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Zur  Reform  der  Oberlehrerprüfting. 

In  den  letzten  Jahi'en  und  Jalu'zehnten  ist  wiederholt  dar- 
über geklagt  worden,  dass  die  Erwerbung  der  Lehrbefähiguug 
im  Französischen  und  Englischen  für  die  erste  Stufe  und  der 
Unterricht  in  diesen  beiden  Fächern  in  den  oberen  Klassen  den 
davon  Betroffenen  eine  unverhältnismässig  gi'osse  Last  aufbürdet, 
da  es  schwer  sei,  z  w^  e  i  fremde  Sprachen  so  sicher  zu  beheiTschen 
und  über  zwei  fremde  Länder  so  genau  unterrichtet  zu  sein, 
wie  es  bei  dem  heutigen  intensiveren  Betriebe  des  neusprachli- 
chen Unterrichts  wünschenswert  ist.^) 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wird  gewöhnUch  vor- 
geschlagen, man  solle  die  Lehrbefähigung  für  Französisch  nicht 
mit  der  für  EngUsch  verbinden,  sondern  vielmehr  Französisch 
mit  Latein  und  EngUsch  mit  Deutsch.  Ob  aber  die  Verbin- 
dung Französisch  und  Latein  für  die  erste  Stufe  gerade^,  eine 
Erleichterung  für  das  Studium  und  die  Unterrichtstätigkeit  be- 
deuten würde,  mochte  ich  stark  bezweifeln.  Freilich  muss  der 
Lehrer  des  Französischen  auch  im  Lateinischen  gut  besehlagen 
sein;  um  aber  im  Lateinischen  den  Unterricht  auf  der  Ober- 
stufe mit  Erfolg  zu  erteilen,  sind  nicht  bloss  sprachUehe  Kennt- 
nisse erforderlich,  wie  sie  der  Romanist  braucht,  sondern  eine 
intime  Vertrautheit  mit  der  gesamten  antiken  Kulturwelt,  die 
olme  ernstes,  angestrengtes  Studium  nicht  zu  erreichen  ist. 
Ueberdies  ist  hierzu  wiederum  Kenntnis  des  (uiecliischen  un. 
entbelniich;  dieser  Weg  stünde  also  nur  einem  Teile  der  neu- 
sprachUchen  Kandidaten,  den  Gymnasialabiturienten,  offen.  Die 
andere  Verbindung  Englisch  und  'Deutsch  würd(^  zwar    für  das 

^)  Vgl.  z.  B.  den  Vortrag  von  Borbein  auf  dem  Kölner  Neupliilo- 
logentage  (1904):  Die  mögliche  Arbeitsleistung  der  Neiiphilologen. 
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Studium  eine  gewisse  Erleichterung  bieten,  da  beide  Sprachen 
eng  verwandt  sind  und  auch  in  der  Literatur  sich  manche  Be- 
rührungspunkte bieten,  aber  andererseits  ist  für  das  Studium 
des  EngUschen  Kenntnis  des  Französischen,  insbesondere  auch 
der  altfranzösischen  Sprache  und  Literatur  unerlässlich;  dann 
aber  ist  es  praktischer,  das  Studium  des  Englischen  überhaupt 
mit  dem  des  Französischen  zu  verbinden. 

Dazu  kommt,  dass  zwar  die  Lehrbefähigung  für  EngUsch 
und  Deutsch  theoretisch  derjenigen  für  EngUsch  und  Franzö- 
sisch oder  für  Französisch  und  Latein  gleichsteht,  in  Wkklich- 
keit  aber  bei  der  geiingeren  Stundenzahl  des  Deutschen  und 
Englischen  gegenüber  dem  Französischen  und  Lateinischen  die 
praktische  Verwertbarkeit  der  Lehrbefähigung  im  Englischen 
und  Deutschen  hinter  der  im  EngUschen  und  Französischen 
oder  im  Französischen  und  Lateinischen  weit  zurücksteht.  Auf 
(Uesem  Wege  ist  also  eine  Beseitigung  der  Schwierigkeit  nicht 
zu  erwarten,  ganz  abgesehen  von  der  allgemeinen  Erwägung, 
dass  eben  Französisch  und  Englisch  nicht  bloss  zufällig  als 
'neuere  fremde  Sprachen'  miteinander  verbunden  worden  sind, 
sondern  dass  sie  wegen  der  vielfach  gleichlaufenden  Entwicke- 
lung  beider  Sprachen  und  beider  Völker  und  wegen  ihrer  engen 
Berührung  mit  unserer  eigenen  Sprache  und  Literatur  tatsäch- 
lich eng  zu  einander  gehören,  und  dass  nur  derjenige  Lehi'er, 
der  Französisch  und  EngUsch  studiert  hat,  Frankreich  und 
England  kennt,  imstande  ist,  vor  seinen  Schülern  ein  geschlos- 
senes modernes  Kulturbild  zu  entrollen,  das  dem  durch  das 
klassische  Altertum  vertretenen  antiken  Kulturbilde  als  gleich- 
wertig an  die  Seite  treten  darf.^) 

Einen  anderen  Ausweg  scheint  die  preussische  Prüfungsord- 
nung vom  12.  Sept.  1898  dadurch  zu  bieten,  dass  sie  zur  Erwer- 
bung eines  voUen  Oberlehrerzeugnisaes  nur  noch  die  Lehrbefähi- 
gung in  einem  Fache  für  die  erste  Stufe,  in  zwei  anderen  für  die 
zweite  Stufe  verlangt.  Es  steht  also  jedem  frei,  sich  nur  in 
einer  der  beiden  Sprachen,  Französisch  oder  EngUsch,  eine 
volle  Lehrbefähigung  zu  erwerben,  für  die  andern  sich  mit  einer 
mittleren  Fakultas  zu  begnügen.  Aber  diese  scheinbare  Ver- 
günstigung und  Erleichterung  wird  schon  dadurch  wieder  auf- 
gehoben,   dass    dieselbe    Prüfungsordnung    die    Verleihung    des 


1)  Vgl.  darüber  Budde  in  dieser  Zeitschrift  3,  488. 
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Prädikats  'gut'  oder  'mit  Auszeichnung  bestanden'  von  dem 
Nachweis  der  Lehrbefähiginig  in  zwei  Fächern  für  die  ei-ste 
Stufe  abhängig  macht.  Wollten  also  die  neuaprachhchen  Lehrer 
sich  durchweg  oder  in  grösserer  Zahl  mit  nm*  (Mner  Lehrbe- 
fäliigung  für  die  erste  Stufe  begnügen  und  damit  ohne  weiteres 
auf  die  Erwerbung  des  Prädikats  'gut'  oder  'mit  Auszeichnung 
bestanden'  verzichten,  so  wmden  sie  nicht  bloss  in  der  Wert- 
schätzung ihrer  Befähigung  durch  die  vorgesetzte  Behörde  sin- 
ken, sondern  auch  in  der  Konkurrenzfälligkeit  bei  Bewerbung 
um  Stellen  an  städtischen  oder  Privatanstalten  lünter  ilu-en 
Kollegen,  che  die  Prüfung  'gut"  oder  'mit  Auszeichnung'  be- 
standen haben,  erheblich  zurückstehen.  Viele  städtische  Ver- 
waltungen, namentlich  in  grösseren  Städten,  in  denen  das  An- 
gebot reicher  ist,  berücksichtigen  auch  nach  dem  Inkrafttreten 
der  Prüfungsordnung  vom  12.  September  1898  gi'undsätzlich 
nur  Solche  Bewerber,  die  mindestens  in  zwei  Fächern  die  Lehi'- 
befähigung  für  die  erste  Stufe  besitzen,  und  man  kann  ihnen 
dies  nicht  verdenken,  denn  je  gi'össer  der  Umfang  der  Lehrbe- 
fähigung, desto  leichter  die  Verwendbarkeit  des  Kandidaten  je 
nach  den  stets  wechselnden  Bedürfnissen  der  einzelnen  An- 
stalten. 

Also  auch  mit  der  Besclu'änkung  der  Erwerbung  der  Lehi^- 
fäliigkeit  auf  ein  Fach  für  die  erste  Stufe  ist  nichts  gewonnen, 
so  lange  diese  Beschränkung  nicht  allgemein  ist,  oder  vielmehr, 
solange  die  Klassenstufe,  auf  der  ein  Lehrer  in  späteren  Jalu*en 
zu  unterrichten  hat,  von  vornherein  und  für  alle  Zeiten  aus- 
schUesslich  durch  den  Ausfall  der  Oberlehrerprüfung  bestimmt 
wird.  Denn  hierin  hegt  meines  Erachtens  der  Hauptfehler  un- 
serer ganzen  Prüfungsordnung.  Der  Examinator  kann  zwar 
feststellen,  dass  der  Kandidat  zur  Zeit  der  Prüfung  ein  be- 
stimmtes Mass  von  Wissen,  das  ihn  zur  Erteüung  von  Untenicht 
auf  einer  bestimmten  Klassenstufe  befähigen  würde,  nicht 
besitzt,  aber  wie  kann  er  wissen,  ob  derselbe  Kandidat  auch 
zehn  oder  zwanzig  Jahre  später  noch  immer  nicht  imstande 
sein  wird,  den  Untenicht  auf  einer  höheren  Klassenstufe  mit 
Erfolg  zu  erteilen.  Wenn  er  aucli  zurzeit  des  ersten  Examens 
in  seinem  Wissen  noch  starke  Lücken  aufwies,  so  kann  er  diese 
in  der  Zwischenzeit  doch  längst  ausgefüllt  und  sich  im  Unter- 
richt so  bewälni.  haben,  dass  er  den  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  besser  und  erfolgreicher  zu  erteUen  imstande  ist  als  ein 


4  Kaluza,  Zur  Reform  der  Oberlehrerprllfung. 

anderer,  der  zwar  zur  Zeit  des  Examens  das  nötige  Wissensquan- 
tum nachgewiesen,  aber  in  der  Folgezeit  nur  wenig  für  seine 
weitere  Ausbildung  getan  und  als  Lehrer  sieh  nicht  sonderlich 
bewährt  hat.  Nun  wird  man  allerdings  einwenden,  dass  es 
doch  jedem  freisteht,  auch  später  seine  Lehrbefähigung  durch 
eine  Nachprüfung  zu  erweitem,  aber  die  „  Examensfreudigkeit "", 
wenn  es  eine  solche  überhaupt  gibt,  nimmt  mit  den  Jahren 
sehr  rasch  ab,  und  überdies  beschränkt  die  Prüfungsordnung 
von  1898  in  §  38  die  Möglichkeit  einer  Erweiterung  der  in  der 
ersten  Prüfung  erworbenen  Lehrbefähigung  auf  den  Zeitraum 
von  sechs  Jahren  nach  bestandenem  Examen. 

Was  ich  darum  vorschlagen  möchte,  ist  folgendes:  Man 
lasse  die  genaue  Bestimmung  der  KJassenstufe,  auf  der  der 
Kandidat  später  einmal  unterrichten  darf,  aus  der  wissenschaft- 
lichen Prüfung  ■  für  das  höhere  Lehramt  überhaupt  fort  und 
prüfe  einfach  in  einem  Hauptfach  und  zwei  Neben- 
fächern. In  dem  Hauptfache,  das  nun  für  den  neusprach- 
lichen  Lehrer  nach  Beheben  Französisch  oder  Enghsch  sein 
kann,  hat  der  Kandidat  nicht  bloss  das  für  den  späteren  Un- 
terricht auf  der  Schule-  nötige  Wissensquantum  aufzuweisen, 
sondern  auch  über  seine  ganze  geistige  und  wissenschaftliche 
Ausbildung  Rechenschaft  zu  geben  und  zu  zeigen,  dass  er  auf 
der  Universität  gelernt  hat,  wissenschaftlich  und  methodisch  zu 
arbeiten  und  sich  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Dies  kann  er 
aber  viel  besser  tun,  wenn  er  sich  auf  ein  Fach  beschränkt, 
als  wenn  er  seine  Kräfte  auf  zwei  oder  gar  drei  Fächer  zer- 
sphttert.  Li  diesem  Hauptfache  hat  der  Kandidat  darum  aucli 
eine  schriftüche  Hausarbeit  etwa  in  dem  jetzt  üblichen  Um- 
fange zu  hefern  und  bei  der  mündhchen  Prüfung  sich  mit  dem 
Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  des  betreffenden  Faches 
vertraut  zu  zeigen. 

In  bezug  auf  die  BeheiTsehung  der  modernen  Spracln^ 
und  die  Kenntnis  der  modernen  Literatur,  in  bezug  auf  Pho- 
netik und  alles,  was  direkt  für  den  Unterricht  auf  den  unteren  oder 
den  oberen  Klassen  verwendbar  und  erforderhch  ist,  wäre  da- 
gegen in  den  Anforderungen  zwischen  Haupt-  und  Nebenfach 
kein  wesenthcher  Unterschied  zu  machen,  so  dass  demnach 
auch  derjenige,  der  eine  Sprache  nur  als  Nebenfach  gewählt 
hat,  doch,  wenn  es  die  Umstände  erfordern  und  er  sich  sonst 
nach  Ansicht  seines  Direktors  dazu  eignet,    darin  auch   in  den 
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oberen  Klassen  unterrichten  dürfte.  Damit  wäre  ein  gefährli- 
ches Speziahstentum,  das  sonst  bei  der  Bescliränkung  auf  ein 
Hauptfach  befürchtet  werden  könnte,  vermieden,  und  es  wäi-e 
der  einzelne  nicht  von  vornherein  gezwungen,  sich  für  alle 
Zeiten  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  auf  ein  be- 
stimmtes Fach  festzunageln.  Es  wäre  also  dabei  weder  der 
einzelne  Lehrer  noch  der  Leiter  der  Anstalt  bei  Verteilung  des 
Unterrichts  durch  ein  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  aus- 
gestelltes Prüfungszeugnis  in  seinen  Dispositionen  behindert. 

Die  Umwälzung,  die  bei  Annahme  meines  Voi^cldages  in 
der  Prüfung  selbst  eintreten  würde,  wäre  nicht  allzugi'oss.  Denn 
schon  jetzt  wird  das  eine  der  beiden  Fächer,  in  denen  der  Kan- 
didat die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe  nachweisen  will, 
vor  dem  andern  dadurch  bevorzugt,  dass  darin  eine  schrifthche 
Hausarbeit  verlangt  wird,  in  dem  andern  nicht.  Wie  che  Dinge 
aber  jetzt  liegen,  muss  gerade  der  Examinator  desjenigen  Fa- 
ches, für  welches  keine  schriftliche  Hausarbeit  vorhegt,  in  der 
niündhchen  Prüfung  dem  Kandidaten  um  so  schärfer  auf  den 
Zahn  fühlen,  wenn  er  sich  vergewissern  will,  ob  er  die  zur 
Elrteilung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  erforderUche 
wissenschaftUche  Ausbildung  besitzt.  Wird  dagegen  mein  Vor- 
schlag angenommen,  so  wird  die  Prüfung  in  diesem  zweiten 
Fache,  das  ja  jetzt  nur  noch  als  Nebenfach  gilt,  für  den  Kan- 
didaten wesenthch  erleichteri. 

Es  wäre  verfrüht,  das  Mass  der  für  das  Hauptfach  und 
(üe  beiden  Nebenfächer  zu  stellenden  Anforderungen  schon 
hier  genau  fixieren  zu  wollen,  zumal  ich  mich  dabei  auf  die 
beiden  mir  am  nächsten  hegenden  Fächer  Englisch  und  Fran- 
zösisch beschränken  müsste.  Im  allgemeinen  würde,  so  wie 
ich  mir  die  Sache  denke,  dass  Mass  der  Anforderungen  für  das 
Hauptfach  ungefähr  dasselbe  bleiben  wie  jetzt  für  die  erste 
Stufe,  während  die  Anfordeiningen  für  die  beiden  Nebenfächer 
gegenüber  dem,  was  jetzt  für  die  zweite  Stufe  verlangt  wird, 
allerdings  eine  Steigerung  erfahren  würden,  die  jedoch  durcli 
che  Beschränkung  auf  ein  einziges  Hauptfach  wieder  ausge- 
ghchen  würde.  Freihch  würde  in  Zukunft  auch  für  die  beiden 
Nebenfächer  ein  gründhcheres  Universitätsstudium  erfordert  w^er- 
den,  als  es  jetzt  mi  allgemeinen  für  die  Erw^erbung  der  Lelir- 
fähigkeit  für  die  zweite  Stufe  geschieht.  Ausgeschlossen 
wäre  es,  dass  jemand   nur    so  nebenbei,  gestützt  auf  seine  von 
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der  Schule  her  mitgebrachten  Kenntnisse?  sich  im  EngU8ch(»u 
oder  Französischen  od(>r  in  der  ReUgion  oder  (leograpliie  eine 
kleine  Nebenfakultas  erwürbe;  aber  wäre  dies  wirklich  so  schade? 

Sollte  aber  auch  ftlr  die  Nebenfächer  mit  dieser  Neuord- 
nung eine  gewisse  Erschwerung  des  Examens  verbunden  sein. 
80  könnt«  sie  dadurch  wieder  wett  gemacht  werden,  dass  end- 
Uch  einmal  mit  dem  alten  Zopfe  der  allgemeinen  Bildung 
aufgeräumt  wird  in  der  Weise,  dass  die  allgemeine  Piilfung  in 
ReUgion  und  Deutsch,  in  der  doch  un  wesentUchen  nur  di(»- 
selben  Kenntnisse  erfordert  werden,  die  der  Kandidat  bereits 
in  der  Reifeprüfung  nachgewiesen  hat  oder  nachgewiescMi  habcMi 
soll,  überhaupt  wegfällt  und  die  Prüfung  in  der  Pädagogik 
—  wenn  es  denn  schon  eine  Prüfung  sein  muss  —  an  das 
Ende  des  Seminarjahres  verwiesen  wird,  so  dass  also  als 
einziges  Fach  der  allgemeinen  Prüfung  nur  noch  die 
Philosophie  übrig  bliebe.  Als  philosophische  Hausarbeit 
würde  ein  kuraes  Referat  über  irgend  eine  philosophische»  Schrift 
ausreichen  und  die  Frist  liierftir  könnte  auf  vier  Wochen  ver- 
kürzt werden,  wofüi'  wiedenim  die  Frist  für  Anfertigimg  der 
schriftlichen  Hausarbeit  in  dem  Hauptfache»  von  acht  auf  zwölf 
Wochen  zu  verlängern  wäre».  Für  diejenigen,  che  philosophische  Pro- 
pädeutik als  Nebenfach  wählen,  würde  natürlich  die  allgemeine  Prü- 
fung in  Philosophie  wegfallen  und  dafür  könnte  ein  etwas  schwie- 
rigeres Thema    für    che  schriftlichem  Hausarbeit   gestellt  werden. 

Für  che  Einrichtung  und  den  Umfang  eies  Untversitäts- 
studiums  würde  sich  gegenüber  dem  je^tzigen  Zustanele  auch 
keine  wesentliche»  Ae?nderung  ergeben,  deuin  die  gi'undlegendeMi 
Vorlesungen  de»r  einzelnen  Fächer  müssten  auch  von  denen, 
die  das  betreffende»  Fach  in  der  Prüfung  nur  als  Nebenfach 
wählen,  gehört  we»rde»n.  Vielfach  würden  auch  die  StudiereMi- 
eien  sich  nicht  schon  vom  ersten  SemesteT  an.  sondern  e»rst 
später  je  nach  Neigung  unel  nach  elen  Umstilnden  für  e»in  be- 
stimmtes Hauptfach  emtschcielen ;  sie  werden  also  gut  tun,  zu- 
nächst ohne  Rücksicht  hierauf  ehe  wichtigsten  Vorlesungen  ans 
allen  elre>i  Fächern  zu  hören.  Im  übrigen  könnte  elie  Unte»r- 
richtsverwaltung  elie  (lele^genhe^it  benützen,  um  (^lellich  einmal 
ihr  in  eler  Anmerkung  zu  ^  7  der  Prüfungsorehiung  vom  12. 
September  1898  gegebenes  Versprechen  betre?ffs  Aufstellung  von 
Stuelienplän<»n  für  die  einzelnen  Fäche»r  einzvü(*)S(Mi. 

In    eler   späteTen  Unteme-htspraxis    würde    natürlich    auch 
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nach  Annahme  meiner  Vorschläge?  der  Untenicht  hi  den  obenan 
Klassen,  so  lange  es  geht,  einem  Lehrer  anvertraut  werden,  d(u* 
das  betreffende  Fach  als  Hauptfach  gc^wälilt  hat.  Wenn  es 
aber  die  besonderen  Verhältnisse  der  Anstalt  und  die  Zusam- 
mensetzung des  Lehrerkollegiums  erfordc»ni,  brauchte  man  kein 
Bedenken  zu  tragen,  den  Untemcht  auf  der  Oberstufe  au(»h 
von  einem  Lehrer  erteilen  zu  lassen,  der  dieses  Fach  in  der 
Prüfung  nur  als  Nebenfacli  gewählt  hatte.  Die  Umwälzung 
gegentiber  dem  jetzigen  Zustande  wäre  auch  hier  niclit  allzu- 
gross,  denn  die  Kundigen  wissen,  dass  schon  jetzt  (üe  Anstalts- 
leiter bei  Verteilung  des  L^ntemehts  unter  die  Lehrer  iln*(»r 
Schule  beim  besten  Willen  nicht  inmier  auf  die  amthch  abge- 
stempelte Lelu'befähigung  liücksicht  nehmen  können.  So  w^enig 
man  einem  frisch  eintretend(»n  Kanchdateu,  auch  wenn  er  die 
Lehrbefähigung  für  di(^  erste  Stufe  besitzt,  sofort  den  verant- 
wortungsvollen Untenicht  auf  den  obenan  Klassen  überträgt,  elu^ 
er  sich  überhaupt  einige  Erfahining  im  Untemchten  erworben  hat, 
ebensowenig  trägt  man  Bedenken,  einem  tüchtigen  und  be- 
währten Leln-er  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  anzuver-. 
trauen,  wenn  er  auch  in  der  vor  vielen  Jahren  abgelegten  Prü- 
fung sich  nur  die  mittlere  Lehrfälligkeit  erworben  hat.  Wozu 
also  das  Versteckspielen  mit  genauer  Fixierung  der  Fakultäten, 
wenn  man  sich  später  doch  nicht  daran  hält  und  oft  gar  nicht 
daran  halten  kann.  Man  weist  ja  einem  Referendar  oder  Assessor 
auch  nicht  schon  in  seinem  Prüfungszeugnis  seine  spät(»re 
Beschäftigung  an  einem  Amts-,  Land-  oder  Oberlandesgericht  zu, 
sondern  überlässt  dies  der  Zukunft. 

Man  möge  also  meine  Vorschläge  unbefangen  prüfen.  Ich 
glaube,  dass  sie  nicht  bloss  die  eingangs  erwähnte  schwere  Be- 
lastung der  neusprachlichen  Kandidaten  und  Oberlehrer  einiger- 
massen  mildern,  sondern  auffli  für  andere  Fächer  gar  manche 
Vorteile  bieten,  insbesondere  auch  eine  gerechtere  Beurteilung 
der  indi\dduellen  Anlagen  d(T  Kandidaten  ermögUchen  w^ürden. 
Denn  erst  wenn  sämtliche  Kandidaten  gleichmässig 
in  einem  Hauptfache  und  zwei  Nebenfächern  geprüft 
werden,  erst  dann  werdi^n  die  Prädikat(*  ..gi^nügend'',  ,,gut- 
oder  „mit  Auszeichung  bestandini"  zu  voller  (leltung  kommen, 
während  sie  jetzt  im  wesentlichen  nach  dcMU  Umfange  der  Lehr- 
befähigung verteilt  werdc^ii. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 
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Simplified  Spelling  in  the  United  States. 

'It  is  of  no  use  to  try  to  characterize  with  fitting  epithets 
and  adequate  terms  of  objurgation  the  monstrous  spelling  of 
the  EngUsh  language."  Francis  A.  Mareh  in  Circular  No.  8 
of  the  Simplified  Spelling  Board. 

''So  profound  is  the  ignorance  that  generally  prevails,  re- 
specting  our  language,  —  spoken,  written,  and  printed;  —  its 
natxire,  its  beneficent  uses,  its  vast  capabiüties  and  ultimate 
destiny,  and  more  especially  as  to  the  defeets  of  its  present  re- 
presentation,  that  no  wonder  many  otherwise  intelligent  people 
question  the  prudence  and  good  sense  of  Mr.  Andrew  Carnegie 
in  giving  one  hundred  thousand  dollars  in  furtherance  of  an 
investigation  of  the  matter,  with  a  view  to  a  Reform  of  existing 
methodsj"  Benn  Pitman  in  A  Plea  /br  Alphabetic  Reform, 
Cincinuati,  1905. 

"Nothing  worse  could  be  said  of  our  spelling  than  that  it 
does  not  spell;  that  is  quite  enough  to  condemn  it."  W.  D. 
Ho we  11s  in  Harper's  Monthly  Magazine,  September,  1906. 

"Any  future  movement  for  simpler  spelUng  can  hope  for 
success  only  in  proportion  as  it  reekons  with  prejudice,  and  as 
it  makes  its  approach  along  the  lines  of  least  resistance." 
Brander  Matthews  in  Circular  No.  4  of  the  Simplified 
Spelling  Board. 

'In  this  matter,  expert  opinion  and  common  sense  point 
in  the  same  direction."  Andrew  Carnegie  in  The  Indepen- 
dent,  November  15,  1906. 

"The  Simplified  Spelhng  Board  has  every  reason  to  spell 
Success  with  a  capital.  President  Roosevelt  marches  in  front 
of  the  army,  brilliant  scholars  carry  the  colors,  eminent  authors 
beat  the  drum,  great  dictionary-makers  belong  to  the  general 
staff,  and  Andrew  Carnegie  looks  after  the  pay-roll;  a  trium- 
phant  progress  is  thus  ceii;ain."  Hugo  Mtinsterberg  (in 
a  strangely  scoffing  spirit)  in  M  Clure's  Magazine  ^  No- 
vember, 1906. 

"There  is  not  tlie  slightest  Intention  to  do  anything  revo- 
lutionary  or  initiate  any  far-reaching  policy.  The  purpose 
smiply  is  for  the  Government,  instead  of  lagging  behind  po- 
pulär sentiment,  to  advance  abreast  of  it  and  at  the  same  tim(^ 
abreast  of  tho  views  of  the  ablest  and  most  practical  educators  of 
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our  time  as  well  as  of  the  most  profound  scholars  —  men  of 
the  stamp  of  Professor  Lounsbury  and  Professor  Skeat."  Theo- 
dor e  R  o  o  s  e  v  e  1 1  in  his  Order  to  tfie  Public  Printer,  August,  1906. 

''We  must,  therefore,  conclude  that  the  principle  upon 
which  the  'simplified  spellings'  are  recommended  for  our  adop- 
tion  is  false,  or  insufficient;  and  wo  cannot  afford  to  hastily 
adopt  them  indisci-iminately  without  e\'idenee  that  they  are  not 
in  eonflict  with  the  equally  impoitant  principle  that  the  written 
Word  is  a  direct  symbol  for  an  idea  rather  than  solely  a  Sym- 
bol for  a  sound."  F.  Sturgos  Allen  in  Principles  of  Spelling 
Reform,  New  York,  1907. 

''Simplified  Spelling  past^)  rapidly  into  the  position  of  a 
faded  fad,  than  which  nothing  can  be  more  depressing  to  be- 
liold/'  Harry  Thurston  Peek  in  The  Bookman,  Janu- 
ar\%  1907. 

The  foregoing  cuUings  froni  recent  American  pubhcations, 
which  could  be  indefinitely  multiplied,  may  give  some  idea  of 
the  wide-spread  and  diversified  interest  aroused,  on  this  side  of 
the  Atlantic,  in  the  question  of  orthograpliic  reform.  Optimists 
fondly  hope  that  the  refonn  movement  hitherto  championed  by 
a  select  circle  of  scholars  and  educators-)  has  at  last  past  the 
theoretical  stage  and  enterod  upon  a  career  of  practical  useful- 
ness.  Others  are  in  doubt  regarding  the  permanent  results  of 
the  present  strenuous  agitation,  and  there  are  even  those  who 
begin  to  talk  of  the  coUapse  of  the  whole  enterprise.  However 
this  may  be,  it  is  quite  certain  that  now  for  the  first  time  the 
public  at  large  has  been  thoroly  stuTed  up,  and  a  consideration 
of  the  real  status  of  English  spelUng  has  been  forced  upon 
thousands  of  people  who  had  never  before  given  it  any  serious 
attention. 

The  electric  spark  was  in  tliis  case  the  coming  into  exist- 
ence  of  the  Simplified  Spelling  Board. 

A  group  of  gentlenien  having  the  improvement  of  spelling 
at  heart  and  possessed  of  a  practical  turn  of  mind  succeeded 
in  interesting  Mr.  Andrew  Carnegie  in  the  cause  —   a  truly 


^)  Professor  Peck's  spelling  is  'passed". 

2)  Cf.  SpelUng  Beform  Movement^  Zeitschrift  für  französischen  und 
englischen  Unterricht  IIT,  210  ff. ;  Kaluza,  Hi^tori.'iche  Grammatik  der 
englischen  Sprache  IP,  pp.  213  ff. 
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Philanthropie  cause,  too!  —  to  the  extent  of  fumishing  the  ne- 
cessary  funds  for  systematic,  wholesale  Propaganda,  and  on 
January  12,  1906  the  Organization  of  the  now  famous  Board 
(with  headquarters  in  New  York)  was  perfected.  In  addition 
to  the  original  movers  of  the  scheme,  a  number  of  men  pro- 
minent in  various  walks  of  life  accepted  membersliip  in  th(* 
Boards  and  at  present  (August,  1907)  nearly  forty  representa- 
tive  names  are  included.  There  are  to  be  found  in  this  body 
four  editors  of  EngUsh  dictionaries,  four  editors  of  magazines, 
two  authors  (Samuel  L.  Clemens  ["Mark  Twain'']  and 
Thomas  Wentworth  Higginson),  two  publishers,  two  ju- 
rists,  one  bank  president,  one  librafrian,  three  sehool  superiu- 
tendents,  three  university  presidentls,  several  university  pro- 
fessors,  viz.  Calvin  Thomas  (CoHimbia),  William  James 
(Harvard),  Thomas  R.  Lounsbury  (Yale),  Brander  Mat- 
thews (Columbia),  and  of  those  identified  more  exclusively 
with  hnguistic  research,  Francis  A.  March  (Lafayette),  James 
W.  Bright  (Johns  Hopkins),  George  Hempl  (Leland  Stan- 
ford); and  last  not  least,  Andrew  Carnegie,  Lord  Rector  of 
the  University  of  St.  Andrews,  and  Theodore  Roosevelt, 
President  of  the  United  States.  Furthermore  the  following  five 
distinguished  Englishmen  have  agreed  to  join  the  Board:  Jamos 
A.  H.  Murray,  Henry  Br adle y,  Frederick  J.  Furniva  11 , 
Walter  W.  Skeat,  and  William  Archer.  Of  course,  the 
actual  work  will  always  have  to  be  done  by  an  executive  com- 
mittee,  and,  at  least  in  the  fu'st  year  of  the  Board's  existenee, 
it  has  fallen  to  the  eloquent  chairman,  Professor  Brandor 
Matthews,  to  lead  in  attack  and  to  bear  the  brunt  of  battlo 
in  a  preeminent  degree. 

It  is  to  be  clearly  understood  that  the  Simplified  Spelliny 
Board  is  a  private  Organization  without  vested  authority  or  Ic»- 
gislative  power.  At  the  fürt  liest,  it  miglit  be  called  an  advi- 
sory  committee.  The  task  before  it  is  merely  to  cany  on  a 
campaign  of  education  by  diffusing  sorely  needed  informatiou 
on  the  subject  of  spelling  and  urging  individuals  as  well  as 
societies  to  march  in  the  proposed  line  of  progress.  The  most 
conspicuous  means  used  for  this  purpose  has  been  so  far  tlic? 
distribution  of  'circulars  of  infonnation',  wlüeh  are  seilt  free  of 
cost  to  any  one  signifying  his  or  her  willingness  to  use  tb(^ 
recommended  simpler  spellings    ''as    far    as    may  practieally  be 
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possible".  In  these  circulars,  of  wliieli  a  dozeii  have  appoared 
by  this  time^),  (üfferent  aspects  of  tlio  refomi  of  «pelling  are 
presented  in  populär  styh».  We  are  advised  of  wliat  educators, 
publiahers,  seientiHts  think  of  the  ease:  Professor  Thomas 's 
admirable  papor  on  The  Ameliorati(yii  of  our  Spelling  is  repro- 
ducod  from  the'  PubUcations  of  the  Modem  iMnguage  Associa- 
tion (vol.  XVII)  and  niade  accessible  to  an  immensely  enlarged 
ekele  of  readers:  Mark  Twain  voiees  Ins  eonvietions  in  Ins 
most  eharaeteristic  nianner,  little  ealeidated  perha])s  to  enlighten 
the  pubUe,  bnt  untpiestionably  snre  to  aroiise  attention.  But 
the  most  important  issiies  are  those  eontaining  th(^  positive^  pro- 
posals  of  the  Board,  and  more  speeifieally,  the  List  of  i^(X)  Words, 
whi(*h  has  beeonu»  th(>  real  battle  ery  of  the  eanipaign,  and 
whieh  was  greeted  innnediately  by  an  ontbui-st  of  interested 
diseussion  and  ])assionate  eontroversy.  The  list.  itself  is 
harmless  enough.  As  th(^  veiy  title  of  the  Simplified  Spelling 
Board  implies,  its  ])oliey  is  deeidedly  eonservative :  it  does  not 
aim  at  sweeping  refonns  —  not  to  mc^ntion  phonetization  — 
but  merely  at  iniprovement  by  way  of  siniplifieation.  \ow  on 
the  basis  of  tliis  prineiple,  three  hundred  words  have  been  se- 
leeted  from  a  large  number  whieh  may  now  be  spelled  in  two 
(or  more)  ways,  and  tlie  pubUe  is  respeetfuUy  advised  to  use 
the  simpler  forms  to  the  exelusion  of  the  others.  The  autho- 
rities  refeiTed  to  whieh  allow  different  modes  of  spelling  an» 
the  great  dietionarie^s  (Webster's.  Century.  Standard):  besides. 
however  the  list  of  the  twelve  amended  sp(>llings  of  th(i  Natio- 
nal Educational  Association  (progratn,  tho.  altho,  thoro,  tfioro- 
fare,  thriL  thruoiit.  catalog,  prolog,  decalog.  demagog,  pedagog) 
has  been  reeognizcnl,  and,  especially  for  tlie  ])r(>t(Tit  forms,  tlie 
use  of  noted  wiiüM's,  moslly  poets  (ranging  in  time  from  Speu- 
ser  to  Tennysou,  Lowell,  and  Swinburne). 

Lookiiig  a  little^  more  elosely  at  the  (alpliah(»tie)  list,  we 
distinguisli  tlie  foUowing  main  elasses  of  words: 

1.  By  far  Üw  largest  eontingent  is  furnislied  l)y  the  just 
mentioned  pretcTits  in  -/  (instead  of  -ed),  as  a)  curst,  von  fest, 
discust,  presto  tost:  mixt:  b)  wisht,  washt,  lasht:  e)  lookt,  winkt: 
d)  dropt,  dri])t,  stept,  tript,  whipt:  etc.  Tlic^  total  numbiM-  is 
seventy-five. 

1)  See  Zeitschrift  VF,  370. 
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2.  Thero  are  thirty-seven  worcLs  of  Greek  and  Latin  ori- 
gin  to  be  spelled  with  e  instead  of  ae,  oe  (ce,  (b),  as  esthetic^ 
cyclopedia,  eoriy  phenomenon,  pliefiix,  ecumenical;  era,  edile,  sub- 
pena,  medieval,  etcj. 

3.  Words  of  Freneh  (Latin)  otymology  to  be  spelled  witli 
final  -or,  not  -our:  arbor,  ardor,  armor,  color,  demeanor,  f er  vor, 
humor,  iieiglibor,  rancor,  sticcor,    tenor,  valor,  vapor,  vizor,  etc. 

4.  ou  (pronounced  as  long  elose  o)  to  be  spelled  o  in: 
colter,  inold,  moldery  molding,  moldy,  molty  smolder. 

5.  There  are  seventoen  words  in  which  a  final  sUent  e  is 
to  be  dropt :  a)  deposit  ("not  deposite),  preterit;  b)  gelatin,  glycerin, 
hematin,  paraffln,  antipyrin,  antitoxin;  e)  envelop,  develop,  po- 
lyP'y  d)  domicily  dactyl;  e)  synofiym,  eponym;  f)  adz;  g)  ax. 

6.  Final  ette  to  be  simplified  to  et:  coquet,  epaulet,  ofnelet, 
qimrtety  quintet,  sextet,  septet;  etiquet  is  nientioned  in  the  Rules, 
bat  omitted  in  the  List. 

7.  Words  to  be  spelled  with  'dfftnejit,  not  -dgetnent',  abridg- 
ment,  acknowledgment,  judgment,  lodgment. 

8.  A  Single,  not  a  double,  eonsonant  is  to  be  used  a)  at 
the  end  of  a  word  in:  bur,  pur,  cutlas,  bun  (also  bans,  not 
banns),  distil,  fulfil,  instil;  b)  at  the  end  of  the  first  dement 
of  a  Compound  or  derivative:  sküftd;  dtdness,  ftdness, 

9.  f  is  to  be  used  in  preference  to  ph  in:  fantnsm,  fan- 
tasy^),  fantom;  sulfate,  sulfur. 

10.  z,  not  s,  is  to  be  used*^)  in  a)  veibs  with  the  suffix, 
of  Greek  origin,  hitherto  spelled  -ise  or  -ize:  catechize,  civüize. 
criticize,  exorcize,  idolize,  legalize,  materialize,  naturalize,  patro' 
nize,  recognize:  h)  verbs  and  nouns  with  -ise,  -ize  in  tlie  root: 
apprize,  coinprize,  stirprize,  assize;  c)  artizan,  pnrtizan.  raze. 
ghze,  teazel,  brazen,  brazier,  vizor. 

^)  The  merging  of  the  two  spellings  phantasy,  fnntasy  into  one  has 
been  criticized  (F.  S.  Allen,  /.  r.,  p.  29)  as  obliterating  a  nice  differen- 
tiation  of  meaning,  for  which  the  N.E.D.  is  cited  as  authority.  ("In 
modern  use  fantasy  and  phantasy^  in  spite  of  their  identity  in  sound 
and  ultimate  etymolog>',  tend  to  be  apprehended  as  separate  words,  the 
predominant  sense  of  the  former  belng  'caprice,  whim,  fanciful  invention", 
while  that  of  the  latter  is  'Imagination,  visionary  notion.") 

•^  The  corresponding  rule  recommended  by  the  Phüologicnl  Society 
of  England  and  the  American  Philological  Association  was  a  good  deal 
more  radical,  viz.  "Chango  ä  to  z  when  so  sounded,  especially  in  distinc- 
tiv  (sie)  words  and  in  -ise:  abuse,  {\orh  ahnze),  advertise  (advertize),  etc.* 
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In  thiö  gi-oup  as  well  as  in  the  foUowing  two  we  cannot 
properly  speak  of  'simplifieation'. 

11.  In  words  spelled  witli  -re  or  -er,  -er  is  to  be  the  i-ule. 
E.  g.y  cent€7\  mete9%  miter,  theatei,  septdcher,  reconnoitei\  sabei\ 
sceptei'. 

12.  In  tho  foUowing  words  spelled  with  -ence  or  -ejise, 
the  former  is  to  be  abandoned:  defense,  offense,  pretense; 
license:  to  whieh  niay  be  added  practise  (both  as  verb  and 
noun). 

18.  It  should  be  noted  with  gi'atification  that  sonie  pseudo- 
etymological  spellings  have  been  done  away  with.  We  are  to 
spell:  sithe  (not  scythe),  silran  (not  s^ylvan),  rime  (not  rhyme), 
Controller  (not  cmnptroUer). 

14.  Of  isolated  words  the  foUowing  may  be  quoted  as 
especiaUy  interesting:  good-by,  liarken,  gild  (instead  of  guild), 
wo  (instead  of  icoe)^  woful,  cue  (never  quetie). 

The  fow  remaining  cases  need  not  be  gone  into. 

As  we  glancH^  over  this  noteworthy  miseeUany,  certain  ob- 
jections  and  queries  n^adUy  present  themselves.  Wliy,  e.  g., 
was  it  deemed  neeessars'  to  enumerate  such  words  as  ho7i07% 
favor,  favorite,  valor,  vigar,  saviory  behavioTy  etc.  which  hardly 
any  one  in  this  country  thinks  of  speUing  with  our"?  Was  it 
done  in  deference  to  British  practise?  Were  they  put  in  to 
make  up  the  round  figiu'e  of  300?  In  point  of  fact,  the  in- 
clusion  of  this  group  serves  unnecessarily  to  swell  the  hst, 
whereas  everything  that  miglit  look  like  padding  should  be 
scrupulously  avoided.  Many  peoplc^  of  tunorous  disposition 
that  would  be  ready  to  embrace  twelve  or  twenty  or  thirty 
'new'  speUings  are  likely  to  be  fiightened  by  a  list  of  apparently 
formidable  diniensions.  Th(*  same  ciiticism  applies,  tho  not 
w^ith  quite  the  sanie  force,  to  center,  metery  theater,  etc.,  criti- 
cizey  legalize,  recognize,  etc.,  and  tlie  isolated  cases  of  />tor 
and  jaiL 

Again,  it  would  secui  that  in  a  list  nieant  to  be  populär, 
terms  of  a  decidedly  learned  character  had  better  be  left  out. 
Yet  here  we  find  apotherny  dieresis,  eoUy  esophagus,  estivate, 
etiology,  pedobaptist,  jmleozoic,  Hypotenuse  and  other  foi'cigncrs 
oqually  prctentious. 

But  the  most  serious  charge  to  be  brought  against  the 
whole  scheme    is  that  of  inconsistency.      It  is  evident,    indeed. 
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that  in  a  tentative  system  like  this  a  fair  aniount  of  iiieoii- 
sistency  is  absolutely  unavoidable.  Yet  it  lias  been  tolerated 
liere  to  such  an  extent  as  to  actually  introduce  an  element  of 
eonfusion.  If  the  principle  on  which  the  selection  of  words  was 
based  is  largely  responsible  for  this  defect,  the  wisdoni  of  esehew- 
ing  everything  that  might  be  taken  for  an  outright  innovation 
is  certainly  to  be  called  in  question.  To  ilkistrate,  we  are  told 
to  spell  comprize,  surprize,  but  not  revize;  prolog,  but  on  tho 
other  band,  dialogue,  epüogiie,  inonologue;  wo,  but  doe^  roe,  ioe; 
preterit,  but  favorite,  But  paiticularly  troublesome  is  the  lack 
of  unifomiity  in  the  treatment  of  the  preterit  forais.  The  rule 
changing  -ed  to  -t  (and  leaving  the  consonant  single  before  f) 
has  been  appUed  to  verbs  enciing  in  the  voiceless  consonants 
a)  s  together  with  x,  b)  f  (sh),  c)  /c,  d)  p,  Under  a)  we  no- 
tice  expresty  addrest,  mist,  disaist,  comprest,  and  many  more, 
but  not  condenst,  dismist,  dispenst,  incenst,  ecHiJst,  elapsty  otc. ; 
mixt^  commixty  fixt,  affixt,  prefixt,  sufflxt,  vext,  but  not  annext, 
indext,  infixt ,  perplext,  relaxt.  Under  b)  are  Usted  seven  f orms : 
bliLsJity  crusht,  dasht,  huslit,  lasht,  wisht,  washt,  but  no  abasht, 
abolishty  accomplisfit,  admonisht,  ambusht,  clasht,  embellisfit, 
finisht,  publisht,  etc.  (All  of  these  were  incorporated  into  the 
list  of  8,500  spellings  proposed  by  the  Pfiilological  Society  of 
England  and  the  American  Pfiilological  Association.)  Under  r) 
only  two  instances  are  cited,  lookt  and  ivinJct,  and  all  such 
cases  as  bookt,  coolct,  checkt]  crackt,  embarkt,  leakt,  talkt  are 
left  out.  Under  d)  we  find  clapt,  clasjjt,  leapt,  lopt,  propt,  sipt, 
slipt,  etc.,  but  no  chipty  cIiojH,  developt,  equipt,  lielpt.  Fürth er- 
more,  the  rule  has  not  been  extended  at  all  to  verbs  ending 
in  tf  (ch),  as  attach,  approach,  voucfi,  drench,  clntch,  etc.,  or  in 
f  (ff),  as  bluff,  cJmff,  dwarf,  puff;  nor  has  the  possibility  of  be- 
trotht  been  considered.  In  view  of  these  iiTCgularities  it  would 
seem  to  bi^  a  simpler  and  more  effective  course  to  make  a  clean 
sweep  and  lay  down  th(*  general  rule  —  wliy  not  the  rule  of 
the  Philological  Associations,  viz.  ''Change  ed  final  to  t  when 
so  pronounced,  as  in  looked  {lookt),  etc.,  unless  the  e  affects  the 
preceding  sound,  as  in  chafed,  etc."?  Radical  as  this  step  might 
appear  to  the  speUing  philistin(%  it  would  be  worth  a  trial,  at 
least  in  the  schools.  Would  it  really  be  too  much  to  ask  the 
teachers  to  make  their  pupils  fuUy  reaUse  the  difference  in  pro- 
nunciation  between  the  endings  of  loved  and  kist,  and,  in  gen- 
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eral,  to  awaken  the  phonetic  se»»e  of  the  lising  generation? 
Of  com-se,  as  a  prerequisite,  the  teachers  woiild  have  to  make 
themselves  familiär  with  the  elements  of  phoneticns  and  the 
history  of  the  Enghsh  language. 

Exceptio!!  miist  be  taken  also  to  some  of  the  argiin!ei!ts 
advaneed  by  the  Board  in  favor  of  a  better  orthography.  We 
are  told,  e.  g.,  that  EngUsh  is  destined  to  beeome  the  interna- 
tional language  of  the  world,  and  that  the  one  g!'eat  obstaele 
still  in  the  way  would  be  removed  by  the  introdiiction  of  an 
improved  speUing  system.  *lf  then,  as  is  eeitain,  the  reason- 
able  and  gradual  siinplification  of  oiir  speUing  will  aid  the 
spread  of  Enghsh,  with  the  attendant  advancement  of  com- 
merce, of  democratic  ideals,  and  of  intelleetual  and  political 
fieedom;  will  economize  the  tin!e  of  our  school-children  and 
make  then  work  more  efficient;  aiid  will  aid  greatly  in  the 
cheapening  of  printing,  is  it  not  a  matter  which  appeals  to 
common  sense,  to  patriotism,  and  to  philanthropy?"  The  me- 
rits  of  this  plea  have  been  sufficiently  discust  by  R'ofessor 
Münsterberg  {Ttie  World  Language,  M^Clure's  Magazine, 
November  1906),  who  made  tlie  mistake,  however,  of  attackmg 
the  project  itself  without  an  adequate  grasp  of  its  historical 
bearings.  Truly.  the  cause  of  spelling  reform  is  strong  enough 
in  itself  and  needs  iio  questionable  appeals  to  populär  ^p!ide 
and  prejudice\ 

But  when  all  is  said,  and  all  reasonable  criticism  has  been 
indulged  in,  the  indubitable  fact  remains  that  the  action  of  the 
Simpllfied  Spelling  Board  is  a  step  in  the  right  direction  —  a 
first  Step  deserv'ing  soon  to  be  followed  by  others^)  — ,  and  the 
serious  student  of  English  cannot  do  better  than  help  the  good 
work  along  in  eve!y  way  possible.  That  intelligent  support  is 
strongly  needed,  appears  from  the  effect  the  first  proposal  has 
had  upoii  the  pubUc.  "The  reception  .  .  .  was  far  less  hostile," 
as  Brand  er  Matthews  puts  it  significantly,  tliau  might  have 
been  expected.  No  doubt  the  peoplo  were  greatly  iuterested. 
For  a  while  eveiybody  talked  about  spelUng;  news])apei*s  and 
magazines  fairly  biistled  with  discussions  of  the  novel  topic ; 
even    scholars    deseended    into    the    arena    and  fought    a  '\)uo\ 

^)  It  may  be  pointed  out  that  in  tho  present  paper  there  ocoiir  less 
than  twenty  'simpler  spellings'  —  apart,  of  course,  from  the  direct  rofe- 
renees  to  the  'List*. 
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over  Simplified  Spelling'  {The  Bookman,  January,  and  March, 
1907).  Much  of  the  talk  was  either  amusing  or  nauseating  by 
the  ignorance  it  disclosed.  One  author  disgraced  himself  by 
the  imprudent  assertion  that  "the  spelling  of  Shakespeare"  was 
good  enough  for  him.  Another  writer  suggested  it  might  bo 
better  to  "divert  at  least  a  good  part  of  the  energy  that  is  now 
devoted  to  conforming  onr  spelling  to  the  pronunciation  to 
an  effort  to  conform  the  pronunciation  to  the  spelling"^).  A 
member  of  Congress  figured  out  that,  at  the  ratio  of  threo 
hundred  simple  speUings  a  year,  it  would  take  some  eight 
hundred  years  to  reform  the  complete  English  vocabulary.  And 
a  prominent  daily  paper  closed  an  editorial  on  simplified  spel- 
ling with  this  flourish:  "America  is  already  well  in  advance  of 
England  in  this  respect  .  .  .  Gradually  the  American  language 
is  being  evolved  •■ —  a  stronger,  simpler,  better  language  than 
EngUsh.  SimpUfied  Spelling  is  one  of  its  characteri^tics".  Of 
this  phase  of  the  Board' s  experience  Professor  Lounsbury 
has  given  the  foUowing  apt  description:  "The  annals  of  fatuity 
will  in  truth  be  searched  in  vain  forutterances  more  fatuous 
than  some  of  those  prpduced  in  the  com'se  of  this  controversy." 
And  again:  "This  controversy,  indeed,  has  brought  out  more 
sharply  than  ever  before  the  existence  of  the  singular  Situation 
which  prevails  in  regard  to  spelling  reform.  The  highly  trained 
expert  opinion  is  practically  all  on  one  side,  the  vast  prepönder- 
ance  of  educated  lay  opinion  is  on  the  other.'"^) 

Of  the  more  tangible  results  of  the  first  year's  campaign 
the  foUowing  have  been  officially  made  known  by  the  Board. 
Thirteen  thousand  persons,  by  signing  a  pledge  card,  have 
agreed  to  use  all  or  some  of  the  three  hundred  simphfied  spel- 
lings  in  thetr  letters.  The  whole  three  hundred  are  used  in  the 
correspondence  of  President  Ro ose velt,  and  of  many  officials 
in  the  executive  department  of  the  Government.  One  hundred 
newspapers  and  magazines  are  using  some  or  all  of  the  new 
forms  in  their  columns.  Mfteen  hundred  fü-ms  and  business 
houses  are  employing  the  simplified  speUings  in  thetr  commer- 
cial  coiTespondence  or  advertising.  More  than  five  thousand 
teachers  are  adherents    of    the  movement.     The  school  Systems 

1)  F.  S.  Allen,  /.  c,  p.  34. 

'^)  Confessions  of  a  SpelHng  Reformer j  The  Atlantic  Monthly, 
May,  1907. 
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of  many  eitles  and  towns  pennit  the  teaching  of  the  new  fonns 
in  their  class  rooms.  Normalschools  (i.  e.,  Xehi'erinnenseminare') 
in  Colorado,  Illinois,  Iowa,  Älinnesota,  Pennsylvania,  Wisconsin, 
and  other  states  have  adopted  the  new  fomis.  The  State 
Teachers'  Assodations  of  Illinois,  Iowa,  Minnesota,  and  Wiscon- 
sin have  approved  simpUfied  spelling.  The  Modern  Language 
Ässodatimi  at  its  annual  meeting  at  New  Haven,  and  the 
Central  Division  at  Chicago,  voted  to  use  the  three  hundi^ed 
shorter  forms  in  its  publications. 

All  this  sounds  hopeful.  Yet  certain  deductions  have 
without  question  to  be  made.  In  the  first  place,  a  prömise 
to  use  some  of  the  improved  spellings  does  not  mean  verj^ 
niuch.  Besides,  how  can  we  be  sure  that  the  pledges, 
which  are  so  easy  to  sign,  will  be  faithfuUy  adhered  to?  More- 
over,  the  difficulties  in  the  path  of  the  enlightened  enthusiasts 
are  sonietimes  of  a  pecuharly  provoking  nature.  Thus  it  hap- 
pened,  e.  g.,  that  the  Board  of  School  Superintendents  of  New 
York  City  declared  unanimously  in  favor  of  simplification,  but 
their  administrative  superiors,  the  Board  of  Education^  vetoed 
the  use  of  the  three  hundi'ed  spellings  in  the  schools.  On  the 
other  liand,  at  the  recent  meeting  of  the  National  Editcational 
Association  at  Los  Angeles,  the  directors  of  the  Association  pro- 
nounced  against  the  adoption  of  the  new  forms,  but  when  an 
appeal  waö  made  to  the  membership  of  the  association  itself, 
the  Association  by  an  overwhelming  majority  adopted  the  re- 
form, —  and  now  the  secretar}^  is  reported  to  be  in  doubt  as 
to  whether  to  obUge  the  directors  or  cany  out  the  will  of  the 
majority!  That  the  lack  of  a  strong  central  authority  is  a  tre- 
mendous  drawback  in  this  matter,  is  being  dimly  apprehended 
in  some  quaiters,  as  may  be  seen  from  a  statement  printed  in 
The  Independeiit,  April  11,  1907,  viz.  'The  Emperor  of  Ger- 
many  has  directed  the  shorter  spellings  to  be  adopted  in  his 
country,  and  all  the  German  publishers  accept  his  word.  (!!) 
Our  President  is  as  earnest  in  the  matter  as  is  the  Kaiser,  but 
he  has  no  big  stick.  ^) 

Wliat  the  future  has  in  störe  for  the  reform  movement  so 

^)  Perhaps  a  little  too  mucli  importance  has  been  attached  abroad 
to  President  Roosevelt's  official  action  in  ordering  the  use  of  the  simpli- 
fied spellings  by  the  Public  Printer  and  later  revoking  his  order  under 
pressure  from  a  reactionary  Congress. 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  2 
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energetically  begun  it  would  be  hazardous  to  conjecture.  The 
greatest  danger  is  the  possible,  if  not  probable,  loss  of  interest 
on  the  part  of  the  general  pubhc,  which  was  glad  enoiigh  to 
take  up  the  reform  as  a  fad,  but  may  soon  weary  of  it  and 
throw  the  plaything  away.  The  greatest  hope  lies  in  the  adop- 
tion  of  the  cause  by  a  portion  of  the  press  and,  above  all,  the 
active  support  of  the  teachei-s.  If  these  do  their  part  with  per- 
severanee  and  detennination,  we  niay  yet  see  the  word  of  Pro- 
fessor Lounsbury,  the  newly  elected  chairman,  eome  true:  "In 
the  long  run,  the  opinion  of  the  few  who  know  will  triumph 
over  the  clamor  of  the  many  who  do  not  know/' 

The  University  of  Minnesota.  Fr.  Klaeber. 


Die  Shakespeare-Büste  zu  Stratford-on-Avon. 


Mrs.  Charlotte  Stopes  hatte  in  der  Monthlij  Review 
vom  April  1904  auf  eine  bis  dahin  völhg  unbeachtet  gebliebene 
Abbildung  von  Shakespeares  Grabbüste  in  Sir  William  Dug- 
dale's  History  of  the  Antiquities  of  IFarii;/cÄ:s7i/re  hingewiesen 
und  in  Anknüpfung  daran  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die 
in  Holy  Trinity  Church  zu  Stratford-on-Avon  befindhche,  wie 
man  sie  jetzt  sieht,  unecht  sei.  Dieser  Behauptung  habe  ich  im 
41.  Band  des  Jahrbuclis  der  deiitscheii  Shakespeare-Gesellscliaft 
widersprochen.  Bei  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  in  Stratford, 
den  ich  in  diesem  Sommer  (1907)  ausschliesshch  dieser  Frage  ge- 
widmet habe,  bin  ich  zu  einer  von  meiner  früheren  abweichenden 
Ansicht  gekommen,  wofür  ich  die  Gründe  hiermit  darlegen  will. 

Man  sehe  sich  das  liier  wiedergegebene  Bild  aus  Dugdale 
an,  und  vergleiche  damit  die  Stratford-Büste  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt.^)  Ein  Blick  genügt,  dass  man  sich  sagt,  eine  Vennitte- 
lung  zwischen  beiden  ist  ausgeschlossen.  Die  einzigen  Aehn- 
hchkeiten  finden  sich  in  der  Kleidung.  Dort  ein  kranker,  gräm- 
licher alter  Mann  mit  ungepflegtem  Vollbart  und  trübselig  her- 
abhängendem slavischen  Schnurrbart,  mit  traurig  nach  links 
unten  blickenden  Augen,  hier  ein  Mann  in  den  besten  Jahren, 

J)  Für  die  freundliche  Erlaubnis,  die  Bilder  der  Monthhj  Review  hier 
wiedergeben  zu  dürfen,  sind  wir  dem  Verleger  derselben,  John  Murray 
in  London,  zu  Dank  verpflichtet. 
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feist  wie  ein  Epicuri  de  grege  porcus,  mit  zierlichem  nach  oben 
gedrehtem  Schnuirbärtchen,  Knebelbart  und  glänzenden  Augen, 
die  dem  Betrachter  voll  ins  Gesicht  bUcken.  Die  Nase  ist  eben- 
falls hier  ganz  anders  als  dort.  Hier  haben  die  Arme  zierliche 
Haltung,  die  rechte  Hand  führt  einen  Gänsekiel,  die  Unke  hält 
ein  weisses  Blatt  Papier  fest,  damit  männighch  sehe,  dass  der 
Dargestellte  mit  der  Feder  umzugehen  verstanden  hat;  dort  un- 
gescliickt  gebogene  Amie  —  der  rechte  bildet  fast  einen  rechten 
Winkel  —  und  müssig  auf  eüiem  Kissen  ruhende  Hände.  Man 
muss  sicli  also  den  beiden  Bildern  gegenüber  entscheiden.  Mrs. 
Stopes  hat  sich  für  Dugdale  erklärt;  wenn  sie  Recht  hat,  so 
fällt  das  Bildwerk,  zu  dem  heute  jedes  Jahr  ungezählte  Tau- 
sende pilgern,  als  wertlose  Fälschung. 

Der  Kernpunkt  der  Frage,  das  whd  jeder  sofort  selbst  er- 
kennen, ist  die  Glaubwürdigkeit  Dugdales.  Soweit  ich  durch 
Nachfrage  bei  zünftigen  Geschichtlern  habe  feststellen  können, 
geniesst  er  wegen  seiner  Genauigkeit  hohes  Ansehen.  •  Sein 
Werk  ist  wohl  um  1636  angefangen  worden;  da  es  eine  Riesen- 
leistung ist,  muss  er  mindestens  ein  Jahrzehnt  daran  gearbeitet 
haben.  Nach  seinem  Tagebuch  hat  er  bei  der  Abfassung  in 
der  Nälie  von  Stratford-on-Avon  gewohnt.  Die  ausserordent- 
lich zahlreichen  Wiedergaben  von  Bauwerken  der  Grafschaft 
hat  er  höchst  wahrscheinlich  selbst  gezeichnet.  Er  muss  also 
die  von  Gerard  Johnson  verfertigte,  von  den  Hinterbhebenen 
Shakespeare's  bestellte  Büste,  die  um  1623  schon  vorhanden 
war,  da  sie  in  der  ersten  Fohoausgabe  von  1623  erwähnt  wu'd, 
gekannt  haben;  es  wäre  sogar  wunderbar,  wenn  man  ihm  als 
Knaben  nicht  den  berühmten  Stratforder  Bürger,  bei  dessen 
Tode  er  elf  Jahre  alt  war,  einmal  gezeigt  hätte.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  schon  nicht  wahrscheinhch,  dass  ein  gewissen- 
hafter Altertumsforscher  seinem  Werke  ein  völlig  unähnliches 
Bild  einverleibt  haben  sollte,  wenn  ihm  die  Gelegenheit,  ein 
ähnliches  zu  liefern,  so  zur  Hand  war.  Es  lag  nun  nahe,  Dug- 
dales Zuverlässigkeit  durch  einen  Vergleich  der  anderen  von 
ihm  gegebenen  Abbildungen  Stratfordscher  Bildwerke  mit  den  Ur- 
bildern zu  pmfen.  Ich  fragte  in  Notes  and  Queries  (10,  II,  195)  bei 
dem  Bücherwart  des  Stratford  ShakesjJeare  Memorial,  Mr.  Br as- 
sin gton,  an,  worauf  er  erwiderte,  dass  die  Grabdenkmäler  der 
Famihe  Clopton,  die  ausser  Reinigung  und  Bemalung  nachweis- 
hch  keine  Veränderung    erlitten  hätten,    sehr  ungenau    wieder- 
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gegeben  seien.  Nach  einem  in  Stratford  von  niir  angestellten 
Vergleich  nuiss  ich  nun  seine  Behauptung  bis  auf  das  „selu*" 
zugeben.  Wenn  man  aber  die  örtlichen  Verhältnisse  in  der 
Kirche  selbst  sich  ansieht,  so  muss  man  sein  Urteil  wesentlich 
mildem.  Die  Gräber  der  Familie  Clopton  befinden  sich  in  einer 
Seitenkapelle  (auf  der  vom  Eingang  Unken  Seite),  die  sehr 
trübes  Licht  hat,  und  die  beiden  Denkmäler  bieten  dem  Be- 
schauer eine  sehr  unbequeme  Ansicht:  das  eine  erstreckt  sich 
die  linke  Seitenwand,  dem  Betrachter  abgewendet,  das  andere 
die  dunkle  Vorder^^and  entlang.  Bei  jenem  blickt  man  auf 
die  Hinterhäupter  des  bestatteten  Ehepaares  und  sieht  die  kreuz- 
weis gefalteten  Hände  in  Verkürzung  emporstehen.  Dass  diese 
bei  der  ungünstigen  Stellung  des  Zeichners  und  dem  ebenso 
ungünstigen  Lichte  nicht  genau  geraten  sind,  ist  kein  Wunder. 
Jedenfalls  überwiegt  das  Richtige  an  der  Zeichnung  Dugdales 
das  Falsche  bei  weitem.  Ganz  anders  hegt  die  Sache  bei  der 
Büste.  Sie  befindet  sich  an  der  nördlichen  Seitenwand  des 
hell  beleuchteten  Altan^aums,  man  kann  sich  gerade  vor  sie 
hinstellen  —  jetzt  freihch  ist  einem  das  Betreten  des  Raumes 
unmögUch  gemacht  —  und  kann  jede,  auch  die  geiingste  Ein- 
zelheit erkennen.  Kein  Schuljunge  wäre  imstande,  sie  so  zu 
verzeichnen,  dass  daraus  die  Dugdalesche  Zeichnung  wird, 
dass  aus  einem  Lippenbärtchen  im  Stile  des  „Es  ist  er- 
reicht'' ein  lüderlich  herabfallender  langer  SchnuiTbaii  und  aus 
dem  Knebelbaii;  ein  Vollbart  wird;  dass  aus  den  Händen 
Feder  und  Papier  verschwinden  und  der  schmucke  Mann,  der 
sieh  auf  der  Höhe  des  Lebens  befindet,  sich  in  einen  lebens- 
satten Greis  verwandelt.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  ver- 
zeihUche  Ungenauigkeiten,  sondern  um  zwei  völlig  verschiedene 
Bildnisse,  von  denen  das  eine  schlechtliin  nicht  das  Vorbild  des 
andern  gewesen  sein  kann.  Dugdale  könnte  nur  in  einem  An- 
fall von  Wahnwitz  seines  nach  jenem  gezeichnet  haben;  und 
müsste  ferner  von  unglaublicher  Harmlosigkeit  besessen  gewesen 
sein,  indem  er  seinen  Zeitgenossen,  denen  die  Nachprüfung  leicht 
war,  zumutete,  seine  Zeichnung  als  eine  Wiedergabe  der  Büste 
anzunehmen,  wenn  sie  schon  damals  so  wie  heute  aussah.  Wer 
sich  einer  solchen  Annahme  weigert,  weil  sie  zu  unwahrschein- 
lich ist,  der  kann  nur  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  Dugdale 
in  der  Kirche  der  Dreifaltigkeit  von  Stratford  etwas  ganz  anderes 
vor  sich  gehabt  hat  als  wir. 
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Dieser  Scliluss  wii-d  gestützt  durch  weitere  Bilder,  auf  die 
ebenfalls  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben  das  gi'osse  Ver- 
dienst der  Frau  Stopes  ist  und  deren  Beweiskraft  ich  früher  unter- 
schätzt habe,  weil  ich,  durch  Mr.  Brassington's  Versicherung, 
dass  die  Dugdaleschen  bildUchen  Wiedergaben,  soweit  sie  die 
Stratforder  Kirche  beträfen,  unzuverlässig  seien,  in-egeführt, 
sein  Bild  der  Shakespeare-Büste  ebenfalls  für  nichts  geachtet 
hatte. 

In  der  Ausgabe  der  Werke  Shakespeares  vonRowe  vom  Jahre 
1709  befindet  sich  eine  Wiedergabe  der  Grabbüste,  welclie  die  we- 
sentlichen Züge  der  bei  Dugdale  enthält,  wenn  auch  der  SchnuiT- 
bart  gepflegter  aussieht,  die  Augen,  statt  traurig,  feurig  in  die 
Welt  bUcken  und  die  Arme  eine  nicht  ganz  so  ungeschickte 
Haltung  zeigen.  Aber  auch  sie  hat  volles  Hauptliaar,  Vollbart, 
dasselbe  Wams  mit  geschützten  Aermeln,  denselben  Halskragen, 
dasselbe  Kissen,  auf  dem  die  Hände  ebenso  ruhen,  und  es 
fehlen  Feder,  Schreibpapier  und  Talar.  Femer,  und  das  beachte 
man  wohl,  sind  die  beiden  Genien  oberhalb  des  Denkmals 
ganz  die  von  Dugdale,  und  ganz  und  gar  nicht  die  heutigen. 
Jene  sitzen  auf  je  einer  Kante,  so  dass  man  fürchten  muss, 
dass  sie  bei  einer  unvorsichtigen  Bewegung  herunterfallen,  und 
der  rechte  hält  ein  Grabscheit,  der  linke  ein  Stundenglas,  bei* 
des  Zeichen  der  Vergänglichkeit.  Jetzt  haben  sie  sich  vorsich- 
tig auf  das  Gesims  zurückgezogen,  so  dass  die  Beine  niclit 
melir  frei  herabhängen,  sondern  eine  sichere  Unterlage  haben; 
die  beiden  Körper  sieht  man  voll  von  vom,  und  die  Gesichter 
bücken  nicht,  wie  dort,  der  rechte  nach  rechts  und  der  Unke  nach 
links,  sondem  der  rechte  ein  wenig  nach  Unks,  der  linke  ebenso 
nach  rechts.  Der  rechte  hat  seinen  Spaten  noch,  hat  ihn  wie 
die  Beine  herangezogen  und  aufgestützt,  statt  ilin  freischwebend 
und  senkrecht  nach  unten  in  der  rechten  Hand  zu  halten;  der 
linke  hat  sein  Glas  eingebüsst  und  dafür  einen  Totenkopf,  auf 
den  er  die  rechte  Hand  legt,  und  eine  Fackel,  die  er  ähnlich 
wie  sein  Genosse  aufstemmt,  statt  sie  in  für  ihn  unbequemer 
Weise  liinauszuhalten,  vde  er  es  mit  dem  Glas  tat.  Auch  in 
der  Einfassung  der  Büste  sind  bedeutsame  Verscliiedonheiten ; 
dort  ist  die  Wölbung  über  dem  Haupt  viel  flacher  und  ruht 
auf  kräftigen  aus  den  Seitenwänden  heraustretenden  Tragsteinen, 
während  heute  die  Rundung  stärker  und  dem  Scheitel  des  Dich- 
ters viel  näher  ist,    und  die  Tragsteine    kaum  angedeutet   sind. 
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Ausserdem  sind  die  Löwenköpfe  über  den  korinthischen  Säulen 
verschwunden,  und  diese  sind  schmaler  und  lassen  deshalb 
mehr  von  der  Rückwand  frei.  Auch  der  Wappenvogel,  ein 
Falke,  ist  auf  den  beiden  älteren  Stichen  kleiner  als  heute. 
Wie  lässt  sich  das  alles  anders  erklären,  als  dass  auch  am  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  ein  von  dem  heutigen  ganz  verschie- 
denes Grabmal  vorhanden  war?  Dass  der  Zeichner  Dugdale 
als  Vorlage  benutzt  habe,  ist,  wie  ein  Vergleich  beider  zeigt, 
höchst  unwahrscheinUch.  Denn  wenn  er  jene  nur  aufgemuntert 
hätte,  so  würde  er  auch  wohl  die  ungeschickten  Knaben  und 
ihre  Haltung  in  Pflege  genommen  haben.  Ich  möchte  an- 
nehmen, dass  dieser  Stich  das  Vorbild  treuer  wiedergegeben 
hat,  was  den  Ausdruck  des  Gesichts  und  der  Augen,  den  Bart 
und  die  Armhaltung  betrifft,  als  Dugdale,  aber  diese  Frage 
muss  offen  bleiben.  Wenn  aber  der  Rowesche  Stich  selbständig 
ist,  so  wird  die  bisherige  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Wucht 
des  neu  hinzukommenden  Beweises  zur  erdrückenden  Gewissheit, 
wenigstens  für  mich. 

Femer  fand  Mrs.  Stopes  im  Stichkabinett  des  British 
Museum  in  der  Slade-Sammlung  einen  Stich  von  Reynold 
Grignion  (f  1787),  der  sich  in  der  zweiten  Ausgabe  von 
BelTs  Shakespeare,  erschienen  1788,  findet.  Der  Kopf  ist  sehr 
lüderüch  gezeichnet,  aber  in  allen  genannten  Aeusserlichkeiten 
stimmt  er  zu  dem  von  Rowe  gebrachten  Bilde.  Mrs.  Stopes 
hat  aber  nicht  nur  die  ei-wähnten  drei  wichtigen  Funde  ge- 
macht, sondern  gibt  auch  befriedigenden  Aufschluss,  woher  das 
heutige  Kunstwerk  stammt.  Pope 's  Ausgabe  der  Werke 
Shakespeare's  von  1725  ist  eine  Abbildung  der  Grabbüste  von 
Vertue  beigegeben.  Hier  taucht  der  Dichter  mit  dem  Chan- 
dos-Kopf auf,  hat  Talar,  zierlich  gehaltene  Arme,  Feder  und 
Blatt,  flaches  Kissen;  die  Säulen  sind  schmal  aber  decken  wo 
heute  die  Hinterwand,  die  Löwen  sind  weg,  der  Bogen  ähnelt 
teils  der  alten  teils  der  neuen  Fonn.  Die  Genien  haben  sich 
ins  Sichere  gebracht,  aber  der  rechte  hält  in  der  Rechten  ein 
Licht  oder  eine  Fackel,  die  Linke  stützt  er  auf  ein  am  Boden 
stehendes  Sandglas;  der  linke  hat  in  der  Linken  ebenfalls  eine 
Fackel  und  unter  dem  rechten  Oberschenkel  einen  Totenkopf. 
Das  Ganze  ist  offenbar  Erdichtung;  dem  Künstler  gefielen  die 
alten  Abbildungen  nicht,  und  so  brachte  er  überall  da,  wo  sie 
ihm    zu    roh  schienen,  Verschönerungen  an.     Die  Ausgabe  der 
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Shakespeareschell  Stücke  von  Ha  um  er  vom  Jalu^e  1744  bringt 
emen  Stich  von  Gravelot,  der  offenbar  nach  dem  von  Vertue 
gearbeitet  ist.  Man  bemerke  übrigens,  dass  auf  beiden,  die  im 
wesentUchen  schon  dem  heutigen  Werke  gleichen,  die  Aennel 
noch  geschlitzt  sind.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunders  war 
das  Grabdenkmal  Shakespeares  so  verfallen,  dass  der  Schau- 
spieldirektor John  Ward  den  ganzen  Ertrag  einer  Vorstellung 
des  Othello,  die  im  Rathause  zu  Stratford  am  8.  Oktober  1746 
stattfand,  für  die  Ausbesserung  bestimmte ;  1748  war  sie  fertig 
und  ein  Stratforder  Kind,  John  Hall,  bemalte  die  Büste  neu. 
Das  ganze  heutige  Beiwerk,  einschhesslich  des  Leibes,  der  Arme, 
Hände  und  Kleidung,  ist  das  der  Vertue-Gravelolschen  Stiche; 
also  muss  es  der  ausbessernde  Künstler  daher  genommen  ha- 
ben. Der  jetzige  Kopf  ist,  so  scheint  mir,  eine  phantasievolle 
Mischung  aus  dem  Droeshoutschen  —  kalde  hohe  Stime,  lange 
starke  Nase,  SchnuiTbärtchen  und  der  aus  der  Fliege  ent^^-ickelto 
Kinnbart  können  sehr  wohl  aus  ihm  geliehen  sein. 

Die  weiteren  Schicksale  des  Bildwerks  kommen  für  unsere 
Untea'suchung  nicht  in  Betracht.  Wer  der  Mann  war,  der  es  ver- 
ballhornt hat,  ist  nicht  bekannt;  vielleicht  verbreiten  weitere 
Forschungen  in  den  Büchern  der  Kii-che  und  der  Stadt  darüber 
und  über  die  Umstände,  unter  welchen  seine  Tätigkeit  vor  sich 
gegangen  ist,  Licht.  Sehr  viel  ist  freilich  von  da  nicht  zu 
hoffen.  Man  vergesse  nicht,  dass  das  Städtchen  Stratford-on- 
Avon  fast  ausschliesslich  von  Shakespeare  lebt.  Sogar  der  Ein- 
tritt in  die  Kirche  muss  mit  einem  Sixpence  erkauft  werden, 
obwohl  dafür  keinerlei  Gegenleistung  statt  hat  und  der  Altar- 
raum abgespeiTt  ist,  so  dass  man  die  Büste  nur  von  der  Seite 
mehr  beschielen  als  betrachten  kann.  In  der  Vorhalle  zum 
Gotteshaus  wird  ein  schwunghafter  Handel  mit  Postmarken, 
das  Stück  zu  einem  Shilling,  getrieben;  vielleicht  richten  sich 
nächstens  auch  Wechsler  dort  ein.  Unter  sotanen  Umständen 
heisst  es  für  die  Einwohner:  Qiäeta  non  movere.  Auch  die 
Epheser  würden  es  nicht  gern  gesehen  haben,  wenn  man  ir- 
gend etwas  an  oder  in  ihrem  Tempel  der  Diana  als  nicht  echt 
erklärt  hätte.  Zu  einem  unentrinnbaren  Nachweis,  dass  dies 
mit  der  jetzigen  Büste  der  Fall  sei,  fehlt  noch  ein  Stück;  aber 
soviel  scheint  mir  zweifellos,  dass  sie  im  höchsten  Masse  ver- 
dächtig ist,  und  dass  f  ü  r  sie  nichts,  sehr  Triftiges  aber  gegen 
sie  spricht.     Wem  diese  Anzweiflung  nicht  passt,  der  muss  sich 
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die  Mühe  nehmen,  Giiinde  dafüi'  zu  finden,  wie  der  sonst  zu- 
verlässige Altertumsforscher  Dugdale,  ein  Landsmann  und  jün- 
gerer Zeitgenosse  des  Dichtei-s,  der  in  Stratford  ein-  und  ausging, 
zu  den  geschilderten  EigentümUchkeiten  seines  Bildes  hat  konnnen 
können,  wo  ihm  doch  die  Büste  wenigstens  im  wesentlichen 
richtig  abzukonterfeien  ein  Leichtes  war:  und  ferner  wie  ein 
anderer  Künstler  hundert  Jahre  später  ein  im  gi'ossen  Ganzen 
mit  ihm  übereinstimmendes  Bild  hat  liefern  können,  obwohl 
er,  wie  andere  Züge  zeigen,  nicht  von  Dugdale  abhängig  ist. 

Noch  eine  andere  Frage  stellt  sich  naturgemäss  ein:  Wie 
verhält  sich  die  von  Dugdale  wiedergegebene  Büste  zu  dem 
Stich  von  Droeshout?  Darauf  kann  ich  für  mich  nur  ant- 
worten, dass  ich  wenig  AehnUchkeit  zwischen  ihnen  entdecken 
kann.  Und  das  ist  kein  Wunder.  Der  Stich  stellt  einen,  so 
schätze  ich,  ungefähr  fünfunddreissigjährigen  Mann  dar,  er  ist 
offenbar  gemacht  worden,  als  Shakespeare  Schauspieler  in 
London  w^ar;  wahrscheinUch,  als  er  auch  als  Dichter  wohl- 
bekannt geworden  war,  also  um  die  Wende  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts. Die  Büste  hingegen  wird  doch  wohl  das  Gesicht  des 
Dichters,  wie  es  sich  darbot,  nachdem  er  sich  ins  Privatleben 
zurückgezogen,  haben  wiedergeben  sollen;  und  damit  stimmt 
der  Vollbart.  Selbst  wenn  weder  Alter  noch  Krankheit  das 
Gesicht  sehr  verändert  hätten,  was  bei  dem  aufregenden  Leben 
des  Mannes  nicht  anzunehmen  ist  —  warum  wäre  er  sonst  so 
früh  gestorben?  —  so  hätte  besagter  Bart  völlig  genügt,  die 
Aehnlichkeit  zu  verwischen.  Erkennt  man  doch  oft  seine 
eigenen  Freunde  nicht  sogleich,  wenn  man  sie  zum  ersten  Male 
mit  diesem  Haarschmuck  erbhckt.  Man  sehe  sich  einmal  die 
Bilder  von  Bismarck  an,  auf  denen  er  Vollbart  trägt.  Li  d(^n 
Augen  und  der  Nase  glaube  ich  trotzdem  ähnUche  Züge  zu  ent- 
decken. Zudem  ist  der  Bildliauer  nach  meiner  unmassgebUchen 
Ansicht  gar  nicht  imstande,  das,  was  an  einem  Menschenantlitz 
das  eigentlich  Kennzeichnende  ist,  in  seinem  staiTcn  Stein  aus- 
zudrücken. In  der  gi'ossen  Mittelhalle  der  Technischen  Hoch- 
schule zu  Charlottenburg  stellt  man  die  marmornen  Büsten  der 
namhafteren  verstorbenen  Lehrer  auf.  Obwohl  sie  von  tüchtigen 
Künstlern  heiTülu^en,  erinnert  mich  nicht  eine  an  den  lebenden 
Menschen,  wie  ich  ihn  gekannt.  Weil  man  diese  Totheit  des 
Stoffes  fühlte,  hat  man  ja  zur  Bemalung  der  Büsten  schon  im 
Altertum  seine  Zuflucht  genommen.     Jedenfalls  muss  man  sich 
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gegen  solche  einfach  aus  der  Luft  gegriffene  Bildnisse  weln*en, 
wie  das  von  Lessing   angefertigte,    das  Weimar  zieit,    ist.     Die 
Inschrift  dai'auf  müsste  wenigstens  lauten:    „Dieses  soll  Shake- 
speare  sein."     Welcher  Anlialte    mag   sieh    wohl   der  Verfasser 
bedient  haben,  als  er  diesen  ebenso  gutgemeinten  wie  spassigen 
Dichterkopf  schuf?    Milton   hat    doch    nicht   etwa  als  ,,bUnder 
Seher"  mit  seinen  Zeilen  aus  Ort  Slmkespeare 
„Dear  8on  of  memory,  great  heir  of  fame, 
What  necd'st  thou  such  weak  witness  of  thoy  name?'^ 
das  Lessingsche  Kunstwerk  gemeint?  — 

Das  ganze  Verdienst  der  kritischen  L^ntersuchung  des 
Wertes  der  Grabbtiste  Shakespeares  in  ilu-er  heutigen  Gestalt 
gebührt  der  Frau  Charlotte  Stopes;  ich  habe  nichts  weiter  ge- 
tan, als  ihre  Behauptungen  nachgeprüft,  und  war  es  ilu*  schul- 
dig, nachdem  ich  das  erste  Mal  wegen  der  Ungunst  der  Um- 
stände ilir  nicht  hatte  gerecht  werden  können,  nunmehr  die 
Bedeutung  ihres  Ergebnisses  öffentlich  her\'orzuheben.  Ich 
fürchte,  man  wird  auch  weiterhin  kein  Aufliebens  davon  ma- 
chen: „Oh,  rühret,  i-ührot  nicht  daran!** 

Und  doch  wäre  es  Zeit,  dass  man  endlich  einmal  der 
Wahrheit  die  Ehre  gäbe  und  mit  dem  ganzen  Plunder  der  an- 
gebUchen  Shakespearebildnisse  einschliesslich  der  Totenmaske 
aufräumte;  denn  nicht  eines  hat  emen  ehrlichen  Stammbaum. 
Wir  haben  ein  unzweifelhaftes  Bild,  das  der  Folioausgabo, 
und  das  m  u  s  s  nicht  bloss,  sondern  kann  uns  g(»uügen ;  wir 
können  mit  diesem  gedankenvollen  Menschengesicht  und  desj?on 
sprechenden  Augen  zufrieden  sein.  Alle  die  andern  ertragen 
keine  Prüfung,  sie  sind  verdächtig,  sehr  verdächtig  oder  ganz 
verdächtig.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  sie  um  ein  neues  von  demselben 
Weii,  vermehrt,  wie  wir  in  jüngster  Zeit  zu  erleben  das  Glück  ge- 
habt haben.  Es  wird  sich  immer  wieder  ein  selbstloserKunstkenner 
finden,  der  in  einem  alten  Wirtshause,  einem  Pachthause,  einem 
Schlosse  ein  bestäubtes  Stück  Leinwand  entdeckt,  das  „nach  dem 
Urteil  der  Sachverständigen  höchst  wahrscheinlich  den  Dichter 
WilUam  Shakespeare  dai'stellt''.  Wer  Bedürfnis  hat,  dem  will 
ich  Dutzende  von  Bildern  auftreiben,  die  es  an  Echtheit  mit 
demjenigen  aufnehmen  können,  das  der  Herausgeber  des  Slmke- 
speare-Jahrbtichs  im  43.  Bande  als  „das  neuentdeckte  Shake- 
speare-Porträt The  Win^to7iS/iakespeare\onl5SS''  der  Welt  vorstellt. 

Berlin.  G.  Krüger. 
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Die  Quellen  zu  Stendhals  Renaissance-Novellen. 

Die  Studien  über  die  Entstehung  von  Stendhals  Re- 
naissance-Novellen {Chroniques  italiennes)  sind  sehr  lückenhaft. 
Man  wusste  zwar  aus  Beyle-Stendhals  Korrespondenz,  dass  er 
während  seines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Rom  Abschriften 
von  alten  vatikanischen  Handschriften  hatte  herstellen,  und 
dass  Freunde  in  Neapel  ihm  zwei  Bände  Liebesabenteuer  des 
Quattro-,  Cinque-  und  Secento  besorgt  hatten,  die  zusammen  drei- 
zehn Bände  ausmachten,  dass  seine  Renaissance-Novellen  aus 
diesen  geschöpft  waren,  ja  dass  er  eine  dieser  Chroniken  über 
die  Liebesabenteuer  des  Kardinals  Aldobrandini  in  seine  Kar- 
thause von  Parnm  verwoben  hatte.^)  Cambon,  Notes  sur  Me- 
rimee  (285  ff.)  berichtet,  dass  die  Originale  nach  Beyles  Tod 
zum  Verkauf  ausgeboten  wurden;  Dumas  wollte  sie  für  1800 
Franken  kaufen,  das  Geschäft  zerschlug  sich  aber.  Darauf  bot 
Merimee,  Beyles  alter  Freund,  dessen  Vermittlung  die  Erben 
anriefen,  sie  dem  British  Museum  an.  Schliesslich  erwarb  sie 
die  Nationalbibliothek  in  Paris  im  Jahre  1851  für  den  Preis 
von  600  Franken,  durch  den  noch  nicht  einmal  die  Unkosten 
der  Abschrift  gedeckt  waren!  Seitdem  ruhen  diese  Handschriften 
in  Paris.  Vor  25  Jahren,  als  Stendhals  Ruhm,  dank  Bourgets 
Hinweisen,  von  neuem  entflammte,  zog  man  einige  dieser  Chro- 
niken ans  Licht  und  übersetzte  sie  ins  Französische.^)  Weiter 
aber  gingen  die  Franzosen  nicht.  Sie  bemerkten  auch  nicht, 
dass  eine  von  Stendhal  (Correspondance  11,  222)  fragmenta- 
risch mitgeteilte  Gescliichte,  Aribertis  Rache,  in  einem  Bande 
dieser  Chroniken  ihre  Fortsetzung  und  ihren  Schluss  findet;  sie 
untersuchten  ebensowenig  das  Verhältnis  zwischen  Stendhals 
Chroniken  und  seinen  Vorlagen. 

Ich  habe  einen  gi'ossen  Teil  dieser  Clironiken  kopiert  und 
besitze  die  Vorlagen  zu  Stendhals  Chroniken:  ich  will  also 
diese  Quellenanalyse  anschneiden. 

Stendhal  erklärt  in  den  handschriftlichen  VoiTcden  zu 
mehreren  jener  Chronikenbände,  weshalb  er  sie  gesammelt 
hätte.      Ihm    läge    im  Gegensatz    zu    seinen    Zeitgenossen,    von 

^)  S.  die  Deutsche  Ausgabe  der  Karthause  von  Parma,  Jena  1907, 1,  374. 

2)  Eine  grössere  Sammlung  davon  wird  jetzt  endlich  in  meiner  Ueber- 
tragung  (bei  E.  Diederichs  in  Jena)  erscheinen :  sie  ist  sittengeschichtlich 
von  hohem  Interesse. 
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denen  er  sich  höhnisch  distanziert,  nichts  an  romantischer  Aus- 
schmückung seiner  Erzählungen;  er  nähme  selbst  die  Dunkel- 
heit und  Weitschweifigkeit  dieses  ,, Klatschbasenstils''  in  Kauf; 
denn  ihm  käme  es  nur  auf  Wahrheit,  auf  die  wahrheitsge- 
treue Schilderung  des  Menschenherzens,  auf  kleine  wirkliche 
Tatsachen  (die  späteren  petits  faits  von  Taine  und  den  Gon- 
courts)  an.  Es  ist,  wie  man  sieht,  ein  voUbewusster  histori- 
scher Naturalismus,  den  wir  auch  hier  bei  dem  Schöpfer 
von  Bot  und  Schtvarz  wiederfinden.  Mit  Vorliebe  beruft  er  sich 
auf  Bandello  und  dessen  Fabulierkunst,  die  auf  Samm- 
lung und  getreuer  Wiedergabe  wirklicher  Ereignisse  (im  Gegen- 
satz zu  dem  „Dichter"  Boccaccio)  beruhte.^)  Da  ist  es  nun 
merkwürdig  zu  sehen,  wie  nicht  allein  die  Geschichte  vom  Kar- 
dinal Aldobrandini  stark  romantisch  auf  gehöht  in  seine 
Karthause  von  Parma  übergegangen  ist,  sondern  wie  auch 
gleich  die  erste  von  seinen  Renaissance-Novellen,  die  Aebtissin 
von  Castro,  ein  Gemisch  von  historischem  Naturalismus  und 
romantischer  Erfindung  ist.  So  streng  sich  Beyle  zum  Na- 
tm'ahsmus,  zur  kalten  Beobachtung  der  Aussenwelt  zwang,  so 
geht  ihm  sein  romantisches  Herz  doch  alle  Augenblicke  durch 
—  am  auffälhgsten  in  dem  Roman  Rouge  et  Noir,  bei  dessen 
Übersetzung  ich  diese  Doppelheit  von  Beyle  s  Anlage  (in  der  Vor- 
rede zur  2.  Aufl.)  besonders  betont  habe. 

Der  Band  Rome  vers  1560  (foL  ital.  171  der  Pariser  Na- 
tionalbibUothek)  enthält  eine  Chronik  von  der  Liebschaft  des 
Bischofs  mit  der  Aebtissin  von  Castro  (1572),  die  mit  der  Ver- 
urteilung beider  endet.  Die  Aebtissin  wird  zu  lebenslänglichem 
Kerker  in  einem  finstern  Verliess  im  Kloster  der  Hl.  Martha 
verurteilt,  wo  die  Unglückliche  nach  einem  halben  Jahre  stirbt, 
der  Bischof  wird  in  der  Engelsburg  eingekerkert.  Als  der 
strenge  Sixtus  V.  den  Thron  seines  Vorgängers  Gregors  XIII. 
besteigt,  wird  auch  der  Bischof  in  ein  finsteres  VerUess  im 
Kerker  von  Corte  Savella  geworfen,  wo  er  gleichfalls  bald 
stirbt.     {Bon  trait  de  Sixte  Qidnt,    wie  Stendhal  befriedigt  hin- 

1)  Dabei  hat  er  sonderbarerweise  nicht  gemerkt,  dass  die  erschüt- 
ternde Geschichte  von  der  Herzogin  von  Amalfi,  die  im  zweiten  Bande 
der  Aventures  NapoUtaines  stand,  sich  fast  wörtlich  mit  der  Novelle  1,30 
von  Bandello  deckt,  ja  deren  Unterlage  gewesen  zu  sein  scheint,  da 
Bandello  nur  am  Anfang  und  am  Ende  einen  Zusatz  macht,  wonach  diese 
Novelle  ihm  von  Personen  erzählt  sei,  die  dem  Kreis  seiner  Hörer  per- 
sönlich bekannt  waren. 
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zusetzt.)  Damit  fällt  die  allzu  romantische  Geschichte  von  dem 
unteru'dischen  Gang,  den  die  Mutter  der  Aebtissin,  die  Fürstin 
Campireah  zu  ihrer  Rettung  graben  lässt,  in  Nichts  zusammen, 
und  ebenso  das  romantische  Ende  Helenes.  Woher  aber  stammt 
die  ganze  Liebschaft  mit  Julius  Branciforte,  der  solche  Familien- 
ähnUchkeit  mit  Stendhals  Phantasiegeschöpf  Julian  Sorel 
hat?  Sie  scheint  jener  Florentiner  Quelle  zu  entstammen,  die 
Beyle  im  ersten  Kapitel  seiner  Novelle  erwähnt,  die  aber  in 
den  vorliegenden  dreizehn  Bänden  nicht  vorhanden  ist.  So 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  Beyle  beide  Quellen  zusammen- 
geschmolzen hat,  indem  er  jenen  romantischen  Schluss  hinzu- 
erfand ;  bei  seinem  grossen  Improvisationstalent  wäre  dies  keines- 
wegs zu  verwundern.  Ja  er  scheint  sich  sogar  mit  einem  „tu- 
gendhaften'' Schluss  dieser  Novelle  getragen  zu  haben,  da  der 
jetzige  der  Gräfin  Tracy,  seiner  Gönnerin,  missfiel  {Correspondance 
11,  274).  Dass  die  subtile  Seelenanalyse  von  Julius  Branciforte 
und  Helene  Campheah  eine  Zutat  Stendhal's  zu  dem  Urtext  ist, 
liegt  ja  auf  der  Hand;  auch  eine  merkwürdige  Randbemerkung 
zu  Vittoria  Accoramboni  (im  gleichen  Bande)  scheint  dafür  zu 
sprechen.  Sie  beginnt  seiner  wunderlichen  Neigung  gemäss, 
auf  Englisch :  „I  thought  in  march  1833  of  making  of  this  a 
Story  as  of  that  of  Julien,  Mais  oii  Vauteur  qui  n'est  pas 
antiquaire  prendrait-il  des  details  vrais  et  en  nombre  illimites  ? 
Non,  ceci  n'est  qu'une  nouvelle  good  for  the  Revue  of  Paris,^ 
Julien  —  das  scheint  auf  Rot  und  Schwarz  Bezug  zu  haben, 
das  ja  auch  aus  einer  Prozessakte  herausgesponnen  ist.  Aber 
dieser  Roman  war  1833  längst  geschrieben,  während  die  Aeb- 
tissin von  Castro  gerade  damals  entstand  und  dank  den  beiden 
Quellen  genügendes  „antiquarisches^  Material  zu  noveUistischer 
Ausschmückung  lieferte.  Man  dürfte  Julien  also  wohl  als 
Schreibfehler  ansehen  und  dafür  Jules  setzen.^)  Diesem  Vor- 
satz ist  Beyle  denn  auch  bei  Abfassung  der  Vittoria  Acco- 
rombona  treu  gebUeben.  Ausser  einer  kurzen  Einleitung  ist 
diese  Novelle  nichts  als  eine  geschickt  gekürzte  Uebersetzung 
der  italienischen  Vorlage,  die  Beyle  übrigens  (ganz  wie  die  Ge- 
schichte   vom  Cardinal  Aldobrandini)    dm-chkorrigiert    und  hier 


1)  Ein  ganz  ähnlicher  Schreibfehler  läuft  Stendhal  auch  in  dem  In- 
haltsverzeichnis von  foL  itaL  171  unter.  Er  will  Biancinfiore  schreiben 
und  ihm  schwebt  sein  Held  Jidius  Branciforte  vor,  was  er  auch  tatsäch- 
lich niederschreibt. 
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und  dort  mit  Randbemerkungen  begleitet  hat,  die  besonders 
interessante  Zeitanschauungen  und  Sitten  hervorheben.  Man 
sollte  sie  bei  einer  Neuauflage  mit  aufnehmen,  zumal  Stendlial 
selbst  den  Wunsch  einer  Umarbeitung  geäussert  hat.  Kaum 
nänüich  war  die  Novelle  in  der  Bevue  de  Paris  erschienen,  als 
er  in  einem  seiner  Chronikenbände  noch  eine  andere  Version 
fand,  die  er  gar  nicht  beachtet  hatte  und  die  ihm  der  seinen 
„weit  überlegen^  schien.  Er  macht  .sich  in  den  Randglossen  selbst 
Vorwürfe  über  seine  Indifferenz  und  nimmt  sich  vor,  „wenn 
diese  Geschichte  jemals  neu  gedruckt  wird",  die  Uebersetzung 
danach  zu  verbessern.  Der  Neudruck  erfolgte  erst  nach  seinem 
Tode  (1855)  und  so  blieb  sein  Vorhaben  unausgeführt.  Ich 
hoffe  es  wenigstens  für  die  zweite  Auflage  der  deutschen  Ueber- 
setzung nachzuholen;  bis  dahin  halte  ich  es  für  überflüssig, 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  interessant  sie  auch  sind. 

Für  die  Cend  besass  Beyle  zwei  (vorhandene)  sehr  ähn- 
Uche  Versionen,  deren  eine  er  mit  einigen  Zusammenziehungen 
wörtUch  übersetzt  hat:  nur  die  scheusslichen  Einzelheiten  der 
grausamen  Hinrichtung  hat  er  uns  erspart. 

Die  letzte  Stendhalsche  Renaissance-NoveUe,  Die  Herzogin 
von  Palliana^  schöpft  aus  vier  Quellen.  Stendhal  hatte  sich 
einen  ganzen  Band  {itaL  fol,  173)  über  den  Prozess  des  Kar- 
dinals Caraffa  abschreiben  lassen :  Mitteilungen  über  seinen  Tod, 
Auszüge  der  lateinischen  Klageschrift,  der  Verhöre  usw.  Da- 
neben lieferten  ihm  die  beiden  Bände  neapolitanischer  Aben- 
teuer {itaL  foL  296  f.)  je  einen  Bericht  über  die  Nebenumstände 
der  Liebschaft  zwischen  der  Herzogin  und  Capece.  Die  Ueber- 
setzung entstammt  einer  dritten  Chronik,  die  in  den  Pariser 
Bänden  nicht  vorhanden  ist :  es  ist  darum  schwer  zu  sagen,  in- 
wieweit die  anderen  Quellen  mitbenutzt  sind.  Band  169  ent- 
hält nur  den  Entwurf  der  von  Beyle  vorangeschickten  Vorrede, 
während  das  Manuskript  selbst  fehlt.  ^)  Uebrigens  decken  sich 
die  Lesarten  169  und  296  in  den  wesenthchen  Punkten  oft  bis 
aufs  Wort;  die  Beylesche  Novelle  unterscheidet  sich  von  ihnen 
nur  durch  grössere  Lebhaftigkeit  und  Straffheit  der  Erzählung,  was 
ohne  Zweifel  ein  Verdienst  Beyles  und  nicht  seiner  Vorlage  ist. 

Solange  nicht  alle  Quellen  Beyles  herangezogen  sind, 
wird    die  Untersuchung,    in  welchem  Verhältnis  seine  Novellen 

1)  Die  letzten  Stunden  des  Kardinals  Caraffa  sind  nach  einer  Vor- 
bemerkung von  Band  169  den  Prozessakten  entnommen. 
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zu  ihnen  stehen,    immer  lückenhaft  bleiben:    decken  sich  doch 
nicht    einmal    die    Indices    der    verschiedenen    Chronikenbände 
überall  mit  dem  Inhalt    (z.  B.  in  Fol,  17U),    ebensowenig    auch 
die    Mitteilungen    seiner   Correspondance  II,    162  ff.    mit    dem 
vorhandenen  Material:  so  ist  dic^  Jugend  PauPs  III.,  von  der  er 
dort  ein  Exzerpt  gibt  und  die  auf  die  Fabel  seiner  Kartimtise  von 
Parma  von  so  bedoutend(»m  Einfluss  war,    nicht   mehr  vorhan- 
den.    Vieles  hätte  ßeyle  während  seines  Konsulats  im  Kirchen- 
staat ohnedies    nicht    zu  veröffenthchen   gewagt,    wie  aus  einer 
Randglosse    von    169    hervorgeht:     hierhin    gehört    die»    Jugend 
Urbans  VIII.  und  Pauls  III.    sowi(i    die    kleine  Erzälilung    über 
den  Urspnmg  der  Familie  Famc^si».      Aber  als  ß(?yl(i  sein  Kon- 
sulat endgültig  aufgegeben  hatte,  als  er,  von  der  Fieberluft  Ci- 
vitavecchias  gebrochen,  nach  Paris  zurückkehrte,  hätte  es  dieser 
Rücksicht    nicht    mehr    bedurft.      Am   Tage    seines    plötzlichen 
Todes  hatte    die    Revue   des   Deux   Mondes    einen  Vertrag    zur 
'  Lieferung    itahenisch(n'    Novellen    mit    ihm    abgeschlossen    und 
ihm  daraufhin  eine  bedeutende  Anzahlung    gemacht.     Die  ver- 
heissungsvolle  Novelle  ^uora  Scolastica,   deren  aUeüi  vorhande- 
nen Anfang  Casimir  Stryienski  erst  kürzUch  in  den  Soirees  du 
StendJial  Club  veröffentlichte,  und  die  gleichfalls  erst  lange  nach 
seinem  Tode    erschienene    Novelle    San  Francesco  a  Ripa,    die 
vollkommenste  novellistis(fhe  Schöpfung  ßeyles,  mögen  zu  dieser 
Novellenreüie  gehört  haben,  wiewohl  sie  nicht  aus  den  vorhan- 
denen   Chroniken    geseh(")pft    sind.     Dieses    Engagement    hätte 
den  alternden  Stendhal  der  Nahningssorgen  enthoben  und  ihm 
die  auf    seine    alten  Tage    so    sehnHchst    erwünschte  Laufbahn 
eines  freien,    von    seiner  Feder  lebenden  Scluiftstellers  eröffnet. 
Aber  Beyle  blieb  auch  im  Tode  der  grosse  Verpasser  guter  Gele- 
genheiten,   der    er  sein  Lebenlang  gewesen  war:    an  demselben 
Tage  rührte    ihn  der  Schlag    und    seine  angefangenen  Romane 
Luden   Leuwen    und  Lamiel   und   jene    Sicora  Scolastica   sind 
Torsen  geblieben.      Wer    weiss,    was    er    sonst   auf  dem  (febiet 
der  kulturhistorischf^n  Novelle  noch  geleistet  hätte:  durch  seine 
ausgezeichnete  Zeit-    und  Quellenkenntnis  einerseits   und  durch 
seine  alles  psychologisch  vertiefende   romantische  Phantasie  an- 
dererseits wäre  dies  jedenfalls  ein  neuer  Ruhmestitel  seiner  Muse 
geworden.      So    aber    steht    der  Novellist  Stendhal    vor    seinem 
grossen  Freunde  Merimee  zurück. 

Berlin.  Fr.  v.  Oppeln-Bronikowski. 


Zeitschrift  fttr  engl  and  franz.  Unterricht,  B<L  VTI. 


Mitteilungen. 


Der  erzieherische  Wert  unserer  Methode  für  die  Mädchenschule. 

Eigentlich  habe  ich  sagen  wollen:  unserer  Methoden,  denn 
wi^  einig  wir  auch  in  den  Grundprinzipien  gehen,  die  durch  die 
Zeitschrift  vertreten  werden,  so  gibt  es  doch  in  unserem  Hause 
viele  Wohnungen.  Wir  werden  uns  jedoch  immer  wiederfinden 
in  der  Forderung,  dass  der  Unterricht  in  den  modernen  Fremd- 
sprachen dem  Lernenden  geistige  Nahriuig  zuführen  soll  und 
dass  er  diese  Aufgabe  mit  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
gemein  habe. 

Das  bleibend  Wertvolle  der  Reform  musste  dankend  verwer- 
tet werden,  aber  es  erforderte  ein  reiches  Mass  gemeinsamer  Ar- 
beit, die  Spreu  vom  Korn  zu  sondern  und  von  den  alten  und  neue- 
sten Methoden  das  nutzbar  zu  machen,  was  vom  nüchtern  Urtei- 
lenden als  naturgemäss  geschätzt  werden  konnte. 

Wenn  wir  heute  bereits  festen  Boden  unter  den  Füssen  ver- 
spüren, so  verdanken  wir  diese  Sicherheit  einer  bedingten  Anleh- 
nung an  den  vielfach  angefeindeten,  ja  verpönten  grammatischen 
Unterricht  am  Gymnasium.  Diese  Stellungnahme  war  uns  um  so 
eher  möglich,  als  die  Reformbewegung  doch  den  eigentlichen  For- 
malismus und  die  zwecklose  Grammatikreiterei  gründlich  ins  Wan- 
ken gebracht  hatte.  Darin  anerkennen  wir  ihr  erstes  und  bleiben- 
des Verdienst.  Das  wirkliche  Notwendige  bietet  noch  eine  solche 
Fülle  kraftvollen  Uebungsstoffes,  dass  wir  den  ausgeschiedenen  und 
z.  T.  noch  auszuscheidenden  Regeln  und  Formen  die  ewige  Ruhe 
gönnen  dürfen. 

Nun  bin  ich  weit  davon  entfernt,  unsere  Methode  in  eine 
eigenartige  Form  für  die  Mädchenschule  umzuwandeln;  vielmehr 
möchte  ich  die  Notwendigkeit  betonen,  dass  diese  Anstalt  in  der 
Unterrichts  weise  der  fremden  Sprachen  keine  Sonderstellung  ein- 
nehmen dürfe. 

Es  ist  auch  hier,  wie  immer,  gewagt,  allgemeine  Urteile  zu  fällen, 
aber  als  ganz  unbegründet  kann  die  Befürchtung  nicht  hingestellt 
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werden,  die  Kellner  innen  methode  erhebe  Anspruch  auf  das  Eliren- 
bürgerrecht  in  der  höheren  Mädchenschule.  Ich  möchte  zeigen, 
dass  sie  auch  hier  Enttäuschungen  erleben  könnte. 


In  formeller  Hinsicht  glauben  wir  an  die  Notwendigkeit,  durch 
das  Mittel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zunächst  zum  be- 
wussten  Gebrauch  der  Fremdsprache  zu  führen. 

Damit  haben  wir  den  in  Frage  stehenden  Unterrichtszweig 
auf  den  Boden  der  enisten  Arbeit  geführt,  und  in  der  Gewöhnung 
an  diese  erblicke  ich  das  vornehmste  aller  Erziehungsmittel. 

Wenn  es  keinen  Unterricht  geben  soll,  der  nicht  erzieht,  so 
heisst  das  für  mich,  es  dürfe  keinen  Unterricht  geben,  in  dem  nicht 
mit  vollem  Ernste  gearbeitet  werde. 

Da  wird  sich  der  versteinerte  Reformer  ins  Fäustchen  lachen. 
„Also,  wer  arbeitet  mehr  als  ^vir?  Wer  reibt  sich  mehr  auf  beim 
Unterrichten,  ^\4r  oder  die  Herren  von  der  grammatischen  Sippe?" 

Durchaus  einverstanden !  Aber  erstens  kann  ich  einen  Lehrer 
nicht  brauchen,  der  schon  in  der  ersten  Stunde  auf  Kosten  der 
nachfolgenden  seine  Kraft  erschöpft,  auch  den  nicht,  der  in  den 
ersten  Jahren    seiner  praktischen  Tätigkeit    seine  Kräfte  lahmlegt. 

Sind  seine  Erfolge  dementsprechend,  dann  freilich  hat  er  ein 
Anrecht  nicht  nur  auf  Anerkennung,  sondern  auf  den  Ruhmestitel 
eines  Märtyrers  für  die  Sache  der  Jugendbildimg.  Aber  gerade 
das  können  wir  nicht  zugeben,  dass  die  Reformmethode  solch  wun- 
derbare Früchte  zeitige.  Unsere  Erfahrung  und  Beobachtimig  ge- 
stattet uns  nicht,  dies  zuzugeben.  Unsere  Ueberzeugung  geht  viel- 
mehr dahin,  dass  sie  den  Lernenden  nicht  zum  bewussten  Gebrauch 
der  Fremdsprache  führt,  dass  aber  das  Erlernen  der  Fremdsprache 
hy  rote  neben  zahlreichen  anderen  Unterrichtsfächern  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist. 

Gewiss,  der  aufrichtig  strebende  Reformer  arbeitet,  aber  es 
ist  eine  Sisyphusarbeit,  der  er  sich  verschrieben.  LTnd  das  Schlimm- 
ste folgt  noch:  seine  Schüler  arbeiten  nicht.  Es  nützt 
nichts,  gegen  diese  Behauptung  zu  protestieren.  Das  ist  ja  gerade 
das  Ziel  der  Reform,  das  Kind  die  Fremdsprachen  lernen  zu  lassen, 
wie  es  weiland  sich  seine  Muttersprache  aneignete,  wie  der  Spatz 
das  Pfeifen  lernte  ...  spielend.  Ueber  das  spielend  Lernen 
habe  ich  anderswo  geschrieben: 

„Spielend  lernen?  Spielend  lernen?  Liegt  in  diesen  zwei 
Worten  nicht  ein  Widerspruch?  Lernen  heisst  arbeiten.  Tüchtig 
lernen  heisst  gut  und  tüchtig  arbeiten.  Und  dadurch  wird  das 
Spielen  ausgeschlossen."^) 

1)  Eine  pädagogische  Studienreise  nach  Eldorado.  Bern  IDOG. 
Gustav  Grünau;  vgl.  Zeitschrift  6,  428 ff. 

3* 
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Ich  verlange  also  von  der  Schülerin  in  den  fremdsprachlichen 
Stunden  ernste  Arbeit,  kein  Spiel,  und  das  führt  mich  mamentlich 
zu  einem  Punkte:  Zum  Gebrauch  der  Muttersprache  im  fremd- 
sprachlichen Unterricht. 

Es  sind  ein  paar  Tage  her,  dass  eine  Mutter  bei  mir  vor- 
sprach. 

„Aber  Herr  Direktor,'^  sagte  sie,  „ich  kann  nicht  begreifen, 
warum  man  luisem  Kindern  französische  Lehrbücher  in  die  Hand 
gibt,  in  denen  kein  deutsches  Wort  zu  finden  ist." 

„Und  Sie  glauben,  das  sei  nicht  richtig?" 

„Freilich  glaube  ich  das.  Da  kommt  meine  Tochter  nach 
Hause  luid  setzt  sich  zu  ihren  Büchern.  Aber  jeden  Augenblick 
kommt  sie  zu  mir:  Bitte,  Mama,  wie  heisst  das  auf  deutsch?  Da 
muss  ich  natürlich  das  Deutsche  sagen,  und  dann  kann  sie  sich 
weiter  helfen.  Ich  kann  nicht  begreifen,  warum  dem  Lehrbuch 
kein  französisch-deutsches  Wörterverzeichnis  beigegeben  ist." 

„Ich  auch  nicht.    Wir  wollen  für  die  Zukiuift  das  Beste  hoffen." 

Darauf  läuft  die  ganze  Sache  hinaus.  Da  spielt  man  mit  fremden 
Wörtern  am  fremden  Wort  herum,  w^ährend  die  Schülerinnen  den 
Augenblick  herbeisehnen,  wo  sie  —  wenn  auch  still  für  sich  — 
die  verbotene  Frucht  in  Form  des  deutschen  Wortes  gefimden  ha- 
ben. Das  Streben  nach  Einsprachigkeit  im  fremdsprachlichen  Un- 
terricht und  in  den  Lehrbüchern  hatte  ja  etwas  Gigantisches  an 
sich.  Aber  bei  langem  Zusehen  schrumpfte  der  Titane  zum  Nacht- 
falter zusammen,  der  sich  im  Lichte  der  wahren  Verhältnisse  die 
Flügel  verbrannte. 

Man  lasse  doch  übersetzen,  um  sieh  zu  vergewissern,  dass 
der  Inhalt  des  zu  Behandelnden  dem  Verständnis  eröffnet  w^or- 
den  ist. 

Um  es  gleich  zu  sagen,  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
vor  Abschluss  des  ^'ierten  Schuljahres  zu  beginnen,  halte  ich  für 
ebenso  verfehlt  wie  dessen  Einsetzen  erst  nach  dem  sechsten  Schul- 
jahr, wie  dies  in  den  ost schweizerischen  Kantonen  Regel  ist.  Auf 
jeden  Fall  wäre  für  jede  höhere  Schule  am  richtigsten  das  fünfte 
Schuljahr  gewählt  für  den  Beginn  des  Französischunterrichts.  Und 
da  soU  es  sich  nicht  bloss  um  L^nterricht  in  den  fremden  Sprachen, 
sondern  um  Sprachunterricht  überhaupt  handeln.  Die  Erfah- 
rung beweist  ja  zur  Genüge,  dass  das  Sprachgefühl  erst  durch 
Gegenüberstellung  zweier  Sprachen  völlig  geweckt  werden  kann. 
Während  meiner  achtjährigen  Wirksamkeit  an  einer  Oberrealschule 
habe  ich  jedes  Frühjalu-  die  Beobachtung  machen  müssen,  dass 
auch  mittelmässig  veranlagte  Schüler,  die  vom  Untergjannasiiun 
zu  uns  übertraten,  in  der  Beherrschung  der  Muttersprache  ihren 
Kameraden  aus  der  L'nterrealschule  weit  voraus  waren. 
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Ich  wage  nun  die  Behauptung,  dass  diese  Fertigkeit  auch 
durch  den  Französischunterricht  hätte  erreicht  werden  können, 
wenn  der  Uebersetzungsarbeit  die  gebührende  Berücksichtigung 
zuteil  geworden  wäre.  Dass  man  schon  sehr  frühe  diese  wirklich 
spraclibildende  Betätigung  vornehmen  kann,  mögen  die  Herren 
Fachgenossen  selber  aus  folgendem  Text  ableiten: 

La  pauvre  alouette  repliqua:  C^est  yrai,  tu  m'as  donne  tout  cela, 
mais  tu  m'as  pris  bien  davantage.  Tu  m^as  pris  le  grand  ciel  bleu,  oü 
je  chantais  depuis  le  matin  jusqu'au  soir;  tu  m^as  öt^  le  beau  soleil  et 
ses  brillantH  rayonn ;  tu  m^as  enlev6  les  champs  de  bl6y  jaunes  comme  de 
Tor,  oü  je  trouvais  toujourH  ma  nourriture;  enfant,  cniel  enfant,  tu  m^ap 
tout  pris,  ear  tu  m'as  ravi  ma  liberte. 

Man  gebe  zuerst  eine  wörtliche,  zwar  grammatisch  korrekte 
l'ebersetzung  dieses  Abschnittes  und  suche  dann  eine  freiere,  mehr 
])oetische  Fassung  in  deutscher  Sprache.  Nicht  nur  Korrektheit, 
sondern  auch  Schönheit  des  Stils  kann  so  gelehrt  werden. 

Der  spezielle  Zweck  des  Unterrichts :  die  Verwertung  zu  Kon- 
versationsttbungen  gehört  eben  nicht  an  den  Anfang,  sondern  ans 
Ende.  Darum  lasse  ich  den  pedantischen,  echt  schulmeisterlichen 
Einwand  nicht  gelten,  wegen  Verwendung  des  deutschen  Wortes 
gewöhne  sich  der  Mimd  und  das  Ohr  nicht  an  das  Auffassen  und 
Wiedergeben  der  fremden  Laute.  Erstens  muss  ein  Stück  richtig 
gelesen  werden.  Ist  denn  das  keine  Uebung  im  Erfassen  und  Pro- 
duzieren fremder  Laute?  Zweitens  soll  es  nach  der  üebersetzung 
und  grammatikalischen  Verwertimg  unter  timlicher  Ausschaltung 
des  deutschen  Wortes  zu  Sprechübungen,  wenn  auch  nicht  ausge- 
([uetscht,  so  doch  eingehend  herbeigezogen  werden.  Das  nenne 
ich  einen  soliden,  allgemein  bildenden  Unterricht,  durch  den  sich 
die  ganze  Klasse  durch  Arbeit  einen  Gewinn  aneignet  und  in  dem 
das  Spielendlemen  —  das  Spielen  —  ausgeschlossen  ist. 

Handelt  es  sich  nun  um  den  Unterricht  an  obern  Klassen, 
so  muss  ich  zu  einer  Forderung  meiner  Gesinnungsgenossen  auf 
dem  Gebiete  der  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  ein 
Fragezeichen  machen:  Man  betont  heute  die  Notwendigkeit,  viele 
moderne  Autoren  zu  lesen,  wie  man  ja  auch  danach  strebt,  im 
altsprachlichen  Unterricht  den  Lesestoff  zu  erweitem. 

So  viel  lesen  als  möglich,  ge^viss.  Aber  nicht  durch  dieses 
Bestreben  dem  Hasten  und  der  Oberflächlichkeit  anheimfallen. 
Darin  läge  die  Verneinung  eines  fruchtbringenden  fremdsprachli- 
chen l^nterrichts.  Halten  wir  uns  an  den  Kern  der  Sache.  Greifen 
wir  aus  jedem  Abschnitt  der  Lektion  einige  Beispiele  heraus  zu 
grammatischen  Erörterungen  und  verwerten  wir  das  Gelesene  doch 
zu  I^ebungen  im  Gespräch  und  im  P^rzählen,  sonst  sind  wir  den 
berechtigten  Forderungen  der  Zeit  nicht  nachgekommen.  Bei 
dieser  Art  der  Behandlung  ist  es  aber  auch  bei  ordentlicher  Stvvcv- 
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denzahl  schlechterdings  unmöglich,  im  Semester  mehr  als  eins  der 
tiblichen  Bändchen  zu  erledigen. 

Noch  in  zwei  Punkten  weichen  meine  Ansichten  von  denen 
mancher  Fachgenossen  ab.  Meine  Stellungnahme  erklärt  sich  auch 
hier  durch  meine  Auffassung  des  Arbeitsprinzips,  sodann  durch  die 
Forderung,  dass  auch  der  Unterricht  der  ersten  Jahre,  also  der 
untern  Klassen,  nicht  nur  auf  das  praktische  Leben,  sondern  auch 
auf  die  Lektüre  vorzubereiten  habe. 

Man  betont  die  Notwendigkeit,  den  Wortschatz  den  Bedürf- 
nissen des  täglichen  Lebens  anzupassen.  Es  wäre  töricht,  die  Rich- 
tigkeit dieser  Forderung  gänzlich  verkennen  zu  wollen  und  den 
ersten  Unterricht  in  der  Fremdsprache  nicht  dem  Erfahrungskreis 
des  Lernenden  anzupassen.  Aber  zu  weit  möchte  ich  auch  hierin 
nicht  gehen.  Ein  solcher  Unterricht  wirkt  auf  die  Dauer  entsetz- 
lich langweilig  und  geisttötend,  wie  ja  der  Anschauungsunterricht 
überhaupt  dieser  Gefahr  in  hohem  Grade  ausgesetzt  ist. 

Jedenfalls  ist  es  verkehrt,  das  Vokabular  des  täglichen  Lebens 
vorab  ganz  erschöpfen  zu  wollen.  Wenn  ich  das  Prinzip  der  ern- 
sten Arbeit  als  erstes  hinstelle,  möchte  ich  doch  dem  Schüler  die 
Freude  nicht  vorenthalten,  interessante  Stoffe  bearbeiten  zu  dürfen. 
Solche  bieten  gewiss  manche  Lehrmittel,  auch  wenn  sie  von  der 
Reform  auf  den  Index  gesetzt  worden  wären.^)  Der  so  gewonnene 
Wortschatz  wird  den  Forderungen  des  praktischen  Lebens  gerecht, 
aber  —  und  das  ist  ein  wichtiger  Vorteil  —  durch  Allseitigkeit 
auch  des  abstrakten  Vokabulars  bringt  er  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Vorbereitung  auf  die  Lektüre  zusammenhängender  Er- 
zählungen. Geht  man  vom  Alltagsgeschwätz  zum  Lesen  eines  Autors 
über,  so  sind  die  Schwierigkeiten  enorm.  Hingegen  Hesse  es  sich 
empfehlen,  in  einer  obem  Klasse  ein  kleines  Gesprächbuch  wäh- 
rend eines  Semesters  gründlich  durchzuarbeiten.  Die  Schüler  sind 
dann  sprachlich  schon  so  weit  gefördert,  dass  man  sich  nicht  zu 
lange  bei  demselben  Gegenstand  aufzuhalten  braucht. 

'  Kommt  man  ins  fremde  Land,  so  tut  es  gar  nichts,  wenn 
man  diesen  oder  jenen  Gegenstand  nicht  zu  benennen  vermag. 
Man  wird  dann  in  der  Notwendigkeit  eine  Lehrmeisterin  finden, 
die  uns  Methodiker  weit  übertrifft. 

Eine  besondere  Art  von  Uebung  wird  in  meiner  Schule  ge- 
pflegt: das  Uebersetzen  französischer  Texte  im  Deutschunter- 
richt.    Im  Frühjahr  1907  wurde    ich  berufen,    der  Reorganisation 


^)  Das  beste  für  untere  Klassen,  das  mir  zu  Gesicht  gekommen,  ist: 
Banderet  und  Reinhardt,  Cotirs  pratique.  A.  Francke,  Bern.  Daran 
Hesse  sich  mit  durchschlagendem  Erfolg  zu  ergänzender  Repetition  das 
neue  Lehrmittel  von  Dubislav  und  Boek  anschliessen. 
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der  Städtischen  Mädchenrealschule  zu  St.  Grallen  Gevatter  zu  stehen. 
Nebenbei  gesagt,  es  dürfte  manchen  der  Herren  Kollegen  in  Deutsch- 
land, vorab  in  Preussen,  interessieren,  einen  Einblick  in  diese  Re- 
organisation zu  tun.  Sie  zeigt  wesentliche  Abweichungen  von  den 
Reformplänen,  die  gegenwärtig  in  Preussen  besprochen  werden, 
weil  ich  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  des  gleichschwebenden 
Interesses  verloren  habe  und  den  üblichen  Begriff  der  Allgemein- 
bildung nicht  anerkenne.  Die  Bezeichnung  „Realschule"  für  sämt- 
liche drei  Zweiganstalten  bietet  schon  allein  eine  rein  äusserliche 
Lösimg.  ^) 

Nach  dem  achten  Schuljahr  setzt  eine  radikale  Gabelung  ein, 
und  dadurch  ist  es  mir  möglich  geworden,  dem  Unterricht  in  der 
Muttersprache  fünf  bis  sechs  Lektionen  in  der  Woche  einzuräumen. 
Eine  dieser  Stunden  wird  nun  regelmässig  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Französischen  verwendet.  Es  kommt  dabei  nicht  auf  den 
Umfang  der  geleisteten  Uebersetzung  an,  sondern  auf  die  Qualität 
der  Arbeit,  auf  die  allseitige  Vergleichung  der  beiden  Sprachen. 
Diese  soll  ja  auch  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nicht  aus- 
bleiben ;  aber  je  höher  hinauf  man  in  der  Schule  geht,  desto  schwie- 
riger wird  es,  diese  Arbeit  mit  der  nötigen  Müsse  durchzuführen. 
Diese  Uebungen  können  zu  einer  sehr  anregenden  und  fruchtbrin- 
genden Unterweisung  in  Grammatik  und  Stilistik  gestaltet  werden, 
und  dass  dabei  manches  zur  Vertiefung  des  fremdsprachlichen  Un- 
terrichts abfällt,  bedarf  wohl  keiner  besondem  Begründmig. 

Alle  diese  Uebungen  passen  natürlich  für  die  Knabenschulen 
sowohl  als  für  die  Mädchenschulen.  Nur  möchte  ich  mit  Nachdruck 
darauf  hinweisen,  dass  sie  unbedingt  in  die  höhere  Mädchenschule 
der  Zukunft  gehören.  Es  soll  ja  in  diesen  Anstalten  viel  gründ- 
licher gearbeitet  werden  als  früher.  Da  hat  denn  die  Papageien- 
methode, die  ja  bisher  „gut  genug  war  für  die  Mädchen",  keinen 
Platz  mehr,  und  die  Lehrerinnen  werden  den  Charakter  wahrer 
Weiblichkeit  auf  andere  Weise  kundtim^  müssen  als  durch  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  Modeartikel. 

In  dem  Masse,  wie  die  Frauenbewegung  sich  eine  gründli- 
chere geistige  Schulung  des  weiblichen  Geschlechts  zima  Ziele  setzt, 
wird  eine  Vertiefung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  im  ange- 
deuteten Sinne  nicht  ausbleiben  dürfen.  Oder  was  könnten  wir 
uns  versprechen  von  den  geplanten  „Studienanstalten",  wenn  sie 
sich  der  heillosen  geistigen  Verflachung  der  Reform  verschreiben 
sollten?     Aus  den  Verhandlungen    des  preussischen  Abgeordneten- 


1)  Man  vgl.  hierüber  meine  Schrift:  Unsere  Hildegard,  Gedanken 
über  MädchenhUdung,  Frauenberuf  und  Frauenbestimmung.  A.  Francke, 
Bern.     1008. 
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hauses  ist  übrigens  hervorgegangen,  dass  man  von  der  Mädchen- 
schule etwas  ganz  anderes  erwartet. 

Wenn  wir  auch  alle  berechtigten  Forderungen  der  Neuzeit 
gebührend  berücksichtigen,  so  müssen  mr  uns  doch  das  Wort 
geben,  in  der  reorganisierten  Mädchenschule  die  Traditionen  der 
deutschen  Mittelschule  hochzuhalten  und  den  Beweis  zu  erbringen, 
dass  eine  Verschmelzimg  wissenschaftlicher,  wahrhaft  „allgemein 
bildender"  Grimdiagen  mit  praktischen  Forderungen  sehr  wohl  im 
Bereich  der  Möglichkeit  Platz  findet.  Arbeit  in  die  Tiefe,  Ver- 
meiden jeder  geschwätzigen  Oberflächlichkeit  und  jedes  fremd- 
sprachlichen Dilettantismus  muss  eine  der  ersten  Aufgaben  der 
Mädchenschule  sein,  die  Frauen  im  besten  Sinne  des  Wortes  er- 
ziehen soll  und  die  bestrebt  sein  will,  das  Attribut  „modern'^  zu 
einem  Ruhmestitel  zu  erheben.  Somit  muss  siöh  diese  als  Eman- 
zipierte gebärden,  weil  ihr  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  alle 
Liebeswerbungen  der  Reform  mit  einem  ungeschmückten  Korb  zu 
beantworten. 

St.  Gallen.  Arnold  Schräg. 


Zur  direkten  Methode  in  Frankreich. 

In  dieser  Zeitschrift  (5,  446  ff.)  ist  in  einem  Aufsatze :  Nach  fünf 
Jahren  von  T  hur  au  von  der  Anwendung  und  den  Erfolgen  der  Re- 
formmethode beim  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  in  Frankreich 
gesprochen  worden.  Bei  einem  Ferienaufenthalte  im  Osten  Frank- 
reichs im  Juli  1907  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit,  auch  in  dieser 
Beziehung  Beobachtungen  zu  machen,  die  ich  zur  Ergänzung  des 
erwähnten  Artikels  mitteilen  möchte. 

Es  war  gerade  die  Zeit  der  Baccalaureatsprüfungen ;  da  sie 
öffentlich  sind,  konnte  ich  mehrmals  die  gute  Gelegenheit  benutzen, 
ihnen  beizuwohnen  und  besonders  dem  Examen  im  Deutschen  imd  • 
Englischen  mit  Interesse  folgen.  Da  die  direkte  Methode  doch 
amtlich  eingeführt  ist,  musste  ja  das  Vorgeführte  den  Erfolg  ihrer 
mehrjährigen  Anwendung  zeigen.  Ermutigend  war  das  Ergebnis 
nun  freilich  nicht.  Im  allgemeinen  war  der  Gang  der  Prüfung 
bei  den  verschiedenen  Examinatoren  derselbe,  ebenso  das  Resultat. 
Es  wurden  zunächst  in  der  Fremdsprache  einige  Fragen  gestellt, 
^  die  zumeist  ganz  elementare  Dinge  betrafen,  die  wir  schwerlich 
einem  Abiturienten  zumuten  würden.  Z.  B.  „Welches  sind  die 
Möbel  in  einem  Speisezimmer?"  „Nennen  Sie  die  Teile  des  Kör- 
pers!" „Was  macht  man  mit  dem  Federhalter?"  u.  dergl.  mehr. 
Manche  von  den  Abiturienten  verstanden  selbst  diese  Fragen  nicht, 
die  meisten  konnten  nur  recht  mangelhaft  antworten,  die  Vokabel- 
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keniitnis  war  sehr  gering,  vor  allem  wiirden  die  Artikel  entsetz- 
lich mis&handelt.  Nur  wenige  konnten  einigermassen  sprechen, 
und  diese  waren  meist  —  was  man  bei  uns  kamn  finden  würde  — 
einige  Zeit  in  Deutschland  gewesen.  War  dieser  Teil  der  Prüfung 
zu  Ende,  so  bekamen  die  Kandidaten  einen  Text  zum  Lesen  und 
Ue  hersetzen  vorgelegt,  den  sie  im  letzten  Jahre  gelesen  hatten. 
Dabei  fiel  mir  besonders  die  mangelhafte  Aussprache  auf.  Die 
Resultate  im  Deutschen  waren  demgemäss  sehr  unbefriedigend;  ich 
glaube,  mehr  als  die  Hälfte  fiel  regelmässig  durch.  Im  Englischen 
waxen  verhältnismässig  sehr  wenige  Prüflinge,  die .  Erfolge  auch 
nicht  bedeutend.  Durch  die  Liebenswürdi^eit  eines  der  prüfen- 
den Professoren  bekam  ich  auch  Einsicht  in  die  Prüfungsarbeiten 
einer  Serie.  Die  Aufgabe  war  leicht  genug.  Das  Thema  Die 
Weiber  voti  Weinsberg  war  eigentlich  schon  z.  T.  bearbeitet,  indem 
über  eine  halbe  Folioseite  Text. (angefangene  Sätze,  die  nur  zu  er- 
gänzen waren,  Gedankengang)  gegeben  war ;  manche  Arbeiten  waren 
nur  2 — 3  Seiten  lang.  Es  wurde  dabei  recht  nachsichtsvoll  korri- 
giert, und  doch  war  das  Geleistete  noch  höchst  ungeschickt  und 
voller  Fehler. 

Das  waren  also  die  Ergebnisse,  über  die  die  Pro- 
fessoren selbst  verzweifelt  waren;  sie  behaupteten,  das  müssten 
ijchon  die  untern  Klassen  besser  können.  Es  ergab  sich  überhaupt 
aus  den  Gesprächen,  dass  man  von  der  vorgeschriebenen  Methode 
recht  wenig  befriedigt  war,  und  mehr  als  einer  der  Kollegen  be- 
tonte, dass  er  auf  eine  gute  Uebersetzung  in  die  Muttersprache 
ganz  besonderes  Gewicht  lege.  Dabei  sind  in  Ostfrankreich  die 
Professoren  vielfach  Elsässer,  die  also  das  Deutsche  von  Jugend 
auf  kennen  und  somit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  in  bezug 
auf  technische  Fertigkeit  in  der  Anwendung  unserer  Sprache. 
Endlich  hatte  ich  auch  vielfach  Gelegenheit,  junge  Studenten  da- 
raufhin anhören  zu  können,  und  kann,  alles  in  allem,  wohl  be- 
haupten, dass  ein  vernünftiger  grammatischer  Unterricht,  der  na- 
türlich auch  immer  das  Sprechen  pfiegt.  zimi  mindesten  dieselben 
oder  vielmehr  bessere  Erfolge  erzielt,  als  diese  Beispiele  für  den 
Nutzen  der  direkten  Methode  zeigten. 

Magdeburs:.  Hanf. 


Ferienkornos  in  Benan^^on«  Juli  1907. 

In  den  Neueren  Sprachen  XlV,  Heft  2  und  3  wird  von  L. 
G  e  y  e  r  -  Leipzig  ein  sehr  giinstiger  Bericht  über  den  Ferienkursua 
1906  in  Besancon  gegeben.  Der  Kursus  wird  dort  als  Typus  C^, 
Kursus  für  reifere  Anfänger,  bezeichnet.  Wohl  diese  Bezeichnung 
einerseits  und  die    so  lockende  Schilderung    von  Land  mid  Leuten 
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anderseits  hatte  in  diesem  Sommer  eine  grosse  Zahl  Knrsusteil- 
nehmer  nach  der  Hauptstadt  der  Franche-Comte  gelockt,  so  dass 
die  Besuchsziffer  der  früheren  Jahre  weit  übertroffen  wurde,  imd 
man  im  August  auf  150  zu  kommen  hoffte.  Im  folgenden  soll 
über  Eindrücke  und  Besuch  des  Kursus  im  Juli  berichtet  werden. 
Von  den  beteiligten  Dozenten  wird  uns  ja  das  Recht  der  Kritik 
unumwunden  zugestanden,  ja  diese  sogar  gewünscht,  um  auf  diese 
Weise  die  Wünsche  unserer  Teilnehmer  kennen  zu  lernen  und  be- 
rücksichtigen zu  können,  wenn  auch  eine  persönliche  Kritik  mit 
Namennennung  der  betr.  Herren  ziemlich  verstimmt  hat  —  wohl 
nicht  mit  Unrecht.  „Weshalb  braucht  man  kleine  Ausstellungen 
und  Mängel  unter  direktem  Hinweis  auf  die  einzelnen  Professoren 
anzuführen?"  so  ist  mir  von  kompetenter  Seite  geäussert  worden, 
„das  hält  nur  die  Besten  fern  oder  veranlasst  sie,  sich  von  der  an 
sich  guten  Sache  ganz  zurückzuziehen!"  Also  auch  hier  keine  no- 
mina  odiosa! 

Was  die  Darbietungen  anbetrifft,  so  hatte  man  eine  Teilung  in 
einen  cours  4l4mentaire  und  einen  cours  sup&rieur  vorgenommen,  die 
freilich  nur  auf  dem  Papier  stand ;  vielleicht  sollte  in  der  Bezeich- 
nung cours  ^I4mentaire  eine  Entschuldigung  liegen  für  das  Darge- 
botene, das  allerdings  elementar  genug  war.  Der  Kursusleitung 
soll  damit  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  sie  selbst  baut  mit  be- 
wusster  Konsequenz  die  Typusart  „für  reifere  Anfänger"  aus.  Was 
versteht  sie  aber  unter  dieser  Bezeichnung  und  was  soll  man  über- 
haupt darunter  verstehen?  Damit  ist  der  heikelste  Punkt  dieses 
Kursus  wie  aller  derartiger  Unternehmungen  berührt.  Die  Zusam- 
mensetzung ist  eine  so  ungleiche  in  bezug  auf  Vorbildung,  dass 
es  kaum  möglich  ist,  allen  gerecht  zu  werden.  Wer  nun  viel 
Wissenschaft  u.  dgl.  erwartete,  war  im  voraus  gewarnt  durch  die 
Bezeichnung;  so  konnte  man  eine  Enttäuschung  in  diesem  Sinne 
sich  selbst  zuschreiben.  Die  Voraussetzungen  betreffs  der  Vorbil- 
dung waren  die  denkbar  niedrigsten;  schliesslich  muss  aber  auch 
eine  luitere  Grenze  gezogen  werden,  zum  mindesten  Kenntnis  der 
Elementargrammatik,  auch  etwas  allgemeine  Bildung,  die  z.  B.  ein 
klein  wenig  Geschichtskenntnis,  auch  des  Altertums  bedingt,  vor- 
ausgesetzt werden.  Erklärung  der  Flexion  der  Verba,  elementare 
Formenlehre,  genaue  (dreimalige !)  Wiedergabe  der  Regeln  über 
die  Partizipien  bei  avoir  und  etre,  sowie  der  elementarsten  syn- 
taktischen Erscheinungen  u.  a.  m.  gehören  da  nicht  hin.  Auch 
ein  minimaler  Vorrat  von  Vokabeln  muss  vorausgesetzt  werden. 
Besonders  berührte  es  unangenehm,  dass  eine  wissenschaftliche 
Kenntnis  der  Entwicklung  der  französischen  Sprache  überhaupt 
nicht  vermutet  zu  werden  schien.  Und  doch  mussten  die  Dozenten 
in  ihrer  Geringschätzung  der  Vorbildung  ihrer  Hörer  noch  bestärkt 
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werden,  wenn  man  die  fast  unglaubliche  Ignoranz  einiger  Teil- 
nelimer  staunend  vernahm.  Man  musste  eben  mit  dem  Gedanken 
sich  abfinden,  dass  auf  den  Namen  „Anfängerkursus"  hin  aller- 
dings viele  gekommen  waren,  die  kaum  erst  als  Anfänger  bezeich- 
net werden  konnten,  so  wenig  Kenntnisse  hatten  sie.  Es  war  eine 
buntgemischte  Gesellschaft,  besonders  Nichtdeutsche  hatten  keine 
Ahnung,  dazu  kamen  naive  Damen  und  Perienbummler  aus  dem 
schönen  Ungarn  usw.  ohne  jede  wissenschaftliche  Neigung.  So 
wurde  das  Niveau  herabgedrückt.  Ein  gewisser  Befähigungsnach- 
weis müsst«  eigentlich  verlangt  werden,  aber  \vie  wäre  das  zu 
machen  ?  Wenn  so  ein  Teil  der  Vorlesungen  uns  Akademiker  nicht 
befriedigte,  waren  andere,  denen  man  nur  mit  Vergnügen  folgte, 
geistvoll,  gewandt  und  witzig,  so  dass  im  ganzen  doch  auch  eine 
Menge  des  Schönen  geboten  wurde.  Einige  der  Herren  rissen 
durch  ihren  Vortrag  die  Hörer  mit  fort  imd  begeisterten.  Aller- 
dings war  das  nichts  für  die  oben  bezeichneten  „Anfänger".  Wün- 
schenswert wäre  \delleicht  eine  noch  stärkere  Betonung  der  neue- 
sten Literatur,  ^des  modernen  Frankreich  überhaupt;  derartige 
Vorlesungen  müssten  jeden  Monat  mit  vertreten  sein.  Sodann 
fehlte  auch  eine  wissenschaftliche  Vorlesung  über  Phonetik;  die 
unter  diesem  Namen  angekündigte  brachte  nichts  als  eine  ganz 
elementare  Zusammenstellung  von  Wörtern  mit  offenen  und  ge- 
schlossenen, stimmhaften  und  stimmlosen  Lauten,  lautbaren  End- 
konsonanten u.  dergl,,  was  man  in  jedem  Buch,  so  natürlich  auch  in 
Rousselot,  aus  dem  viel  vorgelesen  wurde,  findet,  Von  Wissen- 
schaft war  da  nichts  zu  spüren. 

Somit  könnte  es  scheinen,  als  brächte  ein  Ferienaufenthalt 
in  Besan^on  nicht  aUzu\'iel.  Doch  ist  dem  nicht  so.  Man  muss 
eben  den  Kursus  nicht  als  Endziel,  sondern  als  Mittel  zum  Zwecke 
von  Beobachtimgen  und  Bekanntschaft  mit  den  am  Kursus  un- 
mittelbar oder  mittelbar  beteiligten  Franzosen  auffassen.  Betrachtet 
man  ihn  in  diesem  Sinne,  so  gewährte  er  viele  Vorteile,  so  dass 
ein  Aufenthelt  in  Besan9on  warm  empfohlen  werden  kann.  Mir 
hat  sich  das  in  dem  angeführten  Artikel  von  L.  Geyer  Gesagte 
diurchaus  bestätigt:  Ein  rühriges  Komitee  kommt  den  Ausländern 
mit  grösster  Liebenswürdigkeit  entgegen  und  bemüht  sich  ange- 
legentlich, den  Aufenthalt  angenehm  und  nutzbringend  zu  machen. 
Weitere  Kreise  von  Gebildeten  aller  Stände  interessieren  sich  für 
die  Sache,  Spaziergänge,  Ausflüge  in  die  herrliche  Umgebung,  Be- 
sichtigung der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  wechselten  sich  ab, 
überall  waren  die  Vorbereitungen  umsichtig  und  gut  getroffen,  für 
Unterhaltung,  sachgemässe  Erklärungen  und  auch  gute  Verpflegung 
gesorgt.  Die  Teilnehmer  dieser  Veranstaltungen  werden  mit  Freude 
an  die  schöne  Landschaft    zurückdenken,    die    zu  längerer  Wände- 
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rung  durch  Gebirg  und  Tal  und  zum  Weilen  an  idyllischen  Plätzen 
einlud.  Leider  war  die  Julihitze  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
etwas  gross,  so  dass  man  die  Kalkberge  mied  und  den  prächtigen 
Kasinogarten,  zu  dem  die  Etudiants  ätrangers  auch  freien  Zutritt 
hatten,  aufsuchte,  wo  sich  oft  Gelegenheit  zur  Konversation  bot. 

So  gestaltete  sich  infolge  des  gastlichen  Entgegenkommens 
der  Bisontiner  der  Aufenthalt  zu  einem  recht  angenehmen  imd 
lehrreichen.  Ich  hatte  einer  vielleicht  zweifelhaften  Familienpen- 
sion, tiber  die  vielfach  noch  geklagt  wurde,  ein  gutes  Hotel  vorge- 
zogen, das  Hotel  de  Paris,  wo  die  Verpflegung  tadellos,  reichlialtig 
und  preiswert  war  (Pension  6,50  Frcs.),  auch  an  der  Table  d'höte 
Gelegenheit  zum  Sprechen  sich  bot.  In  dem  in  den  Neueren 
Sprachen  empfohlenen  Hotel  d£  la  Couronne^  das  einen  neuen  Wirt 
hat,  war  ich  hereingefallen.  Hinzugefügt  sei,  dass  in  dem  kurzen 
Monat  noch  viel  Interessantes  sich  bot,  so  das  Nationalfest,  das 
öffentliche  Baccalaureatsexamen,  die  Distributioti  des  prix,  ein 
Empfangsabend  für  die  Fremden,  dann  der  Besuch  des  Museums 
mit  den  römischen  Alterttlmem,  von  Gerichtsverhandlungen,  Turn- 
vereinen u.  ä.  So  ist  wohl  ersichtlich,  dass  dem  Ausländer  eine 
Fülle  von  Anregimg  geboten  wurde,  und  das  Au  revoir  beim  Ab- 
schiede war  für  mich  etwas  mehr  als  eine  leere  Phrase.  Im  Sep- 
t^^mber  muss  es  in  Besan^ons  Umgebung  herrlich  sein. 

Wenn  ich  am  Schlüsse  nun  doch  einige  Namen  nenne,  so 
wu'd  diese  Seite  der  Kritik  nicht  anders  als  ein  kleines  Zeichen 
dankbaren  Gedenkens  aufgefasst  werden:  Zu  den  schönsten  Er- 
innerungen gehören  die  mit  Prof.  Vernier  verbrachten  Stunden, 
und  herzlicher  Dank  gebührt  dem  Dreigestirn  Prof.  Vandaele, 
Vuillame  und  Mr.  Nikl^s,  das  über  dem  Kursus  stand  und  ihn 
zum  guten  Gelingen  brachte. 

M  a  g  d  e  b  u  r  g.  Hanf. 


Englischer  FerienkurMas  für  Oberlehrer  in  Posen. 

In  der  Zeit  vom  4.  bis  15.  Oktober,  d.  h.  in  den  Herbstferien 
1907,  wurde  in  den  Räumen  der  Kgl.  Akademie  zu  Posen  ein 
englischer  Kiusus  für  Oberlehrer  abgehalten.  Als  man  vor  zwei 
Jahren  die  ersten  Ferienkurse  für  Neuphilologen  einrichtete,  be- 
fürchtete man  zunächst,  es  würden  sich  nur  wenige  Oberlehrer 
finden,  die  die  schöne  Ferienzeit  dem  Kursus  zu  Liebe  opfern 
möchten.  Aber  die  grosse  Zahl  von  Meldungen  bewies,  mit  wie 
lebhafter  Freude  diese  Einrichtung  der  Kgl.  Akademie  überall  be- 
grüsst  wurde.  So  wurde  denn  ein  Jahr  spät<?r  der  Versuch  -  luid 
zwar  mit  einem  französischen  Kurse     -  wiederholt.     Mit  dem  glei- 
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chen  Erfolge.  Auch  in  diesem  Jahre  hatten  sich  wieder  zahlreiche 
Herren  aus  Posen  und  Westpreussen  (für  diese  beiden  Provinzen 
sind  die  Ferienkurse  eingerichtet)  zur  Teilnahme  gemeldet,  so  dass 
nunmehr  die  Herbstferienkurse  zu  einer  ständigen  Einrichtung  ge- 
worden sein  dürften. 

Das  Idealste  wäre  ja,  wenn  jedem  Neuphilologen  Gelegenheit 
gegeben  würde,  alle  zwei  Jahre  einige  Zeit  in  England  oder  Frank- 
reich zuzubringen;  so  könnte  er  am  besten  auf  dem  Laufenden 
bleiben.  Dies  Ideal  ist  aber  nicht  zu  verwirklichen.  Man  kann 
eben  nur  streben,  dem  Ideal  möglichst  nahe  zu  kommen.  Aus 
diesem  edlen  Streben  heraus  sind  die  hiesigen  Ferienkurse  ent- 
standen, und  man  kann  wohl  sagen,  dass  sie  von  grosser  Bedeu- 
tung für  die  wissenschaftliche  und  sprachliche  Fortbildung  der 
Neuphilologen  Posens  und  Westpreussens  geworden  sind. 

Die  Seele  dieser  Einrichtung  ist  Herr  Dr.  W.  Dibelius, 
Professor  des  Englischen  an  der  Kgl.  Akademie.  Er  hatte  auch 
diesmal  das  Programm  festgestellt.  Der  Grundgedanke  war,  dass 
jedem  Teilnehmer  möglichst  viel  Gelegenheit  geboten  würde,  so- 
wohl Englisch  zu  hören  als  es  auch  selbst  zu  sprechen.  So  wurde 
an  jedem  Tage  ein  etwa  zweistündiger  Vortrag  in  englischer 
Sprache  gehalten ;  und  damit  jeder  Teilnehmer  sich  auch  im  münd- 
lichen Gebrauche  des  Englischen  üben  konnte,  wurden  kleine 
Uebungszirkel  von  je  drei  Herren  gebildet,  deren  jeder  von  einem 
Herren  mit  englischer  Muttersprache  geleitet  wurde. 

Ausser  Herrn  Prof.  Dr.  Dibelius,  dem  Leiter,  setzte  sich  der 
Lehrkörper  aus  folgenden  Herren  zusammen: 

1.  T.  B.  Thompson,  M.  A.,  Professor  an  der  Universität 
von  South  Dakota,  aus  den  Vereinigten  Staaten.  Der  Herr  hält 
sich  Studien  halber  in  Deutschland  auf. 

2.  A.  M.  D.  Hughes,  M.  A.,  Lektor  des  Englischen  an  der 
Universität  Kiel,  der  einigen  Teilnehmern  vom  ersten  englischen 
Ferienkursus  her  noch  in  bester  Erinnerung  war. 

3.  Louis  Hamilton,  Lektor  am  orientalischen  Seminar  in 
Berlin;  dieser  Herr  ist  in  Kanada  geboren  und  erzogen  worden. 

Da  diese  drei  Herren  aus  verschiedenen  Ländern  des  engli- 
schen Sprachgebietes  stammen,  so  konnten  sich  die  Teilnehmer 
auch  über  die  lokalen  Verschiedenheiten  der  Aussprache  unter- 
richten. Zu  diesem  Zweck  wechselten  auch  die  Leiter  der  Kon- 
versationszirkel ein-  bis  zweimal. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Vorträge  anbetrifft,  so  ist  Herr  Pro- 
fessor Dibelius  der  Ansicht,  dass  in  Ferienkursen  möglichst  die 
Realien  berücksichtigt  werden  müssen.  Und  mit  Recht,  denn  an 
den  Universitäten  werden  Vorlesungen  hierüber  nur  selten  gehalten. 
So  waren   vor    zwei  Jahren  die  öffentlichen  und  gesellschaftlichen 
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Einrichtungen  und  Sitten  Englands  zum  Gegenstand  der  Vorträge 
gemacht  worden.  In  diesem  Jahre  wurden  Amerika,  Kanada  und 
Australien,  zwei  englische  Kolonien,  über  die  man  in  Deutschland 
im  allgemeinen  sehr  oberflächlich  unterrichtet  ist,  und  Irland  be- 
handelt. 

Herr  Prof.  Thompson  sprach  in  spannender  Weise  über  den 
Charakter  und  die  Ideale  der  amerikanischen  Nation.  Alle  grossen 
Fragen,  die  die  Amerikaner  bewegen,  wurden  erörtert,  z.  B.  die 
Einwanderer-  und  Rassenfrage,  Schutzzoll  und  Freihandel,  Gold- 
und  Silberwährung,  die  Trusts  und  Roosevelts  Kampf  dagegen. 

Ueber  Kanada  redete  Herr  Hamilton.  Interessant  waren  be- 
sonders seine  Bemerkungen  über  das  französische  Element  in  dieser 
Kolonie,  das  immer  mehr  zunimmt  und  die  Engländer  allmählich 
verdrängt. 

Herr  Hughes  sprach  über  Australien,  über  die  Geographie, 
Geschichte,  Verfassung,  Industrie  und  Landwirtschaft,  Politik  und 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  dieser  grossen  englischen  Kolonie. 

Sehr  interessant  war  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dibelius 
über  Ireland  past  and  present.  Interessant  schon  darum,  weil  wir 
hier  in  Posen  mit  ähnlichen  Verhältnissen  zu  tun  haben,  wie  die 
Engländer  in  Irland.  Und  doch  ist  unsere  polnische  Frage  weit 
schwieriger  als  die  irische  für  England,  weil  die  polnische  zugleich 
eine  Sprachenfrage  ist,  die  irische  aber  nicht,  da  die  irische  Sprache 
durch  eine  rücksichtslose  Anglisierimgspolitik  als  Umgangssprache 
nahezu  vollständig  verschwunden  ist. 

Am  letzten  Tage  sprach  Herr  Prof.  Dibelius  über  die  in  die- 
sem Jahre  erschienenen  bedeutenderen  Werke  aus  dem  Gebiete 
der  englischen  Sprache,  Geschichte  und  Literatur  imd  überreichte 
zum  Schluss  jedem  Teilnehmer  eine  gedruckte  Zusammenstellung 
solcher  Werke  und  Bücher,  die  sich  besonders  zur  Anschaffung  für 
Lehrerbibliotheken  eignen. 

Um  den  Teilnehmern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  unter  ein- 
ander näher  kennen  zu  lernen,  wurden  einige  gesellige  Abende 
veranstaltet.  An  dem  ersten  Abende  waren  auch  Herr  Provinzial- 
schulrat  Dr.  Wege  und  der  zeitige  Rektor  der  Akademie,  Herr 
Geheimrat  Dr.  Wer  nicke,  erschienen. 

Auch  die  Hauptsehenswürdigkeiten  der  Stadt  wurden  besich- 
tigt. Sehr  lehrreich  war  besonders  der  Besuch  des  Posener  Rat- 
hauses und  des  Doms,  wobei  Herr  Archivrat  Dr.  Warschauer  die 
Liebenswürdigkeit  hatte,  uns  zu  führen.  Ferner  wurde  die  Kaiser 
Wühelmsbibliothek,  die  wohl  eine  der  am  besten  eingerichteten 
Deutschlands  ist,  besucht.  Ganz  besonders  interessant  war  aber 
ein  Ausflug  nach  Golenhofen.  Golenhofen  ist  ein  in  der  Nähe  von 
Posen    gelegenes    Dorf,    das    von    der    Ansiedlungskommission    für 
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deutsche  Ansiedler  erbaut  worden  ist,  und  zwar  ist  das  Haus  eines 
jeden  Bauern  in  dem  Stile  seiner  Heimat  erbaut  worden.  Da  sieh 
in  Golenhofen  deutsche  Bauern  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
angesiedelt  haben,  aus  Baden,  Wtirtemberg,  Westfalen,  Sachsen, 
ja  aus  Russland  luid  Bosnien,  so  haben  wir  hier  die  verschieden- 
artigsten Bauernhaustypen  neben  einander.  Anschliessend  an  diesen 
Besuch  hielt  Herr  Regierungsassessor  Heer  einen  Vortrag  über 
die  Tätigkeit  der  Ansiedlimgskommission. 

So  sind  auch  diesmal  die  Herbstferien  für  einen  Teil  der 
Posener  und  westpreussischen  Neuphilologen  von  grossem  Nutzen 
gewesen.  Schweren  Herzens  sind  die  Teilnehmer  des  Ferienkursus 
wieder  heimgefahren,  denn  „es  war  doch  eine  köstliche  Zeit",  und 
jeder  hat  das  Bewusstsein  mitgenommen,  bereits  Vergessenes  wie- 
der  aufgefrischt  und  etwas  Tüchtiges  hinzugelernt  zu  haben.  Das 
Verdienst,  dass  dieser  Kursus  so  allgemein  gefaUen  hat,  kommt 
hauptsächlich  Herrn  Prof.  Dr.  Dibelius  zu,  und  deshalb  sei  es 
mir  vergönnt,  ihm  an  dieser  Stelle  im  Namen  der  Teilnehmer 
unsern  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Posen.  Fritz  Schwarz. 


Zum  neusprachlichen  Unterricht  in  Russland. 

Zu  dem  Artikel:  lieber  den  Unterricht  der  neueren  Sprachen 
in  Russland  (Zeitschrift  6,208  ff.)  erhalten  wir  von  einem  in  St.  Peters- 
burg lebenden  Abonnenten  imserer  Zeitschrift^  Herrn  Oberlehrer 
E.  Lambeck,  folgende,  die  Ausführiuigen  des  Herrn  Oberlehrer 
Dr.  R.  Zimmermann- Riga  ergänzende  Zuschrift : 

1.  „Zu  den  mittleren  [Lehranstalten  gehören]  Gymnasien,  Re- 
alschulen und  Kommerzschulen"  —  vergessen  sind  die  Kadetten- 
korps, die  Marineschule,  die  Reehtsschule,  die  Lyzeen,  die  Land- 
wirtschaftsschulen u.  e.  m. 

2.  „Die  Polytechniken  und  Kommerzschulen  unterstehen  dem 
Finanzministerium"  —  das  war  früher  so,  seit  einigen  Jahren 
unterstehen  sie  dem  Ministerium  für  Handel  und  Industrie.  Das 
Finanzministerium  besitzt  kein  eigenes  Schulressort. 

3.  Nicht  nur  die  von  Herrn  Zimmermann  aufgezählten  Mi- 
nisterien haben  Spezialanstal ten,  sondern  jedes  Ministerium  (mit 
Ausnahme  gerade  des  Finanzministeriums)  und  jede  Hauptverwal- 
tung. So  imterhält  das  Hofministerium  z.  B.  die  sogenannte  Hof- 
sängerkapelle  (Bastard  einer  Elementar-  und  Mittelschule  mit  der 
speziellen  Aufgabe,  Sänger  und  Musikanten  für  den  Kaiserl.  Hof 
auszubilden).  Man  witzelt  in  Russland,  dass  nur  die  Hauptverwal- 
tung für  Pferdezucht   kein    eigenes  Schulressort  habe,  und  hat  da- 
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mit  nicht  so  unrecht.  Die  meisten  Mädchenanstalten  unterstehen 
dem  „Ressort  der  Kaiserm  Maria",  aber  auch  Ejiabenanstalten,  wie 
z.  B.  eine  St.  Petersburger  Kommerzschule,  sind  ihm  unterstellt. 

4.  „Die  russischen  UniversitÄten  haben  wie  die  deutschen 
vier  Fakultäten :  eine  juristische,  eine  medizinische,  eine  historisch- 
philologische  und  eine  physiko-mathematische."  Erstens  haben  die 
deutschen  UniversitÄten  eine  pliilosophische  und  eine  theologische 
Fakultät  (und  kennen  die  lüst.-phil.  und  phys.-mathem.  nicht), 
zweitens  besitzt  die  St.  Petersburger  Universität  noch  eine  orien- 
talische Fakultät.  Die  linguistischen  Institute  in  Moskau  und 
Wladiwostok,  welche  Herr  Rudolf  Zimmermann  erwähnt,  sind  auch 
selbständige  orientalische  Fakultäten  (und  die  modernen  Spra- 
chen, die  dort  gelehrt  werden,  sind  Chinesisch,  Japanisch  etc.). 

5.  Der  (lutherischen)  theologischen  Fakultät  entsprechen  nicht 
griechisch-orthodoxe  Priesterseminarien  (das  sind  mittlere  Lehr- 
anstalten), sondern  griechisch-orthodoxe  geistliche  Akademien,  deren 
es  mehrere  (eine  in  St.  Petersburg)  gibt. 

6.  „Es  gibt  an  keiner  einzigen  russischen  Universität  eine 
Professur  für  Französisch,  Englisch  oder  Deutsch.'^  Jede  russische 
Universität  besitzt  eine  Professur  für  allgemeine  (d.  h.  westeuropäische) 
Literaturgeschichte.  Inhaber  dieser  Professur  kann  ein  Spezialist  für 
Deutsch.  Französisch  oder  Englisch  sein.  In  St.  Petersburg  ist  zurzeit 
Inhaber  dieses  Lehrstuhles  Prof.  Th.  Braun,  Spezialist  für  Deutsch.  Die 
St.  Petersburger  Universität  besitzt  seit  mindestens  14  Jahren  eine 
ganze  romanisch-germanische  Abteilung  und  hat  zwar  nicht  viele, 
aber  doch  jährlich  2 — 10  „Romanisten"  oder  „Germanisten"  ent- 
lassen, die  zum  Teil  als  Lehrer,  zum  Teil  als  Privatdozenten,  zimi 
Teil  als  Beamte  tätig  sind.  Die  liistorisch-philologische  Fakultät 
zerfällt  nämlich  in  vier  Abteilungen:  eine  klassische  (lateinisch- 
griechische), eine  historische,  eine  slavisch-russische  und  eine  ro- 
manisch-gennanische.  Bis  vor  zwei  Jahren  musste  jeder  Student 
zwei  Jahre  lang  verschiedene  obligatorische  Fächer  studieren  und 
durfte  sich  erst  dann  (nach  Bestehen  der  sogenannten  Halbkursus- 
examina) dem  SpezialStudium  widmen.  Jetzt  ist  es  anders:  jeder 
darf  sich  von  vornherein  eine  dieser  vier  Abteilungen  wählen.  In 
den  Jahren  1893  bis  1897  hatte  die  romanisch-germanische  Abtei- 
lung folgende  Lehrkräfte: 

Ord.  Prof.:  Wesselowsky,  Allgemeine  Literr turjijescliichte.    Italienisch. 

Proven^alisch. 
Priv.-Doz.:  Braun,  Germanistik. 

„  Lange,  Anglistik. 

„  Batjuschkoff ,  Romani.stik. 

Lektoren:    Braun,  (s.  oben)  Deutsch. 

„  Fleury,  dann  Batjuschkoff  (s.  oben),  Französisch. 

„  Turner,  Englisch. 
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Heutzutage  lesen  (nach  offiziellen  Daten): 
Stell V.  ord.  Prof.  Braun,  Germanistik. 
Priv.-Doz.:  Pe troff,  Spanisch.    Portugiesisch. 

„  Schischmareff,  Altfranzösisch.    Altitalienisch. 

„  Anitschkoff,  Die  Poesie  der  grossen  Revolution.     Das  gol- 

dene Zeitalter  der  mittelalterlichen  Poesie. 
„  Gliwenko,    Literaturgeschichte    des    18.    und    19.  Jahrhun- 

derts. 
Lektoren:     Laronde,  Französisch. 
„  Bettak,  Deutsch. 

„  Wilson,  Englisch. 

„  Lorenzoni,  Italienisch.  x 

Ausser  diesen  Vorlesungen  werden  den  Studenten  noch  Seminare 
und  Proseminare  geboten.  Somit  ist  die  Behauptung:  ^Pro- 
fessoren, die  die  Sprache  und  Literatur  in  ihrer  historischen  Ent- 
wickelung  lehren,  gibt  es  keine"  zum  mindesten  ungenau.  Auf 
St.  Petersburg  trifft  sie  nicht  zu. 

7.  „Kein  Wunder  daher,  dass  das  Lelirennaterial  für  Franzö- 
sisch und  Englisch  in  Russland  ein  durchaus  ungenügend  vorge- 
bildetes ist,  und  dass  die  Spraclimeisterei  oder  die  Reformmetliode 
sich  in  den  russischen  Schulen  ein  grösseres  Gebiet  erobert  hat, 
als  die  Reformer  selbst  vielleicht  ahnen."  Das  Lehrei-material  für 
Deutsch  ist  meistens  ebenso  ungenügend  vorgebildet.  Herr  Rudolf 
Zimmermann  verschweigt  es  und  erwähnt  auch  das  Programm  im 
Deutschen  nicht,  ebensowenig  wie  die  Stundenzahl  fürs  Deutsche 
in  jeder  Klasse.  Und  doch  dürfte  das  in  einem  Artikel  über  die 
neueren  Sprachen  in  Russland  nicht  fehlen.  Das  Deutsche 
ninunt  in  Russland  die  Stelle  des  Französischen  in  Deutschland 
und  das  Französische  in  Russland  die  Stelle  des  Englischen  in 
Deutschland  ein.  Das  Englische  in  Russland  dagegen  könnte  man 
höchstens  mit  dem  ....  Hebräischen  in  Deutschland  vergleichen, 
wenn  ein  Vergleich  überhaupt  unumgänglich  ist.  Wer  dieses  un- 
berücksichtigt lässt,  gibt  ein  falsches  Bild.  Sprachmeisterei  luid 
Reformmethode  dürfen  nicht  identifiziert  werden:  der  Sprach- 
meisterei kann  man  nur  den  schlecht  vorgebildeten  Teil  der  Lehrer 
beschuldigen;  Anhänger  der  Reformmethode  (in  ihren  verschiede- 
nen Abstufungen)  sind  gerade  die  Lehrer  mit  LTniversitätsbildung 
(das  gibt  der  Autor  z.  T.  selbst  zu,  s.  S.  235  unten).  Die  „Refor- 
mer" halten  es  für  richtig,  sich  die  Muttersprache  ihrer  Schüler 
anzueignen  —  nicht  um  sich  ihrer  im  Unterrichte  fast  ausschliess- 
lich zu  bedienen,  wie  es  die  Antireformer  tun,  sondern  um  genau 
zu  wissen,  welche  fremde  Ausdrücke  den  Schülern  schwer  sind  und 
welche  leicht,  welche  durch  äquivalente  medergegeben  werden 
können  und  welche  nicht,  welche  Sprachbilder  umschrieben  werden 
müssen  imd  welche  nicht  usw. 

8.  Das  Problem :  woher  beschafft  man  die  nötige  Anzahl  neu- 

Zeitschrift  für  fraoz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  MI.  4 
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sprachlicher  Lehrer  ?  —  kann  nur  auf  zwiefache  Art  gelöst  werden : 
1.  entweder  stellt  man  Ausländer  an  (Leute,  deren  Muttersprache 
die  zu  unterrichtende  Fremdsprache  ist),  oder  2.  man  stellt  Inlän- 
der an  (Leute  derselben  Nation,  die  in  der  Fremdsprache  unter- 
richtet werden  soll).  Von  diesem  Standpunkte  müsste  man  Balten, 
die  das  Deutsche  als  ihre  Muttersprache  ansehen,  zu  den  Auslän- 
dehfl  zählen.  Die  Untertanenschaft  spielt  natürlich  gar  keine  Rolle, 
nur  die  Frage,  ob  die  zu  unterrichtende  Sprache  für  den  Lehrer 
die  Muttersprache  oder  eine  Fremdsprache  ist.  In  Deutschland  ist 
das  zweite  fast  immer  der  Fall,  in  Russland  trifft  häufig  das 
erste  zu, 

9.  „Gymnasien  wie  Realschulen  und  Kommerzschulen  [haben] 
gewöhnlich  acht  Klassen  und  ausserdem  noch  zwei  Vorbereitungs- 
klassen für  Kinder,  die  erst  gerade  zu  lesen  und  zu  schreiben  ver- 
stehen" —  ist  ein  logisch  falsch  zusammengezogener  Satz,  denn 
die  Gymnasien  haben  immer  acht  Klassen  (wenn  sie  nur  vier 
oder  sechs  Klassen  haben,  so  heissen  [und  sind]  sie  Progymnasien), 
die  Realschulen  haben  entweder  sechs  oder  sieben  Klassen  (s.  S. 
231);  die  Komluerzschulen  haben  entweder  acht  oder  sieben  (weit 
häufiger)  Klassen.  Wie  darf  man  nun  sagen  „gewöhnlich"?  Was 
die  zwei  Vorbereitungsklassen  anlbelangt,  so  ist  das  auch  nicht 
richtig:  nicht  jede  Mittelschule  hat  e i n e  Vorbereitungsklasse,  viele 
haben  gar  keine.  Zwei  Vorbereitungsklassen  haben  nur  ganz  ver- 
einzelte Schulen.^)  Falls  eine  Vorbereitungsklasse  an  der  Anstalt 
vorhanden  ist,  so  wird  sie  häufig  in  zwei  Gruppen  geteilt,  von 
denen  eine  (die  schw^ächere)  zum  Sitzenbleiben  prädestiniert  wird. 
Unterrichtet  werden  beide  Gruppen  gleichzeitig  von  ein  und  dem- 
selben Lehrer. 

10.  „Nirgend  ist  auch  nur  eine  Andeutung  darüber  enthalten, 
nach  welcher  Methode  der  Lehrer  zu  arbeiten  hat,"  stimmt  inso- 
fern nicht,  als  ausser  dem  von  Herrn  Zimmermann  übersetzten 
und  abgedruckten  Programme  noch  zu  jedem  Programm  eine  „Er- 
läuterung" existiert,  und  die  Erläuterung  zum  lateinischen  Pro- 
gramm hat  z.  B.  deutliche  Spuren  des  Methodenstreites  davonge- 
tragen. Die  „Erläuterungen"  zum  Programm  im  Deutschen  und 
Französischen  nehmen  8 — 10  Druckseiten  ein. 

11.  „So  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  diese  Auswahl 
[französischer  Schriftsteller]  von  durchaus  gesunden  Gesichtspunkten 
des  Ministeriums  zeugt."     Das    ist  ein  überflüssiges  Lob.     Das  Mi- 


1)  Von  515  Gymnasien,  Realschulen  und  Kommerzschulen  haben  nur 
21  (darunter  mehrere  protestantische  Kirchenschulen  mit  deutscher 
Unterrichtssprache)  je  2  Vorbereitungsklassen  (s.  den  Gelbkeschen  Lehrer- 
kalender). 
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nisterium  lässt  alles  zu,  was  nicht  zu  na(»lilftssi^,  zu  sohUnlit  kom- 
mentiert und  herausgegeben  wird.  Die  „gesunden  Cxesichtspunktt»** 
sind  eher  den  Kommentatoren  zuzuschreiben.  Jetzt  wird  mtMstena 
moderne  Prosa  kommentiert,  und  das  Ministerium  hat  nichts 
dagegen. 

12.  Was  die  Schlusszeilen  des  Artikels  anbelangt,  so  nniss 
ich  konstatieren,  dass  „der  Stümperei  und  Sprachmeisterei  Tür 
und  Tor  geöffnet  bleiben",  nicht  weil  es  gar  keine  Mr»glichkt>it 
gibt,  neuere  Sprachen  in  Russland  zu  studierten  (St.  Pt»tt»rsl)urg 
gibt  diese  Möglichkeit),  sondern  weil  das  Absolvienui  einer  Tni* 
versität  für  die  neusprachlichen  Lehrer  nicht  obligatorisch  ist.  Da- 
her ziehen  es  die  meisten  Lehrer  der  deutschen  Sprache  vor,  nach 
einem  halben  oder  ganzen  Jahr  verunglückten  Theoh)git»studi\uns 
in  Dorpat,  irgendwie  das  sogenannte  Oberlehrerexanien  in  einer 
Prüfungskommission  zu  bestehen  und  sich  anstellen  zu  lasstMi. 
Lehrer  der  neueren  Sprachen,  die  überhaupt  Pliiloh)gie  studit»rt 
imd  sich  dem  Staatsexamen  mit  P^rfolg  unterworfen  haben,  gehören 
leider  noch  immer  zu  den  Seltenheiten.  Auch  treten  sie  niu'  aus- 
nahmsweise als  Kritiker  auf.  Ich  bin  daher  auf  die  versi)rochene  Kritik 
der  französischen  Lehrbücher,  die  in  Russland  (wir  wollen  hofftMi,  nicht 
in  Riga  allein)  gebraucht  werden,  sehr  gespannt.  P^benso  intc^ressiert 
mich  auch  die  angekündigte  Besprechung  des  Fabrizi  j  e  w  'sehen  Buch(^s 
(NB.  wer  S.  237  „Mishujew"  schreibt,  darf  unmöglich  „Fabrizieff^ 
transkribieren!)^).  Meiner  Ansicht  müssen  die  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  in  Russland  mit  gutem  Beispiel  vorangehen,  sich  wenn 
auch  autodidaktisch  -  die  nötige  Bildung  aneignen,  S})eziahverke 
und  Zeitschriften  aufmerksam  lesen,  dann  kann  man  auch  von 
den  Lehrern  der  französischen  imd  englischen  Sprache  mehr  ver- 
langen. 

St.  Petersburg.  Kmil   Lambeck. 

Hierzu  schreibt  uns  Herr  Dr.  Zimmcriiiann: 

Im  Grunde  sehe  ich  in  den  vorstehenden  Ergänzungen  des 
Herrn  Lambeck  nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  ich  in  meinem 
Aufsatz  nachzuweisen  mich  bemüht  habe,  nämlich,  dass  es  mit  dem 
Unterricht  der  neueren  Sprachen  in  Russland  h(u-zlich  schlecht  be- 
stellt ist,  und  könnte  mir  also  eine  Erwiderung  ersparen.  Da  ich 
aber  nach  den  Lambeckschen  Ausftihrungen  doch  vielleicht  in  den 
Augen  unbefangener  Leser  als  ein  Mensch  erscheinen  könnte,  der 
leichtsinnig  über  etwas  geschrieben  hat,  wovon  er  nur  sehr  wenig 
versteht,  sehe  ich  mich  genötigt,  zu  einigen  der  ^Ergänzungen  ein 
paar  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

1)  Ich  halte  es  für  richtig,  Mishujeff  und  Fabrizijeff  der  Aussprache 
gemäss  zu  schreiben. 

4* 
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ad  1.  Die  von  Herrn  Lambeck  angeführten  Lehranstalten 
sind  von  mir  durchaus  nicht  vergessen,  sondern  ganz  absichtlich 
weggelassen  worden,  da  mir  nicht  einfallen  konnte,  eine  vollstän- 
dige Uebersicht  oder  eine  erschöpfende  Abhandlimg  über  das  rus- 
sische Schulwesen  zu  schreiben,  die  allein  einen  ganzen  dicken 
Band  ausgemacht  hätte:  ich  wollte  \delmehr,  wie  in  meinem  Ar- 
tikel deutlich  zu  lesen  steht,  nur  „einige  Worte  über  das  russische 
Schulwesen  überhaupt  sagen". 

ad  2.  Finanzministerium  für  Handelsministerium  war,  wie 
ich.  gerne  gestehe,  ein  lapsus  pennae  meinerseits,  und  ich  danke 
Herrn  Lambeck  für  die  Korrektur. 

ad  3.  siehe  ad  1.  Die  Ausbildungsanstalten  für  Musikanten 
fallen  doch  eigentlich  nicht  mehr  in  den  Rahmen  eines  Aufsatzes 
über  den  LTnterricht  der  neueren  Sprachen. 

ad  4.  Wo,  um  des  Himmels  willen,  hätte  ich  gesagt,  die 
russischen  L'niversitäten  haben  dieselben  vier  Fakultäten  wie 
die  deutschen  ?  Bei  mir  steht :  „Die  russischen  Universitäten  haben, 
wie  die  deutschen,  vier  Fakultäten" ;  dass  es  dieselben  sind,  steht 
da  nicht.  Das  Kolon  durfte  hier  nicht  irreführen,  da  durch  den 
Anfang  des  folgenden  Satzes:  „Die  theologische  Fakultät  felilt" 
jedes  Missverständnis  ausgeschlossen  wurde.  Ich  hoffe  jedenfalls 
sehr,  dass  Herr  Lambeck  der  einzige  geblieben  ist,  der  mich  so 
missverstanden  hat.  Uebrigens  hat  er  mit  seiner  Behauptung :  „Die 
deutschen  Universitäten  kennen  die  historisch-philologische  und 
physiko- mathematische  Fakultät  nicht"  unrecht,  denn  in  Strassburg 
z.  B.  ist  die  Teilung  der  philosophischen  Fakultät  in  eine  hist.- 
phil.  und  math.-naturw.  schon  seit  Jahrzehnten  durchgeführt. 

Als  ich  von  den  linguistischen  Listituten  in  Moskau  und 
Wladiwostok  sprach,  glaubt«  ich  allerdings,  dass  Chinesisch  und 
Japanisch  die  Leser  unserer  Zeitschrift  weniger  interessieren  wür- 
den, als  Englisch  und  Französisch,  welche  beiden  Sprachen  dort 
auch  gelehrt  werden. 

ad  G.  Alles  zugegeben,  was  Herr  Lambeck  hier  sagt,  bleibt 
meine  Behauptimg  doch  zu  recht  bestehen.  Es  gibt  tatsädilich 
an  keiner  einzigen  russischen  L^niversität  eine  Professur  für  neue 
Sprachen.  Dass  der  Inhaber  des  Lehrstuhles  für  allgemeine  Lite- 
raturgeschichte zufallig  Spezialist  in  einer  neuen  Sprache  sein 
kann,  ündeit  an  dieser  Tatsache  nichts,  und  trotz  der  von  Herrn 
Lambeck  aufgezählten  Vorlesungen  kann  selbst  in  Petersburg  von 
einer  historischen  und  methodischen  Vorbereitung  zum  französischen 
oder  englischen  Lehrer,  wie  sie  auf  deutschen  Universitäten  ge- 
boten wird,  nicht  die  Rede  sein. 

ad  7.  Ich  habe  nirgend  behauptet,  das  Lehrermaterial  für 
Deutsch  sei  gut  vorgebildet. 
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Da  ich  meinen  Artikel  für  eine  Zeitschrift  für  französi- 
schen und  englischen  Unterricht  schrieb,  glaubte  ich  das 
Deutsche  mit  gutem  Grunde  weglassen  zu  dürfen;  ausserdem  bin 
ich  als  Lehrer  des  Englischen  und  Französischen  nicht  vertraut 
genug  mit  der  Art  und  Weise  des  Betriebes  des  deutschen  Unter- 
richts, um  darüber  urteilen  zu  können.  Wer  es  finden  wollte, 
konnte  jedoch  auch  bei  mir  (p.  230  f.)  einige  Angaben  über  den 
deutschen  Unterricht  finden. 

In  einen  ausführlichen  Disput  über  Reformmethode  und 
Sprachmeisterei  kann  ich  mich  mit  Herrn  Lambeck  hier  nicht  ein- 
lassen, und  muss  ihn  daher  bitten,  es  freundlichst  mir  zu  über- 
lassen, ob  ich  die  beiden  Dinge  identifizieren  will  oder  nicht. 

ad  8.  Hier  weiss  ich  kavun,  was  ich  sagen  soll.  Wozu  diese 
Verschwendung  von  Tinte,  um  etwas  ganz  Selbstverständliches  zu 
konstatieren?  Habe  ich  denn  eine  dritte  Lösung  dieser  Frage 
geben  wollen?  Ich  habe  ja  nichts  gegen  di^e  Anstellmig  von  Aus- 
ländern als  fremdsprachliche  Lehrer,  ebensowenig  gegen  die  von 
Inländern;  alles  was  ich  verlange,  ist  eine  tüchtige  Vorbildung 
für  ilir  Fach.  Sollte  Herr  Lambeck  mich  hier  wieder  missverstan- 
den haben? 

ad  9.  Was  Herr  Lambeck  liier  von  den  Vorbereitungsklassen 
sagt,  mag  manchmal  stimmen,  häufig  aber  auch  nicht,  denn  in 
vielen  Gymnasien  w^erden  die  beiden  Vorbereitungsklassen  weder 
gleichzeitig,  noch  von  demselben  Lehrer  unterrichtet. 

ad  10.  Was  soll  das  Hereinziehen  des  lateinischen  Pro- 
gramms in  einen  Aufsatz  über  neuere  Sprachen?  Die  Erläuterun- 
gen zum  Programm  des  Französischen  enthalten  erstens  auch  keine 
Vorschriften  über  die  Unterrichtsmethode,  und  sind  zweitens  eben- 
sowenig massgebend  für  den  Lehrer,  wie  etwa  die  unzähligen  Zir- 
kulare, die  von  den  einzelnen  Kuratoren  erlassen  werden.  Der 
Lehrer  hat  sich  an  das  offizielle  Programm  zu  halten  und  in  die- 
sem ist  „nicht  die  geringste  Andeutung  enthalten,  nach  welcher 
Methode  der  Lehrer  zu  arbeiten  hat". 

ad  12.  Hier  sagt  Herr  Lambeck  genau  das,  was  ich  in  mei- 
nem Aufsatz  auch  gesagt  habe,  nur  sieht  er  den  Grund  der  man- 
gelhaften Vorbildung  der  Lehrer  darin,  dass  für  sie  das  Absolvieren 
einer  Universität  nicht  obligatorisch  ist,  während  ich  ihn  darin 
sehe,  dass  es  ihnen  in  Russland  unmöglich  ist,  eine  neue  Sprache 
zu  studieren,  da  es  keine  Professuren  dafür  gibt.  Ich  glaube,  der  von 
mir  angeführte  Grund  ist  der  tiefergehende,  denn  es  liegt  doch 
klar  auf  der  Hand,  dass  der  Staat  von  einem  Menschen  nicht  eine 
Bildung  verlangen  kann,  zu  deren  Erlangung  er  ihm  nicht  die 
Möglichkeit  bietet.  —  Auf  meine  Kritik  der  in  Russland 
(nicht     nur     in     Riga)     meistgebrauchten      französischen     Lehr* 
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büelier,  sowie  auf  die  Besprechung  der  Fabrizieff'sclien  (nicht 
Fabrizi  Jeff 'sehen)  Methodik  muss  er  schon  noch  einige  Zeit  gespannt 
bleiben,  da  es  mir  vor  Ostern  kaum  möglich  sein  wird,  sie  fertig- 
zustellen. Weshalb  Herr  Lambeck  zuerst  die  Lehrer  der  deut- 
sclien  Sprache  reformieren  will,  und  dann  erst  die  des  Englischen 
und  Französischen,  weshalb  diese  Reformierung  aller  neusprach- 
lichen Lehrer  nicht  gleichzeitig  Hand  in  Hand  gehen  soll,  ist  mir 
unerfindlich. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort.  Es  hat  mir  bei  Abfassung 
meines  Aufsatzes  nichts  ferner  gelegen,  als  die  Zustände  bezüglich 
des  neusprachlichen  Unterrichts  in  Russland  in  möglichst  schwarzen 
Farben  zu  schildern,  bloss  aus  Freude  am  Tadeln,  —  ich  wollte 
die  Aufmerksamkeit  gerade  der  akademisch  gebildeten  Kollegen 
auf  das  jammervolle  Niveau  lenken,  auf  dem  der  grösste  Teil  der 
neusprachlichen  Lehrer  hier  steht,  und  zum  Teil  zu  stehen  ge- 
zwungen ist.  Durch  stillschw^eigende  Billigung  unerträglicher 
Stümperei  im  neusprachlichen  Unterricht  kommen  wir  nicht  weiter, 
und  wenn  mein  Aufsatz  recht  viele  Kollegen  dazu  anregen  sollte, 
„sich  —  wenn  auch  autodidaktisch  —  (anders  ist  es  trotz  Peters- 
burg heute  noch  nicht  möglich)  die  nötige  Bildung  anzueignen, 
Spezialwerke  und  Zeitschriften  aufmerksam  zu  lesen,"  so  ist  mein 
Zweck  schon  zum  guten  Teil  erfüllt. 

Riga.  R  u  d  o  1  f  Z  i  m  m  e  r  m  a  n  n. 


„Persönlich"  oder  „sachlich^*? 

(Die  Neueren  Sprachen  und  imsere  Zeitschnft.) 
In  dem  Novemberheft   der   Neueren  Sprachen  (15,   446)    ver- 
öffentlicht Prof.  Victor  eine  längere,  unsere  Zeitschrift  betreffende 

Erklärung. 
Als  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  Zeitschrift  für  französischen 
und  englischen  Unterricht  als  Antirefoi-morgan  begründet  wurde,  habe  ich 
mir  sagen  müssen,  dass  aus  Gründen  persönlicher  Art  an  eine  saeli- 
liclie  Erörterung  zwisclien  ihr  und  den  Neueren  Sprachen  nicht  zu 
denken  sei.  Von  vornherein  entschlossen,  Angriffe  meines  ehemaligen 
Kollogen  Koscliwdtz  keinesfalls  zu  erwideni,  habe  ich  längere  Zeit  hindurcli 
die  Zeitschrift  gar  nicht  in  die  Hand  genommen.  Der  nach  Koschwitz' 
Tod  von  den  jetzigen  Herausgebern  angeschlagene  Ton  hätte  mir  auch 
ihnen  gegenüber  zur  einfachen  Ablehnung  das  beste  Recht  verliehen. 
Dennoch  habe  ich  nach  einigem  Zögern  die  Auseinandersetzung  mit  der 
Redaktion  und  den  Mitarbeitern  der  Zeitschrift  über  schwebende  Fragen 
gegebenen  Falles  versucht;  so  neuerdings  z.B.  mit  Hasl,  dessen  „Schluss- 
wort im  persönlichen  (meinerseits  nicht  persönlichen!)  Streit^  ich  als 
„Schlusswort"  gern  habe  gelten  lassen,  in  der  ja  nicht  allzu  sicheren 
Hoffnung,  ihm,  wenn  überhaupt,  nur  noch  auf  sachlichem  Gebiete  zu  be- 
gegnen. 
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Wie  wenig  berechtigt  diese  Hoffnung  war,  zeigt  der  Leitartikel  Zeit- 
schriß  6,  5:  Ratichius  und  die  Reformer,  worin  ebenderselbe  Hasl  — 
mit  stillschweigender  Billigung  der  Redaktion —  es  wagt,  meine  schrift- 
stellerische Ehrlichkeit  in  Frage  zu  stellen,  indem  er  meine 
auf  allereigenstem  Erlebnis  beruhende  Verurteilung  des  Uebersetzens  als 
„Ratichianischen  Extrakt^*,  als  „fast  wörtlich  nachgeschrieben"  usw.  be- 
zeichnet. 

In  demselben  Hefte  wird  sodann  durch  Kaluza  Dörr's  Berufs be- 
fähigung  wiederholt  in  Zweifel  gezogen,  weil  es  Kaluza  —  übri- 
gens nicht  ohne  Versehen  von  seiner  eigenen  Seite  —  gelungen  ist,  ein 
paar  Germanismen^)  in  Vorträgen  ausfindig  zu  machen,  die  von  Dörr  in  Eng- 
land englisch  gehalten  und  in  einer  englischen  Fachzeitschrift  unbeanstandet 
gedruckt  worden  sind;  und  wenn  Dörr  den  ersten  Ausfall  dieser  Art  mit 
dem  Hinweis  pariert  hatte,  dass  auch  Kaluzasche  Arbeit  sich  nicht  als 
über  alle  Kritik  erhaben  bewährt  habe,  so  unternimmt  es  nunmehr  Kaluza, 
unsere  Seite  ins  Unrecht  zu  setzeu,  indem  er  Döit  nichtsachliches  Ver- 
halten vorwirft  und  auch  mir  wegen  des  Abdrucks  jener  Stelle  einen  Teil 
der  „Verantwortung"  zuschiebt. 

Wir  sehen  uns  ausserstande,  mit  Gegnern,  die  sich  einer  so  durch- 
aus persönlichen  Methode  der  Erörteining  bedienen,  noch  weiter  zu  ver- 
handeln. W.  V. 

auf  die  ich  folgendes  erwidern  möchte : 

1.  In  dem  ersten  Satze  dieser  Erklärung  gibt  Victor  mit 
dürren  Worten  selbst  zu,  dass  er  unsere  Zeitschrift  von  Anfang  an 
nur  unter  dem  ganz  persönlichen  Gesichtspunkte  seines  Ver- 
hältnisses zu  Koschwitz  betrachtet  und  behandelt  hat.  Ebenso 
haben  Ripp mann  (Mod,  Lang.  Quart.  V,  96;  vgl.  Zeitschrift  2,  60) 
Goldschmidt  (Neuphil.  Blätter  11,  157  Anm. ;  vgl.  Zeitschrift 
3,  242)  und  Münch  {Mona t sehn f t  S,  221  ]  vgl.  Zeitschrift  3,402) 
die  Gründung  unserer  Zeitschrift  auf  die  persönliche  Antagonie 
zwischen  Victor  und  Koscll^^'itz  zurückgeführt,  und  obwohl  Kosch- 
witz darauf  bereits  (Zeitschrift  2,  61.  3,  242)  die  gebührende  Ant- 
wort gegeben  hatte,  und  die  rasche  Verbreitung  unserer  Zeitschrift, 
ihr  weiteres  Blühen  und  Gedeihen  auch  nach  Koscliwitzens  Tode 
ihn  inzwischen  eines  besseren  hätte  belehren  sollen,  hat  Dörr 
dasselbe  „alberne  Märchen"  —  ich  habe  noch  immer  keinen  pas- 
senderen Ausdruck  dafür  gefunden  —  noch  im  Sommer  1906  auf 
den  Ferienkursen  zu  Cambridge  vor  einem  Publikum,  dem  die 
näheren  Einzelheiten  und  die  wirklichen  Tatsachen  ganz  unbekannt 
waren,  wiederholt.  Wenn  wir  aber  gegen  diese  für  Herausgeber, 
Mitarbeiter  und  Leser  der  Zeitschrift  gleich  beleidigende  Behaup- 
tung energisch  Protest  einlegen,  dann  schreit  Victor,  dass  wir  uns 
„einer  so  durchaus  persönlichen  Methode  der  Erörterung  be- 
dienen." 

2.  Dass  der  von  Hasl  (Zeitschrift  6,  385 — 412)  gezogene 
Vergleich  zwischen  Ratichius  und  den  Reformern  für  letztere  nicht 

1)  Also  doch  Germanismen !     M.  K. 
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gerade  schmeichelhaft  ist,  gebe  ich  zu.  Aber  Victors  Entrüstung 
darüber,  dass  „ebenderselbe  Hasl  —  mit  stillschweigender  Billigung 
der  Redaktion  —  es  wagt,  [seine]  schriftstellerische  Ehrlichkeit  in 
Frage  zu  stellen,  indem  er  [seine]  auf  allereigenstem  Erlebnis  be- 
ruhende Verurteilung  des  Uebersetzens  als  'Ratichianischen  Extrakt' 
als  'fast  wörtlich  nachgeschrieben'  usw.  bezeichnet"  verstehe  ich 
einfach  nicht.  Ohne  Hasl,  der  zm*  Sache  selbst  demnächst  noch 
das  Wort  nehmen  wird,  vorzugreifen,  möchte  ich  doch  hier  schon 
bemerken,  dass  Victor  sich  wohl  täuscht,  wenn  er  annimmt,  dass 
wir  ihm  dieselbe  intime  Bekanntschaft  mit  Ratichius  und  der 
älteren  pädagogischen  Literatur  zutrauen,  die  Hasl  in  seinem 
vortrefflichen  Aufsatze,  für  den  ich  nicht  bloss  'stillschweigend', 
sondern  mit  Freuden  die  redaktionelle  Verantwortung  übernommen 
habe,  an  den  Tag  legt.  Wenn  Hasl  behauptet  und  durch  wört- 
liche Anführung  der  betreffenden  Stellen  nachgewiesen  hat,  „dass 
die  neue  Methode  nach  Prinzip,  Lelirgang  und  Wesen  nichts  ist 
als  ein  Abklatsch  Ratichianischer  Ideen"  (S.  411),  und  zwar  ein 
„geistloser  Abklatsch  Ratichianischer  Ideen,  die  obendrein  ganz 
unhaltbar  sind"  (S.  385),  so  hat  er  natürlich  damit  nicht  gemeint, 
dass  Victor  und  die  Reformer  erst  durch  eifriges  Studium  des  Rati- 
chius zur  Aufstellung  ihrer  methodischen  Forderungen  und  zur 
Formulierung  der  neuen  Methode  gelangt  sind,  sondern  er  wollte 
nur  zeigen,  dass  auch  in  diesem  Falle  der  Spruch  des  alten  Ben 
Akiba:  'Es  gibt  nichts  Neues  unter  der  Sonne'  sich  wieder  einmal 
bewahrheitet  hat.  Auch  die  „neue"  Methode  ist  schon  früher  ein- 
mal dagewesen;  Ratichius  ist  in  Victor  und  seinen  Anhängern 
wiedererstanden;  was  aber  damals  nichts  taugte,  ist  auch  dreihun- 
dert Jahre  später  nicht  zu  gebrauchen.  Im  übrigen  hat  „ebender- 
selbe" Hasl  (S.  406)  ausdrücklich  erklärt:  „Weder  Ratichius 
noch  den  Reformern  soll  je  die  Lauterkeit  der  Gesin- 
nung und  die  Absicht,  das  Beste  zu  wollen,  abgespro- 
chen werden."  Wo  bleibt  also  auch  hier  die  „durchaus  persön- 
liche Methode  der  Erörterung"? 

3.  Auf  meine  Auseinandersetzung  mit  Herrn  Dörr  (Zeit- 
schrift 6,  456  ff.)  möchte  ich  hier  nicht  noch  einmal  zurückkom- 
men, muss  aber  meinem  Befremden  darüber  Ausdruck  geben,  dass 
Victor  mich  beschuldigt,  ich  hätte  „Dörr's  Berufsbefähigung 
wiederholt  in  Zweifel  gezogen".  Bisher  habe  ich  geglaubt,  es  sei 
Dörr's  Beruf,  in  Deutschland  deutschen  Schülern  Unterricht  in 
den  neueren  fremden  Sprachen  oder  sonst  irgend  welchen  Fächern 
zu  erteilen.  Wenn  er  sich  aber  trotzdem  auch  'berufen'  fühlt, 
in  England  englische  Vorträge  zu  halten  und  sie  in  einer  engli- 
schen Zeitschrift  drucken  zu  lassen,  dann  muss  er  sich  eine  sach- 
liche Kritik  derselben  nach  Inhalt  und  Form  ebenso  gefallen  lassen. 
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wie  jeder  andere  öffentlich  auftretende  Redner.  Ob  nun  die  Art 
und  Weise,  wie  Dörr  die  Kritik  meiner  Historischen  Grammatik 
durch  Luick  und  Schröer,  die  mit  seinen  Vorträgen  nicht  das  Ge- 
ringste zu  tiui  hat,  an  den  Haaren  in  die  Diskussion  hineinge zerrt 
hat,  gerade  als  Muster  einer  'durchaus  sachlichen  Methode  der 
Erörterung'  hingestellt  zu  werden  verdient,  überlasse  ich  getrost 
dem  Urteil  imserer  Leser,  die  ich  in  meinem  letzten  Artikel  {Zeit- 
schrift 6,  460  ff.)  über  den  Sachverhalt  hinreichend  aufgeklärt  habe. 

4.  Ich  wiederhole  nochmals,  was  ich  schon  Zeitschrift  (>,  458 
gesagt  habe :  „Ich  habe  nie  persönlich  irgend  einen  Zwist  mit  irgend 
einem  der  Reformer  gehabt."  Dasselbe  gilt  natürlich  von  Kollegen 
Thurau  und  allen  unsern  Mitarbeitern.  Wir  haben  also  nicht  die 
geringste  Ursache,  gegen  die  Reformer  irgendwie  persöniich 
vorzugehen.  Uns  liegt  einzig  und  allein  an  der  Sache,  an  der  Be- 
kämpfung der  Reform,  und  es  ist  nur  eine  Verschiebung  des  Streit- 
objekts und  eine  falsche  persönliche  Empfindlichkeit,  wenn  die 
Reformer  beständig  so  tun,  als  wenn  wir  sie  persönlich  angreifen 
wollten.  Im  übrigen  mögen  doch  die  Reformer  ein  paar  Jahre 
zurückdenken:  „Mit  den  Reformern  war  lange  Zeit  eine  ruhige 
Auseinandersetzung  ganz  ausgeschlossen,  da  man  Widerspruch  von 
gegnerischer  Seite  rücksichtslos  niederdrasch,"  sagt  Hasl  {Zeitschrift 
6,  406)  mit  vollem  Recht. 

5.  Wenn  Victor  in  Zukunft  mit  uns  nicht  weiter  verhandeln 
wdll,  so  soll  uns  das  recht  sein.  Auch  uns  macht  es  kein  Ver- 
gnügen, mit  ihm  zu  polemisieren.  Aber  wir  werden  uns  doch 
durch  persönliche  Empfindlichkeit  niemals  abhalten  lassen,  über- 
all da,  wo  die  Sache  es  erfordert,  das  Wort  zu  ergreifen,  und  A\ir 
werden  nach  wie  vor,  wenn  wir  uns  von  der  Richtigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit einer  Sache  überzeugt  haben,  unsere  Meinung  offen  und 
rückhaltlos  äussern,  wenn  es  auch  dem  einen  oder  andern  „da  unten 
in  Hessen"  nicht  gefällt. 

Königsberg.  MaxKaluza. 
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Zur  Abwehr  11. 
Die  von  dem  Darmstädter  Philosophen  A.  Buchenau  zwei- 
mal angekündigte  „sachliche  Widerlegung"  meiner  Schrift  Sprach- 
psyclwlogie  und  Sprachunterricht  entpuppt  sich  bei  ihrem  Er- 
scheinen in  den  Neuereu  Sprachen  (15,  376  ff.)  im  wesentlichen 
als  ein  mit  allen  Kniffen  der  Sophistik  ausgeführter  persönlicher 
Angriff  imd  begnügt  sich,  was  die  Sache  betrifft,  mit  billigen 
Redensarten  oder  lächerlichen   Prahlereien.     Es  war  kaum    anders 
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zu  erwarten,  und  man  weiss  jetzt,  warum  mein  Gegner  „wich- 
tigere Dinge  zu  tun"  hatte.  Vielleicht  hat  er  gar  nicht  die  ernste 
Absicht  einer  sachlichen  Widerlegung  gehabt  oder  doch  bald  die 
Unmöglichkeit  oder  wenigstens  seine  Unfähigkeit  eingesehen.  Denn 
an  der  Möglichkeit  will  er  mutig  und  standhaft  festhalten,  wenn 
er  auch  seinen  Grund  „nur  kurz  andeuten  will",  und  er  bildet 
sich  ein,  dass  er  sich  aus  der  Sache  herausziehen  könne,  indem 
er   einer  ernsten  Arbeit  eitles  Gaukelspiel  entgegensetzt. 

Auf  alle  seine  Beschuldigungen  und  Anwürfe  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Das  wäre  eine  unnötige  und  allzu  wider- 
ivärtige  Arbeit.  Die  Wahrheit  braucht  nicht  lange  Umwege.  Eine 
kleine  Auswahl  wird  genügen,  urri  die  Psyche  dieses  Psychologen 
und  den  Wert  seiner  Urteile  erkennen  zu  lassen. 

S.  376  behauptet  B..  es  werde  von  mir  „nur  angedeutet", 
welche  Erwägungen  anderer  Art  (als  die  psychologischen),  die 
mehr  praktischen  als  wissenschaftlichen  Charakter  haben,  bei  der 
Bestimmung  der  Methode  des  Sprachunterrichts  die  erste  Stelle 
einnehmen  müssen.  Jedenfalls  behauptet  er  dies  zu  dem  Zwecke, 
um  seine  weitere  Behauptung  zu  begründen,  dass  die  Ergebnisse 
meiner  Untersuchung  „rein  negativ"  seien.  Dazu  vergleiche  man 
folgende  Stelle  aus  meiner  Schrift  (S.  137  f.) :  „Bei  jeder  Lehrtätig- 
keit muss  sich  das  Verfahren  nach  dem  Lehrziel 
richten,  das  erreicht  werden  soll.  So  ist  es  auch  im  neusprach- 
lichen Unterricht.  ...  Ganz  mann  hat  ebenfalls  den  Unterschied 
z\vischen  Bildung  und  Fertigkeit  nicht  genug  hervorgehoben.  Und 
doch  ist  dies  der  Angelpunkt,  um  den  sich  der  ganze  Reformstreit 
dreht,  der  immer  mehr  aus  einem  Methodenstreit  zu  einem  Streit 
um  das  rechte  Lehrziel  geworden  ist.  Man  merkte  gar  bald,  dass 
die  neue  Methode  für  das  alte  Lehrziel  nicht  taugte.  Folglich 
musste  ein  neues  Lehrziel  heran.  Es  wdrd  allgemein  zugestanden, 
dass  die  direkte  Methode  zur  Erzielung  der  Sprechfertigkeit  sehr 
geeignet  ist,  das  bedarf  keiner  besonderen  psychologischen  Be- 
gründung. Aber  es  wird  bestritten,  dass  sie  auch  die  allgemeine 
oder  die  w  issenschaftliche  Bildung  des  Geistes  fördert,  was  nament- 
lich E  g  g  e  r  t  ausdrücklich  nachweisen  wollte.  .  .  .  Die  methodischen 
Schriften,  die  nicht  von  jenem  grundlegenden  Unterschied  aus- 
gehen, haben  wenig  oder  gar  keinen  Wert ;  sie  schaden  mehr  als  sie 
nützen,  w  eil  sie  viel  mehr  zur  Ver\virrung  als  Klärung  der  Meinungen 
dienen"  usw.  Man  sieht,  dass  ich  die  „Erwägungen  anderer  Art" 
nicht  „nur  angedeutet",  sondern  ausdrücklich  bezeichnet 
und  in  positiver  Weise  erörtert  habe,  und  dass  die  Behauptimg, 
die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  seien  „rein  negativ"  —  es  ist 
unw^ahr,  dass  ich  dies  selbst  zugegeben  habe  — ,  völlig  aus  der 
Luft  gegriffen  ist.     Hierbei  ist   zu  beachten,    dass  diese  Buchenau- 
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sehe  Konstruktion  den  Avichtigsten  Punkt  betrifft,  auf  den  meine 
ganze  Untersuchung  hinzielt  und  hinausläuft;  ferner,  dass  B.  in 
seiner  Besprechung  meiner  Schrift  dieses  positive  Ergebnis  aus- 
drücklich erwälint  (Liter,  Zetitralblatt  vom  11.  August  1906).  Hat 
er  das  inzwischen  vergessen? 

Ein  zweiter  Fall,  wo  die  Gewissenliaftigkeit  meines  Gegners 
in  zweifelhaftem  Licht  erscheint,  ist  folgender.  B.  schiebt  mir 
(S.  377)  die  Forderung  unter:  „Entscheide  dich  entweder  für  die 
Lautsprache  oder  für  die  Sclirift spräche,  entweder  für  die  Fertig- 
keit oder  für  die  Bildung."  S.  138  meiner  Schrift  sage  ich  da- 
gegen :  „Bildung  und  Fertigkeit  können  zwar  nicht  vollkommen 
gesondert  werden.  Auf  dem  Wege,  wo  die  eine  vorwärts 
schreitet,  wird  auch  die  andere  nebenhergehen.  Aber  der  Tnter- 
richt  erhält  einen  ganz  anderen  Charakter,  je  nachdem  die  eine 
oder  die  andere  den  Weg  bestimmt.  Welche  von  beiden  die 
führende  Rolle  übernehmen  soll,  muss  zuvor  festgesetzt  werden, 
ehe  man  es  unternimmt,  mit  Hilfe  der  Psychologie  zu  ermitteln, 
auf  welche  Weise  das  eine  oder  das  andere  Ziel  am  besten  er- 
reicht werden  kann.  Wer  aber  hinsichtlich  (l^s  Zieles  nicht  weiss, 
was  er  will,  dem  kann  auch  die  Psychologie  nicht  raten."  Also 
ist  es  B.  selbst,  der  „den  Fehler  macht,  ein  „Entweder  —  oder" 
zu  statuieren,  das  in  dieser  Schärfe  gar  keinen  Sinn  hat."  Ich  muss 
es  mir  aufs  entschiedenste  verbitten,  dass  mirB.  einen  Fehler  vor- 
wirft, den  er  selbst  erst  konstruiert  hat. 

Wahrscheinlich  ist  sich  B.  wohl  bewusst,  dass  eine  wirkliche 
sachliche  Widerlegung  das  beste  Kampfesmittel  gegen  mich  gewesen 
wäre,  wenn  er  sich  für  verpflichtet  hielt,  meine  „Vernichtung  der 
Sprachpsychologie"  zu  vernichten,  und  ich  will  gern  glauben, 
dass  ihn  nur  die  äusserste  Verlegenheit  zu  solchen  Mitteln  ge- 
trieben hat,  Avie  ja  auch  der  Teufel,  sagt  man,  in  der  Not  Fliegen 
frisst.  Dieser  ganze  Versuch  einer  Vernichtung  des  „Vemichters" 
war  aber  nicht  nötig,  und  ist  von  dieser  Seite  her  höchst  merk- 
würdig, da  B.  selbst  die  gegenwärtige  Sprachpsychologie  nicht 
minder  vernichtet  als  ich,  indem  er  sagt  (S.  378):  „In  der  Tat  ist 
es  die  Frage,  ob  sich  gerade  eins  dieser  beiden  Systeme  der  Psy- 
chologie (Wundt  und  Ziehen)  als  Basis  für  die  Sprachmethodik 
(soll  heissen:  Methodik  des  Sprachunterrichts)  eignet."  Wenn  B. 
also  mit  mir  einer  Meinung  ist,  warum  dann  der  Streit?  B.  hätte 
vielleicht  Grund  mir  für  diese  positive  Erkenntnis  zu  danken,  die 
er  aus  meiner  Schrift  gewonnen  hat.  Nur  insofern  weicht  B.  von 
mir  ab,  als  er  überzeugt  ist^  dass  er  selbst  die  geeignete  Sprach- 
psychologie liefern  könnte,  wenn  er  nur  wollte!  Mit  Spannung 
erwarten  wir  nun  die  Offenbarung  des  gemegrossen  Darmstädter 
Philosophen,  dem    „es    auf    eine  Klärung    des   Hauptproblems    an- 
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kommt",  für  das  ich  nach  B.  „gar  kein  Interesse"  habe,  das  B. 
aber  doch  mit  meinen  eigenen  Worten  wiedergibt  (nach  S.  136 
meiner  Schrift).  Leider  fährt  B.  dann  mit  grosser  Kaltblütigkeit 
fort:  „Es  ist  nun  hier  nicht  der  Ort,  eine,  wenn  auch  gedrängte, 
Sprachpsychologie  zu  geben."  0  si  tactässes!  Oder  wird  B. 
noch  den  richtigen  Ort  für  seine  Sprachpsychologie  finden,  mit 
der  er  Ziehen  und  Wundt  in  den  Schatten  zu  stellen  gedenkt? 

Da  B.  in  sachlicher  Hinsicht  nichts  Begründetes  vorbringen 
konnte,  so  war  es  sein  Haupttrumpf,  dass  er  den  Ton  meiner 
Polemik  als  imfein  bezeichnete.  Ueber  Feinheit  will  ich  jetzt 
noch  weniger  mit  ihm  streiten  als  iii  meiner  ersten  Abwehr  im 
vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift,  nachdem  er  in  den  Ausdrücken: 
„Fuchs  im  ersten  Semester",  „primanerhaft"  seinen  Geschmack 
offenbart  hat.  Da  er  sich  nun  aber  trotzdem  herausnimmt,  mir 
„die  blühendste  Grobheit"  vorzuwerfen,  so  muss  ich  sagen:  Das 
ist  die  blühendste  Unverschämtheit,  die  ich  je  gesehen  habe,  ver- 
bunden mit  einer  unbegrenzten  Verachtung  der  Wahrheit. 

Wie  ist  es  nur  möglich,  fragt  man  sich  erstaunt,  dass  jemand 
so  viele  unwahre  Behauptungen  auf  so  kleinem  Räume  vereinigen 
konnte  ?  Wie  ist  es  möglich,  dass  Prof.  Victor,  der  doch  im  Punkte 
der  „Sachlichkeit"  und  „Ehrlichkeit"  so  empfindlich  zu  sein 
scheint,  ein  so  anmassendes,  so  „persönliches"  Pamphlet  in 
die  Neueren  Sprachen  aufnehmen  konnte?  Eine  scharfe  Kritik, 
die  sachlich  begründet  ist,  muss  sich  jeder  gefallen  lassen,  mag 
er  auch  Geheimer  Rat  oder  Minister  sein.  Wer  sich  aber  die 
Grundlage  seiner  Kritik  aus  der  Luft  holt  imd  dann  die  sacliliche 
Mangelhaftigkeit  durch  dreiste  persönliche  Angriffe  zu  verdecken 
sucht,  dessen  „Feinheit"  ist  keinen  Heller  wert.  Als  ich  einst  ein  Wort 
zuviel  gesagt  hatte,  ist  man  über  mich  hergefallen,  wie  himgrige  Wölfe 
über  ein  verirrtes  Lamm.  Und  was  glaubt  man  sich  auf  der  Gegen- 
seite erlauben  zu  dürfen  ?  Der  blinde  Personenkultus  und  das  Partei- 
unwesen haben  im  neuphilologischen  Lager  eine  bedenkliche  Höhe 
erreicht.  Sonst  könnte  einBuchenau  nicht  so  auftreten.  Es  ist  auch  im 
allgemeinen  Literesse  zu  bedauern,  dass  dieser  letzte  Ritter  der 
Reform,  der  sich  für  den  Retter  der  Sprachpsychologie  ausgibt, 
eine  so  traurige  Gestalt  angenommen  hat.  Denn  der  Schatten 
seiner  Heldentat  fällt  nicht  nur  auf  ihn  selbst  und  auf  die  Neueren 
Sprachen,  sondern  auf  das  ganze  Neuphilologentum,  das  nur  durch 
wissenschaftliche  Gediegenheit  emporgehoben  werden  kann,  aber 
nicht  durch  sophistische  Kunstfertigkeit. 

Es  wäre  sehr  wünschenswert,  dass  der  berühmte  Philosoph 
Wundt  und  der  berühmte  Reformer  Walter,  die  mit  ihrer  persön- 
lichen Autorität  für  die  Eggertsche  Schiift  Der  i)sychologische 
Zusammenhang  eingetreten  sind   (oder  sein  sollen),  sich  zu  dieser 
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Sache  äusserten.  Man  kann  es  zwar  nicht  erwarten.  Wenn  es 
aber  nicht  geschieht,  so  halte  ich  mich  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  Wundt  mid  Walter  gegen  die  negativen  oder  positiven  Er- 
gebnisse meiner  von  B.  in  so  unwissenschaftlicher  Weise  be- 
sprochenen Schrift  nichts  einzuwenden  haJben. 

Wie  unschön  auch  das  Charakterbild  ist,  das  uns  B.  bietet, 
wenn  man  sein  Inneres  beleuchtet,  so  hat  es  doch  auch  einzelne 
sympathische  Züge,  die  wir  nicht  übergehen  wollen.  Er  zeigt  z.  B. 
zuweilen  ein  wahrhaft  kindliches  Gemüt.  Die  köstliche  Naivetät, 
mit  der  er  seine  vorläufig  noch  nebelhafte  Psychologie  über  die 
von  Wundt  und  Ziehen  stellt,  ^^ird  noch  übertroffen  durch  die 
unerschütterliche  Sorglosigkeit,  mit  der  er  von  dieser  Höhe  seines 
philosophischen  Bewusstseins  herab  als  ein  wahrer  dictator  ])hilO' 
sophiae  erklärt,  dass  es  überflüssig  sei,  auf  die  Einzelheiten  meiner 
oben  genannten  Schrift  einzugehen,  da  meine  „Kritik  sachlich 
kaum  Neues  (?)  bringt,  und  da  ihr  Endergebnis,  wie  oben  ge- 
zeigt (?),  für  uns  nicht  zu  brauchen  ist."  In  der  Tat  ist  es 
eine  sehr  einfache  und  ausserdem  eine  sichere  und  unfehlbare 
Methode,  wenn  man,  anstatt  sich  auf  Einzelheiten  einzulassen,  die 
ausführlich  und  sachlich  begründete  und  deshalb  unbequeme  Meinimg 
eines  Gegners  kurz  und  bündig  mit  den  Worten  abfertigt :  „Nichts 
Neues",  wie  es  Victor^)  gern  tut,  oder  noch  besser;  „Für  uns 
nicht  zu  brauchen" !  O  grosser  Philosoph  von  Darmstadt  und  Um- 
gegend, du  hast  das  erlösende  Wort  gesprochen !  Die  gesamte 
Mit-  und  Nachwelt  wird  dir  ewig  dankbar  sein !  Es  ist  nur  noch  abzu- 
warten, ob  die  Darmstädter  Psychologie,  die  „kühle,  kritische 
Analyse",  die  das  Zustandekommen  und  den  Erwerb  der  Spraeh- 
vorstellungen  untersuchen  soll,  falls  B.  nicht  zufällig  wiederum 
„wichtigere  Dinge  zu  tun"  hat,  ,,das  hier  vorliegende  j)hil()SOpliische 
Problem"  lösen  wird,  oder  ol)  sie  ebenfalls  „für  uns  nicht  zu 
brauchen  ist", 

Berlin- Friedenau.  F.  Baumann. 

Die  Behandlung  der  Realien  beim  Unterricht  in  den  fremden 

Sprachen. 

Auf  der  20.  Direktoren-Konferenz  der  Proving  Westfalen 
wurden  die  von  Direktor  Dr.  Herwig  vorgeschlagenen  Leitsätze 
über  die  Behandlung  der  Realien  beim  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen  in  folgender  Fassung  angenommen: 

^)  Wenn  man  Vietor  vorwirft,  dass  man  sich  ))^i  seiner  Münchener 
Rede  nichts  denken  könne  und  dass  er  darin  den  Aj?itator,  aber  nicht 
den  Gelehrten  zei^e,  so  antwortet  er  seltsamerweise  auch:  „Das  ist  nichts 
Neues."  So  führt  die  stereotype  Formel  des  Reformertums,  die  immer 
Neues  verlangt,  am  Ende  zur  beissenden  Selbstironie. 
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1.  Zweck  und  Umfang  der  Realien. 

1.  Die  Kenntnis  der  Realien  ist  nicht  Selbstzweck;  sie 
dient  in  und  mit  der  Lektüi*e  dem  Zwecke,  die  Schüler  in  das 
Geistes-    und  Kulturleben    der  Völker    einzuführen. 

2.  Eine  zweckmässige  Behandlung  der  Realien  hat  eine 
zweckmässige  Auswahl  der  Lektüre  zur  Voraussetzung. 

8.  Die  Lektüre  ist  so  zu  wählen,  dass  sie  das  Verständnis  der 
Eigenart  des  fremden  Volkstums  und  seiner  Bedeu- 
tung für  das  uns r ige  anzubahnen  geeignet  ist. 

4.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  sind  folgende  Gefahren 
zu  beachten : 

a)  dass  das  fremde  Volkstum  zu  wenig  berücksichtigt  wird; 

b)  dass  Massen  von  Realien  ohne  geistigen  Gehalt  geboten 
werden ; 

c)  dass  Stoffe  behandelt  werden,  bei  denen  das  technische 
oder  spezialwissenschaftliche  Interesse  überwiegt. 

0.  Auch  bei  zweckmässiger  Auswahl  der  Lektüre  ist  noch  fol- 
gendes zu  beachten: 

a)  nicht  alle  Gebiete  der  Realien  sind  in  gleichem  Umfang 
heranzuziehen ;  insbesondere  muss  sich  das  Aeusserliche  einschränken 
(z.  B.  Topographisches,  Metrologisches,  Chronologisches) ; 

b)  auf  systematische  Vollständigkeit  ist  zu  verzichten  (z.  B.  in 
der  Literaturgeschichte,  der  Geschichte  der  Philosophie,  der  Kunst- 
geschichte). 

2.  Methodisches. 

6.  Die  Realien  sind,  abgesehen  von  dem,  was  Geschichte,  Geo- 
graphie und  Sprechübungen  bieten,  in  der  Lektüre  nur  da  heran- 
zuziehen, wo  es  erforderlich  ist,  nämlich: 

a)  zur  Erklärung  einzelner  Stellen; 

b)  zur  Ermöglichung  des  Verständnisses  ganzer  Schriftwerke 
(griechisches  Theater  bei  Sophokles,  römisches  Rechtswesen  bei 
Cicero,  Technik  des  französischen  Dramas  bei  Corneille  und  Ra- 
cine, Entwicklung  der  englischen  Verfassung  bei  Macaulay).  Vgl.  11. 

7.  Wo  das  Wort  nicht  hinreicht  oder  die  sinnliche  Anschauung 
schneller  zum  Ziele  führt,  sind  Hilfsmittel  für  das  Auge  zu  ver- 
wenden, nämlich; 

a)  Pläne  und  Skizzen,  womöglich  an  der  Wandtafel  zu  ent- 
werfen (Schlachten,  Feldzüge,  Stadtpläne); 

b)  Bilder  und  Skulpturen  (Kunst); 

c)  Münzen; 

d)  Modelle  zur  Veranschaulichung  des  Kriegswesens  und  des 
Privatlebens.  - 

8.  Es  empfiehlt    sich,    gute  Anschauungsmittel,    namentlich    der 
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Kunst,  in  den  Klassenzimmern  anzubringen  (Wechselrahmen):  auch 
haben  die  Schülerbibliotheken  und  die  Sammlung  der  Lehrmittel 
für  den  Zeichenunterricht  die  Realien  gebührend  zu  berücksichtigen. 
9.  Die  Kenntnis  des  Privatlebens  modemer  Völker  kann  auch 
durch  kursorische  Lektüre  guter  Lektüre  vermittelt  wenlen. 

10.  Die  Einleitungen,  die  den  Schülerausgaben  der  Schriftsteller 
vorgedruckt  sind,  müssen  alle  Weitschweifigkeit  und  kritiklose 
Mischung    von  Nebensächlichem    und   Wichtigem  vermeiden. 

11.  Zusammenfassungen  in  Gruppen  sind  da  vorzunehmen,  wo 
der  Gregenstand  dazu  auffordert  (Kriegswesen  bei  Xenophon  und 
Caesar,  Staat  und  GeseUschaft  vor  der  französischen  Revolution, 
Entwicklung  des  englischen  Weltreichs).  Es  empfiehlt  sich,  für 
jede  Anstalt  einen  Plan  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  ein- 
zelnen Klassen  aufzustellen. 

12.  Wo  ein  Kompendium  der  Realien  benutzt  wird,  darf  es 
nur    zum  Nachschlagen    luid    zur    Vertiefung    der  Lektüre   dienen. 

Langendreer.  Arndt. 
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UniTersity  of  Cambridgre.  The  Summer  Meeting  of  1908  will 
be  held  a  fortnight  earlier  than  in  previous  years.  Itwillbe 
divlded  into  two  parts:  Part  I  will  extend  from  Saturday,  18  July  to  Fri- 
day,  31  July  inclusive;  Part  II  from  Friday,  31  July  to  Thursday,  13  Au- 
gust inclusive. 

The  main  subject  of  study  will  be  Ancient  Greece  —  its  History. 
Literature,  and  Art,  and  their  influence  on  the  World. 

There  will  also  be  Special  Classes  for  Foreign  Students, 
for  some  of  which  it  may  be  necessary  to  charge  a  small  extra  fee  and 
to  limit  the  number  of  students. 

Conferences  and  Excursions  will  be  arranged  as  in  previous  years, 
and  there  will  be  opportunities  for  visiting  the  Colleges  and  other  buil- 
dings  of  interest  in  the  University. 

Price  of  tickets  for  the  whole  meeting  £  2,  for  one  part 
of  the  meeting,  either  18-  31  July  or  31  July  to  13  August  £  1  5  s. 

A  Guide  to  Preparatory  Reading  will  be  published  in  The  rnicer' 
sity  Extension  Bulletin  for  Januar}-,  1908 :  price  3(7.  post  free.  An  outline 
Programme  will  be  issued  in  February  and  will  be  sent  post  free  on  ap- 
plication.  The  Detailed  Programme  will  be  ready  about  Easter;  price  Id. 
post  free. 

As  in  previous  years,  accommodation  for  a  limited  number  of  stu- 
dents will  be  arranged  in  two  or  three  of  the  Colleges.  Board  and  lod- 
ging  may  be  obtained  at  Cambridge  at  moderate  prices.  Füll  particulars 
as  to  the  accommodation  in  Colleges  and  lodging-houses  will  be  given  in 
the  Detailed  Programme  (England). 

Enquiries  for  further  information  should  be  addressed  (endorsed 
*Summer  Meeting')  to  The  Rev.  D.  H.  S.  Cranage,  M.A.,  Syndicate  Buil- 
dings, Cambridge.     (England). 
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University  of  London.  A  Holiday  Course  for  Foreigners 
will  be  carried  on  in  the  Summer  of  1908,  and  will,  as  in  former  years, 
be  under  the  direction  of  Professor  Walter  Rippmann,  M.A. 

The  füll  course  will  last  from  July  20th  to  August  14th,  and  the 
fee  will  be  £  2  10  s. ;  students  are  strongly  advised  to  take  the  füll  course, 
as  it  is  difficult  to  make  much  progress  in  less  than  a  month.  A  small 
»umber  of  students  are  also  taken  for  the  first  f ortnighl  or  the  second  f ort- 
night  only,  for  which  the  fee  will  be  £  1  10  s.  Tickets  admitting  to  the 
lectures  only  may  be  obtained  on  payment  of  £  1  10  s.  for  the  füll  course, 
or  £  1  for  a  f ortiwght. 

The  number  of  students  must  be  limited  if  they  are  to  receive  that 
individual  attention  which  is  necessary  to  make  a  stay  in  London  profi- 
table ;  students  should  therefore  make  early  application,  which  should  be 
written  in  English.  Tickets  will  be  allotted  as  applications  are  received, 
and  will  be  issued  on  payment  of  the  fee.  Students  cannot  be  admitted 
after  the  course  begins,  and  tickets  should  be  obtained  by  July  20th  at 
the  very  latest;  it  is  indeed  probable  that  all  tickets  will  have  been  al- 
lotted by  the  beginning  of  July.  Each  ticket  will  be  numbered  to  indicate 
the  seat  reserved  for  the  student  at  lectures. 

Distinguishing  features  of  the  course  are  the  lectures  treating  of 
English  Literature,  Institutions,  Education,  and  Art;  the  systematic  study 
of  English  Phonetics;  the  Classes  for  Conversation,  Reading,  and  Choral 
Singing,  conducted  by  trained  teachers,  and  the  Organisation  of  Excursions 
to  places  of  interest  in  and  around  London. 

Students  may  present  themselves  for  Examination  in  written  and 
oral  English.  The  Standard  required  for  distinction  is  high,  and  a  good 
Cei-tificate  issued  in  connection  with  the  London  University  Holiday  Course 
is  considered  to  be  a  real  value  in  the  teaching  profession. 

Arrangements  cannot  be  made  for  students  who  are  only  begin- 
ning the  study  of  English  and  have  no  conversational  knowledge  of  the 
language. 

Students  who  propose  to  attend  the  Holiday  Course  in  1908  are  re- 
commended  to  read  the  books  on  Wordsworth  and  Byron  in  the  "English 
Men  of  Letters"  Series  (published  by  Macmillan),  and  to  study  Professor 
Rippmann's  Sounds  of  Spok&n  English  (published  by  Dent),  or  at  least 
to  make  themselves  familiär  with  the  Symbols  of  the  Association  Phon^- 
tique  Internationale. 

Details  of  the  lectures  and  classes,  and  forms  of  application  for  ad- 
mission  and  for  accommodation,  may  be  be  obtained  on  or  after  April  Ith. 
All  Communications  ref erring  to  the  Holiday  Course  should  be  addressed 
to:  The  Registrar  of  the  University  Extetision  Boards  University  of  Lon- 
don, South  Kensington,  London,  S.  W.,  and  the  words  ^Director  of  the 
Holiday  Course"  should  be  written  in  the  top  left  corner  of  the  envelope. 
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I. 

Les  Re Vlies.  —  Dans  In  Nouvelle  Revii€y  —  X«  du  1er  Juillet,  — 
MrJeanWehrle  a  des  pages  d'un  interet  special  poiir  ceux  que  pas- 
sionnent  les  petits  dessous  de  Thistoire.  II  y  evoque  les  »maitres  chanteurs 
et  policiers  d'antan,«  ne  valant  giiere  plus  eher  les  uns  que  les  autres: 
l'inenarrable  d'Eon,  et  Morande,  et  Receveur,  toutes  gens  bien  dignes  de 
»recevoir  Thospitalite  du  Roy,  en  son  ehäteau  de  Bastille,«  et  moins  s}Tn- 
pathiques,  ä  eoiip  sür,  que 

»Les  bandits  andalous,«  car  il  parait  qu'il  y'en  a  encore,  noiis  dit 
MrJeanCaussa,  —  dans  la  Revue,  N«  du  l^r  Juillet,  —  de  vrais  ban- 
dits, pas  d'opera-eomique,  designes  par  les  habitants  toujours  pleins  de 
tendresso  pour  eux,  —  11  y  a  de  quoi,  —  sous  le  nom  delicieuvsement  eu- 
phemique  d'artistes,  toujours  bourreaux  des  coeurs  et  don  Juans  comme 
Jose  Maria  et  feu  Mandrin,  mais  je  me  demande  si,  malgre  la  place  que 
tous  les  Merimees  leur  firent  dans  la  litterature,  cela  releve  bien  du  Mouve- 
ment Intellectuel  Fran^ais. 

Oui,  en  revanche,  le  sujet  que  traite  dans  la  Revue  des  Deiix  Mondes^ 
Mr  Robert  de  la  Size ranne  »le  double  miroir  du  XVlIIe  siecle,  Char- 
din  et  Fragonard«.  Apres  un  debut  ....  romantique  qui  ferait  d'abord 
croire  que  l'auteur  est  tres  jeune  ou  tres  vieux,  —  mais  on  se  tromperait 
peut-etre,  car  M^'  de  la  Sizeranne  a  Tair  de  joiier  un  jeu,  —  nous  en  arri- 
vons  ä  une  etude  un  peu  touffue  et  assez  fine  sur  Fragonard  »type  dera- 
cine,  un  de  ces  meridionaux  qui  estiment  que  le  Midi  mene  ä  tout  pourvu 
qu'on  n'yremette  pas  les  pieds  .  .  .«,  qui  traverse  la  Terreur,  masqiie  d'ori- 
peaux  spartiates  ou  phrygiens,  ....  deguise  en  liomme  de  la  nature, .... 
»dont  les  plus  petits  acteurs  remuent,  qui  n'eut  pas  honte  d'ecrire  au  dos 
d'un  de  ses  portraits  «peint  en  une  heure  de  temps« ;  faisant  de  Tombre  avec 
la  couleur  meme,  oü  tout  flamboie  en  une  apotheose;  »peignant  la  France  que 
voit  l'etranger  qui  passe,  —  celle  qui  est  folle«.  Et  Chardin  donnant  de 
la  vie  par  son  application  definie  »aux  choses  sans  interet,  les  transfigu- 
rant  par  la  magie  du  rendu«,  selon  le  mot  des  Goncourt;  »peignant  la 
France  que  decouvre  l'etranger  qui  demeure,  —  celle  qui  est  sage;«  —  et 
sagement  aussi  Mr  de  la  Sizeranne  conclut  »auciine  de  l'une  ou  Taiitre 
Vision  n'estfausse;  mais  la  verite  n'est  faite  que  des  deux  ....  Tune  fait 
voir  ce  que  Ton  aime,  l'autre  fait  aimer  ce  que  l'on  voit.« 
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Eblouissements  des  toiles!  Eblouissements  aussi  des  poemes,  car 
dans  le  Mercure  de  Fra7ice,  —  N«  du  1er  Juillet,  —  Mr  Ed.  Pilon  con- 
sacre  ä  M^  Francis  Jammes  trente  pages  qu'on  peut  bien  dire  »eblouies«. 
Moi  qui  suis  une  äme  simple,  quand  je  lis  de  pareils  articles,  je  suis  tente 
de  croire  ä  la  gageure  et  de  prendre  pour  des  pince-sans-rire  les  enthou- 
siastes  admirateurs  de  vers  qui  n'ont  ni  rime  ni  raison  et  qui  paraissent 
un  defi  au  goüt  et  au  bon  sens  du  lecteur.  Que  Mr  Jammes,  suivant  sa 
parole,  cherche  et  trouve  »une  poesie  de  roses  blanches«,  et  que  M^  Pilon, 
dont  j'ai  lu  bien  des  articles  pleins  de  goüt  et  de  sens,  l'approuve,  cela 
est  dejä,  bien  etrange,  mais  qu'un  petit  choeur  de  laudatifs  thuriferaires 
marche  ä  sa  suite,  dans  des  chemins  de  traverse  oü  il  täche  ä  nous  pro- 
mener;  que  Mi*  Jean  de  Gourmond  ecrive:  »que  Jammes,  nouveau  Rous- 
seau, a  invente  une  sensibilite  nouvelle  et  une  langue  nouvelle  pour  la 
traduire,«  voila  certes  qui  me  confond  ä  moins  que  ....  les  dits  thuri- 
feraires ne  se  moquent  de  leur  icöne.  Et,  apres  tout,  »la  sensibilite  nou- 
velle« de  Mr  Jammes  est  peut-etre  dans  cette  »priere  pour  aller  au  Paradis 
avec  les  änes«: 

Mon  Dieu,  faites  qu'avec  ces  änes  je  vienne  .  .  .  ! 
Elle  est  aussi,  avec  »la  langue  nouvelle«,  dans  ces  deux  portraits  de  femmes 
que  je  choisis  parmi  les  plus  reputes : 

I une  paysanne 

nomme  Lucie  de  dix-sept  ans  ä  peine, 

aux  yeux  ä  fleur  de  lin,  ä  peau  de  pain, 

dont  les  cheveux  semblaient  poudres  de  grain, 

et  une  bouche  de  groseille  au  jardin ; 
II .     mais  la  gaule 

a  moins  de  flexibilite 

que  votre  taille  oü  se  tiendraient  debout  les  chevres, 

la  prenant  pour  un  chevrefeuil  .... 
Sauf  le  »chevrefeuil«,  classique  des  Nicolas,  il  est  certain  que  la  »sensi- 
bilite« et  la  Vision  de  Mr  Jammes  sont  tout  a  fait  neuves,  que  cette  taille 
de  femme  qui  supporte  plusieurs  chevres  debout  n'est  pas  banale,  non 
plus  que  cette  »langue«,  et  que,  par  ainsi,  M»'  Francis  Jammes  a  bien  le 
droit  de  revendiquer  le  titre  de  chef  novateur  d'une  ecole.  Mais  je  tiens 
ä  dire  que  cette  ecole  n'est  pas  Tecole  poetique  fran^aise,  celle  qui  est 
vraiment  digne  du  prix  .... 

Et  c'est  de  distribution  de  prix  que  s'occupe  M»'  Firmin  Roz,  — 
dans  la  Revue  Bleue ,  —  N«  du  27  Juillet.  —  Tout  d'abord  il  constate  que 
Topinion  publique  de  notre  »peuple  raisonneur«  est  hostile  ä  ces  ceremo- 
nies  solennelles  et  a  pour  raisons  la  longeur  des  discours  d'usage,  l'imbe- 
cillite  des  laureats,  et  aussi  la  deviation  des  consciences  par  la  recompense 
accordee  ä  un  simple  devoir  accompli.  Ces  arguments  n'ont  pas  une 
grande  valeur  et  le  dernier  seul,  peut-etre,  demande  ä  etre  combattu.  Oui, 
il  serait  preferable  que  Tenfant  ou  le  jeune  homme,  fit  de  l'etude  une 
passion  desinteressee ;  mais  tant  que  l'humanite  sera  pareille,  ce  ne  seront 
pas  seulement  les  enfants  qui  se  prendront  ä  l'appät  des  recompenses  et, 
si  elles  assurent  des  resultats  meilleurs  d'application  et  de  travail,  jusqu'ä 
nouvel  ordre  il  y  aurait  danger  ä  les  supprimer.  Quant  aux  Discours  d'u- 
sage,  s'il  en  est  de  trop  longs  il  en  est  de  courts  qui  traitent  en  style 
elegant  de  choses  interessantes;  et  etre  laureat  n'est  pas  la  marque  cer- 
taine  de  Timbecillite. 

Ferdinand  Brunetiere  est  mort  et  sous  le  titre  de  Puhlications 
Posthiwies,  Mr  Victor  Giraud  —  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N»  du  1*^ 
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Aoüt,  —  fait  connaitre  Questions  actuelles,  Discours  de  Combat, 
et  Etudes  critiques  sur  l'histoire  de  la  litterature  fran<?aise, 
(8e  Serie).  Je  ne  parlerai  point  de  ce  demier  ouvrage  dont  nous  avons  pu 
apprecier  le  fort  et  le  faible;  mais  les  deux  precedents  nous  montrent 
Brunetiere  orateur,  ou,  pour  parier  plus  exactement  lecteur,  sachant  sou- 
tenir  avec  foree  les  theses  posees,  quel  que  soit  parfois  leur  parti  pris, 
et  aussi  Brunetiere  sociologue  religieux  que  Mr  Giraud  rapproche  de 
Pascal. 

A  un  titre  general  et  bizarre,  —  le  Propre  du  temps,  Mr  Pela- 
dan,  —  dans  la  Revue  Bletie,  —  N«  du  10  Aoüt,  —  ajoute  un  sous-titre, 
impertinent  »meditation  pour  conseiller  municipal«.  II  y  pleure  et  avec 
raison,  k  la  fois  sur  le  peu  d'esthetisme  de  certains  ediles  et  sur  la  dispa- 
rition  progressive  des  monuments;  mais  il  revet  ses  doleances,  necessaires 
encore  rebattues,  d'un  ton  de  paradoxe  fatiguant  qui  n'est  assurement  pas 
digne  de  lui. 

C'est  du  snobisme,  comme  celui  dont  traite  Mr  Armand  Char- 
pentier.  —  Nouvelle  Revue j  —  No  15  Aoüt.  —  II  Tetudie  dans  le  so- 
cialisme.  De  meme  que  la  litterature,  la  politique  ä  ses  modes.  Sans 
doute,  la  doctrine  ne  date  pas  d'hier,  mais  eile  a  vecu  plus  d'un  siecle 
Sans  se  concretiser  pour  les  foules.  En  France,  sa  conquete  fut  lente; 
d'abord  honnie  par  toute  la  bourgeoisie  en  bloc,  eile  a  fait  quelques 
adeptes  dans  ses  rangs,  si  bien  que  c'est  maintenant  la  qu'elle  enröle  ses 
chefs.  Et,  ä  bref  delai,  il  eüt  ete  de  bon  goüt  de  se  proclamer  socialiste, 
Sans  l'Herveisme  qui  a  donne  matiere  k  un  sauve-qui-peut  general. 
Mr  Armand  Charpentier  voit  justement  Texplication  de  cet  engoüment  dans 
le  besoin  de  se  fortifier  contre  le  nationalisme  pour  certains,  mais  il 
maintient  la  question  de  mode  pour  ceux  qui  bientot  reviendront  au  mo- 
derantisme  avant  de  se  refaire  conservateurs,  —  et  je  suis  de  son  avis. 

A  propos  du  Premier  volume  des  Lettres  de  Guy  Patin,  edite 
par  Mr  le  docteur  Paul  Triaire,  Mr  Rene  Doumic,  — Revue  des  Deux 
Mondes,  —  No  du  15  Aoüt,  —  se  trouve  tantöt  bien  ä  Taise,  tantot  joyeux,  et 
tantöt  fort  attriste.  La  critique  impartiale  n'est  pas  exactement  son  fait,  et  nous 
le  voyons  vanter  la  grande  honnetete,  la  bonhommie  de  Guy  Patin,  son 
amitie  süre,  sa  liaison  illustre  avec  le  president  de  Lamoignon;  nous  le 
voyons  spirituellement  emu  des  railleries  que  ce  meme  Guy  Patin  laisse 
echapper  contre  ses  beaux-parents  et  contre  sa  femme.  Nous  le  voyons 
charger  avec  une  impetuosite  un  peu  banale  contre  les  medecins  du  temps 
de  Moliere,  aux  clysteres  frequents  et  benins,  ä  la  saignee  lenifiente  et 
frequente;  mais  nous  le  voyons  aussi  bien  embarrasse  par  ces  »debauches« 
chez  Naude,  oü  Ton  allait  »pres  du  sanctuaire«,  et  deplorant  Tirreligion  de 
ce  petit  cenacle  de  libertins. 

La  Revue,  —  N»  du  15  Aoüt,  —  nous  donne  une  etude  de  Mr  Henri 
d'Almeras,  »entre  editeurs  et  auteurs«.  Question  toujours  ac- 
tuelle,  certes,  et  sur  laquelle  j'aurais  ä  revenir.  M^*  d'Almeras  l'agremente 
de  quelques  traits  piquants:  »Balzac  se  vendait  mediocrement«  ecrivait 
Champfleury  et  un  de  ses  editeurs,  Werdel,  le  trouvait  »plus  un  embarras 
qu'une  perspective  de  profit«.  D'ailleurs  Balzac  se  rattrapait  sur  Gosselin 
qu'il  appelait  un  »roastbeef  ambulant  dans  lequel  Dieu  a  jete  toutes  les 
pensees  que  peut  avoir  la  betise«.  Puis,  ce  sont  les  silhouettes  des  edi- 
teurs de  jadis:  L-advocat,  petit  maitre  et  ...  .  genereux. 

.  ,  .  Oü  sont  les  editeurs  d'antan? 
Rassurez- vous,  il  fut  puni  pour  le  mauvais  exemple  qu'il  donnait :  il  manqua 
faire  faillite;  —  et  Renduel,    »lettre  delicat   et  commer9ant  pratique«,    au- 
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quel  Theophile  Gautier  et  Gerard  de  Nerval  jouerent  le  mauvais  tour  de 
lui  faire  signer  un  traite  pour  un  roman  allechant  qui  n'alla  jamais  plus 
loin  que  le  titre;  qui,  en  bloc,  edita  tous  les  Romantiques  depuis  Victor 
Hugo  et  Alfred  de  Musset  jusqu'au  vicomte  d'Arlincourt  et  ä  Petrus  Borel ; 
—  Michel  Levy,  fondateur  de  Tactuelle  maison,  allant  de  Dumas  pere  qui 
l'accusa  ä  Ponsard  qui  le  defendit,  et  de  Sandeau  k  Mürger;  et  Dentu  *un 
homme  de  coeur,  de  grand  coeur«  disait  Gustave  Aimard;  et,  comparant 
cette  sympathique  pleiade  a  leurs  successeurs,  Mr  d'Almeras  arrive  ä  cette 
conclusion  sur  ceux-ci:  »les  auteurs  ...  les  accusent  bien  k  tort  d'impro- 
bite;  ils  ne  sont  que  tres  incapables.«     Fi!  le  vilain! 

Mr  Anatole  Le  Braz,  —  Revue  de  Paris,  —  No  du  15  Aoüt,  — 
assure  qu'est  encore  ä  ecrire  la  vie  de  Chateaubriand;  »non  celle,  touto 
poetique,  qu'il  a  magnifiquement  revee  puis  orchestree  dans  »les  Memoires 
d'Outre-Tombe«.  Et  c'est  fort  bien  dit,  quoique  pas  tres  nouveau.  II  va 
s'essayer  ä  en  eclaircir  quelques  points  obscurs.  Suivons  le,  il  nous  pro- 
met  de  l'inedit.  C'est  au  sujet  du  sejour  en  Angleterre  de  notre  emigre. 
Vous  savez  que  dans  les  »Memoires«  il  nous  declare,  un  peu  ä  la  Scudery, 
n'avoir  con^u  alors  que  deux  moyens  de  subsistance :  son  epee  et  sa  plume. 
II  est  vrai  quUl  raconte  encore  un  fort  romanesque  episode  qui  eut  pour 
cadre  le  presbytere  de  Bungay,  oü  il  causait  litterature  et  poesie  avec  la 
fille  du  Rev.  John  Ives  ä  laquelle  il  donnait  des  »notes«  sur  Dante,  cette 
Charlotte  qui,  lisant  avec  lui  la  »Divine  Comedie«,  se  sentit  un  jour  des 
aptitudes  ä  jouer  les  Francesca  da  Rimini.  Or,  Mr  Anatole  Le  Braz  a  vu 
une  lettre  de  Chateaubriand,  precisement  adressee  ä  John  Ives,  dans  la- 
quelle il  lui  dit  que  sa  sante  l'oblige  k  renoncer  ä  »l'enseignement«  (teach- 
ing).  D'autre  part,  quelques  lignes  d'un  guide  de  Beccles  sont  suggestives : 
EUes  indiquent  la  maison  oü  »habita  Chateaubriand,  l'eminent  Fran^ais, 
pendant  le  temps  qu'il  remplit  les  fonctions  de  professeur  de  fran^ais  dans 
une  ecole  privee  de  la  ville«.  Et  si  l'aventure  de  Miss  Ives  n'est  pas,tout 
aussi  fleurie  et  amplifiee  que  celle  de  Celuta  ou  de  Mila,  il  nous  faut  donc 
voir  desormais  Chateaubriand  plutot  en  Saint-Preux  qu'en  Lovelace.  Celä 
n'est  qu'une  malice  de  bonne  guerre.     Voici  qui  est  plus  grave: 

Vous  savez  que  la  mode  est  toujours  aux  rehabilitations  parodoxales, 
comme  aux  demolissages  aussi  parodoxaux.  Comme  Mr  Jules  Lemaitre 
attaque  Jean-Jacques  Rousseau,  Mr  Felix  Mathieu  s'est  fait  une  specialite 
de  foncer  sur  Pascal.  Aujourd'hui,  l'infortune  Pascal  est  sous  le  coup 
d'une  accusation  de  faux,  —  ni  plus,  ni  moins,  —  a  ce  que  nous  raconte 
dans  la  Revue  Bleue,  —  Nos  des  24  et  31  Aoüt,  et  7  Septembre,  —  Mr  Louis 
Havet  qui  a  l'air  assez  douloureusement  convaincu.  II  paraitrait  que  ce 
n'est  que  bien  apres  l'experience  du  Puy-de-D6me  que  Pascal  aurait  ecrit 
sa  fameuse  lettre  ä  Perier.  Remarquez  que  par  la  meme  occasion,  celui-ci* 
est  suspect,  ainsi  que  Gilberte;  et  la  probe  Jacqueline  n'est  pas  des  plus 
blanches.  Je  laisse  ä  plus  competents  ä  juger  la  discussion  scientifique. 
Celle  des  dates,  pour  etre  foumie,  n'est  peut-etre  pas  tres  concluante.  Et 
d'ailleurs  ne  trouvez-vous  pas  que  puisqu'il  est  entendu  que  nous  vivons 
sur  des  legendes,  on  pourrait  au  moins  conserver  celles  qui  sont  flatteuses 
pour  nos  grands  hommes?  Et  croyez-vous  qu'alors  meme  que  Pascal  eut 
fait  cette  indelicatesse  de  lettres,  —  qui  ne  me  parait  pas  encore  prouvee 
sans  recours,  —  il  n'a  pas  ete  plus  glorieux  pour  l'humanite  que  tel  rond- 
de-cuir  qui  n'a  jamais  antidate  sa  correspondance  ? 

Dans  la  Revue  de  Paris,  —  N«  du  1er  Septembre.  —  Mr  Jean  Le- 
rn oine  traite  de  Madame  de  la  Fayette  et  de  Louvois;  le  titre  est 
un  peu  restreint,  car  apr^s   nous  avoir  parle  de  leur  correspondance  et  de 
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leurs  rapports  cordiaux  fortifies  encore  par  le  manage  de  la  fille  du  mi- 
nistre  avec  Mr  de  la  Roche-Guyon,  fils  de  La  Rochefoucault  dont  nul  n'ig- 
nore  la  tendre  et  süre  amitie  avec  Madame  de  la  Fayette,  M»"  Jean  Le- 
moine  touche  rapidement  aux  relations  de  celle-ci  avec  Madame,  dont  eile 
ecrlvlt  les  Memoires  quelque  peu  arranges;  avec  Madame  de  Montespan 
que  Madame  de  Sevigny  veut  moins  etroites  qu'elles  ne  le  furent  en  re- 
alite;  avec  le  duc  d'Enghien,  cet  Henri-Jules  de  Bourbon  qu'eclipsa  tou- 
jours  un  peu  la  glorieuse  personnalite  de  son  pere;  et  Jeanne-Baptiste  de 
Nemours,  duchesse  de  Savoie,  dont  eile  servit  toujours  les  interets  senti- 
mentaux  et  autres  jusqu'en  1690,  oü  Tentree  du  duc  dans  la  coalition  contre 
la  France  rompit  tous  liens  entre  les  deux  pays. 

C'est  en  ce  joli  temps  passe,  —  d'autant  plus  joli  qu'il  est  plus  lointain, 

—  que  defilerent  »les  voyageurs  de  jadis«  dont  Mr  Paul  Bonnefon 

—  Revue  Bleuen  —  N«  du  14  Septembre,  —  s'occupe  en  quehiucs  notes  agre- 
ables  qui  nous  montrent  »la  litiere  ä  piliers  doublee  de  velours  incamadin« 
de  l'aimable  reine  de  Navarre;  nous  rememorent  la  tragique  fuite  de  Ma- 
dame de  Momay,  au  lendemain  de  la  Saint-Barthelemy,  avec  un  bref  Sou- 
venir duRomanComique  et  le  rappel  du  petit  livre  de  Charles  Estienne 
»le  guide  des  chemins  de  France«  ....  Joanne  et  Baedeker  d'avant- 
garde. 

Le  meme  sujet  a  tente  Mr  H.  de  Gallier,  —  La  Revtie^  —  N»  du 
15  September,  »comment  on  voyageait  jadis«.  Je  noterai  quelques 
details  utiles  pour  un  romancier  romantique,  s'il  en  reste  encore:  quand 
Bussy  voulut  enlever  Madame  de  Miramion,  il  ne  lui  fallut  rien  moins 
qu'une  troupe  de  cavaliers  armes  et  masques,  un  carosse,  une  voiture  le- 
gere, le  tout  pour  etre  oblige  de  partir  encore  a  franc  etrier. 

MrPilastre,  —  Nouvelle  Revue,  —  N«  du  15  Septembre,  —  nous 
renseigne  sur  un  cousin  eloigne  des  deux  grands  Saint-Simon :  Claude-Anne 
naquit  en  1740  et  il  epousa  Fran<?oise  Louise  de  Fange,  dame  suivante  de 
la  duchesse  d'Artois.  II  en  eut  une  fille,  Franc^oise-Regis-Marie-Josephine- 
Balbine,  Comtesse  de  Rasse,  morte  en  1837.  II  avait  suivi  La  Fayette  en 
Amerique  et  re^u  Tordre  de  Cincinnatus.  Gouverneur  de  Saint  Jean  Pied- 
de-Port,  il  fut  en  1789  depute  de  la  noblesse  dans  le  baillage  d'Angoumois. 
A  TAssemblee,  il  suivit  la  politique  de  la  cour  et  emigra.  II  prit  du  Ser- 
vice en  Espagne  oü  il  fut  traite  avec  faveur  par  le  roi  qui  lui  avait  dejä 
confere  la  Grandesse  k  la  mort  de  la  duchesse  de  Valentinois,  petite  fille 
du  duc  Louis.  En  1793,  il  se  fit  naturaliser  Espagnol,  devint  Marechal  de 
Camp  et  re^ut  deux  blessures;  en  1795,  il  commandait  en  second  Tarmee 
de  Navarre  et  en  1796  etait  capitaine  general  en  Nouvelle-Castille.  Malgre 
la  bienveillance  ä  son  endroit  du  gouvemement  consulaire,  il  prit  part,  en 
1801,  ä  la  guerre  contre  le  Portugal  et,  en  1808,  il  defcndit  Madrid.  Le  4 
Decembre,  il  fut  arrete  et  defere  devant  le  conseil  de  guerre.  Sa  fille  ar- 
riva  jusqu'ä  l'Empereur  qui  lui  accorda  la  gräce  de  la  vie  de  son  pere. 
Celui-ci  etant  emprisonne  ä  La  Force,  eile  partagea  sa  captivite  ainsi  qu'ä 
Besan^on  oü  on  le  transfera.  Madame  de  Stael  a  celebre  son  devouement. 
Le  prisonnier  souf frit  du  desaccord  entre  les  autorites  civiles  et  militaires ; 
la  police  l'accusa  meme  d'exciter  les  Espagnols  detenus  avec  lui.  Emus  de 
son  etat  maladif,  le  prefet,  Berthier  et  Moncäy  essayerent  de  toucher  l'Em- 
pereur qui  pourtant  resta  inflexible.  Le  general  Marulaz  aussi  s'en  etait 
occupe,  ainsi  qu'il  ressort  d'une  lettre  de  lui  au  duc  de  Feltre.  A  la  chüte 
de  TEmpire,  Claude-Anne  de  Saint  Simon  retouma  en  Espagne  et  mourut 
a  Madrid  en  1819.  Mr  Pilastre  complete  cette  biographie  interessante  par 
la  publication  des  lettres  de  Claude-Anne  et  nous  rappelle  les  tableaux  de 
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Laray  et  de  Laforet,  celui-ci  au  Musee  de  Versailles,  comraemorant  la 
scene  pathetique  de  M^e  de  Saint  Simon  implorant  de  TEmpereur  la  gräce 
de  son  pere. 

Mr  Leon  Seche  continuant  k  exhumer  ses  inedits  souvent  in- 
structifs,  parfois  agreables,  en  a  aujourd'hui  d'originaux.  —  Revue  de  Paris, 
No  du  15  Septembre,  —  son  article  sur  Sainte  Beuve  et  Hortense  Aüart 
gagnerait  ä  porter  comme  sous-titre  »ou  les  amours  d'un  bas-bleu  et  d'un 
homme  de  lettres«.  Je  vous  renvoie  k  un  poulet  qui  commence  ainsi: 
»Sparte  avait  de  saintes  lois  .  .  .  etc.«  Ailleurs,  il  est  fortement  question 
de  Montesquieu  et  des  Wisigoths.  Et,  chemin  faisant,  eile  ajoute,  comme 
en  incidentes,  »mes  plus  beaux  jours  de  cet  ete  ont  ete  dus  a  vous  seuU 
etc.    Et  Joseph  Delomie  de  repondre  qu'elle  a 

».  .  .  .  Je  ne  sais  quoi  de  Ninon  souriaate 
Que  Dacier  toujours  ignora.« 
Ne  trouvez-vous    pas    que    si  Sainte  Beuve    etait  convaincu,    ce    serait   du 
Bellac  avec  son  Anglaise? 

Moins  heureux  avec  cette  Madame  d'Agoult  que  Balzac  a  si  nette- 
ment  portraituree  sous  le  nom  evocateur  de  »Beatrix«,  Sainte-Beuve  n'en 
fut  pas  moins  initie  aux  dessous  des  romans  psychologiques  de  la  dame. 
Le  parallele  entre  sa  »Nelida«  et  la  »Lucrezia«  de  Sand,  —  oü  Liszt  et 
Chopin,  egalement  musiciens  sont  egalement  maltraites,  et  pour  cause,  — 
est  amüsant  et  Sainte-Beuve  plus  encore  qui  ne  sait  trop  k  quoi  se  deci- 
der  entre  ses  deux  amies.  II  s'en  tire  avec  sa  finesse  ordinaire,  revenant 
k  Hortense  qui  a  epouse  Mr  de  Meritens  et  lui  reste  d^ailleurs  devouee 
jusqu'au  demier  moment.  »Ah!  Sainte  Beuve,  comme  votre  sante  me 
touche!«,  le  tout  mele  d'appreciations  sur  Pitt  etChatham,  de  citations  de 
Piaton,  d'opinions  sur  Mignet  et  Thiers,  d'essais  ardents  pour  le  convertir, 
et  la,  conune  eile  est  douloureuse  et  fidele,  dans  la  vieille  amie  semble 
s'etre  change  en  savoir  serieux  le  ridicule  pedantisme  de  »Famante«  ro- 
mantique. 

Ce  n'est  certes  plus  du  romantisme  que  dans  le  Merciire  de  France 
—  N«  du  15  Septembre,  —  s'inquiete  Mr  Rene  Martineau  en  etudiant 
k  nouveau  Tristan  Corbi^re,  qui  appartint  au  premier  groupe  des  sjTnbo- 
listes  absconds  et  qui  fut  un  instant  notoire  par  Les  Amours  Jaunes, 
dont  le  succes  fut  tel  que  Glady,  son  editeur  fit  faillite.  Que  la  critique 
k  tous  deux  leur  soit  legere! 

Dans  une  serie  d'articles  primeur  d'un  livre  de  Mr  Charles  Normand, 
La  Bourgeoisie  au  XVII«  si^cle,  —  Revue  Bleue,  —  N«  du  21  Sep- 
tembre, —  je  remarque  »les  financiers«  qui  ont  trait  plus  particulierement 
a  la  litterature  k  cause  du  rappel  interessant  de  pamphlets  dont  certains 
sont  chers  aux  fervents  du  (rrand  Si^cle,  tel  que  »Le  Mot  k  Toreille  de 
Mr  le  Marquis  de  la  Vieuville«.  Mr  Charles  Normand  parait  soucieux  de 
se  faire  lire  par  les  gens  du  monde,  comme  le  prouve  son  explication  des 
noms  »traitant  et  partisan« ;  cependant  j'augure  que  les  erudits  aussi  trou- 
veront  leur  compte  a  ce  travail  consciencieux.  Mais  pourquoi  Mr  Normand 
pense-t-il  faire  preuve  d'un  intellectualisme  de  haut  goüt  en  laissant  prendre 
k  son  style  des  licences  boulevardieres  et  ne  peut-il  appeler  ces  malheu- 
reux  traitants  d'un  mot  qui  sente  plus  son  Rambouillet  que  »fripouilles«  V 

IL 
Les  Livres.    —   Un    certain  nombre    d'erudits    nous    ont  donne  ce 
trimcstre  dos    etudes  interessantes,   soit  biographiques,  soit  litteraires,  soit 
morales.    Tandis  que  le  roman  a  ete  peu  fructueux  et  la  poesie  presque  nulle. 
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Mr  Louis  Delaruelle,  dans  une  these  de  doctorat  appreciee  qui 
est  une  importante  contribution  a  Thistoire  de  Thumanisrae,  presente.un 
Guülaume  Budä,  qu'il  ne  surfait  pas,  eorame  il  arrive  trop  en  ce  genre 
de  matiere,  mais  qu'il  raet  en  valeur  en  tant  que  preparateur  de  la  Re- 
naissance. Ses  origines,  ses  debuts,  ses  idees  maitresses  sont  fortement  et 
nettement  indiquees  et  degagees.  Et  c'est  \k  une  ceuvre  de  valeur  qu'il 
est  bon  de  lire  avec  attention. 

La  biographie  de  Jacques  Valläe  Desbarraux  que  public  M»  Fre- 
deric Lache  vre  merite  aussi  tout  eloge  par  sa  precision  et  son  abon- 
dance.  Mr  Lache  vre  est  un  de  ces  dixseptsieclistes  de  province  qui  a 
compris  tout  Tavantage  qu'il  y  a  et  tous  les  Services  que  Ton  rend  a  la 
litterature  generale  en  etudiant  les  libertins  de  cette  epoque  et  auquel  je 
ne  reprocherai  que  de  grandir  et  de  hausser  au  rang  de  *Prince«  le  Des- 
barraux qui  est  plus  celebre  par  son  Omelette  que  par  sa  philosophie. 

II  faut  noter  la  passion  peut-etre  heureuse  qui  nous  a  saisis  du 
Folk-lore  et  la  rappeler,  anodine,  ä  propos  de  la  Bibliographie  des 
chants  populaires  fran^ais  de  Mr  Beaurepaire-Froment.  Regiona- 
lisme,  amour  du  clocher,  recherche  peut-etre  etroite  mais  louable,  abou- 
tissant  pour  l'auteur  ä  vouloir,  suivant  sa  propre  parole,  nous  donner  le 
caractere  exact  de  composition  populaire,  et  de  transmission  traditionelle. 
Et  c'est  le  Pont  d'Avignonj  le  Jaloiix,  Ma  Mie  o  gu^,  et  ainsi  de  suite. 

MrLeo  Claretie  edite  le  troisieme  volume  de  son  Hlstoire  de  la 
litterature  fran^aise,  consacre  au  XVIII^  siecle.  II  entend  ce  genre  de 
Manuel  comme  une  sorte  d'histoire  anecdotique  et  il  la  conte  de  fa^on 
interessante  avec  quantite  de  citations. 

Sous  le  titre  La  garde  meiirt  et  ne  se  rend  pas,  Mr  Henri  Hous- 
saye,  qui  a  adopte  en  connexite  avec  Mr  Frederic  Masson  Napoleon  et  sa 
legende,  discute  le  mot  de  Cambronne,  le  fameux  mot,  que  Victor  Hugo  a 
fait  flamboyer  en  cinq  lettres  dans  »les  Miserables«  et  qui  sous  sa  forme 
historiquement  arrangee  est  si  invraisemblable  en  admettant  meme  qu'il 
seit  vrai.  Cambronne  lui-meme  »a  nie«  l'avoir  prononce,  du  moins  avec 
son  vetement  d'apparat,  mais  on  nous  a  habitues  depuis  longtemps  ä  ces 
inexactitudes  pudibondes. 

Mr  Henri  Tronchin  consacre  ä  un  de  ses  ancetres  du  XVIII e 
siecle,  le  mädecin  Tronchin,  un  ouvrage  de  riche  documentation,  qui,  outre 
les  lettres  du  personnage,  a  recueilli  des  epitres  de  Jean-Baptiste  et  de 
Jean-Jacques  Rousseau.  Nous  y  voyons  que  cet  homme  honorable  d'une 
devotion  intransigeante  etait  un  remarquable  praticien,  et,  —  nouveaute 
hardie,  —  un  psycho-therapeute. 

Le  Ve  volume  des  Souvenirs  de  MadameAdam,  Mes  Angoisses  et 
nos  Lüttes,  a  paru  ce  trimestre.  II  est  fort  interessant,  surtout  en  ce  que 
Tauteur  a  ete  melee  ä  presque  tous  les  incidents  politiques  du  moment  et 
connu  les  celebrites  litteraires.  Des  anecdotes  piquantes  emaillent  l'oeuvre, 
entre  autres  ce  mot  de  Flaubert  qui,  pour  Madame  Adam  d'ailleurs,  »tenait 
le  scepticisme  comme  un  role« :  »Le  regime  du  cabaretier,  du  conseiller 
municipal  et  de  l'instituteur  priraaire  accourt  galopant.« 

De  l'histoire  au  roman,  le  nouveau  livre  de  MrTancr^de  Martel 
offre  une  transition  aisee.  Le  Prince  de  Hanau  est,  en  effet,  un  roman 
historique  a  valeur  documentaire.  Sur  la  toile  de  fond  se  deroulent  les 
gigantesques  episodes  de  l'epopee  imperiale;  le  personnage  piincipal  est 
ce  Jean-Pierre-Antonin  Tarrailles,  petit  charretier  des  environs  de  Mar- 
seille, de  venu  duc  d'Espinosa  et  prince  de  Hanau.  Et  comme  tel,  c'est  un 
type  representatif  de  tous  les  generaux  de  la  Grand  Armee. 
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Des  la  parution  du  roman  de  M^i®  Yvette  Prost,  Salutair e  Or- 
gueU,  que  les  Annales  politiques  et  litt^aires  donnaient  en  feuilleton,  Ton 
en  fit  grand  bruit  et,  depuis,  la  presse  est  unanime.  On  parla  de  Daudet,  Ton 
rappela  encore  bien  des  illustres  et,  justement,  ce  concert  louangeur,  en- 
core  qu'il  assure  le  succes  aupres  du  grand  public,  —  ce  qui  est  l'essen- 
tiel,  —  va  rendre  injustes  pour  MW®  Prost  quelques  esprits  moroses.  Ils  se 
plairont  ä  rappeler  malicieusemant  le  manque  d'esprit  critique,  les  fautes 
de  goüt  et  de  vraisemblance,  le  pedantisme  nalvement  etale  de  cette 
petite  amoureuse  qui  songe  ä  Zarathoustra  en  descendant  le  trottoir,  et, 
venant  »d'abetir«  son  corps  par  une  seance  de  jardinage,  oublie  sa  passion 
en  traduisant  vingt  pages  de  Shelley.  Et  ce  sera  fächeux,  car  il  faut  con- 
venir  que  le  livre  n'est  pas  depourvu  de  qualites  malgre  le  lourd  fatras 
des  connaissances  accumulees;  il  y  a  surtout  un  souci  de  discipline 
morale  louable  et  si  Ton  s'en  tenait  k  l'exacte  mesure,  j'y  souscrirais 
pleinement. 

II  convient  aussi  de  s'arreter  sur  deux  etudes  sociologiques  l'une  de 
MrPaulBureau,  Tautre  de  Mr  EmileFaguet.  Lepremier  traite  de  la 
Crise  morale  des  temps  nouveaux:  la  mentalite  publique  est  en  deca- 
dence,  Timmoralite  monte  comme  un  flot,  Thypocrisie  nous  submerge. 
Et  tout  cela  part  d'un  bon  naturel  comme  la  compassion  du  chene  ce- 
lebre,  mais  n'est  pas  d'une  frappante  nouveaute.  Pour  quiconque  etudie 
l'histoire,  ces  plaintes  sont  choses  communes  et  commun  aussi  le  lemede 
que  propose  l'auteur:  renovation  de  Thumanite  par  la  religion.  II  est  iä- 
cheux  que,  depuis  des  siecles,  cette  therapeutique  n'est  pas  opere. 

Mr  Emile  Faguet,  dans  le  Socialisme  en  1907,  —  mais  pourquoi  donc 
Mr  Faguet,  critique  litteraire  de  si  grande  valeur  s'occupe-t-il  de  politique  ? 
—  discute  la  Declaration  des  Droits  .  .  .  »Tous  les  hommes  sont  egaux  .  .  .« 
en  se  demandant  si  ce  postulatum  est  bien  exact,  puis  comme  son  origi- 
nalite  et  sa  clarte  n'ont  pas  sombre  dans  l'aventure,  il  jette  ses  idees 
riches,  d'une  vision  nette  sur  les  divers  groupes  socialistes,  nombreux 
comme  la  posterite  d'Abraham,  d'apres  la  Bible,  et  variant  comme  les 
eglises  protestantes,  d'apres  Bossuet. 

III. 

Les  Theätres.  —  Comme  d'usage,  en  ce  trimestre,  ce  sont  les 
representations  de  plein  air  qui  occuperont  ce  courrier:  Orange^  Bagnhres 
de  Luchon,  Canterets,  se  sont  distingues,  tant  par  les  oeuvres  representees 
que  par  le  nom  de  nos  plus  illustres  artistes. 

A  BagJihres  de  Luchon,  le  theätre  de  la  Nature  fut  inaugure  par 
l'infatigable  Dujardin-Beauraetz  et  Ton  y  donna,  devant  une  assistance  d'e- 
lite,  Electre,  oü  se  firent  legitimement  applaudir  Mr  et  M™«  Silvain,  qui, 
revenus  d'une  toumee  triomphale,  au  cours  de  laquelle,  en  les  ruines  la- 
tines  de  l'Algerienne  Timgad,  ils  avaient  rappele  glorieusement  la  legende 
d'Electre  et  fait  revivre  les  personnages  merveilleux  d'Eschyle,  de  Sophocle 
et  d'Euripide,  a  la  joie  des  modernes  Hellenistes. 

A  Canterets,  dans  la  splendeur  d'un  site  admirable,  c'est  un  jeune 
homme  qui  a  l'honneur  de  faire  representer  une  VellMa,  tentative  heu- 
reuse  de  ce  qu'on  appelle  la  nouvelle  ecole,  et  dont  Mr  Magre  est  un 
distingue  representant;  tandis  qu'ä,  Champagny-la-Bataüle,  Mr  Michaud 
d'Humiac  donne  une  comedie  historique,  le  Corthge  d'Alcihiade,  qui  se 
deroule  sous  les  portiques  de  FAgora  d'Athenes,  et  qui  mele  aux  person- 
nages et  aux  evenements  reels  une  intrigue  multiple  et  fantaisiste. 

Orange,  enfin,  et  ses  trois  inoubliables  journees: 
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D'abord  Efidymion  de  Mr  Richard,  jeune  i)oete  proven^al,  Endymion, 
bucolique  renouvelee;  et  les  ErjTinies  du  maitre  Leconte  de  Lisle,  resu- 
raant  la  trilogie  d'Eschyle  sur  la  race  des  Atrides,  tragedie  pathetique  oü 
domine  TAnanke  et  que  jouaient  Madame  Segond-Weber,  Madame  Teis- 
sandier  et  Mr  Albert  Lambert,  donnant  aux  personnages  de  Kassandra,  de 
Kluteimnestra  et  d'Orestes,  tout  ce  qu'avaient  de  violence  terrifiante  et  (rhor- 
reur  inexorable  les  heros  antiques. 

Et  puis  Britatinieiis,  le  chef-d'oeuvre  latin  de  Racine,  la  piece  des 
connaisseurs,  plus  heureuse  devant  le  mur  (jue  ne  put  Tetre  Andromacjue, 
mais  perle  d'un  trop  pur  Orient,  sans  doute,  pour  de  tels  spectacles. 

Et  puis  encore  VHdlhne  de  Mr  Roger  Dumas,  sous  un  ciel  limpide 
et  pur  comme  il  arrive,  contrastant  avec  le  desespoir  desi  guerriers  de  Per- 
game, et  la  lutte  sanglante  suscitee  par  Tenlevement  d'Helene  et  Tinquie- 
tude  d'Andromaque  et  les  propheties  inecoutees  de  Cassandre.  Helene, 
c'est  encore  l'Ananke  victime 

de  Venus  tonte  entiere  ä  sa  proie  attachee, 
qui  domine  tout  le  theätre  hellenique,  tout  le  monde  grec  et  qui  symbo- 
lise  rimplacable  destinee.  Madame  Segond-Weber  y  fut  hautainement 
belle,  et  Mr  Albert  Lambert  y  joua  puissament  Hector,  et  contre  le  Mur 
sonnerent  les  vers  de  Mr  Roger  Dumas,  vigoureusement  ciseles  dans  une 
harmonie  classique.     . 

A  la  Com^die  Fr(ui(*aise,  Chacun  sa  Vie  de  M.  M.  Gustave 
Guiches  et  P.  B.  Gheusi  est  aussi  un  magnifique  succes.  C'est  une 
piece  de  fin  modernisme,  ici,  tres  pathetique,  la  mondainement  legere,  qui 
traite  de  meme  du  probleme  des  destinees,  et  qui  cherche  a  demontrer 
que  l'erreur  est  le  commencement  de  toutes  les  existences.  Celle  de  Fran- 
90i8  Descles  est  d'avoir  epouse  Henriette,  nee  pour  essayer  des  robes  et 
de  choisir  des  chapeaux  et  qui  ne  comprend  rien  aux  travaux  de  son  mari, 
Ingenieur  de  talent  qui  sillonne  l'Afrique  de  chemins  de  fer.  Cette  Emma, 
sans  Texcuse  d'un  Bovary,  preferera  Jacques  d'Arvaut,  g^ntilhomme  cer- 
cleux  et,  —  voici  la  m orale,  —  tout  cela  s'arrangera  autant  que  possible 
par  la  bonte. 

L'Od^oti  reprend  fe  roi  Lear  et  rArMsienne.  Shakespeare  et 
Alphonse  Daudet,  la  tragedie  ample,  au  rayonnement  douloureux,  le 
drame  moderne,  k  l'emotion  douce  et  contenue.  Et  il  donne  aussi  la  Fille 
des  Chiffonniers  de  M.  M.  Anicet  Bourgeois  et  Ferdinand  Dugue, 

»Ce  triste  melodrame  oü  Margot  pleurerait,« 
avec  tous  les  formules  classiques  du  genre:  les  touchantes  aventures  de 
Mariette,  recueillie  par  les  braves  chiffonniers,  la  haine  machinatrice  de 
Theresa,  l'amour  du  docteur  Verdier,  les  habiletes  du  sympathique  Bam- 
boche,  les  truculences  de  la  mere  Moscou  qui  doit  etre  quelque  ancienne 
vivandiere,  bref,  toutes  les  nouveautes  des  Mysthres  de  Paris. 

Au  theätre  Atitoine  que  dirige  Mr  Gemier,  Maman  Robert  de  Mr 
Guillaume  Sabatier  nous  donne  un  frere  aine,  dont  la  tendresse  ex- 
ageree  pour  son  frere  cadet  devient  encombrante  ä  ce  point,  lorsque  Pierre 
se  marie,  qu'elle  est  comparee  par  un  personnage  de  la  piece  ä  celle  d'une 
belle-mere  odieuse.  On  mariera  Maman  Robert  qui  sera  encore  une  fois 
sacrifiee. 

Et  certes,  jamais  transition  ne  fut  plus  heureuse  pour  passer  ä  la 
piece,  jouee,  au  meme  lieu,  au  meme  soir  de  Mr  Gaston  Devore,  la 
Sacrifl^e.  C'est  une  decoction  de  Poil  de  Carotte,  dramatisee  dans  le  me- 
nage  Beaudricourt,  en  faveur  de  l'une  des  trois  filles,  Suzanne,  et  contre 
Fran^oise,  humble  et  soumise,    et  Jeannine   revoltee.     La  these,    assez  ba- 
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nale  en  sorame,  consiste  ä  fletrir  la  tendresse  maladroite  des  parents  et  a 
prouver,  comme  dit  Jules  Renard,  que  »les  titres  de  famille  ne  signifient 
rien«,  ce  qui,  par  parenthese,  porte  un  rüde  coup  »ä  la  Voix  du  sang«  des 
vieux  melodrames,  toujours  nouveaux,  de  notre  jeunesse. 

Mll«  Jehanne  d'Orliac,  jeune  poetesse  sur  laquelle  la  jeune  ecole 
avait  fonde  tant  d'esperances  et  qui,  trop  vantee,  ne  doutait  plus  ni  d'elle, 
ni  de  rien,  a  fait  siffler,  au  Gymnase,  Jotijou  Tragique,  tendant  ä  de- 
montrer,  apres  l'Ecclesiaste,  que  la  femme  est  plus  amere  que  la  mort. 
C'est  l'histoire  d'une  Simonne,  poupee  feminine,  repandant  autour  d'elle 
TAmour  et  sa  soeur  la  Douleur,  —  voilä  pour  la  piece,  et  c'est  une  Mstoire 
tragique  pour  Taute ur  et  pour  tous  les  feministes. 

IV. 

Les  Idees.  —  II  convient  de  tristement  enregistrer  des  deuils  de 
tout  genre  et,  avant  tous,  celui  de  l'eminent  academien  Sully  Prudhomme, 
ne  a  Paris,  en  1839,  et  que  longtemps  encore  on  croyait  conserver  k  la 
litterature  dans  son  petit  domaine  de  Chatenay.  II  avait  eu  bien  des  joies 
et  la  satisfaction  de  bien  des  ambitions:  la  Legion  d'Honneur,  l'Academie, 
le  Prix  Nobel.    Nulle  couronne  n'avait  raanque  au  poete  et  au  critique. 

Dans  sa  poesie  il  avait  porte  la  science  du  polytechnicien  qu'il  avait 
ete,  et  avait  cree  une  sorte  de  lyrisme  analytique  .dans  lequel  peut-§tre 
manquait  l'emotion.  Les  EpreuveSy  les  SolitudeSy  les  DestinSj  les  Vaines 
Tendresses,  la  Jtistice,  le  Bonheur,  que  je  rappeile  au  liasard  du  souvenir, 
nous  avaient  redonne  un  Alfred  de  Vigny  aux  accents  de  serenite  fatale, 
moins  hauts  et  moins  douloureux,  parceque  plus  invecus.  Et  c'est  la  sans 
doute  la  reserve  ä  faire  qu'une  iierte  taciturne  ait  remplace  une  melan- 
colie  douloureuse,  et  que  trop  souvent  des  raisonnements  didactiques  aient 
supplee  ä  une  emotion  humaine. 

Dans  sa  critique,  Sully-Prudhomme  fut  net,  incisif  et  informe.  II 
polemiqua  avec  un  peu  d'ardeur  agitee. 

Quant  ä  l'homme,  il  resta  toujours  disparu  derriere  l'oeuvre  pour  le 
lecteur  lointain,  mais  il  etait  bon  et  grand,  et  la  muse  ä  volle  son  front 
d'un  crepe  quand  a  disparu  l'auteur  du  Vase  hris^, 

Mort  aussi  cet  Edmond  Detnolins  qui  eut  son  heure  de  malsaine  ce- 
lebrite,  avec  un  livre  intitule  la  sup^riorit^  des  AngloSaxons,  et  sa  ten- 
tative  d'une  ecole  d^  Utopie^  ä  la  fois  pratique  et  poetique,  situe  en  pleine 
campagne  et  en  pleins  nuages,  ecole  .  .  .  en  Espagne. 

II  avait  lu  le  Play  et  Taine  et  il  revelait  le  danger  anglais:  d'oü 
des  eloges  enthousiastes,  quelques  rares  attaques  passionnees,  et  un  plus 
grand  nombre  de  sourires  sardoniques.  Sociologue  bizarre  et  flottant,  il 
avait  passe  des  idees  conservatrices  ä  des  idees  de  la  plus  grande  har- 
diesse.  II  n'y  a  rien,  comme  Fran^oise  d'Aubigne,  pour  pousser  k  la  re- 
vocation  de  l'Edit  de  Nantes. 

Morts  encore  Hector  Malot,  le  romancier,  dans  sa  ville  de  Fontenay 
sous  Bois,  et  Ernest  Blum,  le  doyen  des  vaudevillistes ;  tous  deux  d'ailleurs 
retires  des  affaires,  restes  glorieux  d'une  epoque  disparue,  oü  fleurissaient 
les  cabinets  de  lecture  et  les  theätres  boulevardiers.  On  ne  lit  plus  Une 
honne  affaire,  VAuherge  du  Monde,  Z^le,  —  guere  Romain  Kaibris,  Le 
lieutenant  Bonnet,  Sans  Familie;  —  on  ne  va  plus  voir  jouer  Belle  Lu- 
rette,  Mainzelle  Gavroche,  le  Petit  Chaperon  Rouge.  Tout  cela  est  passe 
au  rang  des  vieilles  lunes  et  des  beaux  jours  du  second  empire.  Et  pour- 
tant!  Que  de  braves  et  bonnes  pages  dans  Malot!  quo  de  spirituelles  fa- 
ceties  dans  Blum    et  ses  nombreux   collaborateurs !     Mais  l'heure    est  sans 
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doute  plus  grave  et  la  question  sociale  preoceupe  notre  generation  qui, 
eprise  de  philosophie,  celebre  plus  pieusement  que  les  obseques  des 
amuseurs 

TAnniversaire  d-Äugiisfe  Comte.  Cinquante  ans  qu'il  est  raort  le 
chef  de  l'Ecole  Positiviste.  On  a  visite  son  tombeau  et  celui  de  Pierre 
Laffttte,  son  eleve  et  son  successeur,  on  a  parle  beaucoup;  on  a  banquete 
meme  au  cafe  Voltaire,  ä  l'ombre  de  l'Odeon  pensif  que  regenere  le  ge- 
nial Antoine. 

Ne  s'occuper  que  des  faits  et  de  leurs  relations;  n'admettre  que  l'ex- 
perience  dessens;  rejeter  Tetude  des  relations  de  cause  ä  effet  et  de  moyen 
a  fin;  et  de  cette  philosophie  positive  tirer  une  religion  qui  organiserait 
la  societe  par  la  science,  tel  est  le  fond  du  Systeme  qui  sombra  dans  un 
mysticisme,  peut-etre  deteraiine  par  l'amour  de  Clothilde  de  Vaux.  Comte 
n'en  reste  pas  moins  comme  un  de  nos  eminents  penseurs,  digne  des 
hommages  solennels  que  hü  a  rendu  notre  piete  nationaliste  et  notre  pa- 
triotisme  intelligent. 

Une  question  soulevee  par  la  Reime  Interesse  notre  Mouvement  in- 
teUectuel.  II  s'agit  de  la  comparaison  entre  les  editeurs  allemands,  anglais 
et  franpais.  Les  premiers,  ayant  presque  toujours  commence  par  etre 
comrais,  sont  au  courant  des  procedes  d'impression,  d'illustration,  les 
meilleurs  et  les  plus  recents;  ils  connaissent  la  publicite,  les  goüts  du 
public;  ils  sont  hardis  et  editent  les  auteurs  avec  initiative.  Les  editeurs 
fran^ais  fönt  tous  leurs  efforts  pour  vendre  les  livres  et  reussissent  souvent  ä 
ne  pas  les  vendre,  faute  d'audace  et  parcequ'ils  se  cantonnent  dans  des 
affaires  absolument  süres,  menees  avec  une  excessive  prudence  et  ne 
traitent  guere  avec  des  auteurs  dont  la  reputation  est  a  faire,  se  privent 
ainsi  de  certains  succes  assures,  par  peur  des  risques. 

II  y  a  du  vrai  dans  cette  Opposition  des  fagons  d'agir.  Je  sais  teile 
maison  importante,  dirigee  par  des  hommes  de  valeur  litteraire  serieuse, 
mais  commerciale  nulle  qui  ne  tente  plus  meme  des  affaires  süres,  par  la 
crainte  de  ne  pas  faire  des  affaires  assez  considerables;  mais  j'en  connais 
telles  autres  qui  vont  de  Tavant  et  qui  meritent  les  eloges  adresses  aux 
editeurs  etrangers.  Ne  soyons  donc  pas  trop  severes,  ne  nous  discreditons 
pas  nous-memes.     Assez  d'autres  s'en  chargeront. 

N'avons-nous  pas  trop  des  discussions  savantes  ou  ignares,  des  de- 
couvertes  reelles  ou  fausses,  de  Teuere  epandue  ä  propos  de  S.  de  Cy- 
rano  Bergerac?  Pour  ma  part,  je  suis  oblige  de  confesser  qu'eiles  m'e- 
jouissent;  car  mes  lecteurs  n'ignorent  point  que,  depuis  ma  soutenance  de 
these  en  Sorbonne,  —  Fevrier  1894  —  l'auteur  de  VAutre  Monden  du  Pe- 
dant Jot(^,  d'Ägrippine,  le  libertin  du  XVIIe  siede,  fut  mis  ä  Tordre  du 
jour.  Je  ne  puis  donc  qu'applaudir  au  bruit  qui  se  fait  autour  de  son 
nom,  puisque  je  le  clamai  en  n^ainte  rencontre;  mais  j'avoue  sans  ambages 
que  d'aucuns  doivent  en  etre  fatigues. 

Or,  Mr  Lambeau,  l'erudit  et  aimable  secretaire  de  la  Commission 
municipale  dti  Vieux  Paris,  informe  que  Ton  a  decide  de  faire  des  fouilles 
dans  un  terrain  de  la  rue  de  Charonne  pour  y  retrouver  la  sepulture  de 
Cyrano.    J'y  reviendrai  ä  mon  prochain  Mouvement. 

Juillet-Aoüt-Septembre.  Pierre  Brun. 
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Joan-Jacqncs  Porchat,  Les  Deux  Auborges  (L'Ours  et  TAnge).    Für 
den  Schiilgebrauch  erklärt  von  Fritz  Strohmeyer.    Mit  einer  Karten- 
skizze.   Französische   und   englische    Schulbibliothek.     Reihe  A:   Prosa. 
Band  CXLVII.     Französisch.     Leipzig    (Renger)    1905.     VIII    u.  90  S.  S«. 
Die    Erzählungen    des    bekannten    Schweizer    Jugendschriftstellers 
Jean- Jacques  Porchat  bilden  infolge  ihrer  einfachen  Sprache  und  anregen- 
den Darstellung  eine  passende  und  fesselnde  Anfangslektüre  für  den  fran- 
zösischen Unterricht.     Die    vorliegende   kleine    Geschichte   Les  deux  au- 
herges  zeichnet  sich,  abgesehen  von  ihrem  feinen  Humor,  dadurch  vor  den 
andern  Jugendschriften  Porchats  aus,   dass  sie  sich  ganz   frei  von  morali- 
sierender Belehrung  hält.    Sie  dürfte  daher   auch  noch   für  höhere  Stufen 
verwendbar  sein.     Ihr  Inhalt  macht  sie  sowohl  für  Knaben-    wie  für  Mäd- 
chenschulen geeignet. 

Je  an -Jacques  Porchat  wurde  1800  im  Kanton  Genf  geboren 
und  starb  1864  in  Lausanne.  Eine  lange  Reihe  von  Jahren  lehrte  er  an 
der  Universität  Lausanne  zunächst  die  Rechte,  dann  griechische  und  la- 
teinische Sprache  und  Literatur.  Zu  gleicher  Zeit  ist  er  einer  der  frucht- 
barsten schweizerischen  Jugendschriftsteller  geworden.  Zwei  seiner  be- 
kanntesten Schriften  sind  Trois  mois  soiis  la  neige  und  Le  berger  et  le 
proscrit.  Einige  seiner  Erzählungen,  darunter  auch  unsere  Geschichte  Les 
deiix  nuberges  hat  der  Dichter,  einer  Laune  folgend,  als  „tire  du  porle- 
feuille  de  Valentin'*  bezeichnet.  Zum  vorliegenden  Buche  gibt  er  eine 
Einleitung,  in  der  er  sagt,  er  wäre  oft  gefragt  worden,  ob  das,  was  er  er- 
zähle, auf  Wahrheit  begründet  wäre  oder  nicht;  er  könnte  nur  versichern, 
dass  er  das  alles  aus  einem  zufällig  —  auf  welche  Weise,  verrät  er  nicht 
—  in  seine  Hände  gelangten,  zum  Teil  schon  vergilbten  und  zerfallenen 
Manuskripte  eines  gewissen  Valentin  entnommen  hätte,  der  ihm  wahrheits- 
getreu erschiene,  auf  den  er  aber  alle  weiteren  Frager  verweisen  müsste. 
Natürlich  ist  das  nur  ein  Versteckspielen.  Valentin  ist  er  selbst.  Den 
Inhalt  unserer  kleinen  Geschichte  bildet  das  auf  glücklichste  Weise  ins 
Humorvolle  übertragene,  alt  bekannte  und  durch  Shakespeare  berühmt  ge- 
wordene Romeo-  und  Julia-Thema,  d.  h.  die  Geschichte  zweier  Liebenden, 
deren  Eltempaare  einander  feindlich  gesinnt  sind  und  alles  tun,  um  eine 
Vereinigung  der  beiden  zu  hindern.  Das  Thema  ist  ja  auch  sonst  nach- 
gebildet worden,  wohl  am  schönsten  in  der  gleichfalls  in  der  Schweiz 
spielenden  Meistererzählung  eines  anderen  berühmten  Schweizer  Dichters, 
der  Novelle  Romeo  und  Julia  auf  deni  Lande  von  Gottfried  Keller. 
In  unserer  Geschichte,  die  im  Gegensatz  zu  den  beiden  genannten  Dich- 
tungen nicht  tragisch  endet,  sind  es  die  beiden  einander  gegenüber  woh- 
nenden Gastwirte  zum  „Engel**  und  zum  „Bären*',  die  uns  durch  ihre 
zu  den  ernstesten  wie  den  humoristischsten  Szenen  führende  Zwietracht 
unterhalten  sollen,  und  deren  Kinder  wir  trotz  aller  durch  Hass  und  Nie- 
dertracht geschaffenen  Hindernisse  glücklich  ans  Ziel  gelangen  sehen.  Der 
Ort  der  Handlung  ist  das  Städtchen  Cossonay  in  dem  damals  der  Ober- 
hoheit von  Bern  unterstellten  Ländchen  Vaud,  dem  heutigen  Kanton  Waadt 
in  der  Schweiz,  in  der  Senkung  zwischen  dem  Genfer  See  (lac  L^man) 
und  dem  Xeuenburger  See  (lac  de  Neuchätel). 

Die  Vergleichung  des  Textes  (S.  1 — 87)  mit  den  Anmerkungen  (Seite 
88—90)  ergibt  kleine  Üngenauigkeiten.  S.  90  ist  zweimal  64, /r  statt  64,i^f, 
femer  18,14  statt  78, /.5  und  Z.  3  v.  u.  '2,25  statt  2,35  zu  lesen.  Sonst  ist 
der  Text  mustergültig. 

Doberan  i.  Meckl.  O.  Glöde. 
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E.  Pecaut  et  C.  Bande,  L'Art.  Simples  entretiens  k  Tusage  de  la 
jeunosse.    Larousse,  Paris.    240  S.  8^.    2,50  Frcs. 

Dem  schön  ausgestatteten  Werkehen,  das  von  der  Academie  fron- 
^aise  preisgekrönt  wurde,  ist  als  Motto  folgender  Ausspruch  von  William 
Monis  vorgesetzt:  „Je  ne  veux  pas  d'un  art  pour  le  petit  nombre,  non 
plus  que  d'une  education  pour  le  petit  nombre,  ni  d'une  liberte  pour  le 
petit  nombre."  Es  ist  der  erste  Versuch,  die  Jugend  der  Volksschule  in 
die  Kunst  einzuführen.  Ich  wünschte,  dass  das  Buch  ins  Deutsche  über- 
setzt würde.  Wie  mancher  Volksschullehrer  könnte  daraus  Belehnmg  und 
Anregung  schöpfen!  Aber  auch  solche,  welche  mit  der  Geschichte  der 
Kunst  schon  vertraut  sind,  werden  mit  Vergnügen  die  lichtvolle  Darstel- 
lung lesen.  Für  Kinder,  für  die  es  eigentlich  berechnet  ist,  scheint  mir 
das  Buch,  wie  überhaupt  die  meisten  französischen  Lesebücher,  etwas  zu 
hoch  zu  sein,  es  sei  denn,  dass  man  annimmt,  sie  ständen  in  Frankreich 
geistig  viel  höher  als  bei  uns.  Dagegen  für  Tertianer  wäre  es  vorzüglicli 
geeignet. 

Einiges  wäre  am  Texte  zu  verbessern.  So  ist  gleicli  im  Anfange, 
was  über  die  Pyramiden  gesagt  wird,  nicht  ganz  zutreffend.  Die  grosse 
Pyramide  war  nicht  nur  ein  Königsgrab,  sondern  sie  diente  auch  mysti- 
schen Zwecken.  Sie  macht  auch  in  der  Nähe  nicht  den  imposanteu  Ein- 
druck, den  man  erwarten  sollte  und  von  dem  der  Verfasser  spricht.  In 
einer  Umgebung,  \\ie  sie  die  Pyramide  hat,  wird  auch  das  höchste  Bau- 
werk klein  erscheinen.  Auch  was  er  über  den  Sphinx  (der  ein  Mann  ist 
und  einen  Bart  trägt)  sagt,  ist  nicht  richtig.  Ich  selbst  habe  ihn  vollstän- 
dig biosgelegt  gesehen :  zwischen  seinen  beiden  Vordertatzen  befindet  sich 
ein  kleines  Tempelchen.  Der  sog.  sterbende  Fechter,  der  gar  kein  Gla- 
diator ist,  sondern  ein  gallischer  Krieger,  ist  kein  römisches  Werk,  son- 
dern in  Kleinasien  zur  Verherrlichung  des  Sieges  über  die  eingebrochenen 
Gallier  entstanden.  —  Doch  das  sind  alles  Kleinigkeiten.  Die  Hauptsache 
bleibt,  dass  der  Verfasser  erreicht  hat,  Verständnis  und  Liebe  zur  Kunst 
zu  lehren.  „Quand  le  sentiment  de  l'art  manque  ä  un  peuple,  il  lui  manquo 
quelque  chose  d'essentiel.  II  a  beau  etre  fort,  etre  savant,  s'il  ne  comprend 
pas  et  n'aime  pas  le  beau,  il  en  est  de  lui  comme  de  ces  hommes  dont 
on  dit:  „Quel  dommage  qu'il  soit  si  peu  distinguel**  sagt  er  am  Schlüsse. 
Und  das  gilt  auch  für  uns.  L'ns  fehlt  meist  nur  zu  sehr  der  Sinn  für  das 
wirklich  Vornehme.  Nirgends  vielleicht  ist  der  Sinn  für  das  Aesthetische 
so  wenig  ausgebildet  wie  bei  den  Deutschen.  Der  Schule  der  Zukunft 
wird  es  vorbehalten  sein,  hier  Abhilfe  zu  schaffen. 

Heidelberg.  Grävell. 

Barran,  Histoire    de    la    Revolution   Fran^aise.      Für   den    Schulge- 
brauch  ausgewählt    und    erklärt    von    Franz    Petzold.     Bielefeld    imd 
Leipzig.    Velhagen  &  Klasing.     1906.     163-f-39  S.    Preis  gbd.  1,30  Mk. 
Unter  den  historischen  Stoffen  dürfte  gegenwärtig,  wo  die  Eindrücke 
von  der  russischen  Revolution   noch  frisch  sind,    keiner   zur  französischen 
Lektüre  geeigneter  sein    als    die  Geschichte    der  französischen  Revolution. 
Nichts  ist  interessanter  und  zugleich  lehrreicher  als  ein  Vergleich  zwischen 
den  beiden  gewaltigen  Erschütterungen  des  politischen  Lebens,  von  denen 
die   eine  iufolge    der  Schwäche    der  Regierung   zu   einem    grossen  Brande 
emporloderte,    der  schliesslich  ganz  Europa  in  Mitleidenschaft  zog,    I'nheil 
stiftend  und  Segen  spendend,  während  die    andere    dank   der  energischen 
Abwehr  von  selten    der  staatlichen  Macht    im  Keime  erstickt  wurde,    aber 
doch    ihre    segensreichen  Folgen   haben   wird.    Noch   viele    andere    inter- 
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essante  Vergleichungspunkte  ergeben  sich  aus  dem  verschiedenen  Charakter 
der  beiden  Länder  und  Völker,  sowie  aus  der  Verschiedenheit  der  Zeit- 
epochen, so  dass  es  dem  Lehrer  leicht  wird,  die  lebhafte  Teilnahme  der 
Schüler  zu  erwecken,  falls  er  selbst  sich  nur  ein  wenig  für  den  Gegenstand 
erwärmen  kann.  Die  klare,  anschauliche  und  lebendige  Darstellung  Bar- 
raus  ist  für  das  jugendliche  Alter  vorzüglich  geeignet  und  vermag  in  her- 
vorragender Weise  das  erwachende  Verständnis  für  politische  Dinge  zu 
fördern.  In  der  Ausgabe  von  F.  Petzold  finden  wir  nach  einer  kurzen 
Schilderung  der  politischen  Lage  die  Ereignisse  von  der  Berufung  der  Ge- 
neralstände  bis  zum  Tode  Robespierres  (Mai  1789  bis  Juli  1794).  Die  Aus- 
wahl ist  im  ganzen  sorgfältig  und  geschickt,  S.  57 — 59  ist  der  Zusammen- 
hang etwas  locker.  Die  sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen  zeugen 
ebenfalls  von  sorgsamer  Arbeit  und  von  genauem  Studium  der  historischen 
Literatur.  Sie  erfüllen  gut  ihren  Zweck,  den  Schülern  das  Verständnis  zu 
erleichtem  und  sie  gleichzeitig  zu  eigenem  Nachdenken  und  zu  weiterem 
Nachforschen  anzuregen.  Dasselbe  gilt  von  der  Zusammenstellung  der 
Synonyma,  die  Petzold  an  diese  Ausgabe  angeschlossen  hat  und  die  als 
Osterprogramm  1906  der  Oberrealschule  zu  Mühlhausen  (i.  Thür.),  sowie 
selbständig  im  Verlage  der  Heinrichshofenschen  Buchhandlung  (F.  Schröter) 
daselbst  erschienen  sind. 

Berlin.  F.  Baumann. 

Robert  F.  Arnold,    Das  moderne  Drama.     Strassburg,    Karl  J.  Trübner, 
1908.    X+388  S.  80.    6,00  Mk. 

Dieses  Buch,  das  freilich  in  erster  Linie  in  das  Gebiet  der  deut- 
schen Literaturgeschichte  gehört,  verdient  doch  auch  in  dieser  Zeitschrift 
rühmliche,  wenn  auch  kurze  Erwähnung.  Denn  es  zieht  die  dramatische 
Literatur  ganz  Europas  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  und  verweilt 
namentlich  ausführlich  bei  Frankreich  und  England.  Der  Wert  der  Dar- 
stelhmg  liegt  bei  der  Behandlung  des  Auslandes  vornehmlich  in  der  gross- 
zügigen, übersichtlichen,  scharf  charakterisierenden  Betrachtungsweise,  die 
allemal  die  wichtigsten  Tatsachen  und  Gesichtspunkte,  den  Gang  der  Ent- 
wicklung in  den  Hauptstadien  klar  heraushebt.  Das  moderne  französische 
Drama  auf  wesentlich  naturalistischer  Grundlage  wird  in  der  sechsten  Vor- 
lesung eingehend  behandelt,  die  anderen,  dem  Naturalismus  abgewandten 
Formen  kommen  in  der  achten  Vorlesung  zu  ihrem  Recht,  wo  wir  auch 
eine  knappe,  aber  doch  sachlich  sehr  inhaltsvolle  Würdigung  des  belgi- 
schen (Maeterlinck)  und  englischen  Dramas  finden,  bei  dem  die  schroffe 
Scheidung  zwischen  Spiel-  und  Buchdrama  so  auffällig  wirkt.  Jedenfalls 
ist  das  Werk  eine  höchst  wertvolle  und  beachtenswerte  Leistung  als  erste 
wissenschaftliche  Geschichte  des  modernen  Dramas  imd  verdient  durch- 
aus einen  Platz  in  jeder  Lehrerbücherei. 

Morton  Lnce,  A  Handbook  to  the  Works  of  Shakespeare.     London, 
G.  Bell  &  Sons,  1906.     X-f-463  S.  kl.  8«.     6  Sh. 

Es  ist  ein  sehr  nützlicher  und  fruchtbarer  Gedanke,  in  einem  be- 
quemen Handbuch  alles  Wissenswerte  imd  Notwendige  über  Shakespeare 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  zusammenzustellen,  insbe- 
sondere auch  brauchbare  Einleitungen  zu  seinen  Werken  zu  bieten.  Frei- 
lich ist  die  Aufgabe  nicht  leicht;  sie  erfordert  einen  ganzen  Mann,  eine 
grosse  Belesenheit  imd  vor  allem  ein  gutes  und  feines  Verständnis  für  den 
grössten  dramatischen  Dichter  aller  Zeiten  sowohl  in  geschichtlicher  wie 
künstlerischer  Beziehung.     Luce  hat  die  Aufgabe   m.  E.    nicht  befriedigend 
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gelöst,  wenigstens  kann  sich   die  deutsche  Wissenschaft   und  Kritik   nicht 
damit  einverstanden  erklären^.) 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  durch  ihren  Ton  etwas  sonderbar  be- 
rührenden Einleitung,  die  eine  Menge  Selbstverständlichkeiten  mit  über- 
flüssiger Breite  behandelt.  Dann  folgt  ein  Abschnitt  The  Age  of  Shake- 
speare, der  durch  seine  Kürze  (5  Seiten!)  überrascht.  Die  beiden  biogra- 
phischen Kapitel  (History  and  Tradition  und  Literary)  sind  ungleich  an 
Wert.  Das  erste  reicht  mit  seinem  Bericht  über  die  tatsächlichen  Daten 
seines  Lebens  aus,  das  zweite  ist  weniger  literarhistorisch  als  vielmehr 
philosophisch-ästhetisch  veranlagt  und  bringt  an  einer  Stelle,  ohne  dass 
man  recht  weiss,  warum,  eine  sechs  Seiten  lange  rein  philologische  Einzel- 
erklärung einer  Stelle  des  Sommernachtstraumes.  In  dem  Swnmary  über 
die  Werke  Shakespeares  bekommen  wir  einige  allgemeine  Redensarten  und 
ein  paar  Angaben  über  die  Entstehungsart  seiner  Dichtungen  zu  hören, 
dann  folgt  die  Hauptsache,  die  Introductions  of  the  Works  (42  Abschnitte, 
S.  63 — 377),  alle  nach  dem  Rezept  HLstorical  Partictilars  und  Critical  Re- 
marks  angefertigt.  Das  Gute  daran  sind  die  Angaben  über  die  Quellen  und  die 
äusseren  Daten  der  Entstehungsgeschichte,  wenngleich  bei  diesen  Unsicher- 
heiten naturgemäss  nicht  zu  vermeiden  waren  und  bei  jenen  der  peinliche 
Eindruck  hervorgerufen  wird,  als  ob  Shakespeare  nicht  viel  mehr  als  ein  ge- 
schickter Mosaikarbeiter  gewesen  wäre.  Die  kritischen  Bemerkungen  ent- 
halten nicht  in  unserm  Sinne  kritische  Belehrungen,  sondern  sie  beschäf- 
tigen sich  meist  mit  philosophisch-ethischen  Fragen,  über  deren  Behand- 
lung durch  Shakespeare  der  Verfasser  sich  eigenartige,  ziemlich  seltsam 
anmutende  Vorstellungen  zurechtgelegt  hat,  die  in  dem  bis  zur  Ermüdung 
wiederholten  Schlagwort  There's  nothing  we  cati  call  our  own  hut  love 
ihren  Ausdruck  finden;  Shakespeare  ist  ihm,  wenn  ich  ihn  recht  verstan- 
den habe,  wesentlich  Moralphilosoph.  Wie  sich  diese  Auffassung  im  ein- 
zelnen ausnimmt,  hat  Brandl  in  der  genannten  Anzeige  schon  ausgeführt, 
so  dass  ich  hier  auf  weitere  Ausmalung  verzichten  kann.  Eine  zusammen- 
fassende Darlegung  über  The  Philosophy  of  Shakespeare  gibt  übrigens 
das  siebente  Kapitel,  worin  die  erwähnte  Ansicht  noch  klarer  hervortritt, 
während  das  achte  von  Shakespeares  „Kunst"  handelt;  als  bezeichnende 
Probe  von  des  Verfassers  Standpunkt  auf  diesem  Gebiet  sei  seine  Auf- 
fassung und  Erklärung  von  Komödie  und  Tragödie  hervorgehoben  :  „Comedy 
is  bloodless  conflict  between  good  and  evil,  ending  in  the  triumph  of  good ; 
while  tragedy  is  the  same  conflict  involving  sacrifice  of  good,  but  also 
punishment  of  evil"  (S.  412).  Demgemäss  ist  Shakespeares  grösster  Vor- 
zug natürlich  die  Vor-  und  Durchführung  der  poetic  justice;  das  beste 
Beispiel  dafür  soll  merkwürdigerweise  der  Tod  Cordelias  sein  (S.  412), 
was  mir  aber  nicht  recht  einleuchten  will.  Ganz  erbaulich  liest  sich  auch 
die  Behauptung  S.  416:  „We  may  define  the  tragic  art  of  Shakespeare  as 
Aristotle  [den  Lucy  überhaupt  als  Shakespeares  Lehrmeister  ansieht]  plus 
twenty  centuries  of  moral  advancement."  —  Dann  folgen  noch  zwei  Appen- 
dices',  die  Bibliography  umfasst  bei  dem  463  Seiten  starken  Buche  — 
2V2  Seiten  und  macht  einen  fast  lächerlichen  Eindruck;  sie  verzeichnet 
ein  paar  Ausgaben  und  eine  Anzahl  Namen  von  Schriftstellern,  ohne  auch 
nur  die  Titel  ihrer  Bücher  zu  nennen.    Nicht  viel  besser  ist  Nr.  II:  Metri- 


1)  In  das  raasslose  Lob  Ackermanns  (Beiblatt  zur  Anglia.  1907)  S.  170 ff.  kann  ich 
nicht  im  entferntesten  einstimmen,  teile  vielmehr  die  recht  ablehnende  Meinung  Brand  Is  (Shake- 
speare-Jahrbuch 43,  260  f.).  Wie  solch  ein  .,Handbuch"  aussehen  sollte,  zeigt  M.  J.  Wulffs 
refflicher  Shakespeare  (München  1907),  dessen  ersten  Band  ich  in  dieser  Zeitschrift  6,  S.  655 
angezeigt  habe. 
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cal  and  other  Notes,   die   auf   sechs   Seiten   eine  Reihe   wichtiger  Fragen 
völlig  unzulänglich  streifen. 

Das  Buch  hat  aber  auch  noch  andere  Mängel.  Es  leidet  zunächst  an  einer 
recht  unangenehmen  Weitschweifigkeit  und  Breite.  Der  Verfasser  macht 
eine  Menge  Redensarten,  die  oft  Zweifel  erw  ecken,  an  was  für  einen  Leser- 
kreis er  wohl  gedacht  hat.  Zahlreiche  Wiederholungen  kommen  vor,  und 
sehr  störend  wirken  die  überaus  häufigen  Vertröstungen  auf  später  fol- 
gende Besprechungen,  die  nie  eine  Seitenzahl  aufweisen.  Sehr  wenig  schön 
macht  sich  auch  das  hochgesteigerte  Selbstgefühl  des  Verfassers,  das  ihn 
zwingt,  immerfort  sich  selber  zu  zitieren  (namentlich  sein  Handbook  to 
Tennyson),  während  er  andere  Schriftsteller  nur  sehr  selten  nennt,  üeber 
den  Stil  kann  und  will  ich  als  Deutscher  nicht  urteilen,  aber  in  einem 
wissenschaftlichen  Buche  finde  ich  weder  die  Ich-form  angebracht  —  so 
wie  sie  der  Verfasser  handhabt  —  noch  die  häufige  Verwendung  von  Wort- 
spielen und  -scherzen.  Die  deutsche  Shakespeareforschung  ist  längst  nicht 
ausreichend  berücksichtigt. 

Ein  paar  Einzelheiten  mögen  schliesslich  noch  zeigen,  dass  mein 
ablehnendes  Urteil  auf  guter  Grundlage  ruht.  S.  12  heisst  es  über  Shake 
speares  Verskunst  (zugleich  Stilprobe)  Hamlet^  Othello,  King  Lear  and 
Macbeth  are  the  world's  masterpieces ;  let  us  shudder  as  we  imagine  what 
they  would  have  been  if  written  in  rhyme.**  —  Ob  wohl  Luce  einmal  den 
deutschen  Faust  gelesen  haben  mag?  —  S.  25.  Shakespeares  Grabschrift 
ist  in  einem  Gemisch  von  Original  und  modernem  Englisch  wiedergegeben. 
—  S.  37.  Die  Tatsachen  dürften  wohl  beweisen,  dass  der  Satz  „I  venture 
to  belle ve  that  he  was  poet  and  philosopher  first,  and  playwright  only 
second*'  gerade  umgekehrt  richtiger  ist.  —  S.  82  ff.  die  Sonettenfrage  ist 
völlig  unzureichend  behandelt;  dass  Luce  selbst  gar  nicht  irgendwie  Stel- 
lung nimmt,  ist  für  einen  Shakespeareforscher  zwar  verwunderlich,  aber 
immerhin  noch  begreiflich;  dass  jedoch  gar  nichts  zur  Begründung  für  oder 
gegen  die  Southampton-  oder  Pembroke-  oder  die  Druckfehlerhypothese 
(W.  H.  statt  H.  W.)  gesagt  wird,  ist  höchst  auffällig.  —  S.  133.  Recht 
naiv  klingt  die  Auslassung :  ,.It  may  be  added  that  a  1594  Quarto  of  Titus 
Andronicns  is  saidtohavebeendiscovered  quite  recently  in  Sweden**. 
Also  hat  es  der  Shakespeareforseher  Luce  nicht  einmal  für  nötig  befunden, 
sich  über  die  schon  Anfang  1905  erfolgte  Entdeckung  genauer  zu  unter- 
richten (das  Von\'ort  ist  vom  Januar  1906  datiert).  —  8.  160  vermisst  man 
bei  der  Besprechung  des  Sommernachtstraumes  die  Bekanntschaft  mit 
den  von  Reich  aufgestellten  Beziehungen  zu  dem  Motiv  vom  Manne  mit 
dem  Eselskopfe  im  antiken  Mimus  (Shakespeare- Jahrbuch  40,  108  ff.).  — 
Die  Critical  Reinarks  über  Roineo  and  Juliet  (S.  174  ff.)  zeichnen  sieh 
dadurch  aus,  dass  darin  zumeist  vom  Sttinn  die  Rede  ist.  —  S.  204  ist 
die  C^harakteristik  des  Shylock  ungewöhnlich  dürftig.  —  S.  239  hätte  dem 
Verfasser  die  Kenntnis  von  Holleck- Weith mann s  Buch  Zur  Quellen- 
frage  von  Shakespeares  Lustspiel  ''Much  Ado''  (Heidelberg  1902)  gute 
Dienste  getan.  —  S.  282.  Die  Bemerkungen  über  den  Theaterstreit  sind 
zu  dürftig;  man  vermisst  die  Benutzung  von  Small  The  Stage  Quarrel 
(Breslau  1899);  ebd.  ist  Chaucers  Werk  Troilus  and  Criseyde  falsch  zi- 
tiert. —  S.  283  ergehen  sich  die  kritischen  Bemerkungen  wieder  in  aller- 
hand Redensarten,  ohne  einen  der  Kernpunkte  zu  berühren.  Das  ganze 
Drama  (Troütis  und  Cressida)  ist  viel  zu  hoch  eingeschätzt,  wenn  es 
S.  287  heisst:  „This  drama  is  deep-thoughted  beyond  the  rest;  beyond  even 
Hamlet,  not  ethically,  perhaps,  but  socially,  politically,  and  .  .  .  scientifi- 
cally."  —  Auch  S.  289   ist   die    Zusammenstellung   von  Hamlet,  Mass  für 
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Mass  und  Troüus  als  der  Werke,  die  die  meiste  Philosophie  enthalten, 
ziemlich  auffallend.  —  S.  317  ff.  Die  Bemerkungen  über  Macbeth  sind 
auch  nicht  einwandfrei;  zunächst  rtlhmt  sich  der  Verfasser,  er  sei  seines 
Wissens  der  erste,  der  die  Rolle  der  Lady  Macbeth  richtig  erkannt  habe; 
da  hätte  er  sich  nur  etwas  genauer  in  der  nicht  gerade  beschränkten  Lite- 
ratur über  diese  Dame  umsehen  sollen!  Dann  kommt  er  S.  322  zu  dem 
Schluss:  „In  fact,  she  takes  the  lead,  he  onlyfollows;  briefly  and  bluntly, 
but  for  her  the  murder  would  not  have  been  committed.''  Andere  Leute 
meinen  mit  Recht,  dass  die  Sache  nicht  so  liegt.^)  —  Hübsch  sind  auch 
die  Vorschläge  zu  Titeländerungen;  Macbeth  müsste  eigentlich  Macbeth 
and  Lady  Macbeth  heissen  (S.  319),  geradeso,  wie  Measure  for  Measure 
hätte  Isabella  genannt  werden  sollen  (S.  290).  —  S.  325 — 27  wird  Antonius 
und  Cleopatra  über  alle  Massen  gepriesen;  so  (S.  327)  „The  mere  diction 
of  the  piece,  its  wonder  of  dialogue,  its  surprises  and  triumphs  of  imagery 
and  expression,  its  music,  its  final  splendour  of  poetry,  are  unmatched  even 
in  Shakespeare;  and  are  of  themselves  a  banquet  of  delight  and  beauty." 
Dann  S.  328  „A  brilliant  poem  —  it  may  be  the  most  brilliant  of  all 
poems",  imd  schliesslich  S.  334  „Cleopatra  [is]  the  ideal  woman  of  Shake- 
speare's  Roman  world.  —  S.  394  schreibt  Luce  das  grosse  Wort  „Shake- 
speare was  never  a  beginner"  und  schon  S.  405  erzählt  er  uns  dreimal 
auf  der  einen  Seite  von  „Shakespeare  the  beginner ^ !  —  S.  407  wird  der 
Dichter  wieder  korrigiert :  Zwei  Drittel  seiner  Histories  seien  zu  den  Tra- 
gedies  zu  zählen.  —  S.  418  ff.  finden  wir  eine  sehr  unerquickliche  und 
fruchtlose  Polemik  gegen  Bradleys  treffliches  Buch  Shakespearean  Tra^ 
gedy  (London  1904)2).  Der  Verfasser  hat  seinen  Landsmann  gar  nicht  ver- 
standen und  kann  ihn  auch  wohl  nicht  verstehen,  da  für  ihn  Kunst  und 
Moral  in  eins  aufgehen,  während  Bradley  modernere,  rein  ästhetische  An- 
schauungen vertritt;  zudem  übt  er  eine  so  wortklauberische  Kritik,  dass 
er  kaum  auf  den  Kern  der  Sache  eingeht.  Bradleys  Darlegungen  werden 
dadurch  nicht  im  geringsten  entkräftet. 

R.  Wegener,  Die  ßühneneinrichtung  des  Shakespeareschen 
Theaters  nach  den  zeitgenössischen  Dramen.  Preisgekrönt  von 
der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft.  Halle  a.  S.  Max  Niemeyer, 
1907.     IV  u.  164  S. 

C.  Brodmeier  hatte  in  seiner  Jenaer  Dissertation  Die  Shakespeare- 
Bühne  nach  den  alten  Bühnenanweisungen  (Weimar  1904)  zum  Zwecke 
der  genauen  und  sicheren  Erforschung  der  Bühnenverhältnisse  des  alten 
England  die  Dramen  Shakespeares  einer  sorgfältigen  Untersuchung  imter- 
zogen,  die  andern  Dichter  aber  vor  und  neben  ihm  fast  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen.  Wegenerschlägt  nun  in  glücklicher  Ergänzung  dieses  an 
sich  ganz  berechtigten  Verfahrens  den  entgegengesetzten  Weg  ein  und 
prüft  die  Dramen  der  Vorläufer  und  Zeitgenossen  Shakespeares  nicht  nur 
auf  die  Bühnenanweisungen  hin  durch,  sondern  auch  auf  ihre  Inszenierung 
und  Situationen.  Die  so  gewonnenen  Ergebnisse  sind  an  sich  wertvoll, 
sie  bestätigen  aber  auch  in  allem  Wesentlichen  die  aus  der  bisherigen 
Forschung,  namentlich  auch  aus  Brodmeiers  Schrift  gewonnene  Anschau- 
img über  die  Bühnenverhältnisse  des  Shakespeareschen  Theaters.  In  eini- 
gen allerdings    nebensächlichen  Punkten    gibt  Wegener   sogar    auch    neue 

')  S.  zuletzt  darüber  Sibiirg.  Schickml  und  Willensfreiheit  bei  Shakespeare. 
(Halle  1906.) 

2)  Ueber  das  ich  mich  in  der  Neiien  Philologischen  Rundschau  (1C06,  S.  477  ff.)  naher 
au.sgesprochen  habe. 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd  VII.  6 


82  Literaturberichte  und  Anzeigen.     Schwarz, 

Aufklärungen,  so  z.  B.  über  die  Form  des  Grundrisses  der  Hauptbühne. 
Eine  Reihe  von  Bühnenbildern  trägt  erheblieh  zum  besseren  und  leich- 
teren Verständnisse  der  gebotenen  Darlegungen  bei.  Auf  Einzelheiten 
kann  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  doch  empfehlen  wir  die  fleissige 
und  übersichtliche  Arbeit  aller  Beachtung. i) 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Franz  Lederer,  Die  Ironie  in  den  Tragödien  Shakespeares.   Berlin, 
Mayer  &  Müller.     1907. 

Diese  Schrift  handelt  von  der  Ironie  als  Redefigur  in  Shakespeares 
Tragödien.  Zuerst  gibt  der  Verfasser,  wie  zu  erwarten,  eine  Definition 
der  Ironie :  „Als  ironisch  betrachte  ich  solche  Aeusserungen,  in  denen  der 
Sprecher  das  Entgegengesetzte  von  dem  sagt,  was  er  meint,  und  zwar  in 
kritischer  Absicht.''  Ueber  die  Definition  und  die  angeführten  Beispiele 
lässt  sich  schwerlich  streiten;  vielleicht  aber  hätte  sich  Dr.  Lederer  aus- 
ftthrlicher  über  die  „kritische  Absicht",  auf  die  er  besonderes  Gewicht 
legt,  und  die  er  als  unentbehrlich  betont,  äussern  können.  Wenn  z.  B. 
Gloster,  in  Richard  III. ,  sagt 

I  do  love  thee  so, 
That  I  will  shortly  send  thy  soul  to  heaven  — 
so  will  er  hier  m.  E.  kein  kritisches  Urteil  fällen.  Nicht  ironisch  scheinen 
dem  Verfasser  z.  B.  die  Worte,  mit  denen  Antonius  die  Mörder  Caesars 
anredet  —  choiee  and  master  spirits  of  this  age  — ,  weil  Antonius  ledig- 
lich täuschen  wolle.  Für  mich  liegt  in  den  Worten  trotzdem  eine  leise 
Ironie.  Auch  L.  empfindet  die  Worte,  mit  denen  Hamlet  Guildenstern 
und  Rosencrantz  empfängt,  als  ironisch,  obwohl  Hamlet  die  beiden  doch 
offenbar  täuschen  will.  Ich  glaube  also,  dass  das  kritische  Urteil  nicht 
immer  ein  unentbehrliches  Merkmal  der  Ironie  ist. 

Ueber  die  Ironie  als  Redefigur  hat  der  Verfasser  ausführlich  und 
genau  gehandelt.  Leider  bleibt  er  aber  bei  der  Ironie,  die  an  einzelnen 
Wörtern  haftet,  stehen.  Ueber  die  Ironie,  die  sich  durch  ganze  Partien, 
durch  ganze  Szenen  hindurchzieht,  sagt  er  gar  nichts.  Vor  allem  schiene 
mir  doch  auch  eine  Untersuchung  über  die  Ironie  wichtig,  die  ich  als  „un- 
bewusste  Ironie"  bezeichnen  möchte,  die  in  solchen  Reden,  in  solchen 
Szenen  vorliegt,  in  denen  der  Dichter  das  Entgegengesetzte  von  dem  sagen 
oder  tun  lässt,  was  der  Wirklichkeit  entspricht  oder  was  geschehen  soll. 
Er  will  nicht  täuschen,  sondern  den  Kontrast  erhöhen.  Der  Sprecher,  der 
Handelnde  (oder  mindestens  ein  Teil  der  auftretenden  Personen)  empfindet 
nicht  in  diesem  Sinne,  wohl  aber  der  Dichter  und  der  Zuschauer,  der  ihn 
versteht.  Diesen  Kunstgriff  kennen  die  alten  Dramatiker  ebenso  gut  wie 
Shakespeare,  Sophokles  wendet  ihn  mit  Vorliebe  an.  Der  Oedipus 
Tyrahnus  ist  voll  von  solcher  tragischen  Ironie,  dem  Gegensatz  von  Schein 
und  Wirklichkeit.  So  weise  der  König  sich  dünkt,  so  blind  ist  er  in 
Wirklichkeit.  Die  schrecklichsten  Strafen,  mit  denen  er  den  Misse- 
täter bedroht,  treffen  ihn  um  so  schwerer,  je  mehr  er  sich  von  Schuld  und 
Vergehen  frei  fühlt.  Aus  Shakespeares  Dramen  lassen  sich  viele  Bei- 
spiele anführen.  Tragikomische  Ironie  haben  wir  z.  B.  im  2.  Teil  von 
Heinrich  IV.,  Akt  V,  wo  Falstaff  sein  Pferd  eiligst  satteln  lässt,  um  seinen 
geliebten  Heinz,  der  jetzt  König  geworden  ist,  zu  begrüssen: 

^)  Einen  sonderbaren  Fehler,  der  augenscheinlich  auf  einer  nicht  uninteressanten  Asso- 
ziation beruht,  müssen  wir  doch  hier  berichtigen:  S.  5  legt  der  Verfasser  unserm  Christian 
Dietrich  Grabbe  irrtümlich  den  Vorname^  Theodor  bei,  vermutlich  weil  er  an  dessen  Her- 
zog Theodor  von  Goihland  gedacht  hat. 
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I  know  the  young  king  is  sick  for  me. 
Aber  grausam  ist  die  Enttäuschung!     denn    der  König  empfängt    ihn    mit 
den  Worten: 

I  know  thee  not,  old  man:  fall  to  thy  prayers; 

How  ill  white  hairs  beoome  a  fool  and  jester. 
Ironie  haben  wir  im  Kaufmann  von  Venedig,  wenn  Shylock  sich  selbst 
eine  Grube  gräbt;  in  Was  Uir  wollt,  wenn  Malvolio  sich  einbildet,  Olivia 
sei  in  ihn  verliebt;  im  Sommernachtsiraum,  in  dem  Titania  <len  Bottom 
mit  dem  Eselskopf  ktlsst.  Höchst  eindrucksvoll  ist  die  Ironie  in  der 
6.  Szene  des  1.  Aktes  von  Macbeth,  wo  Könijj  Duncan  mit  so  liebenswür- 
diger, heiterer  Miene  in  das  Schloss  seines  Mörders  eintritt: 

This  Castle  hath  a  pleasant  seat,  etc. 
Und  allergnädigst  trägt  er  der  Lady  Macbeth  Arm  und  Geleit  an: 
Give  me  your  hand; 

Conduct  me  to  mine  host:  we  love  him  highly, 

And  shall  contiiiue  our  graees  toward  him. 
Welch  ein  Kontrast  zwischen  der  Situation  dieser  Szene  und  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  und  nachfolgenden! 

Zahlreiche  andere  Beispiele  Hessen  sich  anftlhreu:  in  Bomeo,  wenn 
Hochzeitsjubel  angestimmt  wird,  da  Juliet  schon  scheintot  ist;  in  Bi- 
chard  III y  Akt  HI,  Szene  1,  wo  der  junge  Prinz  so  vertrauensselig  mit 
dem  „lieben''  Onkel  schwatzt;  in  Julius  Caesar,  wenn  Brutus  <len  Anto- 
nius als  Volksredner  empfiehlt.  Viel  Ironie  haben  wir  besonders  in  TroUiis 
und  Cressida,  in  Timon  und  in  Bichard  III.  Es  ^äre  eine  lohnende, 
dankbare  Aufgabe,  auf  diese  Ironie  in  Shakespeares  Dramen  näher  einzu- 
gehen. 

Greifswald.  H.  R.  D.  Anders. 

Ein  neuer  eni^liseher  Schulroman. 

Lionel  Portman 9  Hugh  Rendal.  A  Public  School  Story.  London,  Aiston 
Rivers.     6  s. 

Wem  fällt  nicht  bei  den  Worten:  englischer  Schulronian,  sofort  das 
köstliche  Buch  ein,  das  den  Sohulroman  par  excpllence  darstellt:  Tom 
Brownes  School-Days  von  Thomas  Hughes.  Wie  Hughes  in  so  präch- 
tiger Weise  das  Gymnasiastenleben  einer  früheren  Generation  schildert, 
so  hat  das  Schulleben  des  heutigen  Geschlechtes  in  ebenso  schöner  Weise 
Portman  dargestellt  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche:  Hugh 
Bendal,  A  Public  School  Story. 

Portmans  Buch  hat  manche  Anklänge  an  Tom  Brownes  School-Days. 
In  der  Schildenmg  der  Spiele,  namentlich  des  Fussballspiels,  wird  ja  Hughes 
unerreichbar  bleiben;  denn  da  ist  er  epischer  Dichter.  Aber  in  einer  an- 
deren Hinsicht  hat  das  Portmansche  Buch  einen  grossen  Vorzug,  Es  be- 
handelt objektiver  und  unparteiischer  die  Erziehung  in  den  grossen  engli- 
schen Alumnaten. 

Hughes  sieht  in  seiner  Begeistenmg  für  Rugby-School  nur  die  Licht- 
seiten der  englischen  Erziehung;  Portman  dagegen  geht  auch  auf  ihre 
Schattenseiten  ein.  Zwar  kann  man  auch  bei  Hughes  zwischen  den 
Zeilen  lesen,  dass  das  Internat  für  einige  Schüler  nicht  von  Nutzen  ist, 
für  jene  schwächlichen,  schüchternen  und  ängstlichen  Gemüter,  die  nur 
zu  oft  von  stärkeren  Mitschülern  roh  behandelt  werden.  Aber  mit  dieser 
Art  von  Schülern  beschäftigt  sich  Hughes  nicht  näher.  Sein  Tom  Brown 
ist  ein  frischer,  kecker  Bengel,   der   das  Herz   auf   dem  rechten  Fleck  hat 
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und  sich  die  Wurst  nicht  vom  Brote  nehmen  lässt.  Der  Held  in  Portmans 
Erzälilung  ist  dagegen  zunö^chst  ein  schwächlicher  und  scheuer  Knabe, 
von  kleiner  (lestalt,  der  in  der  ersten  Zeit  auf  dem  Gymnasium  zu  Lame 
eine  wahre  Leidenszeit  durchzumachen  hat.  Solche  Ausschreitungen  älterer 
Scliülcr  werden  nach  des  Verfassern  Ansicht  nur  in  Internaten  vor- 
kommen, deren  Leiter  keine  Persönlichkeit  ist.  Der  Direktor  von  Lame 
ist  aber  zu  der  Zeit,  da  Ilugh  Rendal  zur  Schule  kommt,  alt  und  ver- 
l)raucht.  Er  lässt  die  Dinge  ihren  eigenen  Weg  gehen  und  kümmert  sich 
nicht  viel  um  die  Anstalt.  Deshalb  herrscht  in  den  einzelnen  Häusern 
volle  Anarchie,  l^ie  Schüler  tun,  was  ihnen  beliebt;  sie  rauchen,  zechen, 
lärmen  und  ([Uälen  die  schwachen  kleinen  Schüler.  Das  ist  ein  idealer 
Zustand  für  solche  Schüler,  die  nichts  zu  fürchten  haben,  aber  ein  sehr 
unbehaglicher  für  solche,  die,  wie  Hugh  Rendal,  alles  zu  fürchten  haben. 
Es  werden  die  mannigfaltigen  Quälereien  geschildert,  unter  denen  er  zu 
leiden  hat.  So  ist  sein  Leben  „no  bed  of  roses".  f  nd  doch  liegt  auch 
in  dieser  schlechten  I^ehandlung  eine  Lehre,  die  viele  Jahre  ruhigen 
I-.ebens  wert  ist.  Denn  sie  treibt  Rendal  nur  an,  in  den  L'nterrichtsstun- 
den  um  so  emsiger  zu  sein.  Er  will  seinen  Tyrannen  zeigen,  dass,  wie 
sie  auch  seinen  Leib  peinigen  mögen,  sie  seinem  Geiste  nichts  anhaben 
können.  Mit  der  Zeit  wird  das  Leben  für  ihn  erträglich.  Er  findet  einen 
P^-eund,  einen  stillen,  in  sich  gekehrten  Jungen,  aus  dessen  Aeusseren 
eine  sichere  Festigkeit  spricht,  so  dass  ihn  die  rohen  Patrone  nicht  anzu- 
greifen wagen.  Er  lehrt  Rendal  boxen.  Durch  diese  Kunst  bringt  dann 
Rendal  seinen  I*einigern  Respekt  bei.  Seinem  Freunde  entfremdet  er  sich 
später  durch  den  Verkehr  mit  einem  Mitschüler,  den  jener  nicht  leiden 
kann.  Das  ist  ein  junger  Maniuis,  ein  verzogenes,  leichtsinniges  Bürsch- 
ch(»n,  das  blasiert  auf  die  Spiele  der  Jungen  herabblickt  und  lieber  noblen 
Passionen  nachgeht.  Vergeblich  bitten  die  Lehrer,  die  den  unheilvollen 
Einfluss  des  jungen  Marijuis  bald  bemerken,  den  Direktor,  ihn  zu  ent- 
fern(»n.  Doch  der  Direktor  ist  stolz,  den  Sohn  eines  vornehmen  Geschlechts 
auf  seiner  Schule  zu  haben,  und  lässt  ihm  alles  durchgehen. 

Endlich  treten  gute  Verhältnisse  in  Lame  ein.  Der  alte  Direktor 
scheidet  aus  dem  Amte,  und  auf  ihn  folgt  ein  junger,  energischer  Mann, 
eine  Arnold- Natur,  die  mit  kräftiger  Hand  alle  die  Missstände  auszurotten 
sucht.  Die  schlechten  Elemente  werden  entfernt,  so  auch  der  Marquis. 
Auch  die  trägen,  untüchtigen  Lehrer  erfahren,  dass  nicht  gut  Kirschen 
essen  ist  mit  ihm.  So  beginnt  ein  neuer,  guter  G^ist  in  Lame  einzu- 
ziehen. 

Nur  einmal  kommt  es  fast  zu  offener  Empörung.  Zu  Anfang  jedes 
Term  ist  bisher  v\n  bestimmter  Choral  gesungen  worden.  Der  Gesang 
war  unter  dem  alten  Direktor  stets  ein  wahrer  Hohn;  denn  das  Lied  wurde 
mit  Absicht  laut  gebrüllt  und  dabei  ein  grosser  Lärm  verübt.  Deshalb 
verordnet  der  neue  Direktor,  dass  ein  anderes  Lied  gesungen  werden  soll. 
Der  Organist  und  der  Chor  gehorchen.  Aber  die  Schule  ist  entschlossen, 
sich  mit  allen  Mitteln  der  Neuerung  zu  widersetzen.  Kaum  hat  der  Or- 
ganist das  neue  Lied  zu  spielen  begonnen,  und  der  Chor  ist  eingefallen, 
als  (He  Schule  das  frühere  Lied  anstimmt.  Einen  Augenblick  tobt  der 
Kampf  unentschieden;  schliesslich  siegt  die  Mehrzahl;  Organist  und  Chor 
^'ebeu  nach,  und  beim  zweiten  Verse  singen  alle  das  alte  Lied.  So  hat 
ilie  Schule  triumphiert.  Nach  der  Andacht  gehen  alle  in  die  Aula,  wo  die 
Schülerliste  verlesen  wird.  Bisher  hat  der  Direktor  mit  keinem  Worte  das 
(geschehene  erwähnt;  schon  l>eginnen  die  Schüler  sich  gegenseitig  ob  ihres 
Sieges  zu  beglück wünscht»n,    als    der  Direktor  am  Schlüsse  ruhig  bemerkt: 
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^Wegen  des  Lärmes  vorhin  werden  die  nächsten  Donnerstag-Nachmittage 
nicht  schulfrei  sein."  Einige  Sekunden  herrscht  Totenstille.  Ernst  ver- 
lässt  der  Direktor  den  Saal.  Plötzlich  hebt  in  einer  Ecke  ein  Zischen  an, 
das  bald  die  Hälfte  des  Saales  ergreift.  Sofort  wendet  sich  der  Direktor 
um  und  blickt  funkelnden  Auges  auf  die  Empörer.  Schrecklich  ertönen 
seine  Worte :  ^Alle  Knaben  in  jener  Ecke,  wo  das  Zischen  begann,  stehen 
auf."  Rot  imd  verlegen,  gehorchen  etwa  2  Dutzend  Schtller.  Sofort  werden 
Rohrstöcke  geholt.  Und  dann  werden  diese  Schtller  der  Reihe  nach  tlber 
die  Bank  gelegt  und  empfangen  jeder  seine  zehn  Hiebe.  Die  Wirkung  der 
Strafe  ist  gewaltig.  Sie  ist  öffentlich  vollstreckt  worden  in  einem  Augen- 
blick, wo  die  Disziplin  tatsächlich  aufgehört  hat.  Von  diesem  Augenblick 
an  hat  der  neue  Direktor  die  Schule  in  fester  Gewalt. 

Für  Hugh  beginnt  jetzt  eine  schöne  Zeit.  Der  neue  Direktor  hat 
seine  guten  Eigenschaften  erkannt,  und,  um  seinem  Leben  einen  Inhalt 
zu  geben,  macht  er  ihn  zum  Präfekten  eines  Hauses,  denn  die  Sorge  für 
andere  wird  seinen  Willen  stärken.  So  wendet  der  Direktor  dasselbe  Prin- 
zip an  wie  Dr.  Arnold,  der  den  jungen  Tom  Brown  auch  mit  der  Aufsicht 
über  einen  schwächlichen,  schüchternen  Jungen  betraut,  um  ihn  dadurch 
zu  einem  gesetzten  Menschen  zu  erziehen,  l'nser  Hugh  erlangt  schliess- 
lich mehrere  Scholarships  und  geht  nach  Oxford,  um  dort  zu    studieren,  i) 

Dies  ist  in  grossen  Zügen  der  Gedankengang  des  prächtigen  Bu- 
ches, das  viele  goldene,  weise  Worte  enthält.  Wer  englisches  Schulleben 
in  schöner  Form  kennen  lernen  will,  der  lese  dieses  Buch.  Es  wäre  wirk- 
lich zu  wünschen,  dass  möglichst  bald  eine  Schulausgabe  von  diesem 
Werke  erschiene;  Verfasser  und  Verlag  werden  wohl  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden haben.  Es  ist  wieder  ein  englisches  Buch,  das  im  Grimde  mit 
grosser  Begeisterung  der  Gymnasialzeit  gedenkt.  Zwar  hat  der  Verfasser  auch 
die  mancherlei  Missstände,  die  sich  häufig  in  derintematserziehung  einstellen, 
erwähnt,  das  Quälen  der  schwächeren  Schüler,  die  übermässige  Wertschätzung 
der  Körperkraft  und  der  Körperübungen  auf  Kosten  der  geistigen  Ausbil- 
dung, den  Mangel  an  ordentlichen  Kenntnissen  und  die  nur  zu  oft  in  eng- 
lischen Schülern  erzeugte  Verachtung  jeglicher  Geistesarbeit.  Aber  auf  der 
andern  Seite  liegen  doch  so  viele  Vorteile,  die  jene  Nachteile  fast  ganz 
aufheben ;  die  grosse  Mehrzahl  wird  bestätigen,  dass  sie  durch  eine  andere 
Erziehung  das  Gefühl  für  honoriges  Handeln,  Kraft,  Selbstbeherrschung, 
Bescheidenheit  und  Ausdauer,  Treue  für  eine  gemeinsame  Sache,  Verach- 
tung des  weichlichen,  cynischen,  imaufrichtigen  Wesens  nicht  erlangt  haben 
würde.  Die  Schule  bleibt  eine  Mutter  ihrer  Jugend,  eine  Bildnerin  ihres 
Geistes,  der  sie  die  drei  Ideale  verdanken :  virilityy  citizetiship,  hard  effort 
at  work  and  play.  In  der  Liebe  zu  seiner  höheren  Schule  kann  England 
imser  Erzieher  sein.  Denn  wie  ist  es  nur  zu  häufig  ganz  anders  bei  uns. 
Mit  wie  viel  Gehässigkeit  wird  bei  uns  in  vielen  Schriften  des  Gymna- 
siums gedacht !  Als  ein  Kerker  erscheint  es  vielen,  als  keine  Stätte  lichter 
Freiheit.  Und  doch  können  wir  mit  unserm  Erziehungssystem  ganz  zufrie- 
den sein.  Denn  unserer  höheren  Schule  verdanken  es  unsere  Kaufleute 
und  Ingenieure  zumeist,  dass  sie  im  Wettbewerb  mit  den  englischen  Vettern 
so  oft  siegreich  sind. 

Posen.  Fritz  Schwarz. 


1)  Ueber  Hugh  Rendals  Erlebnisse   in  Oxford  handelt  ein  inzwischen  erschienoner  neuer 
Roman  von  L.  Portman,  The  Progreaa  of  Hugh  Rendal.    London,  Heinemann  1007.    Gs. 
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F.  von  AVinkel,  Shakespeares  Gynäkologie  (=  Sammlung  klini- 
scher Vorträge.  N.  F.  hrsg.  von  Hildebran.d,  Fr.  Müller,  F.  v.  Winkel. 
Nr,  441).  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1906.  S.  151—173.  —  Eine  nicht 
eben  besonders  anziehende  Zusammenstellung  dessen,  was  sich  bei  Shake- 
speare an  Kenntnissen  von  Frauenheilkunde,  Frauenkrankheiten  und  da- 
mit verkntlpftem  Aberglauben  findet.  Was  der  Verfasser  über  die  Psy- 
chologie des  Weibes  bei  Shakespeare  sagt,  ist  zwar  an  sich  richtig,  aber 
längst  nicht  erschöpfend  und  sehr  einseitig.  Drei  Stellen  führt  er  für 
Vorzüge  des  Weibes  an,  die  andern  sind  lauter  Beweise  für  dessen  allcr- 
schlechteste  Seiten.  Das  kommt  daher,  weil  er  nur  einzelne  Verse  bei- 
bringt, d.  i.  in  diesem  Falle  nichts  als  Stückwerk.  Von  den  grossen,  herr- 
lichen, bewundernngswürdigen  Frauengestalten  des  Dichters  sagt  er  leider 
gar  nichts;  das  war  aber  notwendig,  wenn  er  überhaupt  die  Psyche  mit 
in  Betracht  zog. 

R.  Hudson,  Tales  from  Shakespeare,  Illustrated.  London  und 
Glasgow,  CoUins'  Clair-Type  Press  [1907|.  126  S.  Gbd.  6  d.  —  AVieder 
eine  neue  Sammlung  von  Shakespeare-Erzählungen  für  die  Jugend.  Sie 
dürfte  wohl  geeignet  sein,  Lämbs  Erzählungen  zu  ersetzen,  namentlich  bei 
uns,  da  die  Sprache  einfacher  und  modemer  ist  und  die  Geschichten  auch 
an  sich  noch  kürzer  sind ;  freilich  ist  die  Darstellung  auf  ein  noch  jüngeres 
Alter  zugeschnitten.  Vielleicht  lohnt  sich  der  Versuch,  das  Buch  einmal 
als  Schullektüre  zu  verwenden.  Es  enthält  zehn  Erzählungen:  nämlich 
ttber  Henry  IV,  1.  2,  As  You  Like  It,  Romeo,  Winter' s  Tale,  Muck  Ado, 
Merchant,  Teinpest,  Midsummer-NighVs  Dream,  Two  Gentlemen,  Beson- 
ders rühmenswert  ist  trotz  des  billigen  Preises  die  vortreffliche  Ausstattung 
in  Druck,  Papier,  Buchschmuck  und  Bildern. 

Lord  Byron,  Cain,  A  Mystery.  AVith  Introduction,  Notes  and  Ap- 
pendix by  B.  Uhlemayr.  (=  Koch's  neusprachliche  Schullektüre)  Nürn- 
berg, C.  Koch,  1907.  XVIII-[-74+33  S.Notes.  Gbd.  1  Mk.  —  Ohne  den 
Vorwurf  besonderer  Engherzigkeit  fürchten  zu  müssen,  kann  man  sehr 
grosse  Bedenken  gegen  die  Einführung  des  Cain  in  die  Schullektüre  hegen. 
Der  Gedankeninhalt  der  Dichtung  rechtfertigt  es,  wenn  man  sich  da  ab- 
lehnend verhält.  Bietet  doch  die  englische  Literatur  genug  Schätze,  die 
völlig  einwandfrei  sind,  und  auch  Byron  ist  viel  vorteilhafter  mit  andern 
Werken  für  die  Schule  heranzuziehen.  —  Die  Ausgabe  ist  recht  bescheiden. 
Die  englisch  geschriebene  Einleitung  über  Byrons  Leben,  Werke,  Charakter 
und  Bedeutung  ist  für  Schüler,  die  sieh  mit  dem  Cain  abfinden  sollen, 
entschieden  zu  dürftig,  zu  arm  an  Tatsachen,  zu  reich  an  allgemeinen 
Redensarten,  Die  Notes  sind  weit  überwiegend  sprachlicher  Art  (Aus- 
sprache, Worterklärung,  Metrik),  mitunter  sind  deutsche  Uebersetzungen 
gegeben.  Der  Appendix  stellt  einige  kritische  Aeusserungen  englischer 
und  deutscher  Beurteiler  über  das  AVerk  zusammen ;  natürlich  nur  die 
guten. 

Adam  Smith,  Systems  of  PoUtical  Economy,  Auswahl  aus  An 
Inqiiiry  into  the  Nature  and  Causes  of  the  Wealth  of  Nations  mit  An- 
merkungen und  volkswirtschaftlicher  Einleitung  von  A.  Voigt  (=  Engl. 
Schriftsteller  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Na- 
turwissenschaft), hrsg.  von  J.  Ruska,  Bd.  4.  Heidelberg,  Carl  AVinter, 
1907.  154  S.  —  Diese  wichtige  nationalökonomische  Schrift  ist  ein  sehr 
gehaltvoller,  aber  auch  spröder  und  schwieriger  Stoff.     Ob  er  sich  zur  Lek- 
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türe  der  Oberprima  von  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  eignet,  kann 
nur  durch  praktische  Erprobung  festgestellt  werden.  Zu  empfehlen  wäre 
diese  wohl  nur  bei  sehr  guten  Jahrgängen  und  für  Lehrer,  die  hinreichend 
nationalökonomisch  gebildet  sind  und  mit  starkem  persönlichem  Interesse 
den  Versuch  unternehmen  wollen.  Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  treff- 
lich. Sie  bringt  unter  dem  Texte  deutsche  Erklärungen,  fast  nur  von 
schwierigen  Fachausdrücken,  und  in  der  deutsch  geschriebenen  Einleitung 
ein  Lebensbild  von  Smith  so\^ie  eine  sein*  geschickte  volkswirtschaftliche 
Einführung.  —  Für  höhere  Handelsschulen  und  nationalökonomische  Semi- 
narübungen dürfte  das  Buch  ganz  besonders  geeignet  sein. 

Tauchnitz  Edition.  Collection  of  British  Authors,  je 
1,60  Mk.  —  Vol.  3973.  Jerome  K.  Jerome,  The  Passing  of  the  Third 
Floor  Back  and  Other  Stories.  246  S.  —  Sechs  kurze  Geschichten  des 
berühmten  Humoristen,  teils  lustig,  teils  sentimental,  die  aber  leider  ganz 
erheblich  hinter  seinen  bei  uns  am  meisten  bekannten  grösseren  Werken 
zurückbleiben.  Immerhin  bieten  sie  eine  ganz  ansprechende,  leichte  Lek- 
türe. —  Vol.  3974.  AV.  W.  Jacobs,  Short  Cruises.  288  S.  Diese  zwölf 
Geschichten  sind  ganz  ähnlichen  Charakters.  Augenblicksbilder,  Skizzen, 
Humoresken  leichtester  Art.  Ebenfalls  ganz  gute,  aber  künstlerisch  unbe- 
deutende Unterhaltungslektüre. 

J.  Bube,  English  Poetry  for  Gennan  Schools.  Part  I,  48  S.,  Part 
II,  82  S.,  Part  III,  195  S.  Berlin-Schöneberg,  Langenscheidtsche  Verlags- 
buchhandlung, 1907.  Gbd.  0,75  Mk.;  0,75  Mk.;  1,50  Mk.  —  Johanna  Bube 
hatte  schon  1894  eine  Sammlung  englischer  Gedichte  für  Schule  und  Hau^ 
(Stuttgart,  Neef)  herausgegeben,  die  recht  brauchbar  war.  Jetzt  bietet 
sie  eine  gänzlich  neue,  grössere  Auswahl  auf  viel  breiterer  Grundlage,  die 
auch  sehr  geschickt  angelegt  ist.  Es  ist  der  Herausgeberin  gelungen, 
den  Grundsatz,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten,  nament- 
lich in  den  beiden  ersten  Heften  gut  festzuhalten,  und  dabei  hat  sie  doch 
in  Heft  II  und  III  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Gedichte  streng  durchge- 
führt, so  dass  auch  der  literarhistorische  Gesichtspunkt  nicht  zu  kurz 
kommt.  Besonders  dankenswert  ist  es,  dass  eine  Reihe  neuerer  und  neue- 
ster Dichter  und  Dichterinnen  Englands  und  Amerikas  berücksichtigt  sind, 
die  man  nicht  gerade  häufig  in  Schulsammlungen  findet.  In  I  und  II  sind 
die  notwendigen  Sach-  imd  Namenserklärungen  in  knappster  Form  unter 
dem  Texte  angebracht,  in  III  als  Anhang  am  Schluss,  wo  sich  in  II  und 
III  auch  kurze  Lebensabrisse  der  Dichter  finden,  alles  in  englischer  Sprache. 
—  Bei  einer  neuen  Auflage,  die  bei  der  Brauchbarkeit  der  Sammlung  ge- 
wiss nicht  lange  ausbleiben  wird,  würde  es  sich  der  Preisermässigung 
wegen  empfehlen,  die  beiden  ersten  Teile  zusammenbinden  zu  lassen ;  gegen- 
wärtig ist  das  dUnne  erste  Heftchen  unverhältnismässig  teuer. 

Louis  Hamilton,  The  English  Newspaper  Reader,  Compiled, 
Explainedj  and  Annotated.  Leipzig  und  Wien,  G,  Freytag  &  F.  Tempsky, 
1908.  365  S.  Gbd.  4,00  Mk.  —  Das  ist  doch  einmal  eine  ganz  neue  Art 
eines  englischen  Lesebuches !  Es  ist  eine  idealisierte,  iiis  Riesenhafte  aus- 
gedehnte Zeitung  in  Buchform.  Leitartikel,  Parlamentsberichte,  Feuille- 
tons, Polizeinachrichten,  Schiffs-  und  Handelsberichte,  Anzeigen  der  ver- 
schiedensten Art,  Lokalnotizen  und  wer  weiss,  was  noch  alles,  stehen  in 
diesem  merkwürdigen  Lesebuch,  das  nur  aus  wirklichen  Zeitungsartikeln 
luid  -teilen,  allerdings  aus  verschiedenen  Blättern  und  mit  einer  geschickten, 
auch  sachlich  wertvollen  Auswahl  zusammengesetzt  ist.  Auch  das  Aus- 
sehen im  Druckbilde  entspricht,  soweit  das  in  einem  Buche  überhaupt 
möglich   ist,    dem   einer   englischen  Zeitung,   nur  ist  nicht  ganz  so  kleine 
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Schrift  verwendet,  wie  man  sie  da  meist  findet.  Der  Gedanke  des  Buches 
scheint  mir  trefflich,  und  wenn  es  auch  in  unsem  Schulen  nicht  als  selb- 
ständige Lektüre  benutzt  weixlen  kann,  so  ist  es  doch  ein  vorzügliches 
Hilfsmittel  für  den  Gebrauch  des  Lehrers  und  zur  Anschauung  und  zu 
Sprechübungen  wohl  geeignet.  In  Handelsschulen  und  Universitätssemi- 
naren (für  Uebungen  des  Lektors)  wird  es  auch  verwertbar  sein.  Einzelne 
Zeitungsnummern,  die  man  sonst  etwa  gebrauchen  könnte,  sind  für  Lehr- 
zwecke wegen  des  oft  recht  bedeutungslosen  Stoffes  viel  weniger  geeignet 
als  diese  Musterzeitung.  —  Gute  und  reichhaltige  Anmerkungen,  die  „Re- 
alien'* in  Hülle  und  Fülle  bieten,  und  ein  praktischer  „Index"  erleichtem 
erheblich  das  Erlernen  der  gar  nicht  so  einfachen  Kunst,  eine  englische 
Zeitung  zu  lesen. 

Rob.  Shindler,  Echo  of  Spoken  English.  First  Part,  Childreii's 
Talk.  Phonetie  Trafiscription  by  Herbert  Smith.  Marburg,  N.  G.  El- 
wert,  1908.  YIII+73  S.  1,50  Mk.  —  Wieder  ein  neues  und  gutes  Hilfs- 
mittel, durch  Lektüre  phonetischer  Texte  eine  möglichst  sorgfältige  imd 
naturgetreue  Aussprache  des  Englischen  zu  erzielen.  Das  Büchlein,  das 
ein  billigeres  Gegenstück  zu  Sweets  altem,  bewährtem  Primer  of  Spoken 
English  (1895)  ist,  ist  unter  reger  Teilnahme  Vietors  entstanden.  Die  Aus- 
sprache ist  „Southern  English"  und  zwar  eine  natürliche,  nicht  nachlässige, 
aber  auch  in  keiner  Beziehung  gezwungene  oder  gezierte,  bei  massiger  Ge- 
schwindigkeit. Die  Umschreibung  ist  nach  dem  System  der  Association 
Phonätique  Internationale  angefertigt.  Für  den  Gebrauch  in  der  Schule 
ist  das  Werkchen  nicht  geeignet,  wohl  aber  für  Seminarübungen  und  — 
zu  nützlicher  Selbstkontrolle  —  für  Lehrer  und  Lehrerinnen;  gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  Benutzung  durch  Studenten  müssen  die  Texte  wegen 
ihrer  sehr  starken  Kindlichkeit  einige  Bedenken  erregen;  m.  E.  wäre  irgend 
ein  anderes  Stoffgebiet  dem  Geplauder  kleiner  Mädchen  vorzuziehen 
gewesen. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Henry  W.  Nevinson,  The  Dawn  in  Russia  or  Scenes  in  the 
Rtissian  Revolution.  London,  Harper,  45  Albemarle  Street  1906.  344  S. 
8^.  —  Dieses  äusserst  interessante  Buch  empfehle  ich  warm.  Es  gibt  eine 
treffliche  Schilderung  der  russischen  Revolution  von  einem  Augenzeugen, 
dem  Korrespondenten  des  Daily  Chronicle,  der  auch  schon  manche  an- 
dere Bücher  über  seine  Erlebnisse  in  fremden  Ländern  geschrieben  hat. 
Er  verfügt  über  einen  schönen  Stil;  sein  gesunder  Humor,  der  manchmal 
einen  pessimistischen  Einschlag  hat,  zeigt  den  echten  germanischen  Denker, 
sein  Mitgefühl  mit  dem  misshandelten  Volke  den  edlen  menschenfreund- 
lichen Charakter.  Es  sind  viele  Stellen  darin,  die  wert  wären,  in  Schul- 
ausgaben Verwendung  zu  finden,  da  sie  der  reiferen  Jugend  anschauliche 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten  geben,  die  zum  Besten  gehören,  das 
in  englischer  Sprache  erschienen  ist.  Einige  Abbildungen,  die  teils  auf 
selbstgemachten  Photographien,  teils  auf  Reproduktion  russischer,  den 
Witzblättern  entnommener  Bilder  beruhen,  beleben  die  Darstellung.  Man 
ist  jetzt  bei  uns  gewohnt,  englische  Männer  als  brutale  Egoisten  hinzu- 
stellen: hier  findet  man  einen  schönen  Typus,  der  uns  sympathisch 
sein  muss. 

Mabel  Collins,  Flita  {The  Blossom  and  the  Fruit).  Wahre  Ge- 
schichte einer  schwarzen  Magierin.' SueviaverlagJugenheim  an  der  Bergstrasse. 
350  S.  —  Dieser  sehr  schön  ausgestattete  Roman  ist  gewiss  der  tiefste  und 
jedenfalls   merkwürdigste,    der  je  geschrieben   worden  ist,   über   den   sich 
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schon  eine  literarische  Kontroverse  gebildet  hat.  Die  Verfasserin  ist  eine 
Engländerin,  die  uns  schon  die  Romane  The  Idyll  of  fhe  white  Lotus  und 
Angel  Peacock  geschenkt  hat ;  alles,  was  sie  schreibt,  ist  höchst  beachtens- 
wert, jedenfalls  hoch  über  der  gewöhnlichen  Dutzendware  stehend,  mit 
der  wir  tlborschwemmt  werden.  Aber  die  Lektüre  setzt  einen  sehr 
reifen  Geist  voraus.  In  Flita  ist  vieles  dunkel.  Man  kann  das  Buch  hun- 
dertmal lesen  und  man  wird  immer  Neues  in  ihm  entdecken,  wie  in  der 
Bibel  und  anderen  mystischen  Schriften.  Jedenfalls  kann  man  unendlich 
viel  aus  ihm  lernen,  was  man  sonstwo  nirgends  findet.  Den  Inhalt  auch 
nur  andeutungsweise  zu  verraten,  versage  ich  mir.  Aber  der  Untertitel 
zeigt  an,  dass  man  es  mit  einer  starken  Persönlichkeit  zu  tun  hat,  die 
dunkle  Pfade  wandelt.  In  einer  Zeit,  die  das  Göttliche  mehr  und  mehr 
vergisst,  wird  man  leicht  auf  solche  Mache  gedrängt.  Das  Schicksal  Flitas 
mag  daher  als  Warnungstafel  aufgestellt  sein. 

Heidelberg.  Grävell. 

Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schriftsteller: 
52.  Lord  Byron,  Ausgewählte  Dichtungen,  Für  den  Schulgebrauch  her- 
ausgegeben von  Dr.  Hermann  Jantzen.  140  S.  Gbd.  1,20  Mk.  —  53. 
Alfred  Tennyson,  Poetical  Works.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt 
und  erklärt  von  Dr.  Bruno  Her let.  134  S.  Gbd.  1,20  Mk.  —  54.  Meister- 
werke englischer  Dichtung:  Chevy  Chase,  Milton,  Gray,  Ossian,  Words- 
worth,  Moore,  Macaulay,  Longfellow,  Für  den  Schulgebrauch  herausge- 
geben von  Hermann  Jantzen.  159  S.  Gbd.  1,40  Mk.  Gotha,  F.  A. 
Perthes  1905/6.  —  Es  ist  erfreulich,  dass  in  den  vorliegenden  Bändchen 
der  Perthesschen  Sammlung  einige  Perlen  der  englischen  Dichtung  in  ver- 
ständiger Auswahl,  mit  kurzen  Einleitungen  und  knappen,  aber  über  alles 
AVichtige  orientierenden  Anmerkungen  der  Schullektüre  zugänglich  gemacht 
werden.  Von  Byron  sind  The  Siege  of  Corinth  und  The  Prisoner  of 
Cliillon  vollständig  abgedruckt,  femer  eine  Auswahl  aus  dem  3.  und  4. 
Gesänge  von  Childe  Harold  und.  acht  kleinere  lyrische  Gedichte.  Von 
Tennyson  sind  ausgewählt:  Mariana,  The  Müler's  Daughter,  The  May 
Queen,  New  Yeafs  Eve,  The  Lotos-Eaters,  Dora,  einige  Abschnitte  aus 
In  Memoriam,  The  Charge  of  the  Light  Brigade,  Enoch  Ardmi,  Gareth 
and  Lynette,  The  Passing  of  Arthur,  Tiresias  und  Crossing  the  Bar. 
Die  'Meisterwerke  englischer  Dichtung'  umfassen:  The  Ancient  Bailad  of 
Chevy  Chase,  Milton's  VAllegro  und  //  Penseroso,  Thomas  Gray's 
Elegy  writteti  in  a  Country  Churchyard,  The  Songs  of  Selma  aus  Mac- 
pherson's  Ossian,  The  Blind  Highland  Boy  von  Wordsworth,  Para- 
dise  and  the  Peri  aus  Thomas  Moore's  Lalla  Rookh,  Horatitis  aus 
Macaulay's  Lays  of  Ancient  Rome  und  endlich  Longfellow's  Gegen- 
stück zu  Schillers  Glocke:  The  Building  of  the  Ship.  Ueber  das  Leben 
und  die  Hauptwerke  der  Verfasser  wird  vor  den  einzelnen  Abschnitten 
kurz  berichtet.  —  Alle  drei  Bändchen  bilden  bei  rechter  Behandlung  durch 
den  Lehrer  eine  wahrhaft  geistbildende  Lektüre  für  die  oberen  Klassen 
von  Knaben-  oder  Mädchenschulen.  Dem  gediegenen  Inhalt  entspiicht 
die    solide    äussere  Ausstattung  der  Bändchen  durch  die  Verlagshandlung. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  58.  Jahrg.  1.  Heft. 
Abhandlungen.  Voltaire  von  Josef  Frank.  Die  Abhandlung  ist  eine 
Kritik  des  Buches:  Voltaire.  Eine  Cliarakteranalyse,  in  Verbindung  mit 
Studien  zur  Aesthetik,  Moral  und  Politik  von  Josef  Popper.  Popper 
hat  in  seinem  Buche  die  persönlichen,  schlecüten  Eigenschaften  Voltaires 
beschönigen,  diesen  als  eine  Lichtgestalt  hinstellen  wollen.  Dagegen  tritt 
in  scharfen  Ausdrücken  der  Rezensent  auf  und  meint,  dass  der  Verfasser 
dadurch,  dass  er  das  ganze  belastende  Material  wie  auf  einen  grossen  Keh- 
richthaufen zusammengefegt  hat,  dem  Andenken  Voltaires  mehr  geschadet 
als  genützt  habe.  Er  lässt  nur  die  ausserordentlichen  Verdienste  Voltaires 
um  die  Verbreitung  der  Aufklärung  gelten.  Auch  gegen  die  Ansicht 
Poppers,  dass  Voltaires  wissenschaftliche  Leistungen  hervorragend  gewesen 
seien,  tritt  er  ganz  entschieden  auf  und  meint,  „die  Persönlichkeit  Vol- 
taires habe  dem  Verfasser  nur  als  Gliederpuppe  gedient,  an  der  er  seine 
Umsturzgedanken  über  weltbewegende  Probleme  anbringen  möchte.''  — 
Kritiken  von  Schulbüchern.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für 
höhere  HandelsscJmlen  von  W.  Swoboda,  II.  T.  und  IV.  T.,  sowie  The 
Practical  Englishman  von  Louis  Hamilton  werden  von  Ellinger  em- 
pfohlen. —  2.  Heft.  Kritiken:  Französische  Schidgrammatik  von  Knö- 
rich.  Verbesserungsbedürftig.  (Wawra.)  —  Englisches  Lesebuch  von 
Goerlich.  Brauchbarer  Behelf.  (Eichler.)  —  3.  Heft.  Kritiken:  Brey- 
manns  Neusprachliche  Reform- Literatur,  Drittes  Heft.  Verdienstlich. 
(Wawra.)  —  Lehrbuch  der  englischefn  Sprache  von  Ellinger  und  Butler, 
Ausgabe  A.  I.  Teil.  Gewissenhafte  pädagogische,  wohl  durchdachte  Ar- 
beit. Gewährt  eine  sichere  und  mllkommene  Grundlage  des  Unten-ichts. 
(Eichler.)  —  3.  Heft.  Besprechungen.  'Qxeyn\2kXiXis  Neu^prachliche 
Reform- Literatur.  3.  Heft.  „Indem  die  extremen  und,  wie  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  unerfüllbaren  Forderungen  der  Reform  von  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  neusprachlichen  Lehrer  abgelehnt  worden  sind,  an- 
dererseits einige  ihrer  erprobten  Mittel  allgemein  Eingang  gefunden  haben, 
lässt  sich  erwarten,  dass  sich  allmählich  ein  allgemein  gültiges  Lehrver- 
fahren ausbilden  wird.  Das  Verdienst  aber,  dazu  nicht  in  geringem  Masse 
beigetragen  zu  haben,  darf  Breymann  für  sich  in  Anspruch  nehmen." 
(Wawra.)  —  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Ellinger  und  Butler. 
I.  Teil.  „Das  sehr  nett  und  durchaus  schulhygienisch  ausgestattete  Buch 
ist  trotz  der  berührten  kleinen  Mängel  reich  an  gewissenhafter  und  päda- 
gogisch wohl  durchdachter  Arbeit.  (Albert  Eichler.)  —  4.  Heft.  Be- 
sprechungen: Grundzilge  und  Haupttypen  der  englischen  Literaturge- 
schichte von  Arnold  Schröer.  Wärmstens  empfohlen.  (Ellinger.)  — 
Lectures  et  Exercices  frän^aises.  Von  A.  Bretschneider.  Beachtens- 
werte Leistung.  (Wawra.)  —  5.  Heft.  Abhandlungen:  Hebbels  Thea- 
terbearbeitung von  Shakespeares  Jidius  Caesar.  Nach  ungedrucktem 
Material  mitgeteilt  von  Richard  Maria  Werner.  Hebbel  hatte  im 
Jahre  1848   den  Julius  Caesar   von   Shakespeare   nach   der   Schlegelschen 
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Uebersetzung  für  das  Wiener  Burgtheater  eingerichtet.  Es  kam  jedoch 
nicht  zur  Aufführung  und  die  Bearbeitung  selbst  scheint  verloren  gegangen 
zu  sein.  Nur  aus  Briefen,  die  Hebbel  an  die  Theaterdirektoren  Holbein 
und  später  Laube  gerichtet  hat,  erfahren  wir  von  der  Bearbeitung.  Ausser- 
dem besitzt  Verfasser  einen  Band  Shakespeares  dramatische  Werke,  über- 
setzt von  Schlegel  1817,  in  welchem  Jidius  Caesar  mit  Bleistiftstriohen  \md 
-korrekturen  von  Hebbels  Hand  versehen  ist,  die  Verfasser  dem  Jahre  1848 
zuweist.  In  ihnen  erblickt  er  die  einzigen  erhaltenen  Spuren  der  Caesar- 
bearbeitung. Da  nur  der  ersteAufzug  Korrekturen  enthält,  weil  Hebbel  bei  dem 
weiteren  Verlaufe  der  Arbeit  im  Buche  bloss  Striche  gemacht  hat,  so  gewinnt 
man  nicht  allzuviel  daraus.  Dieses  Wenige  teilt  nun  Verfasser  als  Nach- 
trag zu  Hebbels  sämtlichen  AVerken  mit,  in  dem  er  alle  Stellen  zitiert,  die 
von  Hebbel  in  jenem  Buche  geändert  worden  sind.  —  Besprechungen: 
Auswahl  aiis  Victor  Hugo.  Erklärt  von  Weissenfeis.  Hat  seine  Auf- 
gabe glücklich  gelöst.  —  Uehungshuch  zum  Uebersetzeti  aus  dein  Deut- 
schen ins  Französische.  Von  G.  Stier.  Sorgfältige  Arbeit.  Empfohlen. 
(Wawra.)  —  König  Hörn,  Ins  Deutsche  übertragen  von  Lindemann. 
Empfohlen.  (Ellinger.) —  6.  Heft.  Besprechungen:  Otto  Boerner, 
Pr^cis  de  grammaire  fran^aise.  Traduit  de  l'allemand  par  Joseph  De- 
läge.  Wärmstens  empfohlen.  (F.  Pejscha.)  —  Lehrgang  der  engliscJien 
Sprache  von  Degonhardt.  I.  T.  Inhaltlich  mit  dem  Lehrgang  der  eng- 
lischen Sprache  von  H.  Plate  und  G.  Tanger  übereinstimmend.  Die 
bessernde  Hand  des  Verfassers  ist  auf  Schritt  und  Tritt  zu  bemerken. 
(Ellinger.)  —  7.  Heft.  Abhandlungen:  Das  mechanische  Moment  in 
der  Sprachetitwicklung  von  E.  Herzog-Wien.  Vortrag,  gehalten  beim 
12.  deutschen  Neuphilologentag.  Verfasser  hat  auf  die  Fragen:  „1.  Warum 
verändert  sich  der  Laut?  2.  Warum  verändert  er  sich  nicht  bei  allen 
Sprachgemeinschaften  in  gleicher  Weise?''  eine  neue,  recht  plausible  Er- 
klärung gegeben  und  polemisiert  in  dieser  Schrift  mit  seinen  Rezensenten. 
Besprechungen:  Repetitoriwn  der  englischen  G^rammatik  von  Broder 
Carstens.  Zur  Wiederholung  der  englischen  Grammatik  bestens  em- 
pfohlen.    (Ellinger.) 

Zeitschrift  für  das  Realschnlwesen.  32.  Jahrg.  4.  Heft.  Kri- 
tiken: E.  Engel,  Geschichte  der  englischeii  Literatur  von  den  Anfängen 
bis  zur  Gegemvart.  Bestens  empfohlen.  (Ellinger.)  —  5.  Heft.  Kri- 
tiken: Mohrbutter,  Hilfsbuch  für  den  französischen  Aufsatz.  Bietet 
kaum  mehr  als  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch.  (J.  Kall.)  —  Karl 
Ploetz,  Vocabtdaire  syst&inatique  et  Guide  de  conversation  franqaise. 
81.  Aufl.,  bearbeitet  von  Richard  und  Gustav  Ploetz,  Empfohlen. 
(A.  Bechtel.)  —  Poutsma,  A  Grammar  of  Laie  Modern  English. 
Parti.  Empfohlen.  (Schatzmann.)  —  6.  Heft.  Abhandlungen  und 
Aufsätze.  Natürliche  Anschauungsmittel  für  den  neusprachl.  Unterricht  von 
W.  A.  Hammer-AVien.i)  Verf.  ist  ein  glücklicher,  beneidenswerter  Sprach- 
lehrer. Entrückt  der  Alltäglichkeit  versteht  er  es,  sich  beim  Unterrichte 
in  eine  Märchen walt  zu  versetzen  und  mittelst  dreier  Zauberstäbchen  aus 
seinen  Schülern  kleine  Kinder  hervorzuzaubern,  die  dann  seinen  Winken 
folgend  die  fremde  Sprache  spielend  und  ohne  Zwang  wie  ihre  Mutter- 
sprache   erlernen.      Diese     drei    Zauberstäbchen     sind    ein    französischer 


1)  Vgl.  die  Schriften:  A.  Winkler,  Hat  die  analytische  direkte  Methode  die  Lehrer- 
schaft befriedigt?  (Bei  Papauschek.  M.  Ostrau.)  Wiukler,  Die  direkte  Spr achunter richta- 
methode.  (In  dieser  Zeitschrift  I  (1902).  142-159.  Winkler,  Die  Sjyrachmeth öden  im  Lichte 
der  praktischen  Psychologie.    Oesterreichische  Mittelschule  XIV.  Jhg.  S.  364. 
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Abreisskalendcr,  französische  Geschäftsannoncen  und  Plakate.  Dem 
Verfasser  behagen  nicht  mehr  die  Hölzelschen  Bilder,  sie  seien  un- 
natürlich, es  hafte  ihnen  zu  sehr  dai  in  usum  scholarum  an.  das  auch 
sonst  bei  allen  für  die  Jugend  bestimmten  Büchern  wegbleiben  sollte, 
an  ihnen  lerne  man  kein  Original-Französisch,  welches  allein  (?)  das 
Interesse  wecken  könne.  Dagegen  machen  die  erwähnten  natür- 
lichen Anschauungsmittel  das  Erlernen  der  fremden  Sprache  zum 
Genuss.  Der  Sprachunterricht  der  gewöhnlichen  Lehrer  wäre  dem- 
gemäss  dem  täglichen  Mittagessen  vergleichbar,  wobei  elendes  Rindfleisch 
aufgetischt  wird,  sein  Unterricht  ist  dagegen  ein  Feiertagsessen  mit  Braten 
und  Trüffelpastete.  Man  lese  nur  imd  staime,  was  die  Schüler  an  dem 
Abreisskalender  erlernen !  Die  Namen  der  Tage,  Monate,  Feste,  Länder 
und  Städte,  Worte  für  Berufsarten,  Titel  und  Würden,  Verba  der  alltäg- 
lichen Umgangssprache,  Verbalsubstantiva,  Pronomina,  Ordinalia,  Kardina- 
lia,  Adjektiva  und  Adverbia,  aus  der  Grammatik  Genus,  Numerus  und 
Kasus,  die  regelmässigen  und  unregelmässigen  Verbalformen,  die  Ver- 
neinung, die  AVortfolge,  die  Fragekonstruktion,  die  Uebereinstimmung  des 
prädikativen  wie  des  attributiven  Adjektivs,  das  Geschlecht  der  Städte- 
namen, den  vom  Deutschen  abweichenden  Gebrauch  des  Artikels,  den 
Wegfall  desselben,  den  Gebrauch  des  Grundzahlwortes  statt  des  Ordinal, 
den  Gebrauch  der  Präpositionen,  die  Bedeutung  von  faire  und  laisser 
mit  dem  reinen  Infinitiv,  die  Konstruktion  der  reflexiven  Zeitwörter,  die 
vom  Deutschen  abwieichende  Stellung  einzelner  Satzteile,  Rektion  der  Verba 
und  die  Interpunktion.  Dem  Inhalte  nach  erlernen  sie  nicht  nur  fran- 
zösische, sondern  auch  allgemeine  Geschichte  und  Kidturgeschichte, 
Literatur  und  Kunst,  ja  sogar  einiges  aus  der  Religion,  Arithmetik  und  den 
Naturwissenschaften.  Dies  alles  erlernen  alle,  auch  die  faulen  und  un- 
talentierten Schüler  schon  in  der  ersten  und  zweiten  Klasse  (Sexta  und 
Quinta)!  Ja  noch  mehr,  sie  lernen  mittelst  des  Blockkalenders  in  der 
fremden  Sprache  auch  denken!  Das  erste  Zauberstäbchen  hat  also  seine 
Schuldigkeit  getan!  Was  will  man  also  noch  mehr?  Die  arme,  dahin- 
geschwundene Generation,  die  noch  keinen  Abreisskalender  kannte,  was 
hat  sie  Qualen  ausstehen  müssen,  wenn  sie  eine  fremde  Sprache  lernte ! ! 
Eine  solche  Leistung  wäre  des  Schweisses  der  Edelsten  wert!  Doch  hier 
geht  es  ohne  Schweiss.  Es  geschieht  auf  eine  sehr  einfache  Weise,  weder 
Schüler  noch  Lehrer  strengen  sich  dabei  an.  Jeden  Morgen  vor  dem 
Unterrieht  reisst  ein  Schüler  vom  Block  das  Blatt  des  vorhergehenden 
Tages  ab,  worauf  die  anderen  Schüler  das  neue  Blatt  ansehen.  Beim 
Eintritt  in  die  Klasse,  vor  dem  Verlassen  derselben,  oder  wenn  sich 
sonst  ein  Ruhepunkt  im  Unterrichte  selbst  bietet,  fragt  Verfasser  stets 
nach  dem  Inhalte  des  Kalenderblattes  und  gibt,  wenn  es  erforderlich  ist, 
eine  sachliche  Erklärung.  Kann  es  einen  einfacheren  Unterricht  geben? 
Allerdings  muss  Verfasser  noch  irgend  einen  Trick  anwenden,  den  er 
nicht  verrät;  denn  er  sagt  an  einer  anderen  Stelle,  dass  es  alles  auf  das 
„Wie"  und  auf  das  pädagogische  Geschick  ankomme.  Und  doch  wäre  es 
für  den  Fortschritt  im  Sprachuntemchte  sehr  wichtig,  wenn  er  den  Trick 
verraten  möchte;  weil,  wie  er  am  Anfange  seines  Aufsatzes  sagt,  bei  den 
Zweiflern  nur  das  mangelnde  Geschick,  die  Anschauungsmittel  im  Unter- 
richte in  zweckentsprechender  und  für  die  Schüler  anziehender  Weise  zu 
ven^orten,  nicht  zu  dem  erstrebten  Ziele  geführt  hat.  Kehren  wir  den 
Spiess  um  und  wir  können  mit  demselben  Recht  sagen,  dass  nur  das 
mangelnde  Geschick,  den  Unterricht  richtig  zu  leiten,  die  Uebersetzungs- 
methode    bei    einem  Teile    der  Lehrer    in  Verruf  gebracht    hat.     Und  was 
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das  erstrebte  Ziel  betrifft,  so  ist  es  in  beiden  Lagern  zu  hoch  gestellt, 
als  dass  es  auf  der  Mittelschule  je  erreicht  werden  könnte.  Im  Zauber- 
lande, das  ist  was  anderes!  —  Untersuchen  wir  aber  das  erwähnte  An- 
schauungsmittel mit  psychologischer  Brille,  so  finden  wir  ebenfalls,  dass 
Verfasser  sich  im  Feenlande  befindet.  Ein  französischer  Abreisskalonder 
sollte  eine  solche  Wirkung  auf  die  Schüler  ausüben,  dass  sie  Lust  und 
Liebe  zur  Sache  bekommen?!  Er  sollte  die  Macht  haben,  den  Schülern 
die  unzusammenhängenden  historischen  Ereignisse  auf  den  losen  Blättern 
anziehend  zu  machen?  Die  Buchbinderarbeit  sollte  den  geschichtlichen 
Zusammenhang,  das  geistige  Band  zwischen  den  Ereignissen  bilden,  so 
dass  die  Schüler  sie  nicht  mehr  vergessen,  wobei  sie  sich  auch  noch  die 
fremden  Worte  und  Ausdrücke  merken  ?  War  denn  Verfasser  noch  nie  bei 
einer  Maturitätsprüfung  aus  der  Geschichte  zugegen  und  hat  er  sich  nie 
überzeugt,  wie  wenige  Schüler  die  Geschichte  beherrschen,  obgleich  sie 
im  Zusammenhange  und  in  verständlicher  Sprache  vorgetragen  wird? 
Haben  wir  denn  die  unzusammenhängenden  geschichtlichen  Sätze  nicht 
schon  im  Ploetzschen  Lehrbuche  gehabt  und  ist  nicht  genug  Krieg  gegen 
sie  geführt  worden  ?  Wenn  das  „mangelnde  Geschick"  der  Lehrer  sie 
nicht  richtig  verwerten  konnte,  wer  kann  dafür?  Und  warum  sollten 
die  geschichtlichen  Ereignisse  deshalb  besser  der  Konzentration  des 
Unterrichtes  dienen,  weil  sie  sich  auf  den  losen  Blättern  des  Abreiss- 
kalenders gedruckt  finden?  Ein  Abreisskalender  ist  doch  heutzutage  keine 
solche  Rarität,  als  dass  er  einen  so  kolossalen  seelischen  Eindruck  auf 
die  Schüler  machen  könnte  mit  der  Riesenwirkung  auf  das  Gedächtnis? 
Ja  aber  das  Original-Französisch  [darauf!  Mit  Verlaub,  das  ist  den 
Schülern,  besonders  denen  der  ersten  Jahrgänge,  ganz  gleichgültig !  Aller- 
dings anders  im  Feenlande !  Und  was  das  Denken  in  der  fremden  Sprache 
betrifft,  so  müssen  wir  schon  wieder  wegen  Belehrung  auf  diese  Zeit- 
schrift hinweisen. 1)  Das  tägliche  Wiederholen  derselben  Fragen  und 
Antworten  erzeugt  übrigens  kein  Denken,  sondern  ein  allgemeines  Nicht- 
denken.  Unverständlich  ist  folgende  Stelle  des  Aufsatzes:  „In  der  ersten 
Klasse  mag  das  Kalenderblatt  hauptsächlich  dazu  dienen,  den  Schüler 
im  Lesen  eines  französischen  Textes  zu  üben" !  In  der  ersten  Klasse 
sollen  doch  die  Schüler  aus  bekannten  Gründen  nur  bereits  durch- 
gearbeitete Texte  lesen,  damit  sie  eich  keine  falsche  Aussprache  an- 
eignen !  Nach  allem  können  wir  die  Begeisterung  des  Verfassers  bezüglich 
des  Abreisskalenders  nicht  teilen.  Die  Monatsdaten  etc.  lernen  die 
Schüler  auch  ohne  den  Kalender  ganz  leicht,  wenn  der  Lehrer  vor  dem 
Beginne  jeder  Unterrichtsstunde  danach  fragt.  Aus  dem,  was  die  Schüler 
von  dem  Abreisskalender  gelernt  haben,  kann  der  aufmerksame  Leser 
schon  schliessen,  was  für  Wunder  erst  die  Annoncen  und  Plakate  be- 
bewirken. Deshalb  sei  uns  ihre  Aufzählung  erspart.  —  Unter  den  Ge- 
schäftsannoncen sagen  dem  Verfasser  folgende  am  besten  zu :  die  Annonce 
eines  Gewürzkrämers,  die  Anzeigen  von  Restaurants,  Konfektionsfirmen, 
Möbelfabriken,  Reklameanzeigen  von  Zahnärzten,  Anzeigen  von  Kleider- 
und Nahrungsmittelgeschäften,  Plakate  von  Eisenbahn-  und  Schiffahrts- 
linien. Den  Fortschritt  sieht  Verfasser  bei  diesen  neuen  Anschauungs- 
mitteln darin,  „dass  sie  keine  künstlichen,  eigens  zum  Schulgebraucli  an- 
angefertigten Behelfe  sind,  sonderndem  praktischen  Leben  selbst  entnommen". 
Da  Verfasser  den  psychologischen  Beweis  dafür,  warum  solche  Behelfe 
wirksamer  sein  sollten,  schuldig  geblieben  ist,  brauchte  man  sich  darüber 


Die  methodischen  Verhandlungen  usw.  von  Dr.  Hasl  V,  521  f.  Vgl.  auch  S.  91.  Anm. 
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weiter  nicht  äussern.  Immerhin  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
in  dem  Augenblick,  da  eine  solche  Annonce  in  die  Schule  gebracht 
wird,  sie  von  den  Schülern  wie  jeder  andere  Schulbehelf  behandelt  wird 
und  keine  so  kräftigen  Vorstellungen  hervorbringt,  wie  das  wirkliche 
Leben,  welches  allein  den  künstlichen  Unterricht  der  grammatischen 
Methode  ersetzen  kann.  Wenn  ein  deutscher  Kaufmann  eine  französische 
Annonce  deshalb  liest,  um  sich  eine  notwendige  Ware  auszusuchen,  so 
erzeugen  die  darin  etwa  vorhandenen  unbekannten  Worte,  die  er  erst  im 
Wörterbuch  nachschlagen  muss,  so  kräftige  Vorstellungen  in  seinem  Geiste, 
dass  er  sich  die  betreffenden  Ausdrücke  für  die  neue  Ware  merkt.  In 
der  Schule  kann  nur  die  Willenskraft  der  Schüler  so  kräftige  Vorstellungen 
hervorbringen,  nie  aber  die  Hetz,  die  ihnen  solche  Annoncen  machen. 
Diese  Willenskraft^)  kann  sich  aber  am  besten  bei  der  Uebersetzungs- 
methode  betätigen,  weil  sie  allein  den  jungen  Menschen  zum  Denken  an- 
leitet. Wer  diese  Willenskraft  nicht  besitzt,  der  erlernt  die  fremde  Sprache 
eben  nicht.  Der  Lehrer  muss  es  also  verstehen,  sie  zu  wecken;  denn  sie 
allein  ist  imstande  das  wirkliche  Leben  zu  ersetzen.  Wenn  also  Verfasser 
meint,  dass  mittelst  der  Annoncen  die  Schüler  „in  die  fremde  Sprache 
eindringen,  wie  die  Kinder  in  ihre  Muttersprache",  so  befindet  er  sich  in 
einem  grossen  Irrtume.  Man  käme  dem  wirklichen  Leben  näher,  wenn 
man  die  einzelnen  Handwerker,  gebürtige  Franzosen,  nacheinander  in 
die  Schule  brächte  und  sie  dort  ihre  Werkstätten  aufschlagen  liesse. 
Dann  würde  aber  unter  den  Anhängern  der  Anschauungsmethode  ein 
Streit  darüber  entstehen,  mit  welchem  Handwerker  oder  Kaufmann  be- 
gonnen werden  soll.  Während  z.  B,  der  Verfasser  mit  dem  Gewürz- 
krämer den  Anfang  macht,  würde  v.  Sallwürk  mit  dem  Baumeistsr  be- 
ginnen wollen.  Und  so  entstünde  ein  lustiger  Federkrieg,  an  welchem 
die  Anhänger  der  Uebersetzungsmethode  als  Unbeteiligte  ihre  lebhafte 
Freude  hätten.  Uebrigens  wäre  auch  dies  noch  nicht  das  wirkliche  Leben. 
Um  dies  zu  erzielen,  müssten  die  Schüler  zu  den  einzelnen  Handwerkern 
und  Kaufleuten  auf  ein  paar  Wochen  in  die  Lehre  gehen  und  dort  selbst 
die  Hand  ans  Werk  legen.  Dann  erst  könnte  niemand  mehr  daran 
Anstoss  nehmen,  dass  der  Unterricht  nach  Schule  riecht.  Die  ad  usum 
scholarwn  verfassten  Behelfe  wären  dann  entbehrlich.  Ist  dies  wirklich 
erstrebenswert  ?  —  Im  einzelnen  möge  zum  Schlüsse  erwähnt  werden,  dass  uns 
eine  schriftliche  Arbeit  unter  dem  Titel  „Comment  dtne-t-on  ä  Paris'^f 
von  dem  Anhänger  der  Anschauungsmethode  aufgegeben,  sehr  befremdet. 
Wie  können  si(5h  die  Schüler  ein  französisches  diner  und  die  verschiedenen 
französischen  Speisen  vorstellen,  wenn  sie  nicht  in  Paris  gewesen  sind 
und  von  den  Speisen  nicht  gekostet  haben?  Die  innere  Anschauung  ist 
doch  hier  unmöglich !  Wenn  Verfasser  den  bisherigen  Anschauungsmitteln 
den  Vorwurf  macht,  dass  sie  das  Ziel,  in  der  fremden  Sprache  denken  zu 
lehren,  nicht  erreicht  haben,  so  können  wir  ihm  getrogt  zurufen,  dass  es 
der  Abreisskalender  und  die  Ankündigungen  auch  nicht  erreichen  werden. 
Der  Aufsatz  gehört  zu  jenen  Aeusserungen  der  neuphilologischen  Be- 
wegung, in  welchen  Uebertreibxmg,  Selbstlob  und  Selbsttäuschung  die 
Hauptrolle  spielen.  Der  Lösung  der  wichtigen  Frage  des  Sprachunter- 
richtes rückt  er  nicht  näher,  sondern  wiederholt  nur  in  seinem  allgemeinen 
Teile,  was  schon  öfters  behauptet,  aber  psychologisch  nicht  bewiesen 
wurde.  —  Besprechungen.    Francillon,   Le  fran^ais  pratique  I.   T. 


*)  Alex  Winkler:  Die  Sprachmethoden  im  Lichte  der  prakt.  Psychologie.    Oesterr. 
ttecÄute  XIV.  Jahrg.  S.  365,  374. 
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(Rezensent  A.  B.  findet  vieles  auszusetzen.)  —  Reiche  1  und  Bl  ümel:  Lehr- 
gang der  englischen  Sprache  und  SchiUgrammatik,  Bestens  empfohlen. 
( E 1 1  i  n  g  e  r).  — AV  e  i  n  b  e  r g ,  Einführung  in  die  efiglische  Handelskorrespon- 
denz. Sehr  empfohlen.  (W.  Neumann.)  —  7.  Heft.  Abhandlungen. 
Was  wäre  an  dem  Betrieb  des  fratizösischen  Unterrichtes  an  den  öster- 
reichischen Realschulen  zu  bessern?  Von  Prof.  AV.  Horak  in  Bielitz. 
In  Oesterreich  verlangen  die  Instruktionen  für  den  französischen  Sprach- 
unterricht in  den  zwei  imtersten  Klassen  (6  -\-  5)  die  direkte  Methode,  von  der 
dritten  Klasse  an  (Quarta)  eine  Art  von  vermittelnder  Methode,  bei  welcher 
als  schriftliche  Arbeiten  Diktate,  Beantwortung  von  Fragen,  Inhaltsangal^en 
und  Uebersetzungen  aus  der  Unterrichtssprache  mit  einander  abwechseln. 
Verfasser  schlägt  nun  vor,  dass  in  der  dritten  Klasse  (Quarta)  für  alle  schrift- 
lichen Aufgaben  nur  die  Uebersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  vorge- 
schrieben werde,  der  rein  grammatischen  Methode  von  den  fünf  wöchent- 
lichen Stunden  zwei,  der  Lektüre  die  übrigen  drei  zugewiesen  werden. 
In  der  vierten  Klasse  (Untertertia)  mögen  die  verschiedenen  Arten  von 
schriftlichen  Aufgaben  mit  einander  abwechseln.  Obwohl  die  Gründe,  die 
er  für  seine  Ansichten  anführt,  nichts  Neues  sind,  so  ist  es  doch  wichtig 
zu  konstatieren,  dass  sie  aus  der  Ueberzougung  hervorgegangen  sind,  dass 
die  direkte  Methode  sich  nur  für  den  Anfangsunterricht  eignet,  solange 
man  es  mit  konkreten  Dingen  zu  tun  hat,  sie  werde  aber  unzulänglich, 
sobald  es  sich  um  abstrakte  Matevie  handelt.  Ich  möchte  noch  hinzu- 
fügen, dass  sie  hinreicht,  einfache  Sätze,  deren  Inhalt  konkret  ist,  den 
Schülern  beizubringen,  sobald  aber  Satzgefüge,  selbst  w^enn  der  Inhalt 
konkret  ist,  verstanden  werden  sollen,  lässt  sie  den  Lehrer  im  Stiche. 
Und  was  die  Endresultate  betrifft,  da  meint  Verfasser,  dass  jetzt  die 
österreichischen  Realschulen  den  Gymnasien  mit  ihrer  geistigen  Gym- 
nastik weit  unterstehen,  besonders  bezüglich  der  Tiefe  des  Blickes  und 
der  Schärfe  des  Erfassens.  Der  methodische  Fortschritt  dürfe  r»cht  auf 
Kosten  der  formalen  Bildung  geschehen,  und  solange  an  österreichischen 
Realschulen  für  sie  nicht  vorgesorgt  ist,  müsse  diese  Aufgabe  durch  den 
Unterricht  im  Französischen  weiterhin  besorgt  werden.  Es  freut  uns, 
solche  gesunde  Ansichten  wieder  einmal  von  einem  älteren  Lehrer  zu  hören, 
doch  wenn  er  glaubt,  dass  die  zwei  wöchentlichen  Stunden  in  der  dritten 
Klasse  hinreichen  werden,  dem  jetzigen  schrecklichen  Schlendrian  beim 
Sprachunterrichte  abzuhelfen,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  beipflichten. 
Die  AVurzeln  des  Uobels  liegen  viel  tiefer.  Die  Uebersetzungen  nons 
avotr,  nous  etre  dt^^  nous  sont  6t^  sind  in  meiner  Lehrpraxis  noch  nicht 
vorgekommen.  Sie  haben  ihren  Grund  in  einem  schlechten,  einseitigen 
Lehrvorgange,  oder  es  sind  Leistungen  geistig  abnormaler  Schüler.  Keine 
Methode  braucht  solche  Monstra  zu  zeitigen. — Besprechungen:  Die 
neueste  Sammlung  Velhagen  und  Klasings  französische  und  englische 
Schulausgaben  Wird  von  A.  Bechtel  kurz  besprochen  und  teils  als  Schul-, 
teils  als  Hauslektüre  empfohlen,  nur  die  Ausgabe  Edmond  Rostands 
La  Samaritaine  von  Therese  Kempf  wird  entschieden  zurückgewiesen. 
—  Ellinger  und  Butler:  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  II.  T.  An 
Englisli  Reader.  III.  T.  Ä.  Short  English  Syntax.  Beide  Teile  werden 
von  A.  Neumann  warm  empfohlen. 

Mähr.  Ostrau.  Alex  Winkler. 

The  Modern  Langnage  Review.  A  Quarterly  Journal  Devoted  to  the 
Study  of  Mediaeval  and  Modern  Literature  and  Philology  ed.  by  John 
G.  Robertson.    Vol.  I.    Cambridge,  at  the  University  Press,  1906.    Auch 
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die  weiteren  Hefte  dieser  einzigen  in  England  erscheinenden  wissen- 
schaftliehen Zeitschrift  für  das  Gesamtgebiet  der  englischen,  germanischen 
und  romanischen  Sprach-  und  Literaturforschung  (vgl.  Zeitschrift  5,  286  ff.) 
enthalten  eine  Reihe  vortrefflicher  Aufsätze  und  gehaltvoller  Besprechun- 
gen neu  erschienener  Werke,  aus  denen  ich  als  unsere  Leser  besonders 
interessierend  hervorheben  möchte:  I,  3  (April  1906),  S.  188 — 191:  De- 
rocquigny,  Lexicographical  Notes  (einige  Ergänzungen  zum  Neiv  Eng- 
lish  Dictionary).  —  S.  192—201:  F.W.  Moorman,  Shakespeare' s  Ghosts. 
—  Reviews:  S.  238 f.  Jespersen,  Grotvth  and  Structure  of  the  Eng- 
lish  Language  („The  book  should  be  read  by  all  serious  students  of  tho 
history  of  English,  for  it  is  brimfull  of  suggestions  and  should  stimulate 
all  alike  to  further  effort  and  investigation.^  Allen  Mawer.)  —  S.  238 
bis  251:  Tlie  Plays  and  Poeins  of  Robert  Greene  ed.  by  J.  C  hur  ton 
Coli  ins  („Professor  Collins'  reprint  of  Greene's  plays  will  serve  until  a 
better  is  produced,  but  to  put  forward  careless  and  superficial  work  of  this 
kind  as  a  final  edition  is  a  gross  insult  to  English  scholarship.''  W.  W. 
Greg.)  —  S.  2581:  James  Fitzmaurice-Kelly,  Cervantes  in  England 
(„abrilliant  Performance.''  H.  Oelsner.) — S. 262 — 268:NewPublications, 
Dec.  1905— Febr.  1906.  —  I,  4  (July  1906),  S.  283— 285:  W.  W.  Skeat,  Pro- 
ven^al  Words  in  English  (Direkt  aus  dem  Provenzalischen  sind  in  das 
Englische  tibergegangen  einige  mit  dem  Weinhandel  zusammenhängende 
Ausdrücke,  wie  fun7iel,  pimcheon,  raek  vb.,  spigot,  ullage.  Dazu  kommen 
noch:  hattledoor  oder  hattledore  (prov.  hatedor),  league,  noose,  troubadour, 
lingo  und  sirrah.  —  S.  290 — 301:  Fernand  Baldensperger,  Thomas 
Moore  et  A.  de  Vigny  (weist  durch  Anführung  zahlreicher  Parallelstellen 
nach,  dass  der  Einfluss  von  Thomas  Moore 's  Loves  of  the  Angels  auf 
Alfred  de  Yigny's  Eloa  grösser  gewesen  ist,  als  Ernest  Dupuy  (Rev. 
d'hist.  litt,  de  la  France  10,  373)  und  Schultz-Gora  (Zeitschrift  für  fr ayi- 
zösische  Sprache  und  Literatur  27,  278)  annehmen.  —  S.  312—321.  J.  G. 
Robertson,  The  Knowledge  of  Shakespeare  on  the  Continent  at  the  Be- 
ginning  of  the  Eighteenth  Century  (Interessante  Zusammenstellung  von 
Hinweisen  auf  Shakespeare  in  deutschen,  französischen  und  italienischen 
Büchern  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  So  heisst  es  z.  B.  in 
H.  L.  Bentheims  Engelländischem  Kirch-  und  Schtdenstaat  (1732), 
S.  976:  „§  151.  William  Shakespear,  kam  zu  Stradford  in  W^arwickshire 
auf  diese  Welt.  Seine  Gelehrtheit  war  sehr  schlecht,  und  daher  verv^-un- 
derte  man  sich  um  destomehr,  dass  er  ein  fürtrefflicher  Poeta  war.  Er 
hatte  einen  sinnreichen  Kopff,  voller  Schertz,  und  war  in  Tragoedien  und 
Comoedien  so  glücklich,  dass  er  auch  einen  Heraclitum  zum  Lachen,  und 
einen  Democritum  zum  Weinen  bringen  konnte.'')  —  S.  322 — 324.  A.  B. 
Young,  Shelley  and  3L  G.  Lewis.  —  Reviews:  S.  330—334:  J.  D.  Wilson, 
John  Lyly  (A.  Feuillerat.)  —  S.  334—337:  Stopford  A.  Brooke,  On 
Ten  Plays  of  Shakesveare  („As  lectures,  they  were  no  doubt  charming: 
as  criticisms  to  be  read,  they  are  sometimes  unsatisfying."  G.  C.  Moore 
Smith.)  —  S.  3:37—341:  J.  M.  Robertson,  Did  Shakespeare  write^Titus 
Andronicns'P  A  Study  in  Elizdbethan  Literaturen  (AV.  W.  Greg.)  — 
S.  342:  W.  Franz,  Orthographie^  Lautgebimg  und  Wortbildung  in  den 
Werken  Shakespeares.  (Allen  Mawer.)  —  S.  351f.:  Martin  Hume, 
Spanish  Influence  on  English  Literatur e.  (H.  Oelsner.)  —  S.  357—364: 
New  Publit3ations,  March— May  1906. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Anschauungsbild  und  Schriftbild. 

Zu  den  vielen  Reformen  auf  dem  Gebiete  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  gehört  auch  das  Untemchten  mit  Hilfe  von 
^  Anschauungs  "  bildern. 

Anschauen  ist  besser  als  Auswendiglernen  nach  dem  Buch, 
das  bezweifelt  niemand,  und  man  kann  sich  nur  darüber  freuen, 
dass  diese  Art  des  Untenichtens  eine  so  grosse  Ausdehnung 
gewonnen  hat,  nur  müssen  dabei  die  Gegenstände,  um  die  es 
sich  handelt,  auch  wirküch  „angeschaut"  werden.  Der  Natur- 
wissenschaftler, der  Kulturhistoriker,  der  Geograph,  sie  alle 
treiben  heute  Anschauungsunterricht,  sie  zeigen  dem  Schüler 
das,  wovon  sie  sprechen;  der  Mineralog  zeigt  einen  Stein  vor, 
er  lässt  ihn  genau  besehen  und  stellt  ihn  dem  Schüler  vor 
als  „Jaspis'' ;  der  Schüler  lenit  nicht  bloss  aus  dem  Buch,  dass 
der  Stein,  das  Tier  so  und  so  aussieht,  nein,  der  Stein,  das 
Tier  wird  ihm  gezeigt,  er  sieht  es  genau  vor  sich,  wenn  auch 
nur  in  der  Zeichnung. 

Auch  im  fremdsprachlichen  Unterricht  hat  man  zu  An- 
schauungsbildem  gegiiffen.  Jedermann  kennt  sie  ja,  die  Bilder 
von  Hölzel,  von  Pernot  und  andern.  Auch  der  Lehrer  für 
neuere  Sprachen  ist  also  der  Meinung,  dass  Anschauen  besser 
ist  als  Auswendiglernen,  und  er  benutzt  deshalb  im  Unterricht 
„  Anschauungs ""  bilder. 

Lässt  er  aber  den  Schüler  wirklich  etwas  Sprachliches 
anschauen,  wenn  er  ihm  ein  Bild,  z.  B.  der  Ernte  oder  des 
Frühhngs  vorzeigt?  Kann  der  Schüler  durch  Betrachten  von 
Bildern  wirklich  in  der  Erlernung  fremder  Sprachen  gefördert 
werden?     Sehen  wir  uns  die  Sache  etwas  näher  an! 

Im  sprachhchen  Unterricht  handelt  es  sich  nicht  dainim, 
unbekannte  Gegenstände,  Vorgänge  vorzuführen,  sondern  darum, 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  7 


98  Haber,  Anschauiuigsbild  und  Schriftbild. 

dem  Schüler  die  fremden  Ausdrücke  für  die  ihm  längst  bekannten 
oder  leicht  verständUchen  Gegenstände  usw.  beizubringen.  Einem 
Menschen  etwas  ihm  bisher  Unbekanntes  näher  bringen  können 
wir  nur  durch  Umschreibung  und  Beschreibung  mit  Worten  oder 
durch  Vorführung  dos  Gegenstandes  selbst  —  wenn  es  ein  solcher 
ist  —  oder  durch  ein  Abbild.  Wie  wollen  wir  aber  z.  B.  den 
Laut  und  das  Wort  maison  abbilden?  Führen  wir  dem  Schü- 
ler maison  auf  dem  Anschauungsbild  vor,  d.  h.  zeigen  wir  ihm 
ein  Bild,  das  ein  Haus  vorstellt,  so  nützt  ihm  das  gar  nichts, 
denn  er  weiss  schon  längst,  was  ein  Haus  ist,  wir  sollen  ihm  die 
Lautgruppe  maison  abbilden.  Wie  wird  aber  ein  Wort,  ein  Laut 
dem  Auge  sichtbar  dargestellt?  Durch  die  Schrift.  Die  Schrift 
ist  das  sichtbare  Abbild  des  Wortes;  das  geschriebene  Wort  in 
Verbindung  mit  dem  gesprochenen  gibt  die  wahre  und  einzig 
mögUche  Darstellung  der  Vokabel.  Wörter  können  nicht  durch 
Bilder  dargestellt  werden;  Wörter,  Laute  sind  nur  sinnreiche 
Behelfe,  durch  die  wir  uns  und  andern  Dinge,  Eigenschaften, 
Vorgänge  vergegenwärtigen,  sie  lassen  sich  nicht  malen,  sie 
lassen  sich  nur  sprechen  und  schreiben.  Das  gesprochene  Wort 
ist  selbst  nur  ein  Abbild,  ein  lautüches  Zeichen  für  den  Gegen- 
stand, die  Handlung  usw.  Der  Gegenstand  ist  aber  dem  Schüler 
bekannt,  ebenso  sein  Abbild  in  der  deutschen  Sprache;  ich 
muss  ihm  als  Lehrer  das  Abbild  in  der  fremden  Sprache  zeigen, 
ich  spreche  ihm  das  Wort  auf  französisch  etc.  vor,  dann  bilde 
ich  ihm  —  zum  Festhalten  im  Gedächtnis  —  dieses  Wort  ab 
durch  die  Schrift.  Im  sprachUchen  Unterricht  soll  der  Schüler 
die  lautlichen  Bezeichnungen  für  ihm  bekannte  Dinge  kennen 
lernen,  zunächst  mit  dem  Ohi'  durch  das  gesprochene  Wort  und 
dann  mit  dem  Auge  durch  die  Schrift;  eine  Zeichnung  kann 
hier  nichts  helfen,  wir  haben  für  den  Laut  kein  anderes  sicht- 
bares Ausdrucksmittel  als  eben  die  Lautzeichen,  die  Buchstaben, 
die  Schrift.  Die  Herren  mit  den  „Anschauungs^'bildem  tun  ja 
fast,  als  sei  die  Schrift  noch  nicht  erfunden,  sie  greifen  gleich- 
sam zu  Hieroglyphen,  sie  setzen  Zeichnungen  für  Laute.  Kann 
denn  eine  Zeichnung,  auch  die  beste  und  farbenprächtigste, 
einen  Begriff  vom  Laute  tnaison  geben?  Niemals!  In  der 
Zeichnung  eines  Hauses  wird  doch  nicht  das  Wort,  der  Laut 
maison  abgebildet  und  angeschaut.  Eine  sprachliche  Anschauung 
wird  durch  das  Bild  nicht  vermittelt,  sprachUche  Anschauung 
kann  für  das  Auge  nur  durch  die  Schrift  vermittelt  werden. 
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Anschauung  einer  Sprache  wird  gewonnen  aus  dem  An- 
hören des  gesprochenen  Wortes  und  dem  Lesen  des  geschrie- 
benen und  gedruckten  Wortes.  Es  ist  demnach  auf  das  Vor- 
sprechen durch  den  Lehrer  und  auf  die  Lektüre  das  grösste 
Gewicht  zu  legen.  Uebersetzungsübungen  in  die  Fremdsprache 
behalten  deshalb  doch  ihren  Wert  als  Mittel  zur  Befestigung 
des  durch  Ohr  und  Auge  ^Angeschauten",  besonders  in  den 
unteren  Klassen. 

Wer  glaubt,  die  Hölzelschen  und  ähnliche  Bilder  seien 
Anschauungsbilder,  der  lässt  sich  von  einem  Schlagwort  dü- 
pieren, der  weiss  nicht,  was  Wort-  und  was  Sachkenntnis  ist. 
Im  sprachUchen  Unterricht  ist  eben  das  Wort  die  Sache,  hier 
wird  die  Sachkenntnis  vermittelt  nicht  durch  Vorführung  von 
Bildern,  sondern  von  Wörtern.  Für  diesen  Unterricht  können 
deshalb  nur  solche  Lehrmittel  von  Nutzen  sein,  die  Wörter  im 
Laut  oder  in  der  Schrift  vorführen.  Ein  Phonograph,  der  fran- 
zösische Laute  wiedergibt,  ist  ein  gutes  Lehrmittel,  er  über- 
mittelt das  gesprochene  Wort;  für  das  geschriebene  Wort  gibt 
es  keinen  Ersatz,  es  ist  ja  selbst  nur  ein  Ersatz  für  das  ge- 
sprochene. 

Anders  ist  es  beim  Mineralogen,  beim  Botaniker,  beim 
Zoologen.  In  seinem  Anschauungsunterricht  werden  wirklich 
bisher  unbekannte  Dinge  selbst  oder  im  Bild  vorgezeigt  und 
angeschaut.  Dem  Schüler  wird  z.  B.  das  Bild  eines  Adlers  gezeigt, 
er  schaut  im  Bilde  den  Adler,  aber  er  schaut  im  Bilde  nicht 
das  Wort  und  den  Laut  aigle.  Man  zeige  dem  Schüler  ein 
einziges  Bild  des  Adlers,  und  er  wird  je  nach  der  Güte  des 
Bildes  und  seiner  eigenen  Auffassungsgabe  eine  mehr  oder  we- 
niger richtige  Vorstellung  vom  Adler  bekommen,  dagegen  zeige 
man  ihm  hunderttausend  Bilder  des  Adlers,  so  werden  diese 
sämtUchen  Bilder  im  Schüler  nie  die  Vorstellung  erwecken  oder 
stützen,  dass  Adler  auf  französisch  aigle  heisst;  dieses  Wort 
muss  er  immer  noch  eigens  hinzulernen,  ob  ihm  ein  Bild  ge- 
zeigt wurde  oder  nicht.  Das  kleine  Kind  von  ein  bis  zwei  Jahren 
weiss,  was  ein  Tisch  ist,  es  kennt  ihn  genau,  er  ist  ihm  ein 
Gegenstand  der  Sehnsucht,  es  verbindet  damit  sehi*  exakte  Vor- 
stellungen; es  lernt  auch  allmählich  verstehen,  was  die  Mama 
meint,  wenn  sie  „ Tisch  ^  sagt,  aber  es  kann  ihn  noch  nicht 
selbst  nennen,  noch  fehlen  ihm  die  sprachlichen  Ausdrucks- 
mittel.    Nach   und    nach  bemeistert    es  seine  Sprachorgane    so 
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weit,  dass  es  selbst  ,, Tisch"  sagen  kann.  Bald  kommt  es  in 
die  Schule  und  lernt  das  Wort  „Tisch"  auffassen,  ohne  dass  es 
Laute  dafür  hört,  es  lernt  den  Laut  ,, Tisch"  im  Bild,  im  Buch- 
stabenbild  auffassen,  es  lernt  lesen,  dann  lernt  es  selbst  ein 
solches  Bild  vom  Laute  machen,  es  lernt  schreiben.  Die  Etappen 
sind  also:  1.  Wahrnehmen  des  Gegenstandes,  2.  den  Laut,  das 
gesprochene  Woit  hören  und  verstehen,  3.  das  Abbild  des  ge- 
sprochenen Worts,  die  Schrift,  auffassen  und  selbst  bilden,  d.  h. 
lesen  und  schreiben. 

Dies  ist  der  natürUche  Weg  der  sprachlichen  Bildung,  der 
genau  in  dieser  Reilienfolge  für  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt festzuhalten  ist:  1.  Ausgegangen  wird  vom  Bekannten,  dem 
Gegenstand,  2.  der  sprachliche  Ausdruck  dafür,  der  Laut,  das 
Wort  wird  vorgesprochen  und  vom  Schüler  gehört,  3.  dieser 
sprachliche  Ausdruck  wird  abgebildet  durch  die  Schrift.  Was 
soll  dabei  ein  Anschauungsbild?  Es  ist  vollkommen  überflüssig, 
da  nur  von  Dingen  die  Rede  sein  darf,  die  der  Schüler  sachlich 
beherrscht.  Das  Bild  könnte  ja  nur  eine  Sachkenntnis  ver- 
mitteln, die  hier  nicht  mehr  nötig  ist. 

Ferner:  Durch  die  Vorführung  des  Bildes,  auf  dem  so 
viele  Gegenstände  und  Vorgänge  abgebildet  sind,  wird  der  Geist 
deö  Schülers  fortwährend  zu  Seitensprüngen  verführt,  er  muss 
immer  wieder  daran  erinnert  werden,  dass  nicht  das  Bild  die 
Hauptsache  ist,  sondern  —  o  Jammer,  o  Jammer!  —  die  fran- 
zösischen Vokabeln  dazu.  Viele  Lehrer  behaupten,  schon  die 
Schrift,  das  gedruckte  Wort  verwirre  den  Schüler,  es  verwische 
das  durch  das  Ohr  gewonnene  Lautbild,  und  unterrichten 
deshalb  ganz  mit  Recht  mögUchst  viel  ohne  Buch.  Ist  es  nicht 
ebenso  wahr,  dass  das  „Anschauungs"bild  mit  seinen  verechie- 
denen  Szenen  den  Schüler  zerstreut  und  von  der  Hauptsache 
ablenkt? 

Dass  mit  Hilfe  des  Bildes  ein  Vokabelschatz  gewonnen 
werden  könne  unter  vollständiger  Ausschaltung  der  Mutter- 
sprache, das  wird  wohl  niemand  im  Ernst  mehr  behaupten 
wollen.  Und  wenn  das  Bild  die  Muttersprache  nicht  entbehr- 
lich macht,  ja  dann  bildet  es  nur  einen  Ballast  mehr,  aber 
keine  Erleichteiiing. 

Auch  die  Bilder,  auf  denen  die  Gegenstände  mit  Nummern 
versehen  sind,  mit  deren  Hilfe  der  Schüler  die  französischen 
Ausdrücke  auf  einer  beigegebonen  Liste  findet,  sind  nicht  mehr 
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wert;  man  gebe  doch  lieber  gleich  die  Wörterhste  in  die  Hand, 
die  Sachen  sind  dem  Schüler  ja  bekannt.  Sind  dann  auch 
noch  die  Nummern  so  angebracht,  dass  man  nicht  weiss,  wel- 
cher Gegenstand  gemeint  ist,  ob  das  Netz  oder  der  kaum  sicht- 
bare Schmetterhng,  ob  die  Kufe  oder  die  Trauben,  oder  sind 
gar  die  Nummern  verwechselt  wie  auf  dem  mir  zufällig  vorhe- 
genden Tableau  auxüiaire  Delmas,  La  Moisson,  so  führi^n  (Ueso 
Bilder  auch  noch  zu  Irrtümern.  Und  wie  geschma(*klos  ist  so 
ein  numeriertes  Bild! 

Ein  wenig,  aber  nicht  viel  anders  ist  es,  wenn  d(>r 
Schüler  zugleich  mit  dem  Bild  z.  ß.  des  Apfels  auch  das  fran- 
zösische Wortbild  dazu  sehen  kann,  mit  andern  Worten,  wenn 
unter  dem  einzelnen  Gegenstand  auf  dem  Bilde  gleich  der 
französische  Ausdi'uck  dafür  steht.  Aus  den  sogenannten  An- 
schauungsbildern werden  dann  Vokabelbilder,  analog  den 
Bildern,  die  der  Naturwissenschaftler  seinen  Schülern  vor- 
zeigt. Der  Schüler  hat  dann  zu  gleicher  Zeit  das  Bild,  das 
französische  geschriebene  Wort  und  das  gesprochene  Wort  des 
Lehrers  vor  sich.  Eine  solche  Art  von  Bildern  hat  vielleicht 
eher  einen  Nutzen,  aber  was  kann  ein  Bild  vom  Frühling 
nützen,  das  weiter  nichts  ist  als  ein  schlechtes  Bild? 

Das  Vokabellernen  kann  dieses  Bild  vom  Fmhling  oder 
Winter  nicht  erleichtern  und  zur  Anknüpfung  von  Sprech- 
übungen ist  das  französische  Lesestück  ein  viel  geeigneteres 
Hilfsmittel.  Dass  der  Schüler  durch  die  Bilder  ein(^  Zeitlang 
amüsiert  wird,  dass  er  —  wie  allem  Neuen  und  Ungewohnten 
—  mit  viel  Vergnügen  ihnen  näher  tritt,  das  bestreite  ich  gar 
nicht,  ich  fürchte  nur,  er  wird  durch  die  Bilder  zu  sein*  ver- 
amüsiert und  von  der  Hauptsache  abgelenkt;  denn  je  mehr  er 
sich  in  den  Anblick  des  Bildes  verliert,  desto  untauglicher  wird 
er  zur  französischen  Konversation,  sein  (Jeist  ist  ja  dann  mit  dem 
Bilde  beschäftigt,  nicht  mit  dem  französischen  Ausdruck  dafür. 
Viel  besser  ist  es,  wenn  der  Lehrer  —  vom  Lesestück  abge- 
sehen —  die  Sprcichübungen  aus  sich  heraus  führt,  er  braucht 
dabei  durchaus  nicht  immer  den  Umweg  über  (Ue  Muttersprache 
zu  nehmen;  eine  solche  freie  Uebung  lässt  den  Schüler  viel 
mehr  selbst  zum  Wort  kommen  als  eine  Uebung,  die  von  vonie 
herein  auf  ein  bestimmtes  Bild  festgelegt  ist. 

Worauf  ich  hinweisen  wollte,  ist,  dass: 

1.   der    Name    „Anschauungsbilder''    vollständig  falsch  ist, 
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dass  zu  diesem  stolzen  Titel,  den  auch  die  neueste  bayrische 
Instruktion  beibehalten  hat,  keinerlei  Berechtigung  gegeben  ist. 
Delmas  nennt  zwar  seine  Bilder  etwas  bescheidener  tableaux 
auxüiaireSy  aber  er  sowohl  wie  Pernot  sprechen  von  enseiffne- 
ment  par  Vaspect  in  Verbindung  niit  iliren  Bildern; 

2.  dass  ihr  Nutzen  ein  fraglicher  ist.  Von  der  Vokabel 
gibt  die  Schrift  ein  \\e\  besseres  Bild,  der  Umweg  über  die 
Muttersprache  wird,  soweit  das  Vokabellernen  in  Betracht  kommt, 
durch  Bilder  nicht  ausgeschaltet,  für  Sprechübungen  haben  wir 
im  Lesestück  und  in  der  freien  Erfindung  des  Lehrers  und 
des  Schtilers  \ael  bessere  Hilfsmittel, 

Was  schUesslich  diese  Bilder  als  Kunstwerke  betrifft,  so 
sind  sie  natürlich,  da  sie  zu  einem  lehrhaften  Zweck  komponiert 
und  mit  möglichst  viel  Stoff  beladen  sind,  schlechte  Bilder;  sie  sind 
also  auch  vom  künstlerischenStandpunkt  aus  zu  verwerfen.  Ausser 
den  Erfindern  und  den  Verlegern  dieser  Bilder  würde  niemand 
etwas  verKeren,  wenn  sie  aus  der  Schule  verschwinden  würden. 

Windsheim  (Bayern).  J.  Haber. 


Philosophische  Lektüre  im  neusprachlichen  Unterricht^) 

Seit  die  Oberrealschule  mit  dem  Gymnasium  in  vollen 
Wettbewerb  getreten  ist,  darf  sie  sich  nicht  mein*  damit  be- 
gnügen, eine  „Vorbereitung  für  das  praktische  Leben"  oder 
„Vorbildung  für  die  technischen  Berufe**  oder  was  man  ihr 
sonst  für  äussere  Ziele  stellen  mag,  zu  geben;  sondern  sie  muss, 
wenn  sie  sich  auch  innerhch  neben  dem  Gjuinasium  behaupten 
oder  vielmehr  erst  daneben  stellen  will,  mit  klarem  Bewusstsem 
danach  trachten,  ihren  Schülern  eine  gleichwertige  innere  hu- 
manistische Bildung  zu  geben.  Nach  diesem  Ziel  müssen 
die  beiden  höheren  Schulen  orientiert  sein,  wenn  unsere  na- 
tionale Bildung  nicht  Schaden  leiden,  oder  wenn  sie  gar  wieder 
auf  die  Höhe  gebracht  werden  soll,  die  sie  vor  di'ei,  vier  Gene- 
rationen schon  erreicht  hatte.  Doch  sehen  die  Realschulmänner 
bis  jetzt  noch  selten,  dass  neue  i  n  n  e  r  e  Auf  gaben,  und  welche 
ihnen  aus  der  Gleichstellung  mit  dem  Gymnasium  erwachsen 
sind.     Die  Neupliilologen  wenigstens  scheinen,    sehr   im  Unter- 

^)  Die  beiden  folgenden  Aufsätze,  die  ungefähr  dasselbe  Ziel  anstreben, 
sind  selbstverständlich   völlig  unabhängig  von  einander  entstanden.     Red. 
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schied  von  den  klassischen,  noch  immer  die  grossen  Probleme 
des  elementaren  Konversations-  und  Grammatikunterrichts  für 
viel  wichtiger  und  interessanter  zu  halten  als  die  Fragen  nach 
dem  inneren  Wert  und  den  letzten  Zielen  des  neusprachlichen 
Unterrichts  und  der  Anstalten,  wo  er  grosses  Gewicht  hat. 

Trotzdem  aber  muss  die  Frage  klar  und  mit  dem  vollen  Be- 
wusstsein  ihrer  Wichtigkeit  gestellt  werden:  wie  können  die 
Oberrealschulen  eine  der  des  Gymnasiums  gleichwertige  huma- 
nistische Bildung  vermitteln?  Denn  dies,  nicht  irgendwelche 
formale  Schulung,  war  das  Ziel,  nach  welchem  seine  Schöpfer 
das  preussische  Gymnasium  orientiert  hatten,  und  in  der  „Aus- 
bildung aller  Kräfte  des  Gemütes^,  so  wie  sie  Schiller  und 
Humboldt  verstanden  hatten,  sollte  die  nationale  Bildung  der 
Deutschen  bestehen,  d.h.  sie  sollte  innereKultur  sein.  Und 
eine  solche  ist  in  der  Tat  viel  wertvoller  als  alle  Beherrschung 
fremder  Sprachen,  die  zu  innerer  Bildung  gar  nichts  tut,  oder 
als  die  Kenntnis  naturwissenschaftlicher  Tatsachen  und  Gesetze, 
denen  das  Persönlichkeits-,  das  Wertleben  des  Menschen  stets 
ungreifbar  bleibt. 

Nach  diesem  Ziele  hinzuarbeiten  ist  für  die  Oberrealschule 
noch  schwerer  als  für  das  Gymnasium.  Das  Griechentum  hatte 
viel  von  der  Kultur,  die  wir  erstreben,  verwirkUcht,  es  ist  \delen 
und  grossen  Männern  zu  dem  Erlebnis  geworden,  das  die  Rich- 
tung ihres  Lebens  bestimmt  hat,  und  bietet  der  Schule  vortreff- 
liche Unterrichtsstoffe:  für  einen  Lehrer,  der  das  griechische 
Altertum  nicht  nur  gelernt  hat  (deren  es  leider  viele  gibt),  ist 
es  auch  heute  noch  ein  Unterrichtsgebiet,  dem  die  Oberreal- 
schule nichts  an  die  Seite  stellen  kann.  Von  ihren  Fächern 
können  die  mathematischen  und  naturwissenschafthchen,  die 
reich  mit  Stunden  bedacht  sind,  ihrer  Natur  nach  wenig  zur 
Erreichung  des  angegebenen  Zieles,  der  eigentUchsten  und  tiefsten 
Aufgabe  aller  geisteswissensc  haftlichen  Arbeit,  beitragen,  und  von 
den  geisteswissenschaftlichen  Fächern  ist  es  fast  allein  das  Deut- 
sche, das  nach  jenem  Ziele  hin  gerichtet  ist.  Die  neueren 
Sprachen,  die  hier  sehr  wohl  unterstützend  wirken  könnten, 
haben  bis  jetzt  wenig  getan,  um  die  grossen  Kulturleistungen 
des  engUschen  und  französischen  Volkes  in  ähnücher  Weise  für 
die  innere  Bildung  nutzbar  zu  machen,  wie  es  die  alte  Philo- 
logie mit  denjenigen  des  klassischen  x\ltertums  getan  hat.  Und 
das  ist  nicht  verwunderUch,    solange    im  Grunde  Sprachbeherr- 
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schung  in  Wort  und  Sclirift  als  das  letzte  Ziel  des  Unterrichts 
gilt.  Wo  man  aber,  so  sagt  der  Herausgeber  der  Sammlung,  auf 
welche  diese  Zeilen  aufmerksam  machen  sollen,  über  die  Pflege 
der  Sprache  als  solcher,  die  Vermittelung  einer  gewissen  Kennt- 
nis von  Land  und  Volk,  die  Interpretation  poetischer  und  histo- 
rischer Lektüre  liinausgeht,  sind  es  wohl  nur  noch  Fragen  lite- 
rarischer und  ästhetischer  Natur,  die  einen  weiteren  Kreis  von 
Schulmännern  anziehen. 

Besonders  ist  es  ein  Gebiet,  das  unter  dieser  Einseitig- 
keit des  Interesses  zu  leiden  hat:  die  Philosophie,  und  doch 
liegt  gerade  hier  eine  Reihe  der  wichtigsten  Leistungen  der 
beiden  fremden  V(Jker  vor,  die  sehr  wohl  und  in  der  angedeu- 
teten Richtung  für  unsern  Unterricht  wirksam  gemacht  werden 
können.  Will  die  neue  Philologie  wirklich  in  die  innere  Kultur, 
nicht  nur  in  die  Zivilisation  des  englischen  und  französischen 
Volkes  einführen,  will  sie,  in  Konkun'onz  mit  dem  altklassisehen 
Unterricht,  der  vortreffliche  philosophische  Lehrstoffe  besitzt, 
die  für  die  innere  Bildung  unserer  Jugend  geeignetsten  Lehr- 
stoffe benutzen,  so  wird  sie  die  Philosophie,  der  übrigens  auch 
das  Interesse  der  Jugend  weit  entgegenkommt,  nicht  vernach- 
lässigen dürfen.  Ist  es  nicht  für  uns  Deutsche  ein  wenig  beschä- 
mend, wenn  Auszüge  aus  Emerson,  H,  Spencer,  St.  Mill, 
Ruskin  für  das  Englische,  und  für  das  Deutsche  solche  aus 
Kant,  Schelling,  Fichte,  Hegel,  Schleiermacher, 
D.  F.  Strauss,  Schopenhauer,  Nietzsche  etc.  in  Frank- 
reich als  mögliche  Lektüre  wenigstens  auf  dem  Lehrplan^) 
stehen  (Plan  d'Etudes  1905  p.  166),  und  wir  dem  gar  nichts 
gegenüberzustellen  haben?  Mag  dort  vielleicht  mehr  auf  dem 
Papier  stehen  als  bei  uns:  ganz  vergebens  werden  die  Anre- 
gungen der  Lehi-pläne  nicht  sein. 

Bis  jetzt  hegt,  von  wenigen  zaghaften  Bändchen  abge- 
sehen, meines  Wissens  erst  ein  grösserer  Versuch  vor,  philo- 
sophische Schriftsteller  in  Schulausgaben  dem  neusprach- 
lichen Unterricht  zugänglich  zu  machen:  die  von  Ruska 
in  Heidelberg  begründete  Sammlung  Emjlische  Schriftsteller 
aus  dem  Gebiet  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Natur- 
wissenscliaftr),  von  der  bis  jetzt   fünf  engUsche    und  zwei  fran- 

1)  Dazu  kommt  noch  eine  ganze  Reihe  philosophischer  Autoren  zur 
Auswahl    für  den  philosophischen  Unterricht.     Plan  d'FAudes  p.  164. 

-)  Heidelberg,  W'inter.   Die  bis  jetzt  erschienenen  fünf  englischen  Band- 
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zösische  Bändchen  philosophischer  oder  nahe  verwandter  Stoffe 
erschienen  sind.  Ich  möchte  die  Fachgenossen  auf  dies  Unter- 
nehmen, dem  sie  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  nicht  die  genügende 
Beachtung  geschenkt  haben,  nachdrücklich  aufmerksam  machen. 
Die  Bändchen  sind  durchweg  sorgfältig  gearbeitet.  Eine  Ein- 
leitung gibt  das  Notwendigste  über  den  Autor,  der  Text  ist 
von  geeigneten  kurzen  Anmerkungen  begleitet,  die  die  ])hilo- 
sopliischen  Termini  erklären  und  notwendige  sachliche  oder 
historische  PMäuterungen  geben.  Die  Auswahl  bietet  das  We- 
senthche  aus  den  betreffenden  Werken  und  ist  so  bemessen, 
dass  jedes  Bändclien  in  einem  Semester  gelesen  werden  kann. 

Zu  einem  Versuch  würde  sich  in  erster  Linie  Shaftes- 
bury's  Inquinj  empfehlen:  es  ist  eine  geschlossene,  klar  ge- 
gliederte kleine  Abhandlung,  die  Sprache  nicht  schwierig,  der 
Ausdruck  fein  und  sorgfältig  geschliffen,  die  Probleme:  die 
Wurzeln  der  Sittlielikeit,  das  Verhältnis  von  Sittlichkeit  und 
Rehgion,  Tugend  und  Glück  usw.,  solche,  die  der  Jugend  nahe- 
hegen.  Das  Büchlein  übertiifft  Cicero  an  anregender  Kraft 
und  ist  sprachlich  viel  leichter  zugänglich  als  Piaton.  —  Doch 
würden  auch  die  anderen  Stücke  der  Sammlung  einen  Versuch 
sicherlich  lohnen. 

Für  fernere  Bändchen  möchte  ich  eines  wünschen:  dass 
die  Einleitungen  etwas  ausgedehnt  würden;  wenn  auch  nicht 
zu  dem  Umfang  wie  diejenigen,  die  Weissenfeis  seinen  Cicero- 
Ausgaben  vorangestellt  hat,  so  doch  so  weit,  dass  sie  gelegent- 
hch  zum  Gegenstand  eines  Schülerreferates  gemacht  werden 
oder  als  Grundlage  einleitender  Besprechungen  dienen  können. 
Die  Persönlichkeit  eines  Autors,  seine  historisclie  Stellung,  die 
Entwicklung    der  (bedanken  bis  zu  ihm   oder  der  Einfluss,  den 

chen  sind:  T.  L  ocke,  Essay  coiicerning  Human  Understanding,  Auswahl  mit 
Anmerkungen  hrsg.  von  J.  Ruska.  Tl.  Shaftesbury,  A7i  Inquiry  concer- 
ning  VirUie  or  Merlt,  mit  Einh'itung  und  Anmerkungen  von  J.  Ruska. 
III.  D.  Hume,  Essays  and  Treatises  on  Several  Siibjects,  Auswahl  mit 
Anmerkungen  von  G.  Budde.  IV.  Adam  Smith,  Systems  of  Polltical 
Eeonomy.  Auswahl  aus  An  Inquiry  into  the  Natur e  and  Causes  of  the 
Wealth  ofNatlonSj  mit  Anmerkungen  von  Andreas  Voigt.  V.  H.  S  p e  n  c  e  r , 
First  Principles  of  Synthetic  Fhilosophy,  Auswahl  nut  Erläuterungen  von 
J.  Ruska;.  die  zwei  französischen:  1.  Th.  Jouffroy,  Melanges  philoso- 
phiques,  Auswahl  mit  Anmerkungen  von  Ernst  Dannheisser.  2.  H.  Taine, 
Philosophie  de  VArt.  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  M.  Fuchs. 
Weitere  Bände,  z  B.  Des  carte  s,  Discours  de  la  Methode  sind  angekündigt. 
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er  ausgeübt,  u.  s.  f.  könnten  die  Gegenstände  solcher  Einlei- 
tungen sein.  Diese  selber  wären  für  die  Hand  des  Schülers  zu 
bestimmen  und  dürften  daher  nicht  zu  hoch  greifen  (was  Weissen- 
fels  nicht  immer  vermeidet),  nicht  zu  gedrängt  sein  und  müssten 
versuchen,  das  Schwierige  möglichst  deutüch  und,  wo  es  sein 
kann,  durch  geeignete  Benutzung  von  Beispielen  und  Einzel- 
zügen auch  anschauUch  zu  machen.  Beachten  die  Herausgeber 
dies  und  sind  sie  bemüht,  geeignete  Stoffe  zu  finden  —  was 
nicht  allzu  schwer  sein  dürfte  — ,  so  wird  die  Sammlung  zur 
Vertiefung  des  neuspraehlichen  Unterrichts  sicherlich  beitragen ; 
kommt  sie  auch  nicht  einem  „weitverbreiteten  Bedürfnis''  ent- 
gegen, so  wird  sie,  denk'  ich,  ein  solches  Bedürfnis  schaffen 
helfen. 

Berlin -Steglitz.  P.  Ziertmann. 


Wissenschaftliche  Lektüre. 

^Vertiefung  der  Ziele  des  neusprachUchen  Unterrichts  an 
den  Obcn-realschulen  und  Realgj^mnasien  ist  unsere  Losung." 
Mit  diesen  Worten  zeigt  Prof.  Ruska  eine  neue  Sammlung 
von  Schulausgaben  (Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  in 
Heidelberg)  an,  die  englische  und  französische  Scliriftsteller  aus 
dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Natur- 
wissenschaft umfassen  soll,  „nicht  um  einem  allgemein  gefühlten 
Bedürfnis  abzuhelfen,  sondern  um  ein  bis  jetzt  nur  von  wenigen 
ausgesprochenes,  in  schüchternen  Anfängen  steckendes  Bedürfnis 
zu  wecken  und  zu  stärken".  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  jenes 
Gebiet  bisher  zu  wenig  berücksichtigt  word(ni  ist.  Zwar  fmdet 
man  unter  den  älteren  Schulausgaben  auch  einzelne  philoso- 
phische Werke,  sie  scheinen  aber  nicht  viel  benutzt  worden  zu 
sein  und  sich  bei  den  Fachgenossen  keiner  grossen  Beliebtheit 
zu  erfreuen.  In  der  Statistik  der  fi'anzösischen  Lektüre  von 
Prof.  Petzold  {Zeitschrift  IV,  Heft  3  und  4)  finden  wir  unter 
der  Rubrik  Philosophie  nur  Descartes,  Discours  de  la  MWwde 
verzeichnet.  Ausser  dieser  Schrift,  die  im  Schuljalire  1902/03 
an  einem  Gymnasium  gelesen  wurde,  muss  wohl  V.  Hugo, 
Pr4face  de  Croniivell  noch  liier  ervN^ähnt  werden,  die  in  der- 
selben Statistik  fünfmal  vorkommt.     Aehnlich    steht  (^s  mit  der 
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englischen  Schullektüre,  in  der  nur  einzelne  Schriften  von 
Mill,  Ruskin  und  Carlyle  erscheinen,  wenn  wir  hier  von 
der  historischen  und  der  technischen  Literatur  absehen  wollen, 
die  im  weiteren  Sinne  auch  zur  Wissenschaft  gehört. 

Die  Gründe  für  die  ablehnende  Haltung  der  Neuphilologen 
gegenüber  der  philosophischen  Lektüre  mögen  verschiedener 
Art  sein.  Viele  sind  \delleicht  grundsätzUch  dagegen,  weil  sie 
meinen,  es  könne  nicht  die  Aufgabe  des  französischen  oder  eng- 
Uschen  Unterrichts  sein,  philosophische  Propädeutik  zu  treiben. 
Dieser  Grund  scheint  auch  sehr  triftig  zu  sein.  Denn  der  neu- 
sprachUche  Unterricht  hat  schon  so  \deles  andere  zu  leisten, 
dass  man  ihn  nicht  noch  ausserdem  mit  der  philosophischen 
Propädeutik  belasten  kann,  die  schon  an  und  für  sich  ein 
schwer  zu  erreichendes  Ziel  wäre.  Aber  soviel  wird  auch  nie- 
mand im  Ernst  verlangen.  Die  philosophische  Lektüre  soll 
nicht  etwa  einen  breiten  Raum  einnehmen,  sondern  sie  soll 
nur  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben.  Der  neusprachliche 
Unterricht  soll  nicht  in  den  Dienst  der  Philosophie  treten,  son- 
dern umgekehrt;  die  Philosophie  soll  dazu  dienen,  diesem  Un- 
terricht mehr  Gehalt  und  Bedeutung  zu  verleihen,  ihn  auf  eine 
höhere  Stufe  emporzuheben,  indem  sie  ihm  gediegenen  Lese- 
stoff liefert.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  dass  der  Sprachunter- 
richt die  Schüler  in  die  Kultur  und  Gedankenwelt  des  fremden 
Volkes  einführen  müsse.  Dazu  gehört  auch  die  Philosophie 
und  zwar  als  ein  hochliegendes  Gebiet  des  geistigen  Lebens, 
das  man  nicht  ängstlich  meiden  darf,  um  in  den  niederen 
Regionen  des  alltäglichen  Lebens  zu  verweilen.  Nur  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  nicht  jede  philosophische  Schrift  für  die  Ju- 
gend geeignet  ist,  dass  eine  sorgfältige  Auswahl  getroffen 
werden  muss.  Allgemeinverständlichkeit  und  schöne,  klare 
Darstellung  sind  hierbei  unerlässliche  Bedingungen,  die  zu 
beachten  für  die  Herausgeber  eine  selbstverständUche  Pflicht  ist. 

Wollten  die  Neuphilologen  es  zum  Grundsatz  machen, 
dass  sie  der  Philosophie  den  Rücken  kehren,  so  würden  sie 
sich  in  bedenkUcher  Weise  herabsetzen  gegenüber  den  Alt- 
philologen, in  deren  Unterricht  die  Philosophie  eine  lien^or- 
ragende  Stelle  einnimmt.  Die  Verachtung,  welche  von  dieser 
Seite  her  gelegentUch  den  neueren  Sprachen  bewiesen  wird, 
sollte  ein  Ansporn  sein  zu  beweisen,  dass  sich  der  neuspracli- 
liche  Unterricht    nicht    notwendig    auf    einer    tiefer    liegenden 
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Ebene  bewegcni  muss,  dass  die  Bestrebungen,  die  ilni  zur  Ver- 
flaeliung  zu  ftihren  drohten  und  ilm  zum  Teil  schon  dahin  ge- 
führt haben,  (uidgültig  abgewiesen  sind,  dass  der  mod(^rn(^  Hu- 
manismus mit  der  altklassischen  Bildung  in  Wettbewerb  treten 
kaim.  Wenn  in  jüngster  Zeit  Versuche  gemacht  werden,  d(»n 
französischen  Unterricht  am  Gymnasium  so  weit  hcrabzudilicken, 
dass  nur  eine  ganz  notdürftige  Sprachkenntnis  erreicht  werd(^n 
kann,  dass  die  Lektüre,  das  eigentliche  Ziel  jedes  Sprachunter- 
i'ichts,  nicht  mehr  zur  Entfaltung  kommt,  wenn  sogar  die  Mög- 
lichkeit erörtert  wird,  dass  man  in  den  neueren  Sprachen  am 
(iymnasiuin  nur  eine  äusserliche  und  oberflächliche  Fertigk(Mt 
zu  erzielen  habe,  dann  wird  es  für  die  Neuphilologen  eine 
ernste  Pflicht,  dass  sie  sich  gegen  solche  Herabwürdigung  ihres 
Faches  entschieden  wehi'en.  Das  können  sie  aber  nur  dann, 
weim  sie  sich  auch  klar  bewusst  geworden  sind,  wo  die  besten 
Wurzeln  liegen,  aus  denen  der  neusprachliche  Untenicht  Saft 
und  Kraft  ziehen  kann. 

Solche  Erkenntnis  scheint  manchen  Neuphilologen  noch 
sehr  zu  fehlen,  besonders  denen,  die  noch  mit  allen  Fasern 
ihres  Herzens  an  der  schon  einmal  tot  geglaubten,  aber  innner 
noch  habenden  Reform  hängen,  wie  es  ein  Artikel  beweist,  den 
kürzlich  Der  Tag  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Konrad 
Weich  berger  in  Bremen  brachte.  Dieser  Neuphilologe  hielt 
es  für  angemessen,  der  von  einem  Laien  geäusserten  Meinung 
«öffentlich  beizustimmen,  dass  ^der  Schüler  nicht  durch  Philo- 
sophen und  Historiker,  deren  Werke  er  zumeist  gar  nicht 
innerlich  verstehen  kann,  in  die  Kultur  des  fremden  Volkes 
eingeführt  wird,  sondern  eher  durch  gewissermassen  naives  Er- 
fassen, nicht  Uebersetzen  der  Dichterw-erke  des  anderen  Volk(^s, 
wozu  ihn  allein  der  mündUche  flotte  Gebrauch  der  fremden 
Sprache  befähigt  "*.  ,.  Philosophen  und  philosophische  (le- 
schichtsschreiber  sind  wenig  zu  empfehlen,  wenn  nicht  ein 
Lehrer  für  ihre  Behandlung  besonders  begabt  ist.  Taine, 
(luizot,  Thiers,  Lanfrey,  auch  Michaud  geben  gi-oss  angelegt«^ 
Darstellungen,  aber  sie  sind  zu  hoch.''  Man  wundert  sich  nicht, 
wenn  man  öfters  aus  dem  grossen  Publikum  merkwürdige  An- 
sichten über  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  hört, 
die  der  Fachmann  zurückweisen  muss,  oder  weim  ein  Fabrik- 
direktor die  praktische  Sprachbehen-schung  für  weilvoller  hält 
als    philosophische    oder   literarische    Bildung.     Aber  wenn   ein 
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Lehrer  des  Französischen  die  genannten  Schriftsteller  für  ^zu 
hoch''  und  sich  selbst  für  ihre  Behandlung  in  der  Schule  nicht 
für  geeignet  hält,  dann  fragt  man  sich  unwillkürlich,  wo  dieser 
Lehrer  wohl  seine  facultas  docendi  erhalten  haben  mag.  Seine 
Selbsterkenntnis  und  seine  Aufrichtigkeit  sind  zwar  zu  loben; 
aber  dass  es  ihm  gleichgültig  ist,  „wann  douter  und  ignorer 
den  Konjunktiv  im  Schilde  führen'',  ist  sehr  bedenldich.  Er 
mag  sich  dann  wohl  „auf  dem  Wege  zur  fröhlichen  Wissen- 
schaft" befinden,  wo  man  „die  philologische  Engheit "  meidet, 
er  mag  vielleicht  „vor  allem  ganzer  Kerl,  ein  Mensch  mit  vielen 
Fronten,  ernsthafter  Dilettant  auf  mannigfachen  Gebieten"  sein, 
aber  „Kenner  auf  einem,  dem,  das  er  lehrt",  ist  ev 
nicht.  Wähi'end  „mit  rühmlichen  Ausnahmen  unser  franzö- 
sischer Unterricht  in  Ton  und  Stoff  vom  esprit  gaulois  keine 
blasse  Ahnung  hat",  darf  bei  Konrad  Weichberger  „vor  allem 
das  Lachen,  das  Salz  der  Seele,  nicht  fernbleiben".  „Im  Drama 
vermisse  ich  kecke  Sachen."  „Gegen  Humoresken  heiTschen 
Vorurteile."  Vielleicht  auch  ein  bisschen  Journal  Amüsant  ge- 
fälMg?  Genug,  man  glaubt  einen  Ulk  aus  der  Bierzeitung  des 
Neüphilologentages  vor  sich  zu  haben  oder  man  fühlt  sich  in 
die  Nähe  des  berühmten  Bremer  Ratskellers  versetzt,  wenn  man 
diesen  Herzenserguss  eines  Neuphilologen  liest,  der  „weniger 
Fachmann,  mehr  Weltmann,  Sportsmann,  Dilettant,  gebildeter 
Laie"  sein  will.  Die  neusprachliche  Reform  ist  zwar  glück- 
licherweise endlich  in  die  gebührenden  Schranken  zurück- 
gewiesen worden,  aber  sie  spukt  doch  noch  in  manchen  Köpfen 
herum  und  treibt  seltsame  Blüten.  Wie  sehr  auch  der  hier 
besprochene  Fall  geeignet  ist,  allgemeine  Heiterkeit  zu  eiTegen, 
so  ist  docli  ernstlich  zu  bedauern,  dass  der  neusprachliche  Un- 
terricht in  solcher  Weise  vor  der  Oeffentlichkeit  vertreten  wird, 
und  man  wird  um  so  mehr  erkennen,  dass  die  antireformeri sehen 
Bestrebungen,  die  auf  eine  wissenschaftUche  Vertiefung  des  Un- 
terrichts gerichtet  sind,  einem  dringenden  Bedürfnis  abhelfen 
wollen. 

Ein  zweiter  Hinderungsgrund  für  die  Wahl  philosophischer 
Lektüre  scheint  die  auch  von  Konrad  Weichberger  geteilte  Be- 
sorgnis zu  sein,  dass  die  Schüler  im  allgemeinen  für  solche  Ge- 
genstände wenig  Interesse  haben  möchten.  Demgegenüber  kann 
ich  aus  meiner  persönlichen  Erfahrung  mitteilen,  dass  die  Pri- 
maner, mit  denen  ich  Ruskins  Chapters  on  Art  und  V.  Hugos 
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Priface  de  Croniwell  gelesen  habe,  aussergewöhnlich  viel  Teil- 
nahme für  diese  Schriften  gezeigt  haben.  Besonders  gefiel  ihnen 
die  Preface.  Die  jugendliehe  Begeisterung  und  die  schwung- 
volle Rhetorik,  mit  der  V.  Hugo  das  Programm  der  romanti- 
schen Dichter  entwickelt  und  verteidigt,  die  unerbittliche  Logik, 
mit  der  er  die  Gegner  ad  absurdum  führt,  die  zündende  Ge- 
walt und  hinreissende  Kühnheit  dieser  Streitschrift  übten  eine 
grosse  Wirkung  aus,  obwohl  sie  vieles  enthält,  was  vor  einer 
genaueren  Prüfung  nicht  bestehen  kann  und  nur  durch  die  sie- 
gende Kraft  der  Beredsamkeit  einen  Schein  von  Geltung  er- 
hält. In  der  Kunst  lebendiger  Darstellung  steht  Schillers  Ab- 
handlung lieber  naive  und  sentimentalisohe  Dichtung,  die  in 
ähnlicher  Weise  die  moderne  Dichtung  verteidigt,  unzweifelhaft 
zurück.  So  berichtet  auch  0.  Weissenfeis,  dass  „die  Schüler 
derselben  Stufe  (I)  sich  fähig  und  sogar  ungewöhnlich  eifrig 
zeigten,  auf  all  die  literarischen,  ästhetischen,  historischen  und 
kulturhistorischen  Erörterungen  einzugehen,  welche  in  der  Pre- 
face de  CromweU  in  farbiger,  temperamentvoller  Sprache  ge- 
boten werden '^,  wälirend  es  nicht  gelang,  ihnen  Schillers  Ab- 
handlung zum  Verständnis  zu  bringen.  Um  den  Eifer  der 
Schüler  zu  wecken,  ist  es  allerdings  Vorbedingung,  dass  sich 
der  Lehrer  selbst  für  den  Gegenstand  erwärmen  könne.  Er 
wu-d  zwar  mehr  Vorbereitung  für  philosophische  Lektüre  nötig 
haben,  als  wenn  etwa  leichtere  UnterhaltungsUteratur  gelesen 
wird,  aber  er  wird  auch  für  seine  eigene  Weiterbildung  viel 
mehr  Gewinn  daraus  ziehen.  Es  kann  ihn  mit  stolzer  Freude 
erfüllen,  wenn  es  ihm  gelingt,  seine  Schüler  für  Höheres  zu  be- 
geistern, und  ihnen  z.  B.  auf  dem  Gymnasium  mehr  Achtung 
vor  dem  französischen  Unterricht  einzuflössen,  der  bekanntlich 
neben  dem  lateinischen  und  griechischen  gering  geschätzt  zu 
werden  pflegt.  Daher  sollte  jeder  Neuphilologe,  der  auf  der 
obersten  Stufe  unterrichtet,  einen  Versuch  mit  philosophischer 
Lektüre  machen,  sich  selbst  und  seinem  Fache  zur  Ehre,  falls 
er  nicht  von  vornherein  seinem  Wirken  ein  bescheideneres  Ziel 
gesetzt  hat  oder  etwa  nach  seiner  Beanlagung  mehr  den  Idealen 
der  neusprachlichen  Reformer  huldigt. 

Ein  dritter  Hinderungsgrund,  der  vielleicht  für  manchen  eine 
willkommene  Entschiddigung  bieten  könnte,  ist  der  Mangel  einer 
grösseren  Auswahl  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie.  Daher  ist 
die  oben  genannte  neue  Sammlung  von  Schidausgaben,  die  sich 
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diesem  Gebiete  zuwendet,  ein  verdienstvolles  Unternehmen,  um 
so  mehr  als  es  nur  geringe  Aussicht  auf  materiellen  Erfolg  bietet, 
und  es  wäre  in  verschiedener  Hinsicht  sehr  zu  bedauern,  wenn 
die  begonnene  Sammlung,  die  von  hervorragenden  Pädagogen 
wie  P.  Cauer,  E.  v.  Sallwürk  und  sogar,  wie  man  hört,  von 
dem  entschiedenen  Reformer  Wen  dt  warm  empfohlen  wird, 
infolge  mangelnder  Unterstützung  seitens  der  Lehrerschaft  nicht 
weiter  fortgeführt  werden  könnte.  Wenn  in  den  einleitenden 
Worten  die  Gymnasien  nicht  besonders  genannt  sind,  so  ist  da- 
mit natürlich  nicht  gesagt,  dass  sie  von  solcher  wissenschaft- 
lichen Stärkung  ausgeschlossen  sein  sollen,  sondern  dass  sie 
ihrer  vielleicht  weniger  bedürfen  als  die  anderen  höheren  Lehr- 
anstalten. Indessen  scheint  sich  immer  mehr  die  Ueberzeugung 
zu  verbreiten,  dass  das  Gymnasium  die  neueren  Sprachen,  be- 
sonders auch  die  engUsche,  mehr  pflegen  muss.  Nicht  allein 
iiji  wirtschaftUchen  Interesse,  sondern  auch  für  die  gelehrten 
Kreise  und  überhaupt  für  die  allgemeine  Bildung  ist  die  Kennt- 
nis des  Englischen  erforderUch,  die  sicherlich  auch  von  vielen 
Altphilologen  schmerzlich  vermisst  wü'd.  Alles  deutet  darauf 
hin,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  wo  das  Griechische  zu- 
rückweicht und  dafür  u.  a.  die  neueren  Sprachen  mehr  berück- 
sichtigt werden.  Dann  werden  für  Plato  und  Sophokles  die 
engUschen  Dichter  und  Denker  eintreten,  neben  Shakespeare 
werden  auch  Locke  und  Hume  u.  a.  einen  würdigen  Ersatz 
für  die  griechischen  Klassiker  bieten. 

Die  Ruskasche  Sammlung  hat  sich  nun  auch  den  franzö- 
sischen Philosophen  zugewandt,  und  es  sind  kürzhch  Melanges 
Philosophiques  von  Jouffroy  und  Philosophie  de  Vart  von 
Taine  erschienen,  über  die  hier  noch  einige  Worte  gesagt  wer- 
den mögen.  Jouffroy  ist  kein  selbständiger  Philosoph,  der  ein 
neues  System  aufgestellt  hat,  sondern  Eklektiker,  und  deshalb 
wohl  zur  Einführung  in  das  philosophische  Denken  sehr  ge- 
eignet. Er  spricht  über  das  Verhältnis  der  Philosophie  zum  ge- 
sunden Menschenverstand,  über  den  Gegensatz  des  Spüitualis- 
mus  und  des  MateriaUsmus,  über  die  Begriffe  Gut  und  Böse, 
über  das  Problem  der  Bestimmung  des  Menschen  und  ähnliches. 
Seine  klare,  anschauhche,  mit  einem  poetischen  Hauch  verklärte 
Sprache,  die  wahrhaft  künstlerische  Darstellung  seiner  Gedan- 
ken, sein  tiefes  Gemüt  und  seine  edle  Liebe  zur  Menschheit 
machen  Jouffroy  zu  einem  Schriftsteller,    der  den  jugendlichen 
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Geist  für  alles  Gute  und  Schöne  mit  Begeisterung  erfüllen  muss, 
dessen  leidenschaftlicher  Trieb,  die  Wahrheit  zu  suchen  und 
die  Rätsel  der  Welt  zu  erforschen,  sich  unwillkürUch  auf  den 
Leser  überträgt.  Auch  der  bekanntere  Ta ine,  der  sich  bereits 
mit  dem  meisterhaften  Charakterbild  Napoleons  und  mit  der 
tief  eindringenden  Schilderung  des  ancien  regime  einen  Platz 
in  unserer  Schullektüre  erobert  hat,  gehört  zu  den  herv^orra- 
gendsten  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Literatur.  Seine  Be- 
trachtungen über  das  Wesen  der  Kunst  und  über  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  ein  Kunstwerk  entsteht,  müssen  der  Schule 
um  so  mehr  willkommen  sein,  als  die  Kunstlehro  bisher  im  Un- 
teiiicht  zu  wenig  Kaum  gefunden  hat  und  doch  ein  gewisses 
Kunstverständnis  von  jedem  Gebildeten  erwai-tet  werden  kann. 
Zwar  vertritt  die  Tamesche  Theorie  der  Kunst  den  einseitigen 
Standpunkt  des  Historikers  und  lässt  die  ästhetische  und  die 
technische  Seite  nicht  genug  ziu*  Geltung  kommen.  Aber 
der  wissenschaftliche  Ernst,  das  ehrliche  Streben  nach  ob- 
jektiver Wahrheit  ist  bei  Taine  so  gross,  dass  sich  aus  seiner  rea- 
listischen Betrachtungsweise  immer  ein   reicher  Gewinn  ergibt. 

Demnächst  sollen  auch  Descartes  und  Montesquieu 
in  der  neuen  Sammlung  von  Schulausgaben  erscheinen, "  der 
man  wohl  wünschen  kann,  dass  ihr  Streben  nach  hohem  Bil- 
dungsgehalt auch  die  rechte  (Teg(»nliebe  finden  möge. 

Frieden  au.  F.  Baumann. 


Paul  Bourget  als  Moralist.') 

Tu  ne  trou Veras  pas,  pauvre  chair  harnssee, 
Ni  tuU  coeur  lamentable,  un  plus  terrible  mal. 
Plus  lauciiiant  et  plun  cuisant  que  la  Pens^e. 
Paul  Bourget,  La  Mort. 

Sieben  starke  Bände  umfassen  die  Romane  Bourgets  in 
der  Cfcsamtausgabe  seiner  Werke  bei  Plon-Noumt  u.  Cie.  in 
Paris.  Im  Eingang  des  ersten  Bandes  hat  sich  der  weit  über 
Frankreich  hinaus  ])ekannte  und  berühmte  Schriftsteller  in 
einer  längeren  Vorrede  über  seine  Ziele  ausgesprochen. 

^)  Ueber  Literatur  vgl.  F.  Bourget  par  G.  Grappe,  ferner  Henry 
Bordeaux,  P^lerinages  Liit^raires.  Der  Ausdruck  Moralist  ist,  wie  sich 
au**  dem  Folgenden  ergibt,  in  einem  engeren  Sinne  gebraucht  als  im  17.  Jahr- 
hundert, wo  die  Begriffe  Moralist  und  Psychologe  sich  deckten. 
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Bourget  will  Beiträge  liefern  zurGesclüclite  des  Seelischen  Zu- 
standes  seiner  Zeit  und  ist  deshalb  notwendigerweise  Realist. 
Als  Schüler  von  Taine,  Laclos  und  Stendhal  ist  er  kein 
Freund  der  Romantik,  sondern  zeigt  sich  verwandt  den  Rea- 
listen verschiedenster  Schattierung,  einem  Zola,  so  reaktionär 
er  neben  diesem  erscheinen  mag,  dem  jüngeren  Dumas,  den 
beiden  Goncourt.  Nach  seiner  Ansicht  ist  seine  Methode 
derjenigen  der  exakten  Forschung  sehr  verwandt;  denn  wie  der 
strenge  Wissenschaftler  sammelt  er  xieie  Tatsachen,  bevor  er 
sich  an  eine  Auslegung  wagt.  So  betrachtet  er  seine  ersten 
Romane  gewissermassen  nur  als  Vorstudien,  nur  als  Dokumente 
seeUscher  Vorgänge,  die  nötig  waren  für  seine  psychologischen 
Hypothesen  und  seine  Darstellung  der  Moralgesetze.  Hat  er 
aber  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  .seine  ersten  Romane  ge- 
schrieben? 

Wk  glauben  es  nicht,  weil  erst  im  Laufe  der  Zeit  sich 
seine  jetzigen  Anschauungen  gebildet  haben.  Er  gibt  dies 
selber  zu,  wenn  er  von  seiner  Gedankenentwicklung  spricht. 
Diese  innere  Evolution  ist  natürUch  und  eine  Finicht  gereifterer 
Erfahrung.  Ist  es  aber  nicht  sophistisch  von  ihm,  heute  seine 
ersten  Romane  unter  dem  Namen  MateriaUensammlung  als  not- 
wendige wissenschaftliche  Grundlage  seiner  späteren  Werke  zu 
erklären?  Er  gibt  der  Kritik  den  Rat,  jeden  Roman  für  sich 
und  zugleich  mit  dem  BUck  auf  das  Ganze  des  von  ihm  Ge- 
leisteten zu  prüfen.  Aber  warum  soll  die  Kritik  nicht  berechtigt 
sein,  das  einzelne  Werk  als  eine  abgeschlossene  künstlerische 
Leistung  anzusehen  und  zu  besprechen,  und  warum  will  Bourget 
ihr  jenen  andern  Standpunkt  vorschi-eiben?  Soll  die  Kritik 
denn  bis  an  das  Lebensende  eines  Künstlers  waiien,  bevor  sie 
dem  Publikum  seine  Bedeutung  klar  machen  darf?  Als  unbe- 
fangener Leser  kommt  man  zu  dem  Schluss,  dass  bei  B.  der 
höhere  Gesichtspunkt,  welcher  in  seiner  heutigen  Lebens-  und 
Weltanschauung  besteht,  a  priori  nicht  vorhanden  war  und  von 
ihm  nur  der  inneren  Einheit  zuliebe  überall  jetzt  künstUch  hin- 
eingetragen wird.  Seine  wissenschafthchen  (xründe  überzeugen 
uns  nicht,  wenn  wir  auch  die  subjektive  EhrUchkeit  seiner 
Ueberzeugung  durchaus  gelten  lassen. 

Als  Neuschöpfer  des  analytischen  Romans  muss  B.,  wie 
er  sagt,  menschUche  Schwächen  und  Leidenschaften  und  auch 
daraus   sich    ergebende    düstere    Sittengemälde    dai'stellen,    um 
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durch  das  Erkennen  moralischer  Gefaliren  zur  Gesundung  der 
Moral  überhaupt  beitragen  zu  können.  Seine  Absicht  ist  also, 
nicht  etwa  blosser  Beobachter  zu  sein,  sondern  vor  allem  eine 
sittliche  Wirkung  auf  seine  Leser  auszuüben.  Darum  verteidigt 
er  sich  auch  energisch  gegen  den  Vorwurf  der  Unmoral,  der 
gegen  ihn  von  einigen  Kritikern  erhoben  worden  ist.  Er  be- 
trachtet sich  als  einen  bescheidenen  Arbeiter,  der  zusammen 
mit  vielen  anderen  es  unternommen  hat,  das  dm-ch  den  Krieg 
von  1870  zerschmetterte  Frankreich  durch  Einpflanzung  neuer 
Ideale  in  die  Herzen  der  Jugend  geistig  und  moralisch  wieder 
aufzurichten.  Er  betont  wiederholt  die  ausserordentUche  Ver- 
antwortlichkeit aller  führenden  Geister,  Poütiker,  Schriftsteller 
oder  Philosophen  gegenüber  der  Nation  und  dem  menschUchen 
Kulturfortschritt.  Er  selber  ist  sich  seiner  Verantwortung  in 
hohem  Masse  bewusst  und  hat  besonders  in  der  Vorrede  zu 
Le  Disciple  diesem  Bewusstsein  von  seiner  Aufgabe  als  Erzieher 
der  französischen  Jugend  Ausdruck  gegeben,  auch  in  seiner 
Psychologie  der  modernen  Liebe,  wo  es  heisst,  dass  der  Schrift- 
steller —  wie  man  von  Bourget  weiss:  nicht  nur  der  Roman- 
dichter, sondern  auch  der  Kritiker  —  nicht  wert  sei,  die  Feder 
zu  führen,  dessen  oberstes  Gesetz  nicht  die  moralische  Wirkung, 
die  sittUche  Idee  wäre. 

Zur  Hebung  des  sittlichen  Niveaus  seiner  jungen  Lands- 
leute hat  er  in  der  Person  des  Disciple  ilinen  das  abschreckende 
Beispiel  einer  Kategorie  intelligenter,  raffinierter  Egoisten  vor- 
führen wollen,  deren  voraeitig  entwickelter,  kritischer  Geist  mit 
25  Jahren  sich  im  Besitz  aller  Ideen  glaubt,  die  nicht  mehr 
Gutes  und  Böses,  Tugend  und  Laster  unterscheiden  können, 
da  ilir  Gemütsleben  verkümmert  und  so  innerer  Anteilnahme 
an  Freude  und  Schmerz  anderer  unfähig  ist.  In  Sorge  um  die 
Zukunft  Frankreichs  —  hierin  ähnelt  er  Zola  —  bittet  er  die 
jungen  Leute,  mcht  höhnische,  gemütlose,  nur  sich  selbst  an- 
betende Sophisten  zu  werden,  aber  auch  nicht  brutale,  in  Ge- 
nuss  sich  übernehmende  Realisten,  die  Literatur,  Politik,  Kunst, 
Sport  und  Industrie  ausbeuten  getreu  ihrem  Grundsatz:  Ge- 
niessen, Erfolg  haben  und  viel  Geld  erwerben.  Er  beschwört  sie, 
ihre  Seele  nicht  in  sich  sterben  zu  lassen,  den  Mut  zu  haben, 
allen  denen,  die  hinter  dem  geheimnisvollen  Ozean  des  Lebens 
nur  den  schwarzen  Todesabgrund  sehen,  zuzurufen:  vous  ne  le 
savez  pas  und  vor  allem  die  Tugenden  der  Liebe  und  die  sitt- 
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liehe  Willenskraft  zu  pflegen.  Wii'  werden  noch  sehen,  ob  ge- 
rade   der  Disciple    der  8chwung\^ollen  Einleitung  entspricht.  — 

B.  möchte  in  seinen  Büchern  der  Jugend  gern  Antwort 
geben  auf  viele  Fragen,  die  sie  quälen,  er  möchte  sie  schützen  in 
dem  gefährlichen  Alter  zwischen  18  und  25  Jahren,  sie  leiten 
durch  alle  KUppen  und  Untiefen   der  gärenden  Leidenschaften. 

Die  Aufrichtigkeit  Bourgets  —  das  darf  man  nachdrücklich 
wiederholen  —  ist  gar  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen;  sicherUch 
meint  er  es  ernst  mit  seiner  Erziehungsaufgabe.  Er  hebt  und 
kennt  die  Jugend,  war  selber  Lehrer  und  stammt  als  Sohn 
eines  Professors  der  Mathematik  aus  einer  LelirerfamiUe.  Bilden 
seine  Bücher  aber  eine  veredelnde  Lektüre  für  die  Jugend?  Ist 
er  wirklich  der  grosse  Moralist,  der  er  gern  sein  möchte?  In 
den  Sensations  d'Italie  meint  er,  man  solle  unbein-t  durch  das 
Unverständnis  oder  Uebelwollen  von  Neidern  sich  einzig  an  die 
Werke  eines  Künstlers  halten,  um  über  ihn  ein  Urteil  zu  ge- 
winnen. Ist  aber,  wenn  wir  diese  Vorschiift  für  seine  Beurtei- 
lung anwenden,  seine  Erziehungsmethode  der  Jugend  ange- 
messen und  kann  sie  von  uns  gutgeheissen  werden?  — 

IL 

Bourgets  hervorragender  Scharfsinn,  sein  feineö  Empfin- 
dungsvermögen, seine  Kenntnis  der  •  Schriften  der  modernen 
französischen,  deutschen  und  engUschen  Philosophen  und  die 
damit  verbundene  Vorliebe  für  allgemeine  Ideen  blicken  durch 
jedes  seiner  Werke  und  machen  es  interessant  durch  die  Füllö 
geistvoller  Bemerkungen,  durch  die  Analyse  von  Fragen,  diö 
der  philosophisch  geschulte  Denker  häufig  vielseitig  beleuchtet, 
bevor  er  eine  Antwort  darauf  gibt.  So  sieht  er  z.  B.  den  Un- 
terschied zwischen  einem  Psychologen  und  einem  Moralisten 
darin,  dass  dem  ersten  die  Analyse  psychischer  Vorgänge  ge- 
nügt, während  der  Moralist  bei  der  Ergründung  der  Motive 
menschhchen  Handelns  nicht  Halt  macht,  sondern  über  die 
Handlungen  sein  Urteil  fällt.  Ganz  richtig  fühlt  B.,  dass  der 
Morahst  einen  heiligen  Zorn  besitzen  muss,  der  die  Schwachen 
schreckt  und  sie  zugleich  stärkt. 

Am  wenigsten  atmen  nun  seine  ersten  \ier  Romane,  die 
er  als  sentimentale  Monographien  bezeichnet,  diesen  ethischen 
Geist.  Als  er  sie  schrieb,  war  er  als  junger  Mann  gegen  sinn- 
liche Reize  jeder  Art  noch  weniger  gefeit  als  später.    Natüilich 
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verlangen  wir  selbst  von  einem  Moralschriftsteller  keinen  Pre- 
digerton, und  es  hiesse  dem  Dichter  jede  Freiheit  nehmen  und 
der  Literatur  grossen  Schaden  zufügen,  wollte  man  ilim  ver- 
bieten, sittliche  Schäden  aufzudecken;  denn  nicht  von  mehr 
oder  minder  guten  Vorschriften,  sondern  in  erster  Linie  von 
der  Art  der  Darstellung  und  dann  auch  von  der  allgemeinen 
Tendenz  hängt  der  moralische  Wert  eines  Buches  ab,  und 
selbst  gewagte  Situationen  würden  nicht  zu  beanstanden  sein, 
wenn  durch  sie  eine  Propaganda  für  Sinnlichkeit  völlig  ausge- 
schlossen schiene.  Was  und  wie  schildert  aber  Bourget?  Sein 
Thema  ist  nicht  mannigfaltig;  es  dreht  sich  immer  um  das 
Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib,  die  Sexualität  spielt  die 
Hauptrolle,  jedoch  niclit  der  natürliche,  gesunde  Trieb,  nicht 
die  wahre  Liebe,  welche  alle  Lebensstürme  überdauert  und 
sich  immer  mehr  vertieft,  sondern  der  brutale  sinnliche  In- 
stinkt, der  zur  Befriedigung  der  Lust  vor  nichts  zurückschreckt, 
die  Ehe  zerstört  und  selbst  den  Mord  nicht  scheut.  Die  Jung- 
gesellen bei  B.  treiben  einen  gewissen  Sport  damit,  verheiratete 
Frauen  zu  Fall  zu  bringen,  imd  die  Ehemänner  scheinen  nur 
dazu  da  zu  sein,  für  den  Luxus  der  Frau  die  Mittel  zu  be- 
schaffen, um  dann  zum  Dank  dafür  von  ilir  betrogen  zu  werden. 
Das  schöne  Weib  ist  sehr  oft  auch  die  schöne  Sünderin,  für 
die  der  Eltebruch  eine  Lappalie  wird.  Und  einen  derartigen 
Kultus  treibt  B.  mit  sündhafter  Frauenschönheit,  dass  man  es 
begreift,  wenn  ein  Kritiker  sagt,  B.  verzeihe  ihr  gern  alle 
Sünden  ihrer  herrlichen  Spitzenwäsche  wegen.  Es  ist  ganz  ge- 
wiss gefährlich  für  einen  jungen  Mann,  ihm  auf  den  Weg  zur 
Tugend  gestickte  .Batisthemden,  seidene  Strümpfe,  schmiegsanKi 
Korsetts  und  rauschende  Unterröcke  zu  zeigen,  ausführlicli 
Absteigequartiere  mit  doppeltem  Ausgang  zu  behandeln,  in 
denen  die  Sinnlichkeit  ihre  Orgien  feiert.  Und  dergleichen  tut 
B.  fast  in  jedem  seiner  Romaue.  Er  ist  zwar  weit  davon  ent- 
fernt, dem  Sinnentaumel  das  Wort  zu  reden,  denn  auf  das 
Demoralisierende,  Herz  und  Geist  Depra vierende  des  Sinnen - 
rausches  weist  er  unzweideutig  hin ;  aber  die  gar  zu  realistischt* 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  steht  einem  so  ausgesprochenen 
Moralisten  schlecht  an.  Gross  ist  dabei  seine  Kirnst,  uns  die 
Geheinmisse  dieser  Frauenseelen  aufzudecken,  ihre  Leiden- 
schaften, ihr  ewiges  Liebesbedürfnis,  ilure  Vergnügungssucht, 
ihren  Hang  zum  Luxus  und  Wohlleben,  für  dessen  Befriedigung 
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sie  ihre  Ehre  sogar  verkaufen;  denn  mit  20000  Francs  jälirlich 
können  diese  Damen  nicht  auskommen,  es  muss  mindestens 
schon  dreimal  so  viel  sein.  Und  welche  schönen,  unschuldigen 
Augen  Bourget  ihnen  allen  gibt,  welche  Anmut,  welche  Melan- 
cholie im  Bück,  wie  reizend  er  sie  plaudern  lässt !  Dazu  ein 
diskretes  Parfüm,  erlesener  Geschmack  in  der  Wahl  ihrer  Toi- 
lette, Brillanten  im  Haar  und  am  blendenden  Nacken,  eine 
weiche,  leicht  verschleierte  Stimme,  alles  das  vereint  sich  zu 
einem  genau  analysierten  Reiz,  der  umstricken  und  verführen 
muss.  Die  einzige  ReUgion  dieser  schönen,  aber  selten  un- 
schuldigen Madonnen  ist  der  Kultus  ihrer  Schönheit,  und  B. 
unterlässt  es  nicht,  uns  prunkvolle  Boudoirs  und  Salons,  ele- 
gante Schlafzimmer  und  Bäder  zu  zeigen,  ja  er  zeichnet  gleich- 
sam die  Tempelräume,  in  denen  jener  Schönheitskultus  geübt 
wird,  auch  weibliche  Körperformen,  und  „analysiert^  an  ihnen 
die  Sehnsucht  nach  Bewunderung. 

Den  Segen  der  Arbeit  haben  fast  alle  seine  Männer  und 
Frauen  nie  kennen  gelernt,  strenge  PfUchterfüllung  in  irgendeinem 
Beruf  oder  Amt  ist  ihnen  in  der  Regel  gänzlich  unbekannt. 
Wenn  auch  die  Hohlheit  und  Leere  der  sogenannten  vor- 
nehmen Gesellschaft  des  öftem  hervorgehoben  wird,  kann  B. 
doch  nicht  umhin,  den  Schauplatz  seiner  Romane  immer  wieder 
in  jene  Welt  zu  verlegen,  wo  man  sich  aus  Mangel  an  Arbeit 
langweilt  und  immer  neue  Stimulationsmittel  sucht,  um  die 
innere  Leere  zu  verscheuchen.  Ein  bürgerliches  oder  ländhches 
Milieu  mit  seinen  schUchten  Tugenden  und  anspruchslosen, 
arbeitsamen  Menschen  wird  nie  eingehend  geschildert,  ja  das 
Enge  und  Bedrückende  kleinbürgerlicher  Verhältnisse  sogar  mit 
einem  gewissen  Mitleid  nur  gestreift.  Könnten  aber  gerade  die 
Leserinnen  aus  dem  Bürgerstande  —  und  B.,  der  Moralist,  be- 
sitzt deren  sehr  viele  —  nicht  leicht  mit  ihrer  kargen  Häus- 
hchkeit  unzufrieden  werden,  wenn  das  grosse  Leben  mit  seiner 
raffinierten  Eleganz  in  so  leuchtenden  Farben  ihnen  vorgehalten 
wird?  Sollte  ihnen  nicht  auch  Sehnsucht  nach  dem  Luxus  der 
Lebewelt,  nach  einer  eigenen  Theaterloge,  nach  Kutschen,  nach 
kostbaren  Perlhalsbändem  kommen,  alles  Dinge,  welche  die  vor- 
nehmen Damen  bei  B.  ihr  eigen  nennen  und  dem  Leser  als  Lebens- 
bedürfnisse hinstellen?  Heisst  es  nicht  die  Sünde  durch  den  „Schritt 
vom  Wege'',  der  in  die  Halbwelt  führt,  den  Ehrbaren,  die  B.  ihr 
Ohr  leihen,    gefährUch  verlockend  machen?    Das  Bedenldichste 
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aber  ist,  dass  der  Ehebruch,  wie  Bourget  ihn  schildeit,  so  wenig 
Gewissensbedenken  verursacht,  dass  Religion  und  Erziehung 
in  keiner  Weise  seine  Menschen  hindern  oder  stärken,  dass  sie 
alle  ihren  sündigen,  unsitthchen  Instinkten  so  machtlos  verfallen. 
Aber  mehr  noch:  Ein  Moralist  darf  nicht  Pessimist  sein. 
Und  gerade  in  den  ersten  Romanen  B.s  hen'scht  eine  durchaus 
pessimistisch-fatalistische  Grundstimmung.  Bourget  stand  zu 
jener  Zeit  noch  ganz  unter  dem  Einfluss  Renans,  Taines,  Scho- 
penhauers und  von  Hartmanns.  Im  Cruelle  Enigme  heisst  es 
einmal,  man  mtlsse  alle  menschlichen  Handlungen  von  einem 
offenen  oder  versteckten  Egoismus  herleiten;  an  einer  andern, 
man  wäre  gezwungen,  um  ein  Ideal  in  sich  bis  zum  Tode  zu 
bewahren,  fi-tihzeitig  die  moraUsche  Schönheit  nicht  anders  zu 
betrachten  als  der  Opiumraucher  die  Träume  seines  Rausches, 
deren  Zauber  gerade  darin  bestände,  dass  es  eben  nur  Träume 
wären,  denen  keine  WirkUchkeit  entspräche.  Im  Leben  hat 
man,  so  philosophiert  Armand  de  Queme  in  Crime  d'Amour. 
nur  das  Walten  einer  "bUnden  Notwendigkeit  zu  sehen,  welche 
alle  Wesen  dazu  treibt,  sich  selbst  gegenseitig  zu  vernichten; 
die  Liebe,  die  edelste  menschüche  Empfindung,  erzeuge  nur 
Ehebruch  in  den  oberen  und  Prostitution  in  den  unteren 
Ständen.  Kann  man  an  einen  gerechten  Gott  glauben,  wo 
man  sieht,  dass  die  Unschuld  so  leiden  muss?  Es  gibt  keinen 
Gott,  ruft  Andre  Comelis  voller  Verzweiflung  aus,  es  gibt  kein 
gutes  oder  böses  Prinzip,  es  gibt  nur  ein  unerbittUches,  auf  den 
Menschen  lastendes,  ungerechtes,  absurdes  Geschick,  das  Freude 
und  Schmerz  wahllos  verteilt.  Vererbte  sinnUche  Anlage  treibt 
die  Ehebrecherin  Th^r^se  de  Sauve  trotz  ihrer  heissen  Liebe  zu 
Hubert  Liauran  dazu,  einem  früheren  Bekannten  sich  wieder 
hinzugeben.  Diese  angeborenen  Instinkte,  gegen  die  der  Mensch 
yergebUch  anzukämpfen  sucht,  bilden  eben  das  „grausame 
Rätsel"  unserer  Natur.  Dies  erfährt  auch  ihr  GeUebter  Hubert 
Liauran  an  sich;  so  sehr  er  sieh  und  sie  verachten  muss,  immer 
wieder  führt  ilm  seine  Sinnlichkeit  in  ihre  Arme  zurück.  Das 
Sinnenbedürfnis  überlebt  die  Liebe,  überlebt  Hass  und  Verach- 
tung. Auch  dei  Ausgang  von  Andr4  Cornelis  erscheint  vom  sitt- 
lichen Standpunkt  dm'chaus  unbefriedigend.  Der  eigentliche  Mörder 
von  Andres  Vater  geht  mit  100000  Francs  nach  Amerika,  und 
sein  Stiefvater  Termonde,  der  den  Mord  veranlasst  hat,  um  die 
Witwe  heiraten  zu  können,  lebt  zwar  jahrelang  in  steter  Angst 
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vor  Entdeckung,  aber  sein  tragischer  Tod  durch  Andre  bildet 
doch  keine  ausreichende  Sühne  für  sein  Verbrechen;  denn  er 
wird  von  seiner  Gattin,  welche  glaubt,  dass  er  sich  erstochen 
hat,  um  einem  quälenden  Leberleiden  zu  entgehen,  über  das 
Grab  lünaus  verehrt,  indes  Andre  von  Gewissensqualen  gefol- 
tert dahinlebt.  Der  sentimentale  Schluss  in  Crime  d'Amour 
entbehrt  sogar  einer  gewissen  Komik  nicht :  Armand  de  Queme 
betrügt  seinen  Freund  Alfred  Chazel  mit  dessen  Frau  Helene; 
seine ,  skeptische  Natur  sieht  in  ihr  nicht  die  ideale  Liebhaberin, 
sondern  nur  das  bete  sensuelle^  und  erst  nachdem  er  sie  durch  sein 
cynisches  Benehmen  in  die  Arme  eines  Dritten  getrieben  hat, 
erkennt  er  seinen  IiTtum.  Er  sucht  sie  noch  einmal  auf  und 
verspricht  ihr,  nie  wieder  ein  Herz  zu  brechen.  Sie  nimmt 
sich  vor,  in  Zukunft  eine  brave  Gattin  und  Mutter  zu  bleiben. 
Armand  fühlt  sich  als  das  Instrument  eines  schreckhchen  Ge- 
schicks und  predigt  zuletzt  Achtung  und  Mitgefühl  vor  dem 
menschlichenLeiden.  Man  denkt  hierbei  unwillkürUch  an  Schopen- 
hauers Wort :  Das  Mitleid  ist  das  Fundament  aller  wahren  Moral. 

In  Mensonges  schiesst  sich,  ohne  sich  zu  töten,  der  Poet 
Rene  Vincy  eine  Kugel  in  die  Brust,  weil  seine  GeUebte  Su- 
zanne  Moraines  zur  Befriedigung  ihres  Luxus  dem  alten  reichen 
Baron  Desforges  sich  verkauft,  und  weil  er  fürchtet,  dass  er 
trotz  seiner  tiefen  Verachtung  für  sie  zu  schwach  sein  würde, 
ihren  Reizen  zu  widerstehen.  Die  Hoffnung  von  Renes  Freunde, 
Claude  Larcher,  kann  der  überlegende  Leser  nicht  teilen :  dass  der 
Pistolenschuss  den  Dichter  von  seiner  Liebe  heilen  und  seiner 
Jugendfreundin  Rosalie  wieder  zuführen  wird.  Vielmehr,  auch 
nach  der  Genesung  wird  er  Suzanne  und  die  vornehme  Welt 
nicht,  vergessen  können;  das  Gift  steckt  zu  tief  in  seinem  Blut. 
Er  wird  auch  trotz  des  würdigen  Abbe  Taconet  nicht  fromm 
.werden,  denn  er  ist  Skeptiker  durch  und  durch.  Und  wie 
frivol  kUngt  alles  aus!  Suzanne  kennt  das  Drama  ihres  Rene 
•und  fährt  gleich  darauf  mit  ihrem  Mann  und  ihrem  alten  Ver- 
ehrer Desforges  nach  dem  Bois  de  Boulogne  zum  Abendessen. 
Die  Genusssueht  erstickt  alle  edleren  Regungen. 

In  der  Psychologie  de  VAmour  moderne  feiert  die  SinnUch- 
keit  ihre  höchsten  Triumphe.  Der  Scliriftsteller  Claude  Larcher 
weiss,  dass  er  häufig  von  der  Schauspielerin  Colette  betrogen 
wird.  Er  hasst  und  verachtet  sie  und  würde  doch  wieder  zu 
ihr  gehen,  selbst  wenn  er  sie  aus  einem  Bordell  herauskommen 
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8ähe.  Die  Liebe  flieht,  die  Sinnlichkeit  bleibt.  Er  verspottet 
sieh  selbst  und  seine  Schwäche  in  dem  Ausruf:  Quelle  comMie 
que  la  vie  et  quelle  sottise  d'en  faire  un  drame. 

Wollte  man  eine  Lebensregel  aus  B.s  ersten  Romanen 
ziehen,  so  würde  sie  zweifellos  lauten:  Es  ist  am  besten,  das 
Leben  —  will  man  nicht  Schiffbruch  in  ilim  leiden  —  leicht  zu 
nehmen  und  sich  ein  hartes  und  egoistisches  Herz  zu  erhalten. 

Aber  —  entspricht  diese  Ansicht  von  der  allgemeinen 
Dekadenz,  der  völligen  Verfaultheit  der  gesellschaftUchen  Mo- 
ral, dieser  fanatische  Unglaube,  der  die  VerwirkUchung  von 
Idealen  und  die  Möglichkeit  sittUcher  Besserung  leugnet,  der 
ganze  Determinismus  dieser  Weltanschauung  dem  Wesen  eines 
Moralisten,  der  bessern  will?  Wn  glauben  Taine  oder  Balzac 
zu  hören,  die  nur  sozialen  Kampf,  aber  weder  Gerechtigkeit 
noch  Nächstenliebe  in  der  Welt  wahrnehmen  können  und  die 
Prätensionen  Bourgets  nicht  haben.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
Betrachtungen  über  die  MoraUtät  eines  Buches  gerade  vor  der 
abstossenden  ^Psychologie  der  modernen  Liebe''  stehen,  die  fast 
gleichzeitig  mit  dem  Disciple  erschien,  von  dem  sich  B.  wieder 
einen  so  hohen  sittUchen  Einfluss  auf  die  Jugend  versprach. 

Und  hat  er  dieses  Ziel  im  Disciple  erreicht?  Wenn  man 
die  „berühmte''  Von-ede  nicht  gelesen  hätte,  wüi-de  man  nie 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  dieser  Roman  bestimmt  sein 
könnte,  die  Jugend  Frankreichs  auf  bessere?  Wege  zu  bringen. 
B.  wollte,  um  emelilich  zu  wirken,  den  von  ihm  am  meisten 
gehassten  Typ  des  moralischen  Nihilisten  folgerichtig  durch- 
führen, der  Würde,  Ehre,  Grösse  und  Glück  anderer  ohne  Reue 
der  eigenen  Penersität  zum  Opfer  bringt.  Bei  dem  Disciple 
Robert  Greslou  ist  Denken  und  Handeln  aber  zweierlei.  Als 
Schüler  des  berühmten  Philosophen  Adrien  Sixte  fühlt  er  sich 
erhaben  über  die  bürgerliche  Moral  und  empfindet  doch  Ge- 
wissensbisse und  aufrichtige  Reue  über  die  auf  schändUche  Weise 
erreichte  Verfühmng  der  jungen  Charlotte.  Er  lügt,  wo  es  gar 
nicht  nötig  ist,  er  beklagt  seine  Verinungen  und  will  sogar 
sterben,  um  seine  Scliuld  zu  sühnen.  Seine  Selbstmordgedanken 
scheinen  zum  Teil  aufrichtig,  der  Verführer  ist  schUesslieh 
wirklich  in  sein  Opfer  verhebt,  er  möchte  auf  die  Lösung  seiner 
psychologischen  Probleme  verzichten,  um  das  Mädchen  nicht 
unglücküch  zu  machen.  Als  er  Cliarlotte  schwört,  mit  ihr 
sterben  zu  wollen,  ist  er  auch  entschlossen,  den  Schwur  einzu- 
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lösen,  und  nur  seine  Feiglieit,  moralische  Schwäche,  Willens- 
krankheit hält  ihn  davon  zuräck.  Er  schwankt  zwischen  der 
Befriedigung  seiner  Selbstsucht  und  den  besseren  Regungen 
seiner  Natur;  und  diese  edlere  Natur  kommt  wieder  nach  dem 
Tode  Charlottes  zum  Durchbruch.  Angeklagt,  seine  (ieUebte 
vergiftet  zu  haben,  schweigt  er,  um  sie  nicht  blosszustellen ;  er 
verteidigt  sich  nicht,  er  will  durch  sein  Schweigen  dem  älteren 
Bruder  Charlottes  imponieren  und  ihm  zeigen,  dass  er  Kavalier 
ist.  Dieser  Bruder  ist  Offizier  und  kennt  das  Schicksal  seiner 
Schwester.  Infolge  semer  Aussagen  vor  Gericht  wn-d  Greslou 
freigesprochen,  stellt  sich  jedoch  dem  jungen  Marquis  zur  Ver- 
fügung, der  ihn  auf  der  Strasse  niederschiesst.  Er  ist  unbe- 
ständig, schwach,  verächtUch,  kein  Verbrecher  grossen  Stils. 
Zur  Befriedigung  seiner  Eitelkeit  w  endet  er  zwar  gi^ossen  Scharf- 
sinn im  Analysieren  und  Disponieren  auf,  bei  der  Ausführung 
seiner  Pläne  kann  er  aber  seinen  philosophischen  Grundsätzen 
und  Theorien  nicht  Treue  halten.  Das  Buch  »enthält  also  nur 
die  Geschichte  eines  unglüeklichen,  zuletzt  Mitleid  eiTegenden 
Schwächlings.  Unter  der  zei'gUedemden*  Analyse  fällt  diese 
Persönlichkeit  gleichsam  in  Stücke  auseinander  und  lebt,  in 
jedem  dieser  Teile  abwechselnd,  ein  haltloses  widerspruchsvolles 
Dasein,  dessen  Ende  notwendigerweise  Vernichtung  ist. 

Es  ist  so,  als  hätte  B.  in  dem  Philosophen  Adrien  Sixte 
sich  selbst  ironisiert.  Dieser  grosse  Theoretiker  der  modernen 
Psychologie  „erzieht''  einen  Schüler  wie  Robert  Greslou  und 
klagt,  dass  sein  Werk,  dem  er  di-eissig  Jahre  seines  Lebens  in 
treuer  Ai'beit  gewidmet  hätte,  eine  Seele  vergiftet  habe,  also 
ein  Todesprinzip  in  sich  tragen  müsse.  Trotz  seiner  Begeiste- 
iiing  für  die  Wissenschaft  zweifelt  er  an  seinem  Recht,  in  das 
Gewissensleben  anderer  einzugreifen  und  den  reUgiösen  Glauben 
zu  zerstören.  Und  nun  folgt  als  der  Weisheit  letzter  Schluss 
die  trübseUge  Reflexion:  „Alle  revolutionären  Geister  haben 
solche  Stunden  der  Angst  gekannt.  Die  meisten  kommen 
schnell  darüber  hinwög.  Man  spielt  seine  Rolle  weiter,  man 
hat  Anhänger.  Die  Berührung  mit  dem  Leben  zwingt  zur 
Einschränkung  des  Ideals.  Man  tut  auf  der  einen  Seite  viel- 
leicht Böses,  auf  der  andern  dafür  auch  wieder  Gutes,  und 
Welt  und  Menschen  gehen  ihren  Gang,  was  man  auch  tun 
mag."«  So  spricht  kein  Moralist,  der  andern  einen  sittUchen  Halt 
schaffen  will  und  kann,  sondern  ein  Fatalist,  der  den  sittlichen 
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Willen  der  Person  grundsätzlich  einem  willkürlieh  schaltenden 
Schicksal  unterwü'ft. 

Anch  in  allen  übrigen  Romanen  handelt  es  sich  wie  in 
den  ersten  fast  ausschliesslich  um  die  illegitime  Liebe;  Männer 
sowie  Frauen  lassen  sich  nicht  einmal  durch  den  Gedanken  an 
ihre  Kinder  davon  zurückhalten,  sich  ,, auszuleben'',  wie  die 
Parole  all  dieser  Genussschwärmer  lautet.  Meist  leiden  die  Un- 
schuldigen und  Feinfühhgen  für  die  Sündigen  und  Hartherzigen. 

In  La  Terre  Promise  hofft  die  junge  Gräfin  Henriette 
Scilly  die  schlimme  Vergangenheit  ihres  Verlobten  Francis  Nay- 
rac  zu  sühnen,  wenn  sie  den  Schleier  nimmt  und  so  ihren  Ver- 
lobten zmngt,  sich  ganz  seinem  aus  einem  Ehebruch  entsprosse- 
nen Kind  zu  widmen.  Auch  M™®  TiUieres  in  ün  Cceur  de 
Femme  geht  in  ein  Kloster.  Sie  will  hierdurch  dem  Dilemma 
entgehen,  Geliebte  zweier  Männer  zu  sein,  von  denen  sie  den 
einen  geistig,  den  andern  köiperhch  liebt.  Selbst  diese  sonst 
so  edle  Frau  erfähi^t  die  Macht  der  Sinnhchkeit  an  sich  und 
unterliegt  ihr  in  einer  schwachen  Stunde. 

In  Cosmopolis  zieht  sich  die  Comtesse  Alba  Steno  mit  Ab- 
sicht ein  tödliches  Fieber  zu,  als  sie  sich  von  dem  Schriftsteller 
Dorsenne  verschmäht  sieht,  und  es  nicht  mehr  ertragen  kann,  ihre 
schöne  Mutter  mit  verheirateten  Männern  in  intimen  Beziehungen 
zu  wissen.  Man  möchte  glauben,  sagtB.  amSchluss  seiner  Novelle 
Odile^  dass  es  in  der  Welt  ein  starkes  giftiges  Leben  gibt,  das  sich 
auf  Kosten  zarter  und  sanfter  Naturen  entwickelt  und  betätigt. 

Auch  in  der  Idylle  Tragique  gibt  es  mehrere  schiffbrü- 
chige Ehen,  und  man  bewundert  die  Kunst  B.s,  dieses  Thema 
immerwährend  zu  variieren.  Hier  heben  zwei  Freunde  die  mor- 
ganatische Gattin  eines  österreichischen  Erzherzogs;  während 
der  eine  in  ihren  Armen  glückhch  ist,  whd  der  andere  von 
dem  Adjutanten  des  Prinzen  erschossen.  Das  schuldlose,  un- 
glückliche Opfer  dieser  Verhältnisse  ist  die  junge  Frau  des  Ge- 
töteten. In  La  Dtichesse  bletie  geht  das  Auskosten  aller  Ge- 
nüsse und  Gefühlserregungen  in  Sadismus  über,  denn  die  kalte, 
aber  sensationsdurstige  M™®  de  Bonnivet  hat  erst  rechte  Freude 
am  Sinnenkitzel,  wenn  er  mit  Gefahr  und  Leiden  für  sie  verbun- 
den ist.  Sensationserotik  ist  es,  wenn  der  Moralist  B.  die  Schau- 
spielerin Camille  Favier  im  Nebenzimmer  zugegen  sein  lässt, 
während  M"^*^  de  Bonnivet  sich  ihrem  gemeinsamen  Gehebten, 
dem  Schriftsteller  Jacques  Molan,    hingibt.     Das  psychologische 
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Problem  in  Le  Fantome  ist  geradezu  peiTers.  Malelerc  will  sieh 
eschiessen,  weil  er  eine  Frau  hat,  deren  tote,  ilu*  sehr  ähnUche 
Mutter  seine  frühere  Geliebte  w^ar.  Der  Gedanke  an  einen  In- 
cest  drängt  sieh  ihm  immer  auf,  so  oft  er  seine  Frau  in  den 
Armen  hält.  Die  Geburt  eines  Sohnes  erinnert  ihn  an  seine 
PfUcht,  für  sein  Kind  zu  leben.  Die  junge  Mutter  aber  ist 
ausser  sich  vor  Schmerz,  als  sie  erfährt,  welche  Ursache  ihren 
Mann  dem  Selbstmord  nahe  geführt  hat.  VEau  profonde  bil- 
det den  Schluss  des  sechsten  Bandes  der  (Eiivres  cmnpletes. 
Die  schöne  und  keusche  Valentine  de  Chaligny  leidet  unter  der 
Untreue  ihres  Gatten.  Dire  schuldige  Cousine,  die  selber  gern 
M"*®  de  Chaligny  werden  wollte,  weiss  sich  zu  trösten,  als  alle  ihre 
Intriguen  scheitern  und  Chaligny  voll  Reue  zu  seiner  ihmverzeilien- 
den  Gattin  zurückkehrt:  sie  heiratet  einen  reichen  Amerikaner. 
Bourget  ist  nicht  nur  in  seiner  Blauen  Herzogin  das  Ver- 
sehen^ dessen  er  in  der  Vorrede  Erwähnung  tut,  untergelaufen, 
dass  er  nämhch  an  Stelle  einer  Studie  geistigen  Lebens  einen 
sentimentalen  Roman  bietet  und  das  Beiwerk  in  den  Vorder- 
grund schiebt;  dieses  Beiwerk  überwuchert  auch  sonst.  Er  hat 
seine  Phantasie  nicht  genug  im  Zaum;  er  versetzt  sich  derartig 
in  die  Erlebnisse  und  Gefühle  seiner  Personen,  dass  er  reaUstisch 
treu  alles  beobachtet  und  wiedergiebt,  aber  seine  moraUsche 
Abs.  cht  darüber  vergisst.  So  brandmarkt  er  nicht  deutUch  den 
Verrat,  wenn  der  Freund  den  Freund  mit  seiner  Gattin  be- 
trügt. Der  Liebesleidenschaft  ist  bei  ihm  eben  alles  erlaubt; 
sie  T\drkt  wie  ein  unwiderstehHcher  Naturtrieb,  der  sich  der 
bürgerlichen  Moral  nicht  unterwirft.  Hir  werden  die  schlimm- 
sten Verirrungen  nachgesehen,  ihre  Herrschaft  ist  souverän  und 
über  das  PfUchtgefühl  erhaben.  Der  Bruch  des  illegitimen  Ver- 
hältnisses hat  für  die  Betreff  enden  -  ausser  Hass  und  Ueberdruss 
weiter  keine  schhmmen  Folgen.  Wohl  wird  gezeigt,  wie  oft 
von  der  Vergangenheit  das  Glück  der  Zukunft  abhängig  ist, 
aber  zugleich  auch,  wie  ideale  Personen  durch  die  schlimme 
Welt  nicht  nur  um  ihre  Illusionen  gebracht  werden,  sondern 
durch  deren  Verlust  vielfach  innerlich  zu  Grunde  gehen,  wie 
andererseits  Schuldige,  ohne  Gewissensbisse  zu  empfinden,  ihr 
üppiges  Leben  weiterführen,  wie  das  Edle  durch  das  Niedrige 
korrumpiert  oder  verdrängt  wird.  Diese  pessimistische  Grund- 
stimmung ist  besonders  bei  dem  jüngeren  Bourget  vorherrschend : 
später  wii'd  mehr  und  mehr    das  Christentum    und  seine  Moral 
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zur  Heilung  der  Schäden  der  Seele  empfolüen.  Von  dem  wei- 
sen und  frommen  Priester  spricht  B.  bis  in  Le  Divorce  mit  der 
grössten  Hochachtung;  der  Geistliche  spielt  stets  die  Rolle  des 
Trösters,  Vermittlers  und  Versöhners.  Dass  B.  mehr  als  früher 
positiver  Christ  geworden  ist,  für  den  die  zehn  Gebote  die  mora- 
lische Richtschnur  bedeuten,  hängt  mit  seiner  veränderten  Stellung 
zur  Wissenschaft  eng  zusammen.  In  seiner  Jugend  erwartete 
er  alles  Heil  von  ilu*  allein  für  die  Bildung  und  den  Fortschritt 
der  Menschheit  und  glaubte  auch,  dass  der  religiös  Indifferente 
dmch  die  Wissenschaft  zum  sittenstarken  Charakter  erzogen 
werden  könnte.  Heute  ist  er  von  diesem  Standpunkt  abge- 
kommen. Seine  Verehrung  für  die  Wissenschaft  ist  vielleicht 
nicht  geringer;  aber  er  sieht  nicht  mehr  in  ihr  die  Scliiedsrich- 
terin  unseres  Lebens,  er  ist  davon  überzeugt,  dass  unser  inneres 
Glück  nicht  durch  wissenschaftlichen  Fortschritt  bedingt  ist, 
dass  das  Unerkennbare  nur  vom  reUgiösen  Gefühl  geahnt  wird. 
Er  bemerkt  jetzt  überall  die  Hand  der  Vorsehung  und  eine  sühnende 
Gerechtigkeit,^)  wo  erfrühernur  blinde  Naturkräfte  und  das  Walten 
eines  grausamen  Schicksals  annahm.  Trotz  seiner  religiösen 
Färbung  ist  er  aber  frei  von  jedem  kirchlichen  Dogmatismus. 

Auch  sein  politischer  Standpunkt  ist  allmählich  ein  ande- 
rer geworden.  Der  gegen  nationales  Leben  gleichgültige  Kos- 
mopolit hat  sich  zum  Patrioten  entwickelt,  der  RepubKkaner 
zum  Monarchisten,  dem  die  demokratische  Regieningsform  mit 
ihrem  Parteigezänk  ein  Greuel  ist.  Er  fühlt  sich  als  „Traditio- 
nalist"', die  grosse  Revolution  hat  nach  ihm  den  ruhigen  histo- 
rischen Fortschritt  nur  in  schädlicher  Weise  unterbrochen,  sie 
ist  schuld  an  dem  Emporkommen  der  Mittelmässigkeiten  und 
dem  Eindringen  des  vulgären  Tones.'^)  Aber  warum  führt  uns 
der  monarchisch-klerikale  Bourget  jetzt  nicht  gute  Repräsentanten 
des  Adels  vor,  warum  im  Durchschnitt  nur  entartete  (lenuss- 
menschen  und  Lebenskünstler?  Würde  die  Schildei*ung  ein- 
facher und  gesunder  Naturen  und  ihres  vorbildlichen  Handelns 
nicht  ungleich  moralischer  wirken  —  und  darauf  kommt  es  B. 
doch  so  sehr  an  —  als  die  eines  verweichlichenden  Luxus, 
einer  schwülen,  wollüstigen  Atmosphäre,  in  der  imr  die  Ver- 
gehen gegen  die  Liebe,  aber  nicht  gegen  die  Ehe  als  sündhaft 
gelten,  in  der  man    über    das  Schöne    so    leicht    das  Gute  ver- 

1)  Vgl.  (Euvres  complHeSj  Rommis  IV  p.  166;  497. 

")  ^%^'  auch  den  Aufsatz  Science  et  Poesie  in  B.s  Notes  d'Esth^tique. 
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gisst?  Er  hätte  auch  Eintönigkeit  vonnieden,  wenn  er  seine  psy- 
chologische Analyse  nicht  nur  auf  das  mondäne  Miheu,  sondern 
auch  auf  bürgerliche  und  bäuerliche  Kreise  ausgedelint  liätte. 

m. 

B.s  jetzige  Denkweise,  der  Wandel,  der  gegen  seine  fm- 
heren  Anschauungen  eingetreten  ist,  zeigt  sich  klar  in  Ü^tape 
und  Un  Divorce,  ebenso  auch  in  seiner  kritischen  Arbeit 
Sodologie  et  LitUrature.^)  Jene  beiden  Romane,  w^elche 
den  siebenten  Band  seiner  CEuvres  completes  bilden,  sind 
Tendenzwerke  und  wollen  die  Moral  der  Demokratie  dis- 
kreditieren. Sie  nehmen  den  andern  gegenüber  eine  Ausnali- 
mestellung  ein.  Hier  haben  wir  ein  bürgerliches  MiUeu,  hier 
soll  der  Streit  ausgetragen  werden  zwischen  Demoki-atie,  Wissen- 
schaft, Atheismus  einerseits  und  Tradition,  Gefühl  und  christ- 
Uehem  Glauben  andererseits.  B.  lässt  uns  nicht  im  Zweifel  da- 
rüber, welcher  Partei  er  jetzt  angehört.  Sein  Professor  Joseph 
Monneron,  dessen  einzige  Kehgion  die  Gerechtigkeit  und  das 
reine  Gewissen  ist,  verköipert  den  alten  Bourget,  w^ährend  der 
kathoUsche  Professor  Victor  Ferrand  mit  seiner  Abneigung  gegen 
soziale  Utopien  und  seiner  Liebe  für  die  alteln^würdige  Ueber- 
Ueferung  uns  den  neuen  Bourget  vorführt.  Der  junge  Jean 
Monneron  bekehrt  sich,  sagt  sich  von  den  republikanischen  und 
religiösen  Ideen  seines  Vater  los,  will  sich  nachträglich  taufen 
lassen  und  hekatet  Ferrands  Tochter  Brigitte.  In  U7i  Divorce 
sucht  B.  zu  beweisen,  welche  schlinnnen  Folgen  eintreten,  wenn 
man  sich  über  die  wohldurchdachten  Vorschriften  der  Kirche 
hinwegsetzt,  wie  verbrecherisch  das  staatliche  Ehesclieidungsge- 
setz  ist,  welche  Gewissenskonflikte  in  den  Familien  dadurch 
heraufbeschworen  werden,  wie  es  mörderisch  auf  das  Gewissen  und 
Leben  derjenigen  einwirkt,  die  von  ihm  sich  haben  leiten  lassen. 
Hier  vertritt  der  Demokrat  Dan^as,  ein  Ehrenmann  und  Anhänger 
des  bestehenden  Regierungssystems,  das  antikirchliche  Prinzip. 
B.  ist  nicht  so  gesclmiacklos,  auch  bei  ihm  es  zur  Bekelu'ung 
kommen  zu  lassen  DaiTas  bleibt  seinen  Ideen  treu,  er  hasst 
die  Kirche,  weil  sie  die  Vernunft  trübt  und  einen  unklaren 
Mystizismus  erzeugt,  bis  zuletzt  und  besonders  aucli,  weil  sein 
Familienglück     durch     die    wieder    aufflammende    Frömmigkeit 


1)  Man  vergleiche  die  Artikel:  Ascension  Sociale,  le  P^rU  Primaire ^ 
D^cenircUisation. 
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seiner  Frau  selir  gefährdet  ist.  Diese  glaubt,  obsehon  sie  ihren 
Gatten  achtet  und  hebt,  nicht  mehr  mit  ihm  zusammen  leben 
zu  können,  da  sie  sich  gegen  die  Kirche  vergangen  hat,  indem 
sie  bei  Lebzeiten  ihres  ersten  von  ilu*  geschiedenen  Mannes  sich 
mit  Darras  ohne  kirchliche  Trauung,  die  ihr  nach  kirchlichen 
Vorschriften  versagt  werden  musste,  vermählte.  Der  hochgebil- 
dete, scharfsinnige  Abbe  Euvrard  ist  ein  Opfer  der  in  Frank- 
reich tobenden  religiösen  Kämpfe  und  durch  die  Auflösung  der 
Kongregationen  fast  dem  Mangel  ausgesetzt.  Er  bildet  ein 
Seitenstück  zu  Victor  Ferrand,  ebenso  wie  Dan-as  dem  alten 
Professor  Monneron  ähnelt.  In  seinem*  im  Jahre  1907  (b(ii  Plön 
&  Nourrit)  erschienenen  Roman  UAmigri,  den  er  Maurice  Barres 
gewidmet  hat,  bricht  er  eine  Lanze  für  den  alten  Adel,  dessen 
Repräsentant  der  greise,  aber  noch  stattliche  Marquis  de  Claviers- 
Grandchamp  ist,  und  wendet  sich  in  scharfen  Ausdrücken  gegen 
die  republikanische  Regierung,  weil  sie  mit  ihrem  Separations- 
gesetz und  durch  ihr  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen  die  kirch- 
lichen Behörden  so  manchen  tüchtigen  Offizier  aus  vornehmer 
Familie  durch  den  Gewissenskonflikt  zwischen  militärischem  Ge- 
horsam und  Treue  gegen  die  Ku'che  und  den  katholischen  Glauben 
aus  dem  Heere  vertrieben  hätte.  Also  auch  hier  wieder  ist  er 
Anhänger  der  Tradition,  d.  h.  alter  patriarchalischer  Verhältnisse, 
und  Verteidiger  der  Kirche,  ihrer  Lehren  und  ihrer  Ansprüche. 
Die  bisherige  Besprechung  ist  absichtlich  sehr  (inseitig 
gewesen ;  denn  sie  galt  nicht  dem  Kritiker,  Aesthetiker,  Dichter 
oder  Psychologen,  sondern  dem  Moralisten  Bourget.  Diesem 
gerecht  zu  werden,  ist  um  so  schwieriger,  als  man  unbedingt 
an  seine  moralischen  Absichten  glauben  muss;  denn  (ir  ist  nie 
frivol  oder  pikant  im  gewöhnlichen  Sinne,  viel  eher  düster  und 
ernst.  Aber  das  ästhetisch  Schöne  umschmeichelt  seine  Sinne 
und  windet  ihm  die  Waffen  des  Moralisten  aus  der  Hand.  Er 
kann  nicht  zornig  werden,  wenn  er  ein  schönes  Frauenauge 
weinen  sieht:  niemals  erklärt  er  gewisse  Seelenzustände  für 
strafbar  oder  hassenswert- ;  sein  durchdringender  Verstand  sieht 
alle  Schäden,  aber  seine  psychologische  Sezierkunst,  die  deni 
Willensakten  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  nächgeht,  findet 
dafür  zu  häufig  die  Entschuldigung  und  Rechtfertigung  und  betont 
zu  sehr  das  totU  compreiidre,  c'est  tout  i)ardminer.  Bezeichnend 
ist  der  Ausspruch  in  seinen  Sensations  (V Oxford:  Quant  a  moi^ 
fai  coiitinue  d'avoir  une  curiosite  universelle.    Ihm   fehlt   der 
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wamie  Pulsschlag  des  Herzens,  er  möchte  gern  positiv  sein,  ist 
aber  zu  sehr  Intellektualist  und  kühler  Beobacliter.  Zu  dem 
Schriftsteller  Dorsenne  in  Cosviopolis  hat  er  sich  wohl  selber 
Modell  gestanden.  Er  kann  eben  aus  seiner  alten  Haut  nicht 
heraus;  er  ist  zu  sehr  Schüler  von  Taine  und  Stendhal  als 
dass  er  den  Weg  vom  ReaUsmus  zum  Idealismus  finden  könnte. 
Seine  Gesellschaftsdramen  mit  ihren  ethischen  Problemen  wer- 
den auf  ein  unreifes  Lesepublikum  nicht  nur  keinen  sittlichen, 
sondern  im  Gegenteil  einen  schädlichen  Einfluss  haben.  Als 
Gewissensberater  für  junge  Leute  können  wir  ihn  nicht  aner- 
kennen, als  prince  de  la  j ermesse  dürfte  er  nicht  der  rechte 
Mann  am  rechten  Platze  sein.  Ei'  versucht  zwar  immer  mehr, 
eine  Schwenkung  zu  vollziehen  zu  dem  Positivismus  eines  Bru- 
neti^re  und  Vogüe,  den  Verteidigern  der  Tradition  und  des 
KathoUzismus,  aber  die  naturalistische  Schule  hat  bei  ihm  zu 
tiefe  Wm-zeln  geschlagen,  er  konnnt  über  ein  Schwanken  zwi- 
schen negativ  und  positiv  nicht  hinaus. 

Seine  Hauptbedeutung  besteht  darin,  dass  er  den  sozialen 
Romanen  mit  breiter  Massenentwicklung  und  Sittenschilderung, 
wie  sie  besonders  Zola  hebt,  solche  an  die  Seite  gesetzt  hat, 
die  das  Innenleben  weniger  Personen  behandeln,  dass  er  sein 
Publikum  veranlasst,  sich  für  seelische  Probleme  zu  interessieren, 
darüber  nachzudenken  und  daraus  zu  lernen,  und  ihm  eine 
heilige  Scheu  einflösst,  in  das  Gemütsleben  anderer  roh  und 
zerstörend  einzugreifen. 

Insofern  ist  ihm  auch  eine  moralische  Wii'kung  nicht  ab- 
zusprechen. 

Charlottenburg.  H.  Engel. 

Shelley  in  Fiction  (Conclusion.)^) 

n.  Venetia  by  Disraeli. 
Shelley  has  also  been  depicted  in  I) Israelis  Venetia. 
Richard  Gamett  read  a  short  paper  on  this  novel  to  the  Shelley 
Society  in  1887.-)  The  reader  is  referred  to  it  for  Information 
as  toDisraeU's  somxes  of  Information,  and  for  some  interesting 
criticisni.  Another  reference  wdll  be  found  in  H.  B.  Hamil- 
ton's  dissertation  On   the  portroyal  of  the  Life  and  Clmr acter 

1)  See  Zeitschrift  6,  412—427. 

2)  Shelley  and  Lord  Beaconsfleld,  Shelley  Soc,  Fapers  Vol.  I,  p.  124  ff. 
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of  Lord  Byron  in  the  novel  btj  Disraeli  efititled  VenetiaJ)  But 
the  references  are  verj'  fleeting,  the  main  attention  being  de- 
voted  to  Byron.  Hamilton  shows  how  events  from  Byron's  lif e 
have  been  transferred  to  Shelley.  Byron's  marriage,  for  in- 
stance,  is  reflected  in  Marmion  Herbert's  marriage  wdth  Lady 
Annabel.  Herbert  is  Shelley,  but  Lady  Annabel  is  mueh  more 
akin  to  Byron's  wife  than  to  Slielley's.  (Hamilton,  pp.  40 — 41  ff.) 
Herbert  (Shelley)  is  also  pictured  as  older  than  Gadureis  (Byron), 
and  indeed,  is  in  advaneed  life.  (Hamilton,  p.  48.)  Hamilton 
also  refers  to  Herbert's  politieal  and  ideahstic  views  as  akin  to 
Shelley's  (p.  49,  61).  Gamett  also  shows  how  the  youthful  poem 
attributed  by  Disraeli  to  Herbert  is  a  combination  of  Queen 
Mab  and  the  Revolt  of  Islam;  {Sh,  Soc.  Pap.  I,  121):  how  Her- 
bert's  remarks  on  Athenian  art  are  taken  almost  literally  from 
Shelley's  Discourse  on  the  manners  of  the  Ancients.  (Ibid.  p.  129) : 
and  how  Herbert's  words:  'Toets  are  the  unacknowledged  le- 
gislators  of  the  world"  are  Shelley's  own  utterance.  Herbert's 
words  to  Cadurcis  —  "your  creations  arise  fast  and  fair  as 
perfect  worlds"  are  also  taken  by  Disraeh  straight  from  Shelley's 
sonnet  to  Byron.  {Ibid.  p.  130.) 

We  shall  merely  Supplement  these  two  references  by  selec- 
tions  from  the  novel  wliich  show  that  Disraeli  was  very  careful 
in  the  preparation  of  his  materials  and  did  not,  in  the  main, 
distort  the  character  of  Shelley.  For  the  general  course  of  the 
story,  the  reader  is  referred  to  Hamilton's  dissertation.  As  far 
as  Shelley  is  concemed,  the  position  may  be  summed  up  in  a 
few  words.  —  Marmion  Herbert,  a  youth  of  brilüant  genius, 
marries  early  in  life  Lady  Annabel.  Shortly  after  the  birth  of 
theh'  daughter,  Venetia,  husband  and  wife  are  separated.  The 
affair  is  a  society  mysterj\  Venetia  is  for  a  long  time  kept  in 
ignorance  of  her  father's  existence.  Herbert  tries  his  fortune  in 
American  politics,  hoping  there  to  realise  some  of  his  visionary 
politieal  schemes.  He  returns  to  the  Continent,  in  practiee,  dis- 
illusionised  but,  in  theorj' ,  still  an  Idealist.  By  the  Intervention  of 
Venetia,  husband  and  wife  are  eventually  reconciled  and  after  a 
Short  period  of  happiness  Herbert  meets  his  death  by  drowning. 

Lady  Annabel  always  kept  the  portrait  of  her  youthful 
lover  in  a  secret  room,  and  it  is  thus  deseribed:  — 

1)  Leipzig  1884. 
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''A  man  in  the  very  spring  of  6unny  youth  and  of  radiant  beauty. 
Above    the   middle    height,     yet    i^ith     a    form    that  displayed   exquisite 

grace It  was  a  coimtenance  of  Singular  loveliness  and  power.     The 

Ups  and  the  moulding  of  the  chin  resembled  the  eager  and  impassioned 
tenderness  of  the  shape  of  the  Antinous:  but  instead  of  the  effeminate 
sullenness  of  the  eye  and  the  narrow  smoothness  of  the  forehead,  shone 
an  expression  of  profound  and  j)iercing  thought.  On  each  side  of  the  clear 
and  open  brow  descended,  even  to  the  Shoulders,  the  clustering  locks  of 
golden  hair:  while  the  eyes,  large  and  yet  deep,  beamed  with  a  spiritual 
energy,  and  shone  like  two  wells  of  crystalline  water  that  reflect  the  all- 
beholding  heavens"  (p.  125 — 126). 

To  this  Hamilton  remarks  that  he  '1iad  not  golden  hair" 
and  that,  in  faet,  "the  whole  dehneation  is  due  to  the  imagi- 
nation  of  the  describer".  He  certainly  had  not  golden  hair. 
Hogg  says  —  ''and  let  it  be  remarked  by  the  way  that  persons 
who  had  never  seen  Shelley  or  were  incapable  of  distinguishing 
eorreetly  hues  and  shades  of  colour  have  sometimes  erroneously 
assigned  to  him  "golden  hair":  it  was  of  a  dark  brown  without 
a  tinge  of  red  or  yellow".^)  Medwin  also  speaks  of  his  ''silky 
brown  hair"-)  Lady  Shelley  also  speaks  of  his  ''dark  brown 
curhng  hair".^  But,  for  the  rest,  it  is  unfair  to  Disraeh  to  say 
that  it  is  a  purely  imaginative  sketch.  The  latter  half  is  a  ht- 
eral  transcript  from  Shelley's  own  description  of  the  young 
man  in  the  "Cohseum"  ;'^)  and  Medwin  declares  that  Shelley 
meant  this  young  man  to  be  an  idealised  portrait  of  himself.^) 
Medwin  probably  made  the  statement  on  Shelley's  own  autho- 
rity;  and  indeed  the  similarity  is  recognisable  at  a  glance. 
Disraeh,  therefore,  far  from  fabricating  a  false  picture,  went  to 
first-hand  sources.  Let  us  allow  that  Shelley's  hair  was  not 
golden,  nor  his  figure  graceful.  Such  alterations  are  quite  legi- 
timate  for  the  purposes  of  fiction. 

In  p.  201  ff.  Disraeh  gives,  and  comments  on,  the  populär 
\'iew  of  Shelley.    Cadurcis  says  to  Venetia  that  her  father  is:  — 

"The  most  abandoned  profligate  of  his  age.  A  man  whose  name  is 
synonymous  with  infamy  and  AVhich  no  one  dares  to  breathe  in  civilized 
life;  whose  very  blood  is  polhition,  as  you  will  some  day  feel.  Who  has 
violated  every  tie  and  derided  every  principle  by  which  society  is  main- 
tained:  whose  life  is  a  living  illustration  of  his  own  shameless  doctrines: 
who  is,  at  the  same  time,  a  traitor  to  his  king  and  an  apostate  from  his 
God"  (Bk  III.  Ch  VIII,  p.  201). 

This    is  no  exaggeration    of  England'«  general  attitude    to 

Shelley.     He  himself  wrote  to  Peacook:  — 


1)  Hogg  II  245—246.    2)  Medwin  I,  18.    ^0  Memorials  p.  4.    ^)  Ä//\s- 
Prose  Works.    Ed.  Shepherd.  Vol.  I  394.    '^)  Medwin  I  341. 
Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  YII.  •  9 
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"I  am  regarded  by  all  who  know  or  hear  of  me,  exeept,  I  think, 
on  the  whole,  five  individuals,  as  a  rare  prodigy  of  crime  and  pollution 
whose  look  even  might  infeet."i) 

Venetia,  however,  ponders  thus  to  herseif:  — 

"His  morals  might  be  misrepresented,  his  opinions  might  be  mis- 
understood,  stupidity  might  not  comprehend  his  doctrines,  malignity  might 
torture  them:  the  purest  sages  have  been  accused  of  immorality:  the  most 
pious  philosophers  have  been  denounced  as  blasphemers.  But  "a  traitor 
to  his  king'^,  that  was  tangible,  one  with  which  all  might  grapple,  which 
conld  be  easily  disproved  if  false,  scarcely  propounded  if  it  were  not  true'' 
(p.  202). 

Disraeli  himself  then  adds:  — 

"A  calm  inquirer  might,  perhaps,  have  suspected  that  abandoned 
profligacy  is  not  very  compatible  with  severe  study,  and  that  an  author 
is  seldom  loose  in  his  life  even  if  he  be  licentious  in  his  writings.  A 
calm  inquirer  might,  perhaps,  have  been  of  opinion  that  a  solitary  sage 
may  be  the  antagonist  of  a  priesthood  without  absolutely  denying  the 
existence  of  a  God.     But  there  are  never  calm  inquirers"  (Bk  IV.  p.  220). 

These  words  express  the  saner  view  of  a  young  enthusiast's 
rash  and  blundering  attempts  to  live  according  to  the  spirit 
and  not  the  letter  of  morality.  Why  Disraeh  makes  Venetia 
baffled  over  the  pohtical  charges  it  is  hard  to  say.  The  novel 
itself  shows  that  he  attributed  no  more  malice  to  Shelley's  po- 
lities  than  to  his  morals.  It  is  probably  an  artifice  to  increase 
the  dramatic  excitement  by  making  Venetia  stül  more  anxious 
to  see  her  father  face  to  face  and  find  some  explanation  of 
the  mystery.  For  the  rest,  these  words  are  a  vindication  of 
Shelley.  It  would  have  been  better  for  England  and  her  poet 
had  such  opinions  been  more  generaUy  entertained  among  his 
contemporaries.  There  was  one  '^calm  inquirer''  who  could  see 
more  deeply  into  his  misdirected  enthusiasm  and  this  was 
Coleridge: 

"I  think  as  highly  of  Shelley's  genius  —  yea,  of  his  heart  —  as  you 
can  do,"  he  writes.  ''Soon  after  he  left  Oxford  he  went  to  the  Lakes, 
poor  fellow,  and  with  some  wish,  as  I  have  understood,  to  see  me;    but  I 

was  absent  and  Southey  received   him  instead.     Now  — Imight 

have  been  of  use  to  him  and  Southey  could  not;  for  I  should  have  sym- 
pathised  with  his  poetic,  metaphysical  reveries  and  the  very  word  "meta- 
physics"  is  an  abomination  to  Southey;  but  Shelley  would  have  feit  I 
understood  him.  His  discussions  —  tending  towards  atheism  of  a  certain 
sort  —  would  not  have  scared  me:  for  me  it  would  have  been  a  semi- 
transparent larva,  soon  to  be  sloughed,    and  through  which  I  should  have 

Seen   the    true  image  —  the  final  metamorphosis As  far  as 

Robert  Southey  is  concemed  with  him,  I  am  quite  certain  that  his  harsh- 
ness  arose  entirely  from  the  frightful  reports  that   had  been  made  to  him 

1)  Letter  to  Peacock.  Ap.  6th  1819.  Shepherd's  Edit.  of  Prose  works. 
II  28Ü. 
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respecting  Shelley's  moral  character  and  conduct  —  reports  essentiaUy 
false:  but,  for  a  man  of  Southey's  strict  regularity  and  habitual  self- 
govemment  rendered  plausible  by  Shelley's  own  wild  words  and  Horror  of 
hypocrisy."^) 

A  piece  of  real  life  is  touched  on  in  treating  of  the  Sepa- 
ration of  Herbert  and  Annabel. 

"As  for  his  daughter,  he  should  not  be  so  cruel  as  to  tear  her  from 
her  mother's  breast,  though,  if  anything  could  induce  him  to  such  beha- 
viour  it  would  be  the  malignant  and  ungenerous  menace  of  his  wife's 
relations  that  they  would  oppose  his  preferred  claim  to  the  guardianship 
of  his  ehild  on  the  plea  of  his  immoral  life  and  atheistical  opinions'* 
(p.  221). 

As  a  matter  of  fact,  Shelley  endeavoured  to  get  possession 
of  his  ehildren  and  so  far  Disraeli  has  distorted  the  truth. 
But  Shelley  was  incensed  during  the  trial  by  the  very  cause 
which  Disraeli  mentions.  This  was  the  legal  plea  used  to 
separate  him  from  his  ehildren.  The  Westbrooks  were  his 
opponents  in  the  trial  and  it  was  to  Eliza's  constant  inter- 
ference  that  Shelley  attributed  much  of  the  unhappiness  be- 
tween  Harriet  and  himself. 

Shelley's  sojourn  in  the  Euganean  Hills  is  also  mentioned 
(Bk  V.  Chap.  VIII).  He  is  li\ing  with  an  Italian  mistress. 
The  ineident  of  La  Guiceioli  is  here  transferred  to  him  from 
Byron's  üfe. 

Another  description  of  Shelley  is  by  no  means  a  picture 
of  the  imagination.  In  the  reconciliation-scene  between  Herbert 
and  his  wife,  he  says: 

"Annabel,  look  on  me,  look  on  nie  only  one  moment:  my  frame  is 
bowed,  my  hair  is  gray:  my  heart  is  wathered.  The  principle  of  existence 
waxes  faint  and  slaek  in  this  attenuated  frame"  (Bk.  V,  357). 

Disraeli  adds: 
"But  now  20  years,  which,  in  the  existence  of  such  a  soul,  were  equal  to 
a   Century    of  the  existence  of  coarser  clay,    had  elapsed.    He  was  bowed 
by  thought  and  suffering,  if  not  by  time"  (Ibid.y  p.  364). 

Considering  that  Disraeli  is  describing  Herbert  as  a  man 
of  middle  hfe,  broken  down  in  health  and  completely  disillusio- 
nised,  there  is  very  little  disparity  between  this  portrait  and 
that  of  Shelley  shortly  before  his  death.  The  alteration  in 
the  facts  is  no  greater  than  the  story  actually  demands.  Med- 
win  mentions  that  Shelley's  haii*  was  ''at  a  very  early  period 
interspersed  with  gray"  and  describes  how  his  ehest  was  narrow 
and  bowed  by  ill-health  and  over-study.     He  adds  that  he  was 


1)  Hogg  II,  44. 
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emaciated  by  vegetarianism  and  indulgence  in  opium  early  in 
life.^)  The  expression  —  "Twenty  years  which  .  .  .  .  ,  were 
equal  to  a  Century,"  is  a  reminiscence  of  Shelley 's  own  Sta- 
tement shortly  before  his  death  that  in  29  years  he  had  lived 
to  be  older  than  his  father.  DisraeU,  therefore,  is  remarkably 
faithful  to  his  materials,  and  hardly  altered  them  in  essentials. 

There  is  a  most  interesting  discussion  on  Don  Quixote  in 
which  Shelley's  ideahsm  is  well  portrayed.  Probably  it  is  a 
reminiscence  of  the  poet's  table-talk. 

"In  my  opinion",  says  Herbert,  "Don  Quixote  was  the  best  man  that 
ever  lived/^ 

"But  he  did  not  ever  live,"  said  Lady  Annabel  smiling. 

"He  lives  to  us",  said  Herbert.  "He  is  the  same  to  this  age  as  if 
he  had  absolutely  wandered  over  the  plains  of  Castile,  and  watched  in  the 
Sierra  Morena" 

"But  what  do  you  think  of  the  assault  on  the  mndmills,  Marmion?" 
said  Lady  Annabel. 

"In  the  outset  of  his  adventures,  as  in  the  outset  of  our  lives,  he 
was  misled  by  his  enthusiasm,"  replied  Herbert,  "without  which,  after  all, 
Don  Quixote  was  a  redresser  of  wrongs,  and  therefore  the  world  esteemed 
him  mad." 

If  this  is  not  a  record  of  Shelley's  own  conversation,  it 
has  been  selected  by  Disraeli  quite  in  his  spirit.  The  last 
words  he  might  well  have  applied  to  himself.  ''Misled  by  his 
enthusiasm"  might  be  the  text  of  Shelley's  hfe. 

There  is  also  an  interesting  discussion  on  eaithly  immor- 
taUty:  — 

"I  know  no  invincible  reason    to  the  contrary",  says  Herbert 

I  believe  in  the  possibility  but  nothing  more.  I  anticipate  the  final  result, 
but  not  by  individual  means.  It  will,  of  course,  be  produced  by  some 
vast  and  silent  and  continuous  Operation  of  nature,  gradually  affecting  some 
profound  and  comprehensive  alteration  in  her  order,  —  a  change  of  climate, 
for  example,  the  great  enemy  of  life,    so   that  the  inhabitants  of  the  earth 

may  attain  a  patriarchal  age Indeed,  I,  for  my  part,   believe  the 

Operation  has  already  commenced,  although  thousands  of  centuries  may 
elapse  before  it  is  consummated;  the  threescore-and-ten  of  the  Psalmist  is 
already  obsolete;  the  whole  world  is  talking  of  the  general  change  of  its 
seasons  and  atmosphere"  (p.  416). 

This  is  almost    a  rephca    of  Shelley's    own  words,    in    his 

comment  on  the  lines  of  Queen  Mab  VI,  44 — 46: 

"When  its  (the  earth's)  ungenial  poles  no  longer  point 
To  the  red  and  baleful  sun 
That  faintly  twinkles  there." 
Shelley  comments  this: 

"The  north  polar  star,  to  which  the  axis  of  the  earth,  in  its  present 


1)  Medwin  II,  343—344. 
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State  of  obliquity,  points.  It  is  exceedingly  probable,  from  many  conside- 
rations,  that  this  obliquity  will  gradually  diminish,  until  the  equator 
cöincides  with  the  ecliptic;  the  nights  and  days  will  then  become  equal 
on  the  earth  throughout  the  year,  and  probably  the  seasons  also.  There 
is  no  great  extravagance  in  presuming  that  the  progress  of  the  perpendi- 
cidarity  of  the  poles  may  be  as  rapid  as  the  progress  of  intellect;  or  that 
there  should  be  a  perfect  identity  between  the  moral  and  physical  im- 
provement  of  the  human  species.  It  is  certain  that  wisdom  is  not  com- 
patible  with  disease,  and  that,  in  the  present  state  of  the  climates  of  the 
earth,  health,  in  the  true  and  comprehensive  sense  of  the  word,  is  out  of 
the  reach  of  eivilized  man.  Astronomy  teaches  us  that  the  earth  is  now 
in  its  progress,  and  that  the  poles  are  every  year  becoming  more  and  more 
perpendicular  to  the  ecliptic." 

This  is  amplified  later  into  a  glowing  description  of  the 
consequent  eailhly  paradise.^) 

This  advance  towards  indefinite  longe\dty  was  to  be  aided 
by  vegetarianism,  for  Shelley  considered  animal  food  as  detri- 
mental  to  health.'-^)  Herbert  is  similarly  a  vegetarian.  ^Tor  my 
part",  he  says,  "I  have  an  original  prejudice  against  animal  food 
I  have  never  quite  overcome"  (p.  420). 

Herbert's  fondness  for  Plato  is  also  mentioned.  He  "threw 
himself  on  the  turf  and  was  soon  lost  in  the  volume  of  Plato 
which  he  bore  with  him  (Bk.  VI.  Ch.  I.  p.  390).  There  is  an 
interesting  discussion  on  Piatonic  Love  {Ibid,  p.  429),  and  the 
Phaedo  is  found  in  his  pocket  when  his  drowned  body  is  re- 
covered  (p.  461).  The  aecount  of  the  general  circumstances  of 
Herberts  death  is  in  remarkable  conformity  with  those  con- 
cerning  Shelley's  end. 

There  is,  therefore,  no  foundation  for  Hamilton's  remark 
that  "the  peciiüarities  of  Shelley,  his  poetry  and  philosophy 
are  not  very  perfectly  brought  to  our  notice''  (p.  66).  On  the 
contrary,  searcely  a  single  essential  has  been  omitted,  and 
much  of  his  material  has  been  almost  literally  transcribed. 

It  is  interesting  to  compare  M''^  Shelley's  delineation  with 
Disraeli's.  The  ardent,  worshipping  wife  is  opposed  to  the 
cool  judicious  pohtician.  Herbert 's  attempts  in  poUtics  are 
sufficient  evidence  that  Disraeli  did  not  regard  Shelley  as  fitted 
to  succeed  in  the  practical  world;  and  this  is  much  truer  to 
fact  than  M^®  Shelley's  glowing  and  vague  notions  of  a  pohti- 
cian's  qualifications.  Disraeli  also  recognises  that  the  practical 
appücation  of  Shelley's  social  and  ethical  views  coiild  only  bring 

1)  Q,  M.  VIII,  58  ff. 

2)  See  note  to  Q.  M.  VIII,  211—212. 
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ruin  and  disillusionment.  He  therefore  makes  Herbert  subscribe 
to  conventional  morality  by  rejoining  Annabel  and  living  the 
more  sensible  life  of  matrimony.  Though  M*"«  Shelley  does  not 
touch  the  latter  aspect,  she  regards  her  husband  as  capable  of 
carrying  all  his  views  triumphantly  into  practiee.  This,  indeed, 
was  the  aim  of  the  book.  Disraeli  sees  and  justifies  the  lofty 
motives  behind  Shelley 's  rash  actions :  but  his  sane  view  of  their 
praetical  utihty  will  commend  itself  more  to  the  judgment  than 
M"  Shelley's  over-partial  enthusiasm.  Between  the  intense  love 
of  the  woman  and  the  judieious  sanity  of  the  man  we  can 
draw  an  intermediate  impression  whieh  is  not  far  from  the 
tnith. 

in.  Nightmare  Abbey  by  Peaeock. 

A  totally  different  spirit  pervades  T.  L.  Peacock's  novel 
Nightmare  Abbey.  It  is  a  genial  satire  on  the  unnatural  erav- 
ing  for  the  morbid  whieh  was  so  prominent  a  trait  of  the  lite- 
rature  of  his  time.  There  is  no  particular  satire  on  Shelley  in 
especial.  Byron,  Coleridge,  and  the  "Monk  Lewis"  literature 
are  mueh  more  vigorously  attacked. 

A  few  words  on  Peaeock's  general  attitude  towards  Shelley 
are  necessary.  Being  himself  an  eminent  embodiment  of  common- 
sense,  he  was  utterly  intolerant  to  fads,  and  though  he  possessed 
a  sincere  admiration  for  Shelley's  genius  he  regarded  his  eccen- 
tricities  with  aversion  and  contempt.  It  is  well-known  how 
drastically  he  treated  Shelley's  hallucinations,  whieh  he  labelled 
suspiciously  as  only  semi-delusions.  His  laconic  prescription 
for  Shelley's  ill-health  and  melaneholy  was  "a  mutton-ehop, 
well  peppered,  three  times  a  day".  He  joined  with  Hairiet  in 
ridieule  of  the  ultra-aesthetic  Boinville  sect,  whose  aim  was  to 
be  sentimentally  "intense'',  and  whieh  did  the  poet  so  much 
härm.  Later,  he  wamdy  repelled  the  unjust  aspersions  made 
against  Harriet.  He  saw  in  Shelley  a  want  of  "body"  and  an 
empty  dreaminess  wliich  removed  him  from  the  solid  ground 
of  human  nature. 

"What  was  in  my  opinion"  he  writes,  "deficient  in  his  poetry,  was, 
as  I  have  already  said,  the  want  of  reality  with  whieh  he  peopled  his 
splendid  scenes  and  to  whieh  he  addressed  or  imparted  the  utterance  of 
his  impassioned  feelings.  He  was  advanoing,  T  think,  to  the  attainment 
of  this  reality."!) 


!)  Fraaefs  Magazine  Jan.  1860. 
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The  similarity  of  Scythrop,  the  hero  of  his  story,  to  Shel- 
ley, is  very  süght.  But  it  was  pointed  enough  to  make  Shelley 
himself  perceive  it. 

"The  author  of  Nightmare  Ahhey'\  writes  Mrs  Shelley,^)  "seized  on 
some  points  of  his  character  and  some  habits  of  his  life  when  he  painted 
Scythrop.  He  was  not  addicted  to  "port"  or  "madeira",  but  in  youth  he 
had  read  of  "Illuminati  and  Eleutherarchs",  and  believod  that  he  possessed 
the  power  of  operating  an  immediate  change  in  the  minds  of  men  and 
in  the  State  of  society". 

Garnett  says  of  Scythrop: 

'^The  character,  however,  is  inconsistent  to  a  degi*ee  only  to  be  ex- 
plained  by  the  supposition  that  Peacock  feared  Shelley's  taking  it  for  his 
own  (as  it  appeared  that  he  actually  did).  .  .  .  He  is  throughout  an  incon- 
gruous  blending  of  the  sanguine  enthusiast  with  the  disconsolate  pessimist, 
and  it  is  only  on  the  former  side  that  he  bears  any  resemblance  to  Shel- 
ley, except  in  the  sensitiveness  to  real  or  imaginary  unkindness,  which 
seems  pourtrayed  from  personal  Observation".^) 

We  cannot,  therefore,  expeet  very  tangible  points  of  com- 
parison  in  Peacock's  sparkling  banter,  behind  which,  however, 
there  is  a  serious  protest  against  the  morbid  trend  of  the  eon- 
temporary  literature. 

The  plot  is  shortly  as  follows:  —  Christopher  Glowry,  a 
disappointed  and  melancholy  widower  lives  in  the  gloomy 
Nightmare  Abbey  surrounded  by  appropiately  melancholy  ser- 
vants.  His  son  Scythrop  (oxv'd'Qoyjtög  —  Sullen-face)  after  his 
University  career,  in  which  he  principally  leams  to  drink 
wine,  and  experiences  the  usual  youthful  love-affair,  retm*ns 
home.  We  are  introduced  to  M^  Glowry's  circle  of  friends, 
Chief  of  whom  is  Flosky  {q)u6oxtog),  a  morbid  and  lachrymose 
exponent  of  Kant,  who  is  meant  for  Coleridge.  Scj-throp,  dis- 
appointed in  love,  devours  Werter  and  soaks  himself  in  the  sen- 
sational  German  romances  of  the  day.  He  is  füll  of  the  "Illu- 
minati"  and  ''Eleutherarchs",  who  are  mentioned  in  Hogg's 
novel  Prince  Alexy  Haimatoff^  which  Shelley  reviewed  so  en- 
thusiastically.  He  becomes  afflicted  with  a  ^'passion  for  refonn- 
ing  the  world"  and  pubüshes  a  treatise,  which  to  his  amazement 
only  seven  people  buy.  He  is  then  temporarily  distracted  from 
metaphysics  and  reform-schemes,  by  a  passion  for  his  cousin 
Marionetta  O'Carrell.  He  is  opposed  by  his  father  who  wishes 
him  to  marry  Celinda,  the  daughter   of  his  friend,  ÄP  Too-bad. 

Scythrop  sulkily  retires  to  a  lonely  part  of  the  Abbey  and 


1)  Note  to  Poei)is  of  1817. 

2)  Introduction  p.  10. 
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creates  liimself  leader  of  an  imaginary  secret  society.  Mario- 
netta  and  he  maintain  a  flirtation.  Meanwhile  Celinda,  being 
acquainted  of  the  projected  marriage,  refuses  .to  be  bound  and 
disappears.  Scythrop  is  caught  in  a  compromising  Situation 
with  Marionetta  by  bis  father,  who,  despairing  of  Celinda,  pro- 
claims  a  blessing  on  the  pair.  This  is,  however,  more  than  Scy- 
throp intended,  and  he  withdraws.  Celinda,  one  of  the  seven 
people  who  had  read  Seythrop's  immortal  treatise,  seeks  him 
in  despair  and  begs  protection.  She  does  not  know  whom  she 
is  destined  to  marry,  but  rebels  at  an  arbitrary  disposition  of  her 
fato.  Scythrop  conceals  her  in  a  secret  room  and  becomes 
half-enamoured  of  her.  For  a  long  time  he  is  torn  between 
Marionetta  and  Celinda,  until  he  is  discovered  by  his  father. 
Both  ladies,  hearing  of  his  duplicity,  reject  him.  Scythrop  re- 
turns  to  Werter  and  pistols,  but  eventually  decides  that  Madeii-a 
is  a  sweeter  consolation. 

Such  is  the  sUght  farce  round  which  much  witty  dialogue 
is  woven.  The  resemblance  to  Shelley  must  necessarily  be  slight. 
Scythrop's  treatise  is  a  satire  on  Shelley's  youthful  craze  for 
pamphleteering.  His  first  love-affaire  may  have  some  reference 
to  Harnet  Grove.  His  early  love  for  the  horrible  and  unnatu- 
ral is  laughed  at.  The  phrase  "a  passion  for  reforming  the 
world''  is  a  direct  reference  to  Shelley.  Scythrop's  words  'It 
was  an  idea  with  the  force  of  a  Sensation"^)  is  also  a  skit  on 
Shelley 's  words:  —  "that  State  of  inind  in  which  ideas  may  be 
supposed  to  assume  the  force  of  sensations"^  i.  e.  hallucina- 
tion,  and  it  was  at  Shelley's  "hallucinations"  that  Peacock  was 
impatient. 

As  far,  therefore,  as  Shelley's  actual  personaüty  goes  there 
is  little  similarity.  But  against  the  too  intangible  Ideal  Beauty 
which  he  regarded  as  Shelley's  defect,  he  has  a  sharp  word. 
M""  Hilary,  who  is  blessed  with  a  modicum  of  common-sense 
remarks : 

"Ideal  beauty  is  not  the  mind's  creation;  it  is  real  beauty,  r<»- 
fined  and  purified  in  the  mind's  alambic,  from  the  alloy  which  always 
more  or  less  accompanies  it  in  our  mixed  and  imperfect  nature. 
But  still  the  gold  exists  in  a  very  ample  degree.  To  expect  too  much  is 
a  disease  in  the  expectant,  for  which  human  nature  is  not  responsible: 
and  in  the  common  name    of  humanity  I  protest   against   these  false  and 

1)  p.  111. 

2)  Note  on  HeUm  SU—lö. 
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mischievous  ravings.  To  rail  against  humanity  for  not  being  abstract  per- 
fection,  and  against  human  love  for  not  realising  all  the  splendid  visions 
of  chivalry,  is  to  rail  at  the  summer  for  not  being  all  sunshine,  and  at 
the  rose  for  not  being  always  in  bloom"  (p.  103 — 4). 

This  sounds  much  like  Peacock's  challenge  to  Shelley  on 
his  'Ideal  Love".  Moreover  Scythrop's'  halting  between  two 
loves  is  a  caricature  on  Shelley's  ehange  of  affection.  Peaeock's 
defense  of  Harnet  shows  that  it  was  a  very  rare  point  with 
him  and  one  for  which  he  never  entirely  forgave  Shelley.  Ma- 
rionetta,  the  coquette,  bears  no  resemblance  to  Harnet:  but 
Celinda  has  points  of  resemblance  to  M^^  Shelley: 

"Stella'-  (Celinda's  assumed  name)  "in  her  conversations  with  Scy- 
throp  displayed  a  highly  eultivated  and  energetic  mind,  füll  of  impassio-^ 
ned  sehemes  for  liberty  and  impatience  of  masculine  Usurpation.  She  had 
a  lively  sense  of  all  the  oppressions  that  are  done  under  the  sun ;  and  the 
vivid  pictures  which  her  Imagination  presented  to  her  of  the  numberless 
scenes  of  injustice  and  misery  which  are  being  actod  at  every  moment 
in  every  part  of  the  inhabited  world,  gave  an  habitual  seriousness  to  her 
physiognomy  that  made  it  seem  as  if  a  smile  had  never  once  hovered  on 

her  lips To  his    great  surprise    the  lady  spoke    very  ardently  of 

the  singleness  and  exclusiveness  of  love,  and  declared  that  the  reign  of 
affection  was  one  and  indivisible:  that  it  might  be  transferred  but  could 
not  be  participated"  (pp.  92 — 93). 

There  are  just  the  traces  of  the  blue-stockmg  in  this,  and 
Mary 's  attitude  to  divided  love  was  unfavourable  as  we  have 
observed  earher  in  this  essay.  But  it  is  far  more  hkely  these 
sentiments  are  introduced  merely  to  create  the  dilemma  of  a 
young  man  halting  between  two  mutually  exclusive  young  ladies. 

Further  than  this  we  cannot  go.  Shelley  is  no  special  ob- 
ject  of  attack.  Other  characters  are  much  more  pointedly  as- 
sailed.  Fun  is  made  of  Coleridge's  Khubla  Khan  (p.  77),  and 
his  Christabel  is  quoted  for  ridicule  (88).  Godwin's  'Mande\ille' 
is  mentioned  as  'Devilman'  (47).  Southey  is  caricatured  as  Ro- 
derick Sackbut  (48).  Burke  is  treated  to  some  stinging  remarks 
(88)  and  also  Castlereagh  and  Sidmouth  (91 — 2).  Byron,  how- 
ever,    receives    the    heaviest  punishment.     He  is  given  the  me- 

lancholy  name  of  'Cypress'. 

"Sir"  he  says  "I  have  quarrelled  with  my  wife :  and  a  man  who  has 
quarrelled  with  his  wife  is  absolved  from  all  duty  to  his  country.  I  have 
written  an  ode  to  teil  the,  people  as  much,  and  they  may  take  it  as  they 
list".     (100). 

The  Corsair  soii;  of  romance  is  thus  satirised:  ''Paul  Jones ^ 
a  poem!  H'm.  I  see  how  it  is.  Paul  Jones,  an  amiable  en- 
thusiast  —  disappointed  in  his  affections  —  turns  pirate  from 
ennui  and  magnanimity  —  cuts  various  masculine  throats,  wins 
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various  feminine  hearts  —  is  hanged  at  the  yard-arm":  The  ca- 
tastrophe  is  vory  awkward  and  verj'  unpoetieal  (p.  48).  For 
more  trenchant  remarks  on  the  same  subject  see  p.  58.  Childe 
Harolde  is  also  caricatiu-ed  (101,  103,  104).  Thus  Shelley  re- 
ceives  far  less  direet  reference  than  Byron  and  Coleridge. 

It  might  be  mentioned  that  M*"*  Shelley's  novel  Lodore 
though  not  picturing  Shelley  himself,  contains  many  valuable 
references  to  episodes  in  his  life.  It  is  summarised  by  Dow  den 
in  his  Life  of  Shelley, 

Sydney.  L.  Holdsworth  Allen. 
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Die  Nancyer  Sprachkurse  für  Ausländer. 

Während  eines  dreimonatigen  Aufenthaltes  in  Nancy  habe  ich 
an  den  Cours  de  Fran^ais  poiir  les  Etrangers  des  vorjährigen 
Sommers  (April  bis  Juni)  teilgenommen.  Die  Kurse  sind  seinerzeit 
von  der  Älliance  fran^aise  begründet,  aber  seit  einigen  Jahren  von 
der  FaculU  des  Lettres  in  die  Hand  genommen  worden.  Ich  bin 
von  dem  Gebotenen  sehr  befriedigt  und  empfehle  den  Kollegen,  an 
Stelle  der  überfüllten  Kurse  in  Grenoble  diese  sehr  praktischen, 
auch  in  den  Sommerferien  (Juli  bis  Oktober)  und  im  Winterse- 
mester (November  bis  März)  fortlaufenden  Nancyer  Kurse  zu  be- 
suchen, über  die  ich  im  folgenden  berichten  will. 

Im  Sommer  1907  betrug  die  Anzahl  der  Teilnehmer  über  60 
Personen,  von  denen  die  kleinere  Hälfte  Deutsche,  die  grössere 
Hussen  waren.  Unsere  Landsleute  waren  zur  Hälfte  Damen,  zur 
Hälfte  Herren,  während  bei  den  E-ussen  die  suffragettes,  wie  wir 
scherzweise  sagten,  bei  weitem  die  Mehrheit  bildeten. 

Ausser  den  speziell  für  die  Ausländer  eingerichteten  Kursen 
konnten  wir  auch  einige  der  ordentlichen  Vorlesungen  der  Fakul- 
tät besuchen,  die  in  unserm  Programm  gleich  mit  genannt  und 
empfohlen  waren.  Der  Gesamtpreis  betrug  ohne  Rücksicht  auf  die 
Anzahl  der  vom  einzelnen  belegten  Stunden  50  Frs.  Ich  beginne 
mit  der  Besprechung  der  Kurse,  die  wirkliche  Vorlesungen  in  un- 
serm Sinne  waren.  Der  beste  Sprecher  unter  den  beteiligten  Pro- 
fessoren war  M.  Krantz,  der  doyen  honoraire  der  Fakultät,  der 
in  einem  offenbar  auf  mehrere  Semester  berechneten  einstündigen 
Kolleg  über  das  Theater  des  19.  Jahrhunderts  während  der  drei 
Monate  des  Sommers  nur  zwei  Theaterstücke,  nämlich  UAventuriere 
und  Gahrielle  von  Augier  behandelte.  Er  gab  eine  sehr  einge- 
hende Analyse  der  Stücke,  mit  allen  literarischen  Anknüpfungen 
der  Stoffe  und  Ideen,  sowie  mit  vielen  Textproben,  die  er  sehr 
gut  vorlas.     Wir  haben    die    beiden  besprochenen  Dramen  Augiers 
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gründlich  kennen  gelernt   und    nach    allen  Seiten    hin    interessant 
beurteilen    hören.     Das  einzige,    was    an    der    so  ausführlichen  Be- 
handlung auszusetzen  war,    ist  dies,    dass  sie  viel  mehr  Zeit  erfor-^ 
derte,    als    eine    mehrmalige    und    eingehende  Lektüre    der  Stücke 
selbst.     Dem  Redner  zuzuhören  war  allerdings  trotz  einer  gewissen 
Selbstgefälligkeit    seines  Vortrags    ein  Genuss,    und    die  Vorlesung 
zeigte  sich  imnaer    sehr  gut  besucht.     Die  französischen  Studenten 
waren  zum  grössten  Teil  junge  Greistliche,  die  sich  zur  licence  vor- 
bereiteten.    Sie  reichten  dem  Professor  auch   öfter    freie  Ausarbei- 
tungen über  das  Gehörte  ein,    die  er  später  mit  einigen  kritischen 
Bemerkungen    und  zensiert    im  Kolleg    zurückgab.     Die  Ausländer 
waren  zu  diesem  Kolleg    ohne  weiteres  zugelassen,  beteiligten  sich 
aber  nicht  an  den  schriftlichen  Arbeiten.     Anders  war  dies  bei  dem 
folgenden  Spezialkursus  für  die  Ausländer,  der  von  einem  Gymna- 
siallehrer gehalten   wurde  :    M.  M  a  g  r  o  u ,    lieber  Lyrische   Dichter 
des   19,   Jahrhunderts,     ebenfalls    einstündig.      Behandelt   ¥(urden: 
Auguste  Barbier,  Auguste  Brizeux,  Th^ophile  Gautier,  Lecogorte  de 
Lisle     und    Charles    Beaudelaire.      Der    Professor    -widmete      sich 
seiner    Aufgabe     mit     grosser    Liebe     und     Hingebung,     las    viele 
Gedichte     mit    ganz     ausserordentlichem    Geschick    und     dement? 
sprechender,  wirklich   tiefer  Wirkung    vor    und    gab   sich  ganz  be- 
sondere Mühe,  die  auch  für  Franzosen  schwierigen  Gedanken  man- 
cher philosophischer  Gedichte  von  Leconte  de  Lisle  den  Ausländem 
verständlich  zu  machen.     Einer  seiner  Kollegen  vom  Untergymna- 
sium, das  wir  Progymnasium    nennen  würden,    M.  Antoine,    der 
Klassenlehrer  der  neuvieme,   hielt  uns  die  di'itte  literarische  Vorle- 
sung:   Ueber  Literatur   des   18,  Jahrhunderts,    zweistündig.    Dieser 
ebenfalls    nur    für    die  Ausländer  bestimmte  Kurs  war  elementarer 
als  der  des  M.  Magrou.    Es  wurden  viele  geschichtliche  und  kultur- 
geschichtliche Erklärungen  gegeben,  die  oft  sehr  nützlich,  für  man- 
che der  Zuhörer  aber  unnötig  waren.     Doch  war  dies  kein  Fehler: 
im  Gegenteil.     Der  Kurs    wurde    gerade    durch    diese    Leichtigkeit 
des  Stoffes    zu    einer    sehr    wichtigen    Hörübung    und   war   in  den 
ersten  Wochen    auch    dank    dem    deutlichen  Organ    des  Professors 
ein  wahrer  Trost  für  solche,  die  sich  durch  die  anfängliche  Schwie- 
rigkeit des  Verstehens    leicht  entmutigen    lassen.     Die  Behandlung 
des  Stoffes    war    etwas    ungleichmässig ;    z.  T.    sehr  geschickt  und 
übersichtlich,  wie  bei  dem  doch  schwierigen  Voltaire,  z.  T.  zu  breit, 
wie  bei  Beaumarchais,    dessen  als  Opern  doch  allgemein  bekannte 
Stücke  mit  stundenlangen  Analysen  und  Zitaten  viel  zu  genau  be- 
handelt ^vurden,  ohne  dass  darauf  hingewiesen  wurde,  was  sie  von 
den  Opern  unterscheidet.     Interessant  war  das  vernichtende  Urteil, 
das  über  Voltaires    Charakter    gefällt   wurde.      Es    erinnerte    sehr 
an  eine  ähnliche  Charakteristik,  die  der  Universitätsprofessor  L  e  v  y- 
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Schneider  von  Napoleon  L  gab,  über  den  er  eine  einstündige 
Vorlesung  speziell  für  die  Ausländer  hielt.  Er  stellte  sein  ganzes 
Lebensbild  in  scharfer  Zeichnung  nach  den  neuesten  Forschungen 
dar  als  völlig  bestimmt  durch  seinen  Egoismus  und  seine  Herrsch- 
sucht. Die  politischen  Verhältnisse,  die  Napoleons  Emporkommen 
begünstigten,  wurden  anschaulich  geschildert.  Wo  sich  Gelegen- 
heit bot,  wurden  Lichtbilder  gezeigt. 

Mehrere  andere  der  den  Ausländern  geöffneten  Fakultätsvor- 
lesungen über  allgemein  interessante  Stoffe  kollidierten  in  der  Zeit 
mit  den  Spezialkursen  und  konnten  deshalb  nicht  besucht  werden. 
Die  letzte  philologische  Vorlesung,  die  ich  zu  erwähnen  habe,  war 
der  Spezialkurs  für  die  Ausländer  über  Phonetik  bei  M.  Roudet. 
Es  wurde  hier  in  einer  Stunde  wöchentlich  ein  Abriss  der  Laut- 
physiologie des  heutigen  Französisch  gegeben,  ohne  Experimente 
oder  Uebungen.  Nur  zuweilen  wurde  ein  künstlicher  Gaumen  zur 
Veranschaulichung  benutzt,  und  einige  Male  Hess  der  Dozent  einen 
Laut  von  einzelnen  Zuhörern  nachsprechen.  Waren  diese  Ver- 
suche für  eine  wirkliche  Einübung  auch  ungenügend,  so  waren 
die  phonetischen  Darlegungen  des  Professors  dafür  umso  inter- 
essanter, wenn  auch  für  manche  Zuhörer  wegen  der  ihnen  nicht 
geläufigen  Terminologie  etwas  schwierig. 

Ich  komme  nun  zu  den  drei  Literpretationen  von  Autoren, 
die  uns  geboten  und  alle  von  M.  Anglade  gehalten  wurden. 
Dieser  war  entschieden  der  -wissenschaftlichste  unserer  Dozenten 
im  deutschen  Sinne.  Er  hatte  auch  länger  in  Deutschland  studiert, 
kannte  mehrere  deutsche  Romanisten  persönlich  und  zitierte  be- 
ständig Werke  deutscher  Gelehrter.  Er  hielt  einen  Spezialkurs 
für  Ausländer  über  das  Rolandslied,  von  dem  ich  nur  eine  Stunde 
hörte,  einen  ebensolchen  über  M»^^  de  S^vign^  und  einen  Fakultäts- 
kurs für  die  Kandidaten  der  licence  über  Mathurin  R^gnier,  zu 
dem  wir  zugelassen  waren  (alles  einstündig).  Die  Methode  war 
überall  dieselbe.  Der  Professor  interpretierte  nach  einer  Einleitung 
in  den  ersten  Stunden  selbst  den  Text,  dann  übernahmen  das  die 
Studenten.  So  haben  wir  eine  ganze  Anzahl  Briefe  von  M"^®  de 
Sevigne  gelesen,  wobei  M.  Anglade  die  sprachlichen  Erklärungen 
und  Vergleiche  der  Sprache  des  Textes  mit  der  heutigen  von  uns 
verlangte,  die  sachlichen  dagegen  kurz  selbst  gab.  In  den  letzten 
zehn  Minuten  jeder  Stunde  bot  er  noch  eine  Zusammenstellung 
der  französischen  Konjugation  vom  geschichtlichen  Standpunkt 
aus;  was  für  die  meisten  Teilnehmer  im  wesentlichen  auf  eine 
nützliche  Repetition  der  unregelmässigen  Verba  hinauslief.  In  dem 
Kolleg  über  Regnier  beteiligten  sich  die  Ausländer  nicht  aktiv ;  die 
französischen  Studenten  behielten  das  Wort  meist  die  ganze  Stunde, 
d.  h.  einer  interpretierte  ein  grosses  Stück  einer  Satire  etwa  in  der 
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Weise,  wie  wir  es  in  unsern  philologischen  Seminaren  machen. 
So  hörte  ich  eine  vorzügliche  Interpretation  von  einem  jungen 
(xeistlichen,  dessen  pra<;htvolles  Organ  und  scharfes  Denken  einen 
künftigen  grossen  Kanzelredner  ankündigte.  Ich  kann  den  Besuch 
solcher  Uebungskollegs,  w'o  die  französischen  Studenten  Vorträge 
Jialten,  nicht  genug  empfehlen,  weil  man  da  ausser  dem  Dozenten 
die  verschiedensten  jungen  Leute  sprechen  und  urteilen  hört,  was 
sprachlich  wie  sachlich  vom  höchsten  Interesse  für  uns  ist.  M. 
Anglade  kritisierte  seine  französischen  Studenten  übrigens  ziemlich 
scharf;  uns  war  er  ein  sehr  entgegenkommender,  freundlicher 
Berater. 

Waren  die  bisher  genannten  Professoren  Männer  im  besten 
Mannesalter,  so  ist  M.  Pique t,  der  einstündige  Uebungen  an 
Texten  des  17.  Jahrhunderts  abhielt,  als  ein  liebenswürdiger  ge- 
sprächiger Greis  zu  bezeichnen.  Ich  möchte  ihn  damit  nicht  im 
geringsten  herabsetzen,  sondern  nur  mit  zwei  Worten  diese  origi- 
nelle, aber  äusserst  sympathische  und  interessant«  Persönlichkeit 
kennzeichen.  M.Piquetwar  früher  Direktor  eines  Lehrerseminars  und 
wies  gern  auf  mancherlei  Erfahrungen  aus  seiner  langen  Lehrtätig- 
keit hin.  Er  behandelte  die  aus  Moli^re,  Boileau,  Lafontaine  und  Des- 
cartes  gewählten  Texte,  die  er  uns  hektographiert  überreichte, 
nach  einem  gewissen  Schema  wie  ein  Lesestück  in  der  Schule;  er 
Hess  uns  die  Teile  finden,  ihren  Inhalt  in  einigen  Worten  angeben, 
schwierige  Ausdrücke  durch  bekannte  ersetzen,  Synonyma  erklären. 
Dazwischen  hinein  aber  erzählte  er  kleine  Anekdoten  von  dem  gerade 
behandelten  Schriftsteller,  oder  auch  zuweilen  ein  Erlebnis  aus 
seinem  eigenen  Leben,  das  ihm  gerade  durch  den  Kopf  ging.  Am 
Anfang  der  Stunde  gab  er  jedesmal  eine  kurze  Erklärung  eines 
französischen  Sprichworts,  über  das  ^vir  dann  bis  zum  nächsten 
Mal  eine  kleine  Ausarbeitung  liefern  konnten,  die  er  sehr  milde 
zensiert  in  acht  Tagen  zurückgab.  In  der  letzten  Viertelstunde 
las  er  noch  ein  längeres  Stück  aus  einem  modernen  Prosaschrift- 
steller vor,  wie  Daudet,  Anatole  France;  und  ganz  zuletzt  hörte  er 
noch  Gedichte  an,  die  wir  nach  eigner  Wahl  rezitierten,  um  unsre 
Aussprache  und  Diktion  wenigstens  an  einigen  Proben  bis  zur 
Mustergültigkeit  zu  fördern.  So  vergingen  diese  Stunden  sehr  an- 
genehm und  voller  Abwechselung ;  imd  die  Lebhaftigkeit  des  freund- 
lichen alten  Herrn  zeigte  so  recht,  wie  das  französische  Tempera- 
ment in  späteren  Lebensjahren  umso  ungezwungener  hervortritt. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dieser  anregenden  Stunde 
bei  M.  Piquet  standen  die  fünf,  die  wir  wöchentlich  bei  M.  Mon- 
tier, einem  Volksschuldirektor  hatten.  Eine  davon  war  ausdrück- 
lich für  Anfänger  bestimmt,  unterschied  sich  aber  im  Betrieb  Avenig 
von    den   vier    andern.     Von    diesen   wurde    wöchentlich    eine    zu 
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einem  Diktat  verwendet,  das  eine  der  nützlichsten  Hebungen  bil- 
dete, da  es  auch  für  die  Fortgeschrittneren  ziemliche  Anforderungen 
an  das  Gehör  stellte.  Ich  habe  zwölf  solcher  Diktate  mitgeschrieben. 
In  der  übrigen  Zeit  wurden  an  den  Lesestücken  einer  kleinen  Chresto- 
mathie (von  Bataille)  ganz  schulmässige  Uebungen  gemacht.  Erst 
mehrmaliges  Lesen  des  Textes,  dann  Analysieren  der  Sätze,  Zu- 
sammenstellen von  Wortfamilien,  Erklären  und  Konjugieren  von 
Verbalformen;  schliesslich  Angabe  des  Inhalts  und  Nacherzählen 
vom  Katheder  aus.  Es  waren  dies  zwar  elementare,  aber  sehr  nütz- 
liche Uebungen,  um  den  Ausländern  die  Zunge  zu  lösen  und  sie 
zum  freien  Gebrauch  des  Französischen  anzuleiten. 

Zur  nächst  höheren  Stufe  in  der  praktischen  Verwendung 
der  Sprache  führten  drei  Uebungsstunden  des  schon  genannten 
M.  Antoine  empor,  von  denen  eine  wieder  für  Anfänger  bestimmt 
war.  Die  Lektüre  aus  der  zweibändigen  Chrestomathie  von  Marcou 
wurde  so  vorgenommen,  dass  der  Professor  ein  Stück  vorlas,  das 
ein  aufgerufener  Teilnehmer  dann  wiederlesen  musste,  wobei  Aus- 
sprache und  Ausdruck  korrigiert  wurde.  Dann  wurden  wieder  ein- 
zelne Worte  erklärt,  ähnlich  wie  im  Kurs  von  M.  Anglade,  schliess- 
lich aber  der  Text  an  der  Hand  von  Stichworten,  die  man  sich 
herausschrieb,  frei  rekapituliert.  Auch  wurden  Disponierübungen 
für  Aufsätze  gemacht,  dann  endlich  Ausarbeitungen  von  den  An- 
fängern über  gelesene  Texte  oder  kleine  Erlebnisse,  von  den  Fort- 
geschrittneren über  literarische  Themata  zu  Hause  angefertigt. 

Die  höchste  Stufe  des  freien  Gebrauchs  der  Sprache  sollte  in 
den  Expositions  orales  bei  M.  M  a  g  r  o  u  erreicht  werden,  für  die  eine 
Stunde  zur  Verfügung  stand.  Hier  sollten  kurze  freie  Vorträge 
über  selbstgewählte  historische  oder  literarische  Themata  gehalten 
werden ;  doch  lasen  die  meisten  ihre  Arbeit  wörtlich  ab.  Der  Pro- 
fessor verbesserte  grobe  Verstösse  sofort  während  des  Vortrags, 
ohne  aber  den  Redner  durch  lange  Erklärungen  aufzuhalten,  und 
die  sachliche  Kritik  kam  erst  hinterher.  Ausserdem  gab  M.  Magrou 
in  dieser  Uebungsstunde  noch  Arbeiten  zurück,  die  ihm  im  An- 
schluss  an  seinen  oben  besprochenen  literarischen  Kurs  eingereicht 
worden  waren.  Dies  tat  er  mit  einer  sehr  wohltuenden,  sachlichen 
Offenheit.  Denn  mit  was  für  grammatischen  Fehlern  und  groben 
Miss  Verständnissen  diese  Arbeiten  oft  gespickt  waren,  ist  gar  nicht 
zu  sagen.  Auch  missbrauchten  einige  der  Damen  den  wirklich  un- 
ermüdlichen Eifer  dieses  beliebten  Professors  durch  zu  lange  und 
zu  häufige  derartige  Erzeugnisse  ihres  Fleisses.  Andererseits  war 
es  auffällig,  wie  wenige  der  Teilnehmer  den  Mut  fanden,  auf  das 
Katheder  zu  treten  und  einen  Vortrag  auch  nur  abzulesen. 

Die  letzte  Uebung,  die  ich  zu  besprechen  habe,  war  die  Ueber- 
setzung    aus  dem  Deutschen.     Sie  wurde    in    zwei  Wochenstunden 
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unter  der  Leitung  eines  ausgezeichneten  Kenners  des  Deutschen 
abgehalten,  des  Gymnasialprofessors  Mar  es  quelle.  Ich  habe  oft 
bewundert,  welches  sichere  Verständnis  der  feinsten  Schattierungen 
unserer  Muttersprache  dieser  Herr  besass.  Er  Hess  mündlich  die 
kleine  Stormsche  Novelle:  Vo7i  jenseit  des  Meeres  übersetzen,  wo- 
rauf sich  die  Teilnehmer  meist  zu  Hause  genau  vorbereiteten. 
Ausserdem  wurden  in  der  letzten  Viertelstunde  noch  Bruchstücke 
aus  anderen  Schriftstellern,  wie  Stifter,  Freitag,  übersetzt,  wobei 
M.  Maresquelle  den  Text  vorsprach.  Endlich  diktierte  er  uns  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Seite,  die  mr  zu  Hause  schriftlich  übersetzten 
Tuid  ihm  dann  zur  Korrektur  einreichten.  Er  gab  diese  Arbeiten 
zensiert  zurück  und  emendierte  sie  sehr  genau  mit  Erklärung*  aller 
Aenderungen,  die  er  für  nötig  hielt.  Hierbei  wurden  auch  schwierigere 
grammatische  Fragen  erörtert.  Die  Hauptsache  beim  Uebersetzen 
war  aber  für  uns  die  Wahl  des  richtigen  Ausdrucks  im  Französi- 
schen, und  ich  muss  sagen,  dass  diese  üebersetziuigen  zwar  die 
schwierigsten,  aber  auch  die  reizvollsten  aller  unserer  Uebungen 
waren.  Man  sah  hier  erst  richtig,  wer  Französisch  konnte,  und 
mancher  schrieb  einen  leidlichen  Aufsatz,  der  in  der  Uebersetzimg 
nichts  leistete.  M.  Maresquelle  hatte  eine  eigne  Gabe,  besonders 
beschreibende  Texte  in  gutes,  ja  poetisches  Französisch  zu  über- 
tragen, und  wählte  mit  Vorliebe  derartige  Stücke  zu  den  Hausar- 
beiten; z.  B.  für  die  letzte  ein  zartes  Stimmimgsbild  von  Rosegger 
mit  der  Ueberschrift :  Es  heben  die  Tage  zu  herbsten  an.  —  Es 
kam  uns  vor,  als  sollte  dieses  Herbstbild  zugleich  die  Abschieds- 
stimmung ausdrücken,  die  uns  alle  beschlich,  als  die  fröhliche  ge- 
meinsame Arbeit  in  dem  schönen  Nancy  ihrem  Ende  entgegenging. 
Leipzig.  W.  Seydel. 


Die  natun^'issenschaftliche  Grundlage  des  Denkens  in  der 

Fremdsprache. 

Der  persönliche  Streit  mit  Victor  ist  meinerseits  geschlossen 
worden;  auch  Victor  hat  daraufhin  „Schluss"  erklärt.  Er  halt 
aber  sein  Wort  nicht,  sondern  bringt  in  seiner  „Erklärung"  (vgl. 
Zeitschrift  7,  54  f.)  den  rein  persönlichen,  durch  nichts  begründeten 
Vorwurf  der  persönlichen  Ehrabschneiderei  vor,  die  in  einem 
vollkommen  objektiven  Artikel  begangen  sein  soll.  Auch  dieser 
Vorwurf  wird  mich  nicht  veranlassen,  ihm  persönUch  zu  erwidern. 

Es  wurde  aber  früher  in  den  Neueren  Sprachen,  Bd.  XV,  Heft  4, 
S.  254  die  Frage  gestellt,  wie  gewisse  „partielle  Sprachstörungen, 
wie  Aphasie,  Agraphie,  Alexie  oder  eben  gerade  der  plötz- 
liche Verlust  mehrerer  einem  Individuum  geläufiger  Sprachen"  bei 
Annahme  der  Einheit  und  Einheitlichkeit  des  Geistes  oder  des  Denk- 
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Organs  erklärt  werden  könnten.  Diese  Frage  ist  eine  rein  sachliche 
und  darauf  die  gleiche  Antwort,  soweit  eine  solohe  überhaupt  ge- 
geben werden  kann,  um  reinen  Tisch  zwischen  uns  und  der  Reform 
zu  machen. 

Stellen  mr  zu  allererst  den  Fragepunkt  fest.  Infolge  eines 
„inneren  Erlebnisses",  also  nicht  auf  Grund  der  historischen  Er- 
kenntnis, nicht  auf  Grund  der  historischen  Entwicklung,  nicht  in- 
folge logischer  Erwägungen,  ist  Victor  zur  Idee  des  Denkens  in 
der  Fremdsprache  luiter  Ausschluss  des  Hinübergleitens  von  einer 
Sprache  zur  andern  (Uebersetzung)  gekommen.  Da  nun  bei  An- 
nahme eines  einheitlichen  Geistes  oder  einer  einheitlichen  Gehirn- 
tätigkeit eine  Mischung  der  Begriffswelt  unvermeidlich  wäre,  so 
kann  nach  Victor  das  Gehirn  nur  so  konstruiert  sein,  dass  den  ver- 
schiedenen geistigen  Betätigungen,  insbesondere  den  verschiedenen 
Sprachen,  abgeschlossene  Bezirke  im  Gehirn  entsprechen.  Diese 
Bezirke  weist  Victor  nicht  nach,  sondern  erschliesst  ihr  Vorhanden- 
sein daraus,  dass  sich  so  am  besten  die  genannten  geistigen 
Phänomene  erklären  lassen.  Die  Frage  ist  also  kurz :  Entsprechen 
Vietors  „intuitivem"  Denken  in  der  Fremdsprache  be- 
stimmte, gesonderte  Gehirnzentren,  gibt  es,  grob  sinn- 
lich gesprochen,  eigene  „Schachteln"  im  Gehirn  mit  streng  geschie- 
denen Begriffen  und  Ideen  für  jede  einzelne  Sprache,  für  Mutter- 
sprache und  jede  Fremdsprache? 

Wir  stellen  fest,  dass  die  Einwürfe  gegen  die  Einheitlichkeit 
des  Denkorganes  von  der  Reform  aus  Wundts  Grundzüge  der 
physiologischen  Psychologie  (5.  Aufl.)  entnommen  sind.  Da  in  B.  I, 
S.  320  ohnehin  die  Widerlegung  enthalten  ist,  die  darin  gipfelt, 
dass  nicht  die  Zentren,  sondern  die  Funktionen  das  Ursprüngliche 
sind,  und  Wundt  ausdrücklich  von  der  Unmöglichkeit  der  Lokali- 
sationslehre  spricht,  so  erledigten  sich  eigentlich  Einwürfe  wie  der 
plötzliche  Verlust  einer  von  mehreren  einem  Individuum  geläufigen 
Sprachen  von  selbst.  Ueberdies'  hat  u.  a.  Carl  Hauptmann  in 
seiner  Metaphysik  in  der  modernen  Physiologie  (Dresden  1892)  eine 
vorzügliche  geschichtliche  Entwicklung  dieses  Problems  geliefert 
und  ist  gleichfalls  von  dieser  historischen  Grundlage  aus  zur  Ablehnung 
der Lokalisationsbestrebungen  gekommen.  Es  ist  dort  auch  G o  1 1 z  e n s 
Wort  angeführt :  .,Wir  hoffen  den  Tag  zu  erleben,  an  welchem  man  alle 
fein  ausgearbeiteten  modernen  Hypothesen  von  eng  umschriebenen 
Zentren  der  Hirnrinde  in  dasselbe  Grab  der  Vergessenheit  betten 
wird,  in  welcliem  Galls  Plirenologie  so  sanft  ruht."  Sollten  aber 
einzelne  Autoritäten  der  Ansicht  der  neusprachlichen  Reformer 
nicht  Eintrag  zu  tun  imstande  sein,  so  wollen  wir  uns  im  folgen- 
den auf  den  Boden  der  Naturwissenschaft  überhaupt  stellen ;  diesem 
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fachmännischen  Entscheid  vermag  sich  auch  eine  „Reform"  wohl 
nicht  zu  entzieheu. 

Die  Lehre  von  den  Gehirnzentren  oder  die  Lokalisation  der 
geistigen  Betätigungen,  d.  h.  die  Annahme,  dass  jede  besondere 
Fähigkeit  ihr  eigenes  Organ  habe,  die  einzehien  geistigen  Eigen- 
schaften, Fähigkeiten  und  Triebe  an  bestimmte  Stellen  des  Gehim- 
mantels  geknüpft  seien,  geht  bekanntlich  auf  G  a  1 1  zurück,  der  zu- 
gleich die  Zahl  der  Organe  auf  siebenundzwanzig  normierte.  Wie 
stellt  sich  nun  die  Naturwissenschaft  zii  dieser  Galischen  „Phreno- 
logie^, wie  man  später  auch  gesagt  hat? 

Ich  werde  mich  hüten,  hier  etwa  einem  Gegner  Galls  das 
Wort  zu  geben  oder  meine  Meinung  zum  Ausdruck  zu  biingen.  Aber 
ein  Anhänger  Galls  selbst  kennzeichnet  die  allgemeine  Meinung 
dahin,  dass  Galls  Lehre  verfehlt  sei  schon  im  Prinzip 
und  dass  man  für  Einzelheiten  überhaupt  keine  ernsthafte 
Kritik  mehr  habe.  Mit  diesem  Urteil,  das  die  Naturwissenschaft 
selbst  fällt,  könnten  auch  wir  uns  bescheiden,  da  damit  zugleich 
dem  Vietorschen  „allereigensten  Erlebnis"  der  wissenschaftliche 
Halt  entzogen  wäre. 

Aber  in  äusserster  Unparteilichkeit  wollen  wir  trotzdem  den 
Einzelarbeiten  in  Galischer  Richtung  nachgehen  tmd  voll  imd 
ganz  gelten  lassen,  wenn  aus  ihnen  Aufklärungen  zu  schöpfen  sind^ 
die  für  Victor  sprechen.  Soweit  meine  Kenntnis  reicht,  hat  man  bis 
jetzt  innerhalb  der  Galischen  Gefolgschaft  nur  den  Sitz  von  zwei 
Organen  für  höhere  geistige  Betätigimg  nachzuweisen  versucht. 
Im  Jahre  1882  erschien  von  dem  berühmten  Anatomen  Professor 
Dr.  Rüdinger,  den  ich  selbst  als  meinen  früheren  Lehrer  hoch 
verehre,  die  Schrift:  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  des  SprachcentrumSy 
in  der  Rüdinger  es  imtemahm,  den  Gyrus  frontalis  tertius  als  Sitz 
des  Sprachzentrums  aufzudecken.  1900  griff  Dr.  Möbius,  der  be- 
rühmte Psychiater,  auf  Gall  zurück  und  wollte  in  seinem  Werken 
Ueher  die  Anlage  zur  Mathematik  als  Sitz  des  mathematischen  Or- 
gans eine  Vorwölbung  am  äusseren  Winkel  des  linken  Auges  nach- 
weisen. Aber  wie  stechen  diese  Forscher  von  der  Sicherheit  eines 
Victor  ab,  welche  Bescheidenheit,  welche  echt  naturwissenschaft- 
liche Vorsicht  in  Schlussfolgerungen  und  in  der  Darlegung  ihrer 
Resultate !  So  gesteht  Rüdinger  auf  S.  136  freimütig,  dass  mit  Hilfe 
der  Ergebnisse  seiner  Studie  die  Frage  nach  dem  Sitz  des  Sprach- 
zentrums nicht  positiv  beantwortet  werden  könne,  und  wie 
schränkt  Möbius  auf  Schritt  und  Tritt  ein,  was  er  zugunsten  seines 
Organs  fiir  Mathematik  vorbringt!  Von  vornherein  nennt  er  alle 
physiologisch-psychologischen  Spekulationen  überGehimzentren  sehr 
bedenklich  und  erklärt  eine  scharfe  Abgrenzung  der  Organe  für 
unmöglich:    bei    der    allseitigen  Verknüpfung  der  Teile  im  Gehini 
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könnten  die  Gehirnorgane  nicht  getrennt  sein  „wie  etwa  die  Beeren 
der  Traube,  deren  jede  ihren  eigenen  Stil  hat".  Und  wenn  Gall 
das  NamengedÄchtnis  im  Stimhirn  und  zwar  in  den  dem  hinteren 
Orbitadache  aufliegenden  Windungen  sucht,  wenn  er  neben  den 
sens  des  mots  den  sens  de  langage,  de  parole  stellt,  dessen  Organ 
unmittelbar  neben  dem  des  ersten  liegen  soll,  so  fügt  dieser  An- 
nahme seines  eigenen  Gesinnungsgenossen  Möbius  die  sehr  vor- 
sichtige Bemerkung  bei,  dass  die  Sache  wenigstens  anatomisch 
nicht  ganz  klar  werde.  Ganz  unparteiisch  führt  er  auch  Krä- 
pelins  Worte  an,  dass  alle  derartigen  Lokaliaationsbestrebungen, 
die  über  die  einfachsten  Sinnesempfindungen  und  Bewegungen 
hinausgreifen,  notwendig  an  der  UnvoUkommenheit  unserer  phy- 
siologischen Kenntnisse  Schiffbruch  leiden:  „Auch  die  gewölin- 
lichsten  Vorgänge  erweisen  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  so 
ungemein  verwickelt,  dass  wir  gut  begreifen,  warum  das  Werkzeug 
luiseres  Seelenlebens  einen  so  hoffnungslos  unentwirrbaren  Aufbau 
besitzt."  Auf  S.  326  fasst  Möbius  das  Ergebnis  seiner  Unter- 
suchungen in  die  bezeichnenden  Worte  zusammen:  „Es  ist  mög- 
lich, dass  bestimmte  Bezirke  der  Gehirnoberfläche  bestimmten 
Trieben  (Fähigkeiten,  Anlagen)  entsprechen.  ...  Ob  dieser  Mög- 
lichkeit eine  Wirklichkeit  entspreche,  das  steht  freilich  noch  da- 
hin." Ja,  Gall  selbst  spricht  schliesslich  gegen  Victor,  da  ersterer 
immer  nur  eine  relative  Selbständigkeit  der  Organe,  nicht  aber 
eine  strenge  Scheidung  annimmt. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Naturwissenschaft  die 
Galische  Lehre,  auf  der  die  Reform  fusst,  in  ihren  ge- 
samten Vertretern  fast  ausnahmslos  ablehnt.  Selbst 
den  Forschern,  die  den  Galischen  Standpunkt  ver- 
treten, ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  auch  nur  eiu 
Gehirnzentrum  für  höhere  geistige  Betätigung  sicher 
und  einwandfrei  nachzuweisen,  und  aufs  bestimm- 
teste stellen  die  Anhänger  Galls,  ja  dieser  selbst  die 
strenge  Abgeschlossenheit  und  Abgrenzung  der  Ge- 
hirnorgane in  Abrede.  Vom  Nachweis  speziell  neu- 
sprachlicher  Gehirnbezirke  ist  keine  Spur  in  der  Wis- 
senschaft zu  finden.  Es  steht  also  Victor  mit  seinem  Opti- 
mismus und  der  naturwissenschaftlichen  Grundlage  „seines  alier- 
eigensten  Erlebnisses"  einsam    und    verlassen    da. 

Was  wird  auf  diesem  Standpunkt  aus  der  Einheitlichkeit 
des  Denkens  und  der  psychologischen  Tatsache  der  Assoziation? 
Verwirft  man  die  pädagogische  Regel,  dass  neue  Lelirstoffe  an  be- 
kannte anzuknüpfen  sind?  Wie  viele  Zentren  braucht  man,  wemi 
für  jede  einzelne  Betätigung  eines  nötig  ist?  Reicht  ein  Zentrum  für 
eine  Sprache    oder    sind    für    eine    Sprache   mehrere   nötig?    Hat 
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etwa  gar  der  Franzose  sein  Zentrum  an  einer  andern  Stelle  als  der 
Deutsche? 

Es  steht  diese  Ansicht  nicht  bloss  in  Widerspruch  mit  der 
Wissenschaft,  ja  fast  möchte  man  sagen  mit  der  alltäglichen 
naturwissenschaftlichen  Erfahrung.  Weiss  doch  fast  jeder 
Anatom,  der  Eingriffe  in  das  Gehirn  vorgenommen  hat,  von  der  Tat- 
sache zu  berichten,  dass  bei  Beschädigung,  Erkrankimg  oder  Vernich- 
tung einzelner  Gehirnteile  die  anliegenden  oft  die  Funktionen  derselben 
übernehmen  können,  dass  im  übrigen  menschlichen  Organismus 
paarweise  vorhandene  Organe  wie  die  Nieren  gegenseitig  in  ihrer 
Tätigkeit  sich  vertreten,  ja  verschiedene  Organe  wie  Magen  und 
Gedärme  so  wenig  streng  geschieden  sind,  dass  in  den  Gedärmen 
ein  neuer  funktionsfähiger  Magen  durch  Erweiterung  derselben 
angelegt  werden  kann.  Wie  wenig  passt  dann  diese  Ansicht 
zum  Geiste  der  Naturwissenschaft,  die  stets  das  Prinzip  hoch- 
hält, dass  fast  alles  in  der  Natur  zweckmässig  sei  und  sie  mit  mög- 
lichst geringen  Mitteln  Grosses  zu  leisten  erstrebe.  Nun  soll  die 
Menschheit  eigene  Organe  auf  dem  so  eng  bemessenen  und  kost- 
baren Raum  des  Gehirns  mit  sich  herumtragen,  eins  für  Franzö- 
sisch, eins  für  Griechisch,  eins  für  Lateinisch,  kurz  immer  eins  für 
jede  lebende  und  tote  Sprache  und  zwar  in  strenger  Abgeschlossen- 
heit, damit  nicht  eine  Mischung  der  Begriffe,  ein  Uebersetzen 
Platz  greife,  obschon  nur  ein  verschwindend  geringer  Pro- 
zentsatz der  Menschheit  je  in  die  Lage  kommt,  das  eine 
oder  andere  dieser  für  andere  Betätigungen  unbrauch- 
baren Organe  in  Funktion  zu  setzen!  Das  soll  nach  Victor 
Oekonomie  der  Natur  sein!  Und  worin  besteht  seine  natur- 
wissenschaftliche Methode?  Von  seinem  „aller eigensten  Er- 
lebnis" aus,  das  durch  keine  Gründe  gestützt,  in  historischer  Be- 
trachtungsweise ein  Irrtum  ist,  richtet  Victor  das  Gehirn  ein,  statt 
aus  der  Konstruktion  desselben  allenfalls  „sein  aller  eigenstes  Er- 
lebnis" abzuleiten.  Weil  infolge  einer  inneren  Erleuchtung  sich 
bei  ihm  die  Idee  des  Denkens  in  der  Fremdsprache  unter  Aus- 
schluss der  Uebersetzung  festgesetzt  hat,  dies  aber  ohne  ein  abge- 
schlossenes eigenes  Gehirnzentrum  für  die  einzelnen  Fremdsprachen 
nach  seiner  Auffassung  nicht  denkbar  ist,  so  müssen  solche  Gehim- 
zentren  im  Gehirn  vorhanden  sein,  d.  h.  der  Tatbestand  muss 
sich  seiner  Idee  fügen,  statt  umgekehrt.  Das  ist  doch 
nicht  naturwissenschaftliche,  induktive  Methode,  sondern  das  gerade 
Gegenteil,  ausgesprochene  Deduktion,  wie  wir  sie  etwa  bei  einem 
Hegel  finden. 

Von  den  Keformern  als  Pädagogen  haben  wir  früher  nach- 
gewiesen, dass  sie  mit  ihren  Anschauungen  im  17.  Jahrhundert 
stehen ;  uin  ihnen  in  der  Naturwissenschaft  die  gebührende  Stellung 
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•  anzuweisen,  müssen  wir  sie  direkt  dem  Altertum  angliedern.  Den 
Griechen  war  es  ja  eigen,  ohne  genügendes  empirisches  Material 
in  kühnem  Fluge  vorschnell  zu  weitreichenden  Verallgemeine- 
rungen vorzuschreiten.  Aber  ohne  reale  Unterlage  wagten  selbst 
die  Griechen  nicht  allgemeine  Schlüsse.  Vielleicht  dankt  man  es 
uns,  wenn  wir  die  Reformer  aus  diesem  unbehaglichen  Gebiete, 
wo  keine  Lorbeeren  zu  holen  sind,  wieder  zur  Pädagogik  zurück- 
führen, da  sie  hier,  wenn  nicht  mit  ihrer  Geschichte,  so  doch 
wohl  mit  den  modernen  Ergebnissen  vertraut  sein  werden.  Wie 
stellt  sich  die  moderne  Pädagogik  zur  Frage  der  Lokalisation 
der  Geisteskräfte,  was  sagt  besonders  die  experimentelle  Pädagogik 
und  Psychologie,  wie  sie  et>va  von  Ebbinghaus,  Kräpelin, 
M  e  u  m  an n ,  L  ay ,  K  e  y  etc.  vertreten  wird,  rücksichtlicli  der  Grund- 
lage von  Victors  „allereigenstem  Erlebnisse"? 

Gerne  geben  wir  zu,  dass  vor  nicht  langer  Zeit  eine  mit  der 
Lokalisation  der  Geisteskräfte  sich  berührende  Lehre  da  und  dort 
im  Schwange  war.  Man  glaubte  der  Ermüdung  der  Schüler  durch 
entsprechenden  Wechsel  der  Lehrgegenstände  vorbeugen  zu  können; 
man  huldigte  der  Meinung,  dass  durch  die  verschiedenen  Fächer 
verschiedene  Gehirnbezirke  in  Anspruch  genommen  würden  und 
abwechselnd  ausruhen  könnten.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
legte  man  besonders  der  körperlichen  Betätigimg  im  Turnen  eine 
heilsame  Wirkung  auf  das  Ausruhen  der  Geisteskräfte  bei  und 
schob  deshalb  die  Turnstunden  gern  zwischen  die  übrigen  Lehr- 
fächer ein.  Diese  Lehrplankünsteleien,  die  sich  auf  der  Lehre  von 
den  gesonderten  Gehirnbezirken  aufbauten,  stellen  jetzt  einen  über- 
wundenen Standpunkt  in  der  Pädagogik  dar.  Heutzutage  gilt  es 
als  unbestreitbare  Tatsache,  dass  jedes  Fach  den  ganzen  Geist 
oder  das  ganze  Gehirn  in  Anspruch  nimmt,  ja  es  ist  auf  experi- 
mentellem Wege  das  allerdings  überraschende  Ergebnis  gewonnen, 
dass  selbst  körperliche  Betätigungen  das  ganze  Gehirn  ermüden, 
so  dass  etwa  nach  einem  längeren  Spaziergang  der  Mensch  auch 
rücksichtlicli  der  geistigen  Aktionsfähigkeit  in  einem  Zustande  der 
Ermüdung  sich  befindet.  Damit  ist  hier  in  der  Pädagogik  in 
gleicher  Weise  wie  in  der  Natur^^dssenscllaft  dem  „allereigensten 
Erlebnis"  die  Basis  entzogen  und  das  auf  gesonderten  Gehirn- 
partien aufgebaute  ..Denken  in  der  Fremdsprache"  als  Irrlehre 
erwiesen.  — 

Wir  erwarten  uns  von  der  Reform  in  ihrem  jetzigen  Stadium 
keine  Förderung  der  pädagogischen  Interessen  unserer  Jugend 
mehr;  am  allerwenigsten  vom  Leiter  ihrer  Geschicke,  der  es  liebt 
durch  fortgesetzte  Hervorkehrung  des  „Vietorschen  Standpunktes" 
und  damit  der  radikalen  Reform  immer  wieder  Gegensätze  in  die 
neusprachliclie    Lehrerschaft    zu  tragen    und   damit   den    von    uns 
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allen  ersehnten  endgültigen  friedlichen  Ausgleich  zu  hintertreiben. 
Was  die  Reform  ihrem  Wesen  und  ihrer  Geschichte  nach  ist,  ist 
genügend  dargelegt  imd  auf  die  Früchte  derselben  im  Jugend- 
imterrichte  wart«teten  wir  lange  genug,  aber  bis  heute  vergeblich. 
Eine  Methode,  die  historisch,  betrachtet,  um  drei  Jahrhunderte  rück- 
ständig ist,  eine  Methode,  die  mit  ihrem  Kult  streng  gesonderter 
Gehimpartien  im  schroffsten  Gegensatz  zur  Pädagogik  der  Gegen- 
wart steht,  der  die  harmonische  Ausbildimg  aller  Geisteskräfte  und 
die  einheitliche  Verwebung  aller  Interessen  als  Fundamentalprinzip 
gilt,  eine  Methode,  bei  der  die  nationalen  Elemente  ohne  Ver- 
bindung und  Verschmelzung  neben  den  anderer  Kultumationen 
stehen,  gilt  für  uns  als  abgetan.  Wir  stehen  auf  historischem 
Grunde,  da  wir  die  Geistesarbeit  von  Jahrhunderten  durch  eigene 
Mitarbeit  weiterführen  wollen;  wir  wollen  eine  einheitliche  Aus- 
bildung und  Verwebung  aller  Geisteskräfte  und  Ideenkreise  der 
Jugend  und  stellen  obenan  das  nationale  deutsche  Element,  in 
dessen  Dienst  die  Fremdsprachen  und  die  fremden  Kulturwerte 
zu  treten  haben.  Nach  dieser  reinlichen  Scheidung  zwischen  Re- 
form und  uns  hat  auch  die  Verhandlung  über  Fragen,  über 
die  tatsächlich  die  Meinungen  geteilt  sein  können,  nur  augen- 
blickliches Interesse,  und  ^vir  wollen  damit  in  Zukunft  um  so 
weniger  unsere  Zeit  vergeuden,  da,  wie  Massillon  sagt,  alles,  was 
der  Schriftsteller  für  den  Augenblick  tut,  verlorene  Zeit  für  die 
Ewigkeit  ist. 

Landshut  in  Bayern.  A.  Hasl. 

Der  Wettstreit  zwischen  Französisch  und  Englisch. 

p]ine  Rivalität,  wie  sie,  zur  Zeit  des  ersten  Ansturms  gegen 
das  humanistische  Gymnasium,  zwischen  dem  Griechischen  und 
Lateinischen  \4elfach  konstruiert  wurde,  scheint  sich  unter  dem 
Eindruck  der  neuesten  amtlichen  Verfügimgen  über  den  neusprach- 
lichen Unterricht  an  Gymnasien  nun  für  das  Französische  und 
Englische  ergeben  zu  wollen. 

Jene,  in  deutschen  imd  ausländischen  Zeitungen  bereits  iiiehr- 
fac'h  besprochenen  und  mannigfach  gedeuteten  Erlasse  unseres 
Kultusministeriums  bezwecken  vorderhand  nur  Versuche,  die 
durdi  gewisse  aktuelle  Verhältnisse  gerechtfertigt  scheinen,  und 
deren  Verlauf  und  Ergebnisse  abzuwarten  sind,  bevor  eine  be- 
stimmte. Ansicht  sich  formulieren  lässt.  Inzwischen  empfiehlt  es  sich, 
von  den  vorderhand  gegebenen  Tatsachen  und  Meinungen  unbe- 
fangen Kenntnis  zu  nehmen. 

Vom  2.1.  November  1907  datiert  die  erste  dieser  Verfügungen 
des  Unterrichtsministers  Holle: 
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^Bei  der  Bedeutung,  welche  die  englische  Sprache  in  literarischer, 
kommerzieller  und  politischer  Hinsicht  hat,  ist  es  wünschenswert,  dass 
mit  ihr  auch  die  Schüler  der  Gymnasien  bei  dem  Abschlüsse  der  Schul- 
bildung wenigstens  soweit  vertraut  sind,  als  für  verständnisvolles  Lesen 
englischer  Bücher  und  zu  selbständiger  Weiterbildung  im  Gebrauch  der 
Fremdsprache  erforderlich  ist.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  im 
«igenen  Interesse  der  Gymnasien  und  der  Erhaltung  ihres  Lehrplanes 
liegt,  ihren  Schülern  die  Berechtigung  dieser  Forderung  zum  Bewusstsein 
zu  bringen  und  die  Erreichung  des  entsprechenden  Zieles  nach  Möglich- 
keit zu  sichern. 

Ich  erachte  es  deshalb  für  angezeigt,  die  besondere  Aufmerksamkeit 
des  königlichen  Provinzial-Schulkollegiums  für  den  in  dem  allgemeinen 
Lehrplan  vorgesehenen  wahlfreien  Unterricht  im  Englischen  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Es  ist  darauf  hinzuwirken,  dass  die  Beteiligung  an  ihm  über- 
all gleichmässig,  namentlich  auch  durch  die  Auswahl  der  mit  ihm  zu  be- 
trauenden Lehrer  und  durch  die  Anordnung  des  Stundenplanes,  in  zweck- 
mässiger Weise  gefördert  wird.  Auch  wird  wiederholt  auf  die  Bestimmung 
der  allgemeinen  Lehrpläne  hingewiesen,  nach  welcher  es  bei  den  Gym- 
nasien zulässig  ist,  dass  in  den  drei  oberen  Klassen  an  Stelle  dfes  ver- 
bindliehen Unterrichts  im  Französichen  solcher  Unterricht  im  Englischen 
mit  je  3  Stunden  tritt,  das  Französische  aber  wahlfreier  Lehrgegenstand 
mit  je  2  Stunden  wird. 

Das  Provinzial-SchulkoUegium  erhält  den  Auftrag,  darüber  zu  berichten, 
ob  der  W^imsch  besteht,  an  Stelle  des  verbindlichen  Unterrichts  im  Fran- 
zösischen auf  der  Oberstufe  solchen  im  Englischen  einzuführen." 

Um  die  Vertauschung  des  französischen  mit  dem  englischen 
Sprachunterricht  auch  ohne  die  bisher  für  solche  Fälle  einzuholende 
ministerielle  Genehmigung  zu  ermöglichen,  erschien  unter  dem 
26.  Januar  1908  eine  Verfügung  seitens  der  Pro vinzial  -  Schul - 
kollegien : 

„Der  Herr  Minister  hat  uns  ermächtigt,  den  in  den  allgemeinen  Lehr- 
plänen von  1901  im  vorletzten  Absätze  unter  A  vorgesehenen  Tausch  des 
französischen  und  englischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  unseres  Auf- 
sichtsbezirks, bei  denen  die  Verhältnisse  es  rätlich  erscheinen  lassen, 
selbständig  zu  gestatten.  Etwaigen  Anträgen  sehen  wir  bis  zum  1.  März 
d.  J.  entgegen.'^ 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  Massnahmen,  die  den  höheren 
Lehranstalten  gelten,  stehen  vielleicht  die  Absichten  bei  der  Neu- 
ordnung in  den  Mittelschulen,  die  kürzlich  in  den  Verhand- 
lungen des  preussischen  Abgeordnetenhauses  gestreift  wurde.  Mehrere 
Zeitungen  berichteten  darüber: 

Der  neue  Lehrplan  baut  sich  auf  neun  Schuljahre  auf.  In  den  Ober- 
klassen soll  eine  fremde  Sprache  gelehrt  werden,  die  mit  Berücksichtigung 
unserer  Beziehungen  zu  der  angelsächischen  Nation  die  englische  sein 
wird.  Der  Unterbau  lehnt  sich  im  wesentlichen  an  den  Lehrplan  der 
Volksschule  an,  wobei  sich  von  selbst  ergibt,  dass  z.  B.  Gemeinden,  die 
Mittelschulen  einrichten,  es  ganz  wie  bisher  in  der  Hand  haben,  die  Unter- 
stufen mit  der  Volksschule  zusammenzufassen.  Ueberall  da,  wo  wegen 
der  Kosten  von  unvermögenden  Gemeinden  höhere  Schulen  nicht  getragen 
werden,  wird  man  künftig  bei  den  Mittelschulen  durch  grössere  Bewe- 
gungsfreiheit in  der  Ausgestaltung  ihrer  Lehrpläne  (namentlich  in  fremden 
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Sprachen)    imstande    sein,    die    Kinder    fQr   die    Mittelklassen    höherer 
Schulen  vorzubereiten. 

Die  Ueberlegungen,  zu  denen  diese  Neuerungen  anregen,  be- 
wegen sich  naturgemäss  nach  zwei  besonderen  Richtungen :  Sowohl 
im  Hinblick  auf  die  Organisation  des  Stundenplanes  und  Lehr- 
ziels der  betroffenen  Anstalten  als  auch  in  allgemeiner  Rücksicht 
auf  den  idealen  und  praktischen  Wert  oder  Vorzug  des  Französi- 
schen bezw.  Englischen  für  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der 
deutschen  Jugend. 

Von  vornherein  wird  man  nicht  vergessen  dürfen,  dass  es 
sich  hier  um  keine  Umwälzung  handelt;  die  Neuordnung  der 
Mittelschulen  wird,  so  betont  man  allenthalben,  durchaus  in  An- 
lehnung an  die  den  Mittelschulen  bei  ihrer  Gründung  gestellten 
Aufgaben  erfolgen,  und  für  die  Gymnasien  ergibt  sicli  das  vorge- 
schlagene Experiment,  vne  ebenfalls  der  erste  Erlass  hervorhebt, 
aus  einer  bekannten  Bestimmung  des  allgemeinen  Lehrplans.  In 
der  Theorie  ist  die  Frage,  ob  Englisch  oder  Französisch  im  Lehr- 
plan zu  bevorzugen  ist,  auch  früher  schon  aufgetaucht.  U.  a.  er- 
innerte in  einem  Leitartikel  der  Natiotial'Zeitutig\ om  (>.  Februar  1908 
(Abendblatt)  unter  der  Ueberschrift  Englisch  auf  den  Gymnasien 
der  Direktor  des  Friedrichs-G^Tiinasiums  in  Berlin,  Prof.  Dr.  A. 
Trend elenburg,  daran,  dass  er  schon  vor  vierzig  Jahren  ge- 
legentlich seiner  Promotion  in  Bonn  die  These  zu  vertreten  hatte: 
Franco-gallicae  loco  lingua  Angliea  in  gymnasiis  docenda  est,  — 
und  dass  bereits  ein  Menschenalter  früher  dieselbe  Forderung  der 
Philosoph  der  Berliner  Universität  ausgesprochen  liatte.  Da  gerade 
seitens  des  Berliner  Friedrichs-Gynmasimns  zuerst  von  der  vorgesetzten 
Behörde  die  Erlaubnis  erbeten  war,  von  Ostern  19()8  ab  in  Ober- 
sekimda  die  beiden  neueren  Sprachen  ilire  Rollen  tauscheu  zu 
lassen«  d.  h.  das  Englische  mit  drei  Stunden  wöchentlich  zum 
Pflichtfach,  das  Französische  mit  zwei  Stunden  wöchentlich  zum 
Wahlfach  zu  machen,  so  mag  im  Anschluss  daran  hier  gleich 
wiedergegeben  werden,  was  Professor  Dr.  Trendelenburg  weiter 
über  diesen  Plan  und  seine  Bedeutung  geäussert  hat: 

„Dieser  Tausch  soll  folgerichtig  auch  in  Unter-  und  Obei-prima  Platz 
greifen,  so  dass  die  Schüler,  die  mit  dem  Beifezeugnis  die  Anstalt  ver- 
la.ssen,  drei  Jahre  englischen  Unterricht  in  je  drei  Stunden  wöchentlich 
geniessen.  Für  Schüler,  deren  grammatische  Einsicht  am  Lateinischen 
und  Griechischen  geschult  ifst,  die  ausserdem  zwei  lebende  Sprachen 
(Deutsch  und  Französischi  in  mehrjährigem  Unterricht  kennen  gelernt 
haben,  ist  es  keine  unlösbare  Aufgabe,  in  drei  Jahren  in  dem  leicht 
erlernbaren  Englisch  so  weit  zu  kommen,  um  das  von  dem  Herrn  Unter- 
richtsminister gesteckte  Ziel  zu  erreichen,  sich  in  der  Literatur  mit  Hilfe 
eines  Wörterbuchs  sicher  zurecht  zu  finden.  Unsere  Schüler  bis  zu  flottem 
mündlichen  oder  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  führen,  danach 
streben  wir  nicht  und  können  es  auch  nicht. 
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An  dem  von  Obersekunda  an  nunmehr  wahlfreien  Französisch  — 
das  ist  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  sicher  zu  erwart-en  —  werden 
die  Schüler  ohne  Ausnahme  teilnehmen,  da  sie  auf  der  Oberstufe  ein- 
sichtig genug  sind,  aus  blosser  Bequemlichkeit  nicht  über  Bord  zu  werfen, 
was  sie  in  vier  Jahren  sich  erarbeitet  haben.  Also  auch  das  Französische 
wird  nicht  die  Kosten  tragen,  ausser  höchstens  insofern,  als  die  Lektüre 
nicht  ganz  in  dem  Umfange  wird  betrieben  werden  können,  wie  bisher. 
In  Untersekunda  muss  das  grammatische  Pensum  zum  Abschluss  gebracht 
werden  und  für  den  w^ahlfreien  Unterricht  nichts  bleiben,  als  anregendes, 
flottes  und  fruchtbares  Lesen  klassischer  und  modemer  Werke.  Das  wird 
die  Spannung  der  Schüler  erhalten  und  fördern  und  den  Verlust  der 
einen  Wochenstunde  nahezu  wett  machen.  Mit  grösster  Entschiedenheit 
aber  möchte  ich  der  Auffassung  entgegentreten,  die  hier  und  da  nament- 
lich in  der  ausländischen  Presse  laut  geworden  ist,  als  bedeute  die  Ab- 
setzung des  Französischen  als  verbindlichen  Lehrfaches  eine  Ziulicksetzung 
dieser  Sprache,  die  wie  keine  zweite  für  das  Verständnis  unserer  eigenen 
Literatur  eine  notwendige  Voraussetzung  ist  und  bleibt,  ün  Gegenteil, 
sie  wird  fortan  in  den  ersten  vier  Unterrichtsjahren  nur  um  po^ nachdrück- 
licher betrieben  werden  müssen,  damit  schon  unsere  Obersekundaner  sich 
mit  einiger  Sicherheit  in  den  Schriftwerken  zurechtzufinden  gelernt  haben." 

In  der  Praxis  sind  dein  Berliner  Gymnasium  übrigens  andere 
Anstalten  mit  der  Bevorzujarung  des  Englischen  vorangegangen. 
U.  a.  hat  das  Gjnnnasium  zu  Anklam  seit  Jahren  das  Englische 
in  der  neuesten  Auffassung  im  Lehrplan  geführt,  in  den  Real- 
anstalten mehrerer  von  luiseren  Ost-  luid  Nordseestädten  ist,  ört- 
lichen Bedürfnissen  entsprechend,  die  Stelle  des  Französischen 
von  dem  Englischen  eingenonmaen. 

Sehr  nahe  liegen  zwei  praktische  Bedenken  gegen  die  Neu- 
erung. Zunächst  werden  nicht  viele  so  optimistisch  rechnen 
wie  Professor  Dr.  Trendelenburg,  der  alle  Schüler  dem  fakulta- 
tiven Unterricht  im  Französischen  erhalt-en  zu  können  glaubt.  Es 
T\ird  mancher  —  nicht  gerade  immer  aus  Trägheit  —  abfallen  und 
dann  freilich  eine  harte  Einbusse  erleiden.  Denn  schwerlich  lässt 
sich  selbst  auf  der  besten  aller  Gyamasialanstalten  das  Französische 
bis  Obersekunda  so  weit  fördern,  dass  man  es  dann  ohne  Schaden 
abbrechen  dürfte.  Des  weiteren  ergäbe  sich  ein  grosser  Uebelstand 
bei  den  heutzutage  so  überaus  häufigen  Umschulungen,  mehr  noch 
in  kleinen,  als  in  den  grossen  Städten,  wo  man  ja  immer  die  Wahl 
haben  ^\ürde  unter  Anstalten,  die  das  Englische  als  Pflichtfach, 
und  anderen,  die  es  als  Wahlfach  in  ihren  Lelirplan  gestellt 
haben. 

Wie  nervös  und  empfindlich  man  in  Unterrichtsfragen,  zu- 
mal hinsichtlich  der  lebenden  Fremdsprachen  geworden  ist,  erfährt 
man  auch  in  diesem  an  sich  ganz  und  gar  nicht  aufregenden  oder 
herausfordernden  Falle.  Auf  einen  etwas  temperamentvollen  und 
durchaus  konsequenten  Aufsatz  von  Professor  Friedrich  Baumann- 
Friedenau  in  der  National- Zeitung   vom  22.    Januar  1908  (Morgen- 
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blatt)  unter  dem  Titel  Gymmmalreform  erhob  sich  ein  anonymer 
Freimd  des  humanistischen  Gymnasiimis  mit  etwas  extravaganten 
Entgegnungen  (NaOonaUZeitung  6.  Februar  1908,  Abendblatt). 
Baumanns  Ausführungen  gipfelten  in  einem  Aufruf  an  die  Neu- 
philologen und  in  einem  Zukunftsprogramm,  das  das  Gymna- 
nasium  aJs  „volkswrtschaftlichen  Unsinn"  verwarf  und  als  allge- 
meine Gelehrten  schule  des  deutschen  Volkes  die  „Lateinschule"  ver- 
langte, „wie  sie  es  auch  früher  gewesen  ist": 

,^  ist  zu  hoffen,  dass  das  neuphilologische  Bewusstsein  endlich  er- 
wacht und  sich  an  das  erinnert,  was  not  tut,  dass  die  grossen  Versamm- 
lungen der  Neuphilologen  sich  nicht  mit  imwichtigen  Fragen  beschäftigen, 
und  das  Wichtige  andern  überlassen,  dass  die  bevorstehende  Herabdrückung 
des  Französischen  die  neusprachlichen  Reformer  und  Antireformer  ge- 
schlossen zur  Abwehr  in«  Feld  ruft. 

Das  Gymnasium  der  Zukunft,  das  Gymnasium,  an  dem  man  nicht 
fortwährend  herumzudoktern  braucht,  das  endlich  eine  ruhigere  Ent- 
wicklung des  höheren  Schulwesens  gewährleistet,  muss  auf  das  Griechische 
als  Pflichtfach  verzichten  und  e«  nur  in  den  oberen  Klassen  als  Wahlfach 
behalten,  wozu  anderseits  Mathematik  als  Wahliach  kommen  mag,  so  dass 
zwischen  den  beiden  gewählt  werden  muss.  Dann  wird  Raum  geschaffen 
für  Biologie,  Stenographie,  Kunstiehre  und  anderes.  Dann  können  auch 
Französisch  und  Englisch  angemessen  berücksichtigt  werden.  Dann  er- 
halten alle  die  Fächer,  die  am  Gymnasium  ein  kümmerliches  Dasein  führen, 
Luft  und  Licht.  Dann  wird  auch  der  Ueberbürdung,  die  in  den  oberen 
Klassen  wirklich  vorhanden  ist,  abgeholfen,  wenn  nur  noch  die  Begab- 
teren, die  sich  einen  solchen  Luxus  erlauben  können,  am  griechischen 
Unterricht  teilnehmen.  Das  entscheidende  Moment,  das  in  den  Wirrwarr 
von  Voi*schlägen  zur  Reform  des  Gymnasiums  Klarheit  bringen  soll,  ist 
die  unabweisbare  Notwendigkeit,  dass  alle  Schüler  Englisch  lernen,  aber 
nicht  alle  Griechisch.  Sobald  dieses  fakultativ  wird,  lösen  sich  alle  anderen 
Fragen  von  selbst." 

Mit  einer  anderen  Mischung  guter  und  —  weniger  guter  Ge- 
danken tritt  Professor  Baumanns  Antipode  auf: 

„Mit  den  neueren  Sprachen  auf  der  Schule  hat  es  zudem  eine  eigene 
Bewandtnis.  Das  Englisch,  welches  man  zum  Verständnis  der  Literatur 
braucht,  ist  mit  leichter  Mühe  erlernbar.  Französisch  nicht  viel  schwieriger ; 
es  genügt  durchaus,  wenn  die  eine  von  beiden  Sprachen  wahlfreies  Fach 
bleibt,  ohne  intensiven  Betrieb  der  Grammatik  und  Konversation.  Denn 
wir  wollen  uns  darüber  nicht  täuschen,  dass  man  Englisch  und  Französisch 
sprechen  (nur  das  ist  „volkswirtschaftlich"  verwertbar)  auf  der  Schule 
meist  mir  sehr  mangelhaft  lernen  wird;  wie  sollte  das  bei  Klassen  von 
30 — 40  Schülern  anders  sein?  Das  ist  bedauerlich,  aber  es  ist  zum  Glück 
nicht  so  schwer,  diesem  Mangel  abzuhelfen;  mindestens  jede  Mittelstadt  hat 
heute  ihren  englischen  und  französischen  Sprachlehrer  und  womöglich 
ihre  Berlitz  School;  wer  auf  dem  Gymnasium  den  grammatischen  Bau 
und  die  Aussprache  des  Französischen  gut  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt 
hat,  wird  hier  binnen  einiger  Wochen  genug  Konversation  lernen,  um  sich  in 
Frankreich  durclizuhelfen ;  beim  Englischen  sind  die  grammatischen  Schwierig- 
keiten noch  geringer,  und  selbst  wer  an  dem  wahlfreien  Unterricht  in 
der  Schule  gar  nicht  teilgenommen  hat,  wird  das  leicht  durch  Privat- 
stunden nachholen  können.     Die  Schule    kann    ja    doch    nicht    mit   allem 
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und  jedem  belastet  werden,  und  da  sowieso  schon  der  wahlfreie  biologi- 
sche Unten icht  eingeftkhrt  werden  soll,  so  ist  z.  B.  von  einer  weiteren 
Belastung  des  Lehrplanes  mit  Stenographie  und  Kunstlehre,  für  die  sich 
der  Verfasser  ausspricht,  dringend  zu  warnen.  Ja,  ich  möchte  fast  die 
Biologie  für  wichtiger  halten  als  das  Englische;  denn  dieses  kann  sich 
jeder,  wie  gesagt,  leicht  privatim  aneignen,  in  der  Biologie  aber  ist  die  Ein- 
führung durch  einen  geschickten  Lehrer  mit  Hilfe  guter  Lehrmittel  kaum 
zu  entbehren."  W.  K. 

Ohne  denen  zuzustimmen,  welche  aus  dieser  Angelegenheit 
eine  Lebensfrage  des  humanistischen  Gymnasiums  machen  wollen, 
finde  ich  doch  die  Ausführungen,  welche  auch  die  Deutsche  Zei- 
tung in  einem  Artikel  Der  englische  Unterricht  am  Gymnasium  am 
25.  Februar  1908  brachte,  sehr  beachtenswert,  sowohl  weil  sie,  ohne 
es  zu  wollen,  den  Optimismus  Trendelenburgs  sehr  scharf  beleuchten, 
als  aüeh  weil  sie  auf  ganz  anderem  Wege  imer  wartet  zu  dier  Folgerung 
gelangen,  die  sich  für  Baumann  ergab.  Ich  zitiere  aus  dem  kleinen 
Aufsatz  die  wichtigsten  Sätze: 

„.  .  .  es  kann  schon  jetzt  offen  ausgesprochen  werden,  dass  der  Er- 
folg dieses  „Erlasses"  gleich  Null  sein  wird.  Denn  nach  wie  vor  darf  das 
Englische  wahlfrei  bleiben,  und  gute  Leistungen  darin  können  nicht  ein- 
mal geringere  in  einem  Nebenfach,  geschweige  denn  im  Griechischen 
oder  Lateinischen  aufwiegen." 

Der  Verfasser  urteilt  nach  fünfjährigen  Erfahi-ungen  mit  einer 
allen  Kundigen  begreiflichen  Bitterkeit  über  die  Erfolge  imd  Aus- 
sichten des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien: 

„In  Bezug  auf  günstige  Unterbringung  des  Englischen  im  Stunden- 
plan, wovon  im  Rundschreiben  auch  die  Rede  ist,  kamen  mir  die  Direktoren 
stets  entgegen,  aber  von  den  Obersekundanom,  die  durch  elterlichen  oder 
auch  eigenen  Wunsch  getrieben,  fast  immer  sämtlich  eintreten,  betrug  die 
Höchstzahl  derer,  die  bis  zur  Reifeprüfung  aushielten,  —  vier ;  einmal  war 
überhaupt  keiner  geblieben.  Je  näher  der  Reifeprüfung,  um  so  dringender 
der  Wunsch,  das  zu  arbeiten,  was  verlangt  wird,  und  alles  andere  beiseite 
zu  lassen.  Kann  man  es  einem  Schüler,  zumal  einem  nur  durchschnittlich 
begabten,  verdenken,  wenn  er  von  der  Erlaubnis,  nach  Ablauf  eines  jeden 
halben  Jahres  das  Englische  aufgeben  zu  dürfen,  Gebrauch  macht,  zumal 
es  ihm  venvehrt  ist,  die  darin  erworbenen  Kenntnisse,  und  seien  sie  noch 
so  gut,  bei  der  Reifeprüfung  in  die  Wagschale  zu  werfen?^ 

Sehr  wichtig  scheint  mir  die  Kritik,  die  danach  auf  Grund 
ganz  praktischer  imd  aktueller  Verhältnisse  an  dem  Erlass  geübt  wird: 

„Das  gerade  Gefährliche  aber  an  dem  Erlass  scheint  mir  der  Hin- 
weis auf  die  Bestimmung  der  Lehrpläne  zu  sein,  wonach  statt  des  Fran- 
zösischen das  Englische  als  verbindliches  Unterrichtsfach  eingeführt  werden 
kann  und  ersteres  wahlfrei  wird.  Das  heisst  statt  eines  Uebels  zwei 
schaffen.  Vor  einigen  Tagen  brachte  die  Deutsche  Zeitung  die  Mitteilung, 
dass  unsere  deutschen  Ingenieure  in  Südamerika  nicht  recht  leistungsfähig 
seien,  weil  ihnen  der  mündliche  Gebrauch  der  englischen  und  französischen 
Sprache  abgelit.  ...  Zu  Ungunsten  des  Französischen  darf  das  Englische 
niemals  Pflichtlehrgegenstand  werden;  das  Französische  ist  noch  immer 
Weltsprache  neben  dem  Englischen,  zumal  für  die  Völker  Europas,  und  in 
einer  der  letzten    Verhandlungen    der  Budgetkommission    des  Reichstages 
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musste  der  Handelsminister  erklären,  dass  gerade  im  Orient,  wo  wir  doch 
zuraeit  nicht  geringe  Interessen  vertreten,  die  Handelssprache  das  Fran- 
zösische sei.  Die  Dinge  liegen  heute  so:  wer  das  Englische  braucht,  kann 
auch  das  Französische  nicht  entbehren,  und  das  Experiment  mit  dem  Aus- 
tausch der  beiden  Fremdsprachen  schliesst  die  grössten  Gefahren  in  sich. 
Das  Französische  wüi'de  dann  ebenso  getrieben,  d.h.  vernachlässigt  werden 
wie  sonst  das  Englische.  Man  wende  nicht  ein,  bis  Obersekunda,  wo  doch 
das  Englische  einsetzt,  sei  schon  in  mehreren  Klassen  Französisch  getrieben 
worden.  In  Obertertia  mit  wöchentlich  zwei  Stunden  Französisch  wird 
gerade  erst  die  Formenlehre  beendigt,  und  erst  die  oberen  Klassen  lassen 
Spielraum  für  etwas  Vertiefung  in  den  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache 
und  seine  Literatur.  Das  System  der  französischen  höheren  Lehranstalten, 
wo  überall  alte  und  neue  Sprachen  nebeneinander  als  völlig  gleichwertig 
gelehrt  werden,  wird  sich  bei  uns  allerdings  kaum  einführen  lassen  schon 
der  Kosten  we^en,  aber  was  verlangt  werden  muss,  ist  dies:  will  man 
nicht  den  alten  Sprachen  einige  Stunden  nehmen,  imi  Zeit  für  den  engli- 
schen Unterricht  zu  gewinnen,  dann  muss  unbedingt  überall  für  das 
Griechische  Englisch  als  Ersatzunterricht  eingeführt  werden,  wenigstens  an 
den  Orten,  wo  keine  realen  Anstalten*? bestehen." 

Diese  Bemerkungen  berühren  bereits  die  andere  Seite  der 
Sache:  Den  praktischen  Wert  der  Kenntnis  des  Englischen  oder 
Französischen  im  Leben  des  der  Schule  P]ntwachsenen,  und  da 
wird  man  nicht  ohne  weiteres  der  oben  zitierten  Meinung  zu- 
stimmen können.  Im  Gegenteil:  Der  Rückgang  des  Französischen 
in  der  Schätzung  der  gebildeten  Welt  und  in  der  Zahl  der  es  als 
ihre  Sprache  Gebrauchenden  hat  seit  dem  Beginn  des  19.  Jalir- 
hunderts  stetig  und  stark  zugenommen ;  und  nirgends  hat  das  heute 
allgemein  ki*äftiger  sichbetätigende  Nationalgefühl  diese  Bewegung  so 
gefördert  wie  in  Deutschland.  Mtincli  hat  das  schon  im  Jahre  1895 
in  dem  Baumeisterschen  Handbuch  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
Wesens  für  höhere  Schulen  (Bd.  lü,  2.  Abt.,  S.  3/4)  in  überzeugen- 
der Kürze  hervorgehoben,  und  der  im  Gefolge  der  „Reform"  unter 
dem  Laienpublikum  beobachtete  Anfall  von  Frankomanie  ist 
bereits  wieder  verflogen,  bezeichnenderweise  auch  infolge  einer 
offenkundigen  Bevorzugung  des  Englischen  zu  fremdsprachlicher 
Konversation.  In  Berlin  überwiegt  gegenwärtig  in  der  fremdsprach- 
lichen Liebhaberei  das  Englische  entschieden  das  Französische, 
auch  an  der  Kriegsakademie  ist  die  Zahl  der  englischen  Kurse 
seit  einigen  Jahren  grösser  als  die  der  französischen.  Im  Auslande 
macht  ebenfalls  selbst  der  nur  oberflächlich  Beobachtende  leicht  die  Be- 
merkung, dass  das  Französische  — sogar  gegenüber  dem  Deutschen  — 
an  Boden  viel  verloren  hat.  Auf  französischer  Seite  begegnet  man 
wohl  noch  zuweilen  der  Meinung  von  einer  Herrscherstellung  des 
Französischen  (vergl.  u.a.  den  Brüsseler  Minim  vom  11.  August  1907, 
der  für  die  „natürliche  Ausbreitung"  der  französischen  Sprache  in 
Belgien  eintritt,  und  dazu  die  Zeltschrift  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins^  Nov.  1907,  Nr.  11,  340),   aber   ernsthafte,    auch  fran- 
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zösische  Statistiken  zeigen  ein  anderes  Bild,  beispielsweise  Emile 
Pierret  in  Uesprit  moderne  (Paris  1903). 

Da  der  Erlass  selbst  auf  die  kommerzielle,  politische 
und  literarische  Bedeutung  des  Englischen  hinweist,  so  hat  sich 
die  Diskussion  auch  sofort  dieser  Gesichtspunkte  bemächtigt; 
und  eine  der  besten  journalistischen  Aeusserungen  darüber 
liegt  in  Eduard  Engels  Aufsatz  Französisch  oder  Englisch  in 
der  Breslauer  Zeitung  vom  29.  Dezember  1907  (Tages-Ausgabe), 
vor,  wenngleich  auch  hier  wieder  ein  wenig  übers  Ziel  hinaus- 
geschossen mrd.  Gern  unterschreibe  ich,  was  Engel  im  Anschluss 
an  eine  summarische  Statistik  über  die  Verbreitung  von  Englisch, 
Deutsch  und  Französisch,  von  der  Parliermode  und  der  sprach- 
lichen Gallomanie  unserer  Landsleute  sagt: 

„  .  .  .  über  die  Wichtigkeit  der  französischen  Sprache  im  Weltverkehr 
herrschen  noch  immer  die  merkwürdigsten  Irrtümer,  besonders  in  Deutsch- 
land. Wie  viele  Menschen  auf  dem  Erdenrund  sprechen  denn  Französisch 
als  ihre  Muttersprache?  ^icht  halb  so  viel  wie  Deutsch  von  deutschen 
Menschen  gesprochen  wird !  In  Frankreich  sprechen  noch  nicht  30  Millionen 
französisch!  Mehr  als  elf  Millionen  sprechen  proven^alisch,  catalanisch, 
celtisch,  baskisch,  viamisch.  Ausserhalb  Frankreichs  wird  französisch 
höchstens  von  5  Millionen  Menschen  gesprochen,  selbst  wenn  die  ganze 
dünne  Oberschicht  derer  mitgerechnet  wird,  die  mehr  oder  weniger  stümper- 
haft im  Notfalle  französisch  sprechen  können,  wenn  sie  sich  dadurch  als 
das  Salz  der  Erde  ausweisen  wollen.  Die  Täuschung,  dass  Französisch  eine 
unumgänglich  notwendige  Sprache  des  Völkerverkehrs  sei,  rührt  in  Deutsch- 
land zum  grössten  Teil  daher,  dass  bei  uns  Schneider,  Barbiere,  Kleider- 
händler, Wäschekrämer,  Speisewirte  und  ihre  Kellner  sich  mit  allerlei 
sogenanntem  Französisch  aufputzen,  auf  Ladenschildern,  Speisekarten, 
Rechnungen  ein  fürchterliches  Französisch  verüben  und  sich  und  uns  ein- 
reden, dies  sei  zur  höheren  Bildung  unentbehrlich.  Das  Französische 
wird  nicht  einmal  von  so  viel  Menschen  gesprochen  wie  das  Spanische, 
und  rein  geographisch  betrachtet,  ist  selbst  das  Neugriechische  räumlich 
ausgebreiteter  als  das  Französische.  An  Bedeutung  als  Weltsprache  steht, 
wie  übrigens  allgemein  bekannt  ist,  das  Englische  obenan,  und  nur  das 
Deutsche  kann  an  zweiter  Stelle  genannt  werden.  Es  würde  einen  noch 
viel  höheren  Rang,  wenn  auch  fürs  erste  hinter  dem  Englischen  einnehmen, 
wenn  wir  Deutsche  von  demselben  Sprachstolz  erfüllt  wären,  wie  alle 
übrigen  Völker,  d.  h.  wenn  wir  auch  im  Verkehr  mit  Fremden  zunächst 
das  Recht  unserer  Sprache  behaupteten  und  nur  bei  völligem  Versagen 
deutscher  Sprachkenntnisse  auf  der  Gegenseite  uns  zum  Gebrauch  einer 
fremden  Sprache  herbeiliessen.  Wie  oft  aber  erlebt  man  im  Auslande  die 
Lächerlichkeit,  dass  deutsche  Reisende  sich  mit  deutschon  Kellnern  in 
Italien  italienisch,  in  Frankreich  französisch  unterhalten!" 

Viel  unwürdiger  und  lächerlicher  ist  das  rein  dekorative  Parlieren 
der  noch  niclit  schulpflichtigen  deutschen  Kinder  mit  französischen 
Bonnen  und  die  ebenso  traurige  Renommage  Erwachsener  mit  fran- 
zösischer Konversation  in  der  Heimat,  in  deutscher  Gesellschaft, 
unter  Verhältnissen,  in  denen  der  Engländer  oder  Franzose  es  unbe- 
dingt als  nationale  Pflicht  empfinden  würde,  seine  Muttersprache  zu 
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gebrauchen.  Der  selbstbewusste  Engländer  gewinnt  so  wenig  wie 
der  von  dem  Stolz  auf  seine  Kulturstellung  durchdrungene 
Franzose  durch  solches  Entgegenkommen  Achtung  vor  deutschen 
Gastfreunden. 

Viel  zu  weit  geht  Engel  zweifellos  aber,  wenn  er  die  Literatur  der 
Franzosen  für  so  sehr  minderwertig  neben  der  deutschen  und  eng- 
lischen angesehen  wissen  will  ^dass  imter  den  Dichtern  von  welt- 
literarischer Bedeutung,  unter  den  e-wigen  Dichtem  kein  Franzose 
steht."  Er  vergisst  den  ungeheuren  erziehenden  Einfluss,  den 
die  deutsche  Literatur,  selbst  in  ihren  klassischen  Vertretern 
von  dem  romanischen,  speziell  im  Schrifttum  gerade  durch  die 
Franzosen  entwickelten  Formensinn  erfahren  hat;  er  verschweigt 
oder  übersieht  ganz  und  gai*  den  Gewinn  an  poetischen  Stoffen 
und  Gestaltungen,  der  im  Mittelalter  der  deutschen  Literatur  tmd 
Kultur  aus  französischer  Poesie  erwachsen  ist,  und  bemerkt  an- 
scheinend nicht  den  grossen  Vorsprung,  den  das  impulsive  Temperament 
der  Franzosen  sich  auch  in  der  Gegenwart'  bei  den  Fortschritten 
des  Kunstlebens  immer  noch  zu  sichern  versteht.  Zugegeben  kann 
unbeschadet  dieser  Erkenntnis  werden,  dass  französische  Hände 
sehr  oft  für  fremde  Ideen  nur  die  anziehende,  werbende  Form  ge- 
prägt haben,  derart,  dass  man  das  fremde  Gut  für  ihr  Eigentum 
ansehen  konnte.  Man  kann,  wenn  man  will,  ihre  klassische  Theater- 
kunst und  auch  den  Weltruhm  Voltaires  in  diesem  Sinne  auffassen. 
Etwas  Wahres  allerdings  liegt  in  Engels  Behauptung:  „Die  fran- 
zösische Literatur  hat  zu  allen  Zeiten  ihren  Ruhm  auf  dem  Halme 
verzehrt." 

Wie  gewöhnlich  taucht  auch  diesmal  wieder  die  Utopie  von 
der  Frieden  und  Liebe  wirkenden  Annäherung  der  Völker  auf,  die 
in  diesem  Falle  zwischen  Deutschen  und  Engländern  durch  die 
Erhebung  des  Englischen  zu  einem  Schulpflichtfaoh  erreicht  oder  ge- 
fördert werden  würde.  Die  \4elberufene  Vettemschaft  mit  unseren 
Stammesgenossen  überm  Kanal  hat  sie  uns  bisher  praktisch  nicht 
viel  näher  gestellt  als  die  ebenso  \del  berufenen  Erbfeinde  hinter  den 
Vogesen  uns  stehen ;  und  die  Gallomanie  der  Deutschen  wiederum  hat 
ihre  blutigen  Kriege  mit  den  französischen  Nachbarn  nicht  ver- 
hindert. Bis  heute  fehlt  ^^drklich  jeder  Beweis  dafür,  dass  solche 
natürliche  oder  gemachte  Beziehungen  den  Gang  der  politischen 
Ereignisse  stets  in  freundlichem  Sinne  beeinflussen  müssen. 

Der  richtige  und  auch  idealste  Standpunkt  in  diesen  Bildungs- 
fragen wird  sich  allein  oder  in  erster  Linie  aus  der  Rücksicht 
auf  die  geistige  Hebung  und  Vervollkommnung  unseres  jugend- 
lichen Nachwuchses  und  unseres  Volkes  zu  ergeben  haben.  Es  steht 
in  einem  Erlass  des  preussischen  Unterrichtsministeriums  aus  dem  be- 
deutsamen Jahre  1870  zu  lesen,  dass  das  Studium  fremder  Sprachen  die 
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fruchtbarste  Vermittelung  bildet,  um  den  Schülern  einen  „weiteren 
geistigen  Gesichtskreis  zu  eröffnen."  Da«  höchste  Ideal  fremd- 
sprachlichen Studiums  ist,  um  mit  Gustav  Freytag  zu  reden,  „das 
Höchste  zu  verstehen,  was  der  Mensch  überhaupt  begreifen  kann, 
die  Seelen  der  Völker,"  den  grössten  praktischen  Nutzen  aber  ge- 
winnt, wer  lebende  Fremdsprachen  kennt,  darin,  dass  ihm  das 
Weltbild,  in  dem  seine  Nation  steht,  und  die  Wirklichkeit  des 
Völkerlebens  deutlich  und  vertraut  Avird. 

Wenn  durch  Aneignmig  lebender  Sprachen,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  die  Schranken,  welche  die  Völker  trennen,  fallen,  so  ist 
damit  nicht  versichert,  dass  nun  jenseits  dieser  Schranken  eitel  Freund- 
schaft und  Liebe  gesät  wird.  Man  kann  genaue  Kenntnis  seiner 
Gegner  aber  so  gut  oder  noch  nötiger  gebrauchen  als  die  Ver- 
trautheit mit  Freunden  oder  Verwandten. 

Wie  die  Dinge  gegenwärtig  liegen,  möchte  man  gern  auS: 
idealen  und  praktischen  Gründen  denen  zustimmen  dürfen,  die 
das  Französische  und  Englische  auf  dem  Gymnasium  gleichberechtigt 
neben  einander  stellen  wollen.  Dabei  mag  dem  Einen  der  Ver- 
lust des  Griechischen,  das  aber  schwerlich  auf  die  Dauer  zu  erhalten 
sein  Avird,  dem  Andern  der  Umstand  Bedenken  erregen,  dass  damit 
die  Möglichkeit,  Englisch  oder  Französisch  nur  fakultativ  zu  treiben, 
überhaupt  fällt.  Ich  glaube  aber,  dass  vielen  erfahrenen  Schul- 
männern ein  Lehrplan  mit  drei  Pflichtstunden  Englisch  und  eben- 
soviel Französisch  keineswegs  als  L^ngeheuerlichkeit  im  Gymnasium 
erscheint. 

Greifswald.  Gustav  Thurau. 


Die  Anssprachebezeichnung  in  unseren  englischen 
Schulbüchern  V. 

In  •der  neunten  Hauptversammlung  des  Sächsischen  Neu- 
Philologenverbandes  zu  Dresden  am  2.  Juni  1907  wurde  nach  dem 
Bericht  der  Neueren  Sprachen  (15,493  ff.)  unter  anderem  auch 
über  das  Rundschreiben  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  in  betreff  der  Einführung  einer  einheitlichen, 
für  alle  sprachlichen  Schulbücher  verbindlichen  Aussprachebe- 
zeichnung (vergl.  Zeitschrift  6, 252  f.)  verhandelt  und  folgender 
Beschluss  gefasst: 

„Die  neunte  Hauptversammlung  des  Säclisischen  Neuphilologen^ 
Verbandes  begrüsst  mit  Dank  die  Anregung  der  Berliner  Gesellschaft  für 
das  Studiufn  der  neueren  Sprachen,  eine  Vereinheitlichung  der  Aussprache- 
bezeichnung in  neusprachlirhen  Unterrichtsbüchern  zu  erstreben,  und  be- 
auftragt den  Vorstand,  dem  königlichen  Ministerium  des  Kultus  und 
öffentlichen  Untenichts  die  Bitte  zu  unterbreiten,  zu  einer  etwa  vom 
königlich   Preussischen  Unterrichtsministerium   zu    diesem  Zwecke    einbe- 
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rufenen  Konferenz  Fachleute  aus  Sachsens  Neuphilologenschaft  zu  entsenden. 
Sie  hält  aber  die  Behandlung  der  Frage  durch  die  einzelnen  Vereine,  be- 
sonders durch  den  Detitschen  Neuphüologenverband,  für  notwendig." 

In  einer  Anmerkung  zu  dem  Berichte  (S.  497  Anm.)  war 
jedoch  bemerkt: 

^Obiger  Beschluss  wie  die  ganze  Behandlung  der  Frage  sind  inzwischen 
dadurch  gegenstandslos  geworden,  dass,  wie  verlautet,  das  königlich 
preussische  Unterrichtsministerium  die  Einberufung  einer  derartigen  Kon- 
ferenz zur  Zeit  abgelehnt  hat.** 

Infolgedessen  wandte  ich  mich  an  Herrn  Direktor  Prof.  Dr. 
Tanger,  der  die  Anregung  zu  dem  Rundschreiben  der  Berliner 
Gesellschaft  gegeben  und  an  das  Ministerium  tmd  einige  Neuphilo- 
logenvereine eine  Denkschrift  über  die  Einführung  einer  einheit- 
lichen Ätcssprachebezeichnung  für  sämtliche  in  deutschen  Schulen 
gebrauchte  sprachliche  Lehr-,  Lese-,  Hilfs-  und  Wörterbücher  ver- 
sandt hatte,  mit  der  Bitte  um  nähere  Auskunft  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Angelegenheit  imd  erhielt  von  ihm  einen 
kurzen  Bericht  über  einen  von  ihm  in  der  Berliner  Gesellschaft 
für  das  Stiidium  der  neueren  Sprachen  in  dieser  Sache  gehaltenen 
Vortrag  mit  der  Erlaubnis  zum  Abdruck,  wofür  ich  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  und  imserer  Leser  Dank  ausspreche.  Der  Be- 
richt lautet: 

In  der  Sitzung  der  Berliner  Geseilschaß  für  neuere  Sprachen  am 
28.  Januar  d.  J.  berichtete  Herr  Direktor  Tanger  tlber  die  Entwickelung, 
welche  die  Frage  der  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung  ge- 
nommen hat  seit  der  Ueberreichung  der  von  ihm  darüber  verfassten  Denk- 
schrift im  Preussischen  Kultusministerium  (Februar  1907)  und  dem  dadurch 
veranlassten  Rundschreiben  der  Berliner  Gesellschaft  für  neuere  Spra<^henj 
welches  im  April  1907  an  die  neuphilologischen  Vereine  und  zahlreiche 
einzelne  Fachgenossen  versendet  wurde  (vgl.  Zeitsdirift  6,  252  f.).  Herr 
Tanger  erinnerte  daran,  dass  die  Denkschritt  damals  eine  freundliche  und 
ermutigende  Aufnahme  im  Ministerium  gefunden  habe,  und  dass  Herr 
Geheimrat  MUnch  im  März  der  Gesellschaft  mitteilen  konnte,  die  Ein- 
berufung der  in  der  Denkschrift  empfohlenen  vorbereitenden  „Vorkonfe- 
renz'' sei  noch  ftlr  das  Frühjahr  1907  wahrscheinlich. 

Das  Rundschreiben  habe  bald  angefangen  zu  wirken.  Zwar  sei  von 
vielen  Seiten  keine  direkte  Antwort  erfolgt,  aber  die  Wirkung  habe  sich 
doch  indirekt  z.  B.  in  den  Fachzeitschriften  bemerkbar  gemacht.  Es  seien 
aber  auch  viele  direkte  Antworten  aus  den  verschiedensten  Gegenden  ein- 
gelaufen, und  man  könne  erfreut  und  dankbar  aussprechen,  dass  alle  den 
Gedanken  der  erstrebten  Einigung  mit  Freuden  begrüssen,  und  dass  sie 
teilweise  nur  tlber  den  einzuschlagenden  Weg  insotern  anderer  Meinung 
seien,  als  man  vielfach  meint,  freie  Verständigung  der  Fachmänner  unter 
sich  wäre  vielleicht  vorzuziehen;  femer,  dass  die  Sache  der  Erörterung  in 
den  Vereinen  bedürfe  und  vor  den  allgemeinen  deutschen  Neuphilologen- 
tag gehöre.  Herr  Tanger  erklärte  dazu,  dass  solche  gründliche  Erörterung 
durchaus  ratsam  und  nützlich  sei,  dass  er  aber  die  Erreichung  des  Zieles 
bloss  auf  dem  Wege  der  freien  Verständigung  für  ausgeschlossen  halte. 
Er  widerlegte  dann  den  Irrtum  in  manchen  Zuschriften,  als  befürworte  er 
einen  einfachen   behördlichen  Machtspruch,    und    betonte    aufs    neue,    die 
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ganze  Frage  sei  nur  durch  Fachleute  zu  regeln.  Nur  von  ihnen  sei  das 
Einheitssystem  auszuwählen  oder  auszuarbeiten,  aber  die  Einfuhrung  des 
von  ihnen  präsentierten  Systems  könne  und  werde  allein  durch  die  Regie- 
rungen geschehen. 

Herr  Tanger  konnte  mitteilen,  dass  seines  Wissens  Gesuche  um 
Einberufung  bzw.  Beschickung  der  Einigungskonferenz  an  die  zuständigen 
Ministerien  gesandt  seien  von  dem  Wiener,  dem  Rheinischen  und  dem 
Hannoverschen  Neuphilologenverein,  sowie  von  dem  Verbände  der  Neu- 
philologenvereine im  Königreich  Sachsen, 

Die  Sache  sei  also  bis  in  den  Sommer  hinein  im  besten  Gange  ge- 
wesen. Da  habe  Herr  Tanger  im  Juli  1907  aus  dem  Preussischen  Kultus- 
ministerium auf  seine  Denkschrift  den  amtlichen  Bescheid  erhalten  und 
zwar  unerwarteterweise  in  ablehnendem  Sinne  :  man  sehe  sich  zurzeit  nicht 
in  der  Lage,  die  Konferenzen  einzuberufen ;  die  Systemfrage  scheine  nach 
dem  Urteil  zu  Rate  gezogener  Fachleute  noch  zu  wenig  geklärt;  auch 
werde  vielleicht  der  phonetischen  Umschrift  für  die  Schule  zu  viel 
Bedeutung  beigemessen ;  es  empfehle  sich,  durch  die  fachmännischen  Ver- 
eine eine  Einigung  auf  bestimmte  Aussprachezeichen  anzubahnen^  und 
wenn  diese  Einigung  erzielt  sei,  werde  die  Unterrichts  Verwaltung  gern  be- 
reit sein,  „Massnahmen  für  die  Sicherung  einer  allgemeinen  Beachtung 
derselben  in  wohlwollende  Erwägung  zu  nehmen". 

Herr  Tanger  erklärte  dazu,  dass  er  in  seiner  Denkschrift  in  betreff 
phonetischer  Umschrift  oder  diakritischer  Zeichen  sich  völlig  unparteiisch 
geäussert  und  betont  habe,  erst  die  Fachmännerkonferenz  solle  darüber  die 
Entscheidung  treffen;  femer:  geklärt  seien  die  Ansichten  über  die  ganze 
Frage  schon  hinreichend,  nur  fehle  es  an  der  Einigkeit,  und  nur  um  diese 
zu  beschleunigen,  habe  man  nach  Staatshilfe  gerufen. 

Nun  stehe  man  vor  der  Tatsache,  dass  die  Regierung  sich  abwar- 
tend verhalten  wolle.  Man  müsse  nun  wohl  oder  übel  den  viel  langwie- 
rigeren Weg  einschlagen  und  versuchen,  den  Allgemeinen  deutschen  Neu- 
phüologenverband  für  die  Sache  zu  gewinnen  und  zur  Einsetzung  der  er- 
forderlichen Kommission  zu  veranlassen.  Herr  Tanger  teilte  mit,  dass  er 
durch  den  Ortsausschuss  des  diesjährigen  Neuphilologen- 
tages in  Hannover  aufgefordert  sei,  über  diese  Frage  dort  zu 
Pfingsten  einen  Vortrag  zuhalten,  und  dass  er  zugesagt  habe, 
sodass  also  nichts  versäumt  werde,  die  Angelegenheit,  welche  die  Berliner 
Gesellschaft  in  so  dankenswerter  Weise  moralisch  und  materiell  gefördert 
hat,  wenn  irgend  möglich,  weiter  einem  guten  Ende  zuzuführen. 

Soweit  der  Bericht.  Ich  für  meine  Person  glaube,  dass  das 
Ministerium  recht  daran  getan  hat,  die  Einberufung  einer  Kon- 
ferenz und  damit  die  definitive  Entscheidung  über  irgendeine  Aus- 
sprachebezeichnung noch  eine  Zeitlang  hinauszuschieben.  Nachdem 
wir  so  lange  auf  eine  Regelung  gewartet  haben,  kommt  es  auf  ein 
oder  zwei  Jahre  mehr  wahrhaftig  nicht  an,  w^enn  nur  die  Zwischen- 
zeit dazu  benützt  wird,  alle  hierbei  in  Betracht  kommenden  Ge- 
sichtspunkte recht  eifrig  und  sorgfältig  zu  erörtern,  denn  so  ganz 
klar  liegen  die  Dinge  auch  heute  doch  noch  nicht. 

Vor  allem  scheint  es  mir,  dass  Tanger  und  die  Berliner 
Gesellschaft  ihr  Ziel  zu  hoch  stecken,  wenn  sie  eine  einheitliche 
und     allgemein     verbindliche     Aussprachebezeichnung     für     alle 
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„sprachlichen",  d.  h.  also  doch  für  französische,  englische,  deutsche^ 
eventuell  auch  lateinische  luid  griechische  Schulbücher  und  viel- 
leicht auch  noch  für  geographische  Handbücher  und  Atlanten,  in 
denen  die  verschiedensten  Sprachen  berücksichtigt  werden  müssen, 
verlangen.  Denn  ein  Transskriptionssystem  kann  nur  dann  klar  und 
einfach  sein,  wenn  es  sich  auf  eine  Sprache  beschränkt;  es  ^vird 
um  so  komplizierter,  je  mehr  Sprachen  man  unter  einen  Hut  bringen 
will,  w^ie  man  ja  an  allen  „Welt-"  und  „Universalalphabeten"  sehen 
kann   (vergl.  auch  Zeitschrift  1,21). 

Das  Ministerium  ist  auch  im  Recht,  wenn  es  davor  warnt, 
„der  phonetischen  Umschrift  für  die  Schule  zu  viel  Bedeutung  bei- 
zmnessen,"  denn  das  wirkliche  Bedürfnis  nach  einer  Transskrip- 
tion ist  bei  den  einzelnen  Sprachen  sehr  verschieden.  Die  fran- 
zösische Aussprache,  so  schwierig  sie  an  sich  für  den  Schüler  sein 
mag,  lässt  sich  doch  immerhin  in  feste  Regeln  fassen,  die  es  dem 
Lernenden  ermöglichen,  die  Aussprache  eines  ihm  noch  fremden 
Wortes  in  den  allermeisten  Fällen  richtig  zu  erkennen.  Im  Eng- 
lischen aber  ist  die  Zahl  der  Wörter,  deren  Lautwert  man  nach 
bestimmten  Ausspracheregeln  sofort  richtig  auffassen  kann,  sehr 
gering.  Hier  muss  der  Schüler  mit  jedem  neu  hinzutretenden 
Worte  auch  die  dafür  geltende  Aussprache  hinzulernen,  und  es 
kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  in  allen  Fällen  eine  vollständige 
Umschrift  des  Wortes  erforderlich  ist  oder  ob  irgendein  Hilfs- 
zeichen genügt,  das  den  Zweifelnden  auf  den  rechten  Weg  weist. 
Darum  würde  ich  es  für  vorteilhafter  halten,  wenn  die  Bestre- 
bungen nach  Herbeiführung  einer  einheitlichen  Aussprachebe- 
zeichnung sich  zunächst  auf  das  P^nglische  beschränken  wollten, 
bei  dem  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Transskription  und  damit 
die  Verwirrung  für  die  Schüler  den  höchsten  Grad  erreicht  hat. 
Ein  direkter  Appell  an  die  Verfasser  der  am  meisten  verbreiteten 
englischen  Schulgrammatiken  und  die  Herausgeber  der  bekannten 
Sammlungen  englischer  Schulschriftsteller,  vor  allem  natürlich  an 
die  betreffenden  Verlagsbuchhandlungen,  würde  gewiss  ein  geneigtes 
Ohr  finden.  Denn  Verfasser  und  Verleger  w^erden  sich  sagen 
müssen,  dass  es  so  auf  die  Dauer  nicht  weiter  geht,  dass  über 
kurz  oder  lang  doch  ein  Machtspruch  der  Behörden  zu  erwarten 
ist,  und  dass  sie  darum  ihre  Interessen  besser  wahren,  wenn  sie 
in  freiwilliger  Uebereinkunft  sich  über  bestimmte  Grundlinien  und 
Grundsätze  einigen,  die  dem  einzelnen  immer  noch  einen  gewissen 
Spielraum  lassen  können.  In  welcher  Richtung  etwa  diese  Eini- 
gung über  bestimmte  Grundlinien  der  englischen  Aussprache- 
bezeichnung sich  bewegen  könnte,  habe  ich  in  meinem  ersten  Auf- 
satz über  die  Aussprachebezeichnung  itt  unsereti  englischen  Schul- 
Mchern  (Zeitschrift  5,  229  ff.)  näher  auseinandergesetzt. 
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Vorerst   aber  muss    abgewartet  werden,    welche    Schritte  der 
13.  Allgemeine  Deutsche  Neuphilologentag  in  dieser  Sache  tun  wird. 
Königsberg  i.  Pr.  Max  Kaluza. 

Noch  einiges  zum  französischen  Genetiv. 

In  den  Neueren  Sprachen  hat  Victor  kürzlich  behauptet,  ich 
hätte  es  ihm  nicht  verzeihen  können,  dass  er  „zwischen  le  roi  de 
Frtisse  und  der  König  von  Preussen  eine  grössere  syntaktische 
Aehnlichkeit  fand  als  zwischen  la  reine  des  Pays-Bas  und  die 
Königin  der  Niederlande.^  Es  ist  mir  zwar  sehr  zuwider,  Ge- 
sagtes wiederholen  zu  müssen.  Aber  da  Victor  sich  hartnäckig 
weigert,  meine  sachlichen  Gründe  zu  beachten  und  die  Frage 
der  umschreibenden  Deklination  in  wissenschaftlicher  Weise  zu 
erörtern,  so  muss  ich  ihn  immer  wieder  darauf  hinweisen.  Sonst 
würde  mein  Schweigen  wahrscheinlich  falsch  gedeutet  werden. 
Ein  Trost  ist  es  mir  indessen,  hoffen  zu  können,  dass  dies  jetzt 
das  letzte  Mal  sein  wird.  Denn  Victor  hat  angekündigt,  dass  er 
nun  nicht  mehr  mit  uns  polemisieren  wolle  (vgl.  Zeitschrift  7,  54  f). 
Wenn  man  sich  auf  die  sachlichen  Gründe  der  Gegner  nicht  ein- 
lassen wll,  dann  ist  allerdings  das  beste,  was  man  tun  kann  — 
schweigen. 

Was  ich  „nicht  verzeihen"  kann,  ist,  dass  Victor  bei  der  Er- 
örterung der  vorliegenden  Frage  nicht  auf  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  der  Deklination  im  allgemeinen  eingegangen  ist. 
Dies  sei  hiermit  nochmals  zur  Steuer  der  Wahrheit  festgestellt. 
Warum  hat  sich  denn  Victor  nie  über  die  von  mir  angeführten 
altfranzösischen  Beispiele  des  unbezeichneten  Genetiv  (pro  deo 
amur,  li  deo  inimi^  aniics  Vemperador)  oder  über  das  Verhältnis 
von  tmiis  multoriim  zu  nmis  ex  multis  oder  über  die  Deklination 
mit  Präfixen :  lequel,  diiquel,  aiiquel  .  .  .  ausgesprochen  ?  Warum 
klebt  er  an  dem  Beispiel  la  reine  des  Pays-Bas^  um  mich  damit 
zu  ermüden?  Bildet  er  sich  etwa  ein,  meine  Auffassung  auf  so 
bequeme  Weise    ^^ad  absurdum  führen"    zu  können? 

Um  nun  aller  Welt  zu  beweisen,  dass  ich  mich  nicht, 
wie  es  Victor  tut,  scheue,  die  Einwände  des  Gegners  näher 
zu  betrachten,  vielmehr  es  für  meine  Pflicht  halte,  sie  sorgfältig 
zu  prüfen,  mag  hier  noch  einmal  „die  grössere  syntaktische  Aehn- 
lichkeit" untersucht  werden,  die  Victor  „fand",  mag  noch  einmal 
das  arme  abgehetzte  Beispiel  la  reine  des  Pays-Bas  weiter  verfolgt 
werden.  Zunächst  ist  es  recht  merkwürdig,  dass  Victor  seine  bei- 
den oben  angeführten  Beispiele  aus  dem  Französischen  ins  Deut- 
sche übersetzt  und  den  deutschen  Ausdruck  mit  dem  französischen 
vergleicht.     Er  stellt  sich  also  selbst   auf   den  Standpunkt,    den  er 
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mir  früher  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  indem  er  mir  einen  Ueber- 
setztmgsgrund  tmterschob  imd  meine  wirklichen  Gründe  ohne  Be- 
denken und  mit  Seelenruhe  beiseite  liess. 

Die  „grössere  syntaktische  Aehnlichkeit*^,  die  Victor  fand,  ist 
wieder  ein  so  eigentümlicher  Ausdruck  von  vorzüglicher  Unklar- 
heit, dass  man  im  ersten  Augenblick  verblüfft  ist  und  erst  bei  nä- 
herem Zusehen  bemerkt,  was  dieser  Ausdruck  eigentlich  bedeuten 
soll  oder  bedeuten  könnte.  In  syntaktischer  Hinsicht  kann  ich  an 
den  von  Victor  angeführten  Beispielen  weder  grössere  Aehnlich- 
keit  noch  irgend  eine  Verschiedenheit,  sondern  nur  völlige  Gleich- 
heit entdecken.  Denn  es  handelt  sich  in  allen  vier  Fällen  um  die 
Verbindung  eines  Titels  mit  einem  Ländernamen.  Die  Formen 
für  dieses  syntaktische  Verhältnis  sind  insofern  verschieden,  als  auf 
der  einen  Seite  der  Artikel  steht,  der  auf  der  andern  Seite  fehlt, 
je  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Ländernamens,  der 
auf  der  einen  Seite  seinen  Charakter  als  Appellativum  noch  nicht 
verloren  hat.  Vielleicht  hat  nun  Victor,  muss  man  annehmen, 
eine  grössere  formelle  Aehnlichkeit  gemeint,  als  er  von  einer 
syntaktischen  Aehnlichkeit  sprach.  Aber  auch  dann  kann  man  ihm 
nicht  beistimmen,  da  die  formelle  Aehnlichkeit  auf  beiden  Seiten 
ganz  dieselbe  ist.  Die  französische  Genitivform  des,  die  Victor  be- 
anstandet, ist  der  deutschen  Genitivform  de7'  vollkommen  eben- 
bürtig und  gleichwertig.  Viel  eher  müsste  man  ihr,  rein  formell 
betrachtet,  noch  einen  Vorzug  einräumen,  da  sie  in  der  Reihe  le 
—  du  —  au  —  le,  les  —  des  —  au>x  —  les  einzig  dasteht,  wäh- 
rend die  deutsche  Form  der  in  der  entsprechenden  Reihe  der  — 
des  ~  dem  —  den,  die  —  der  —  den  —  die  zweimal  erscheint. 
Vergleicht  man  diese  beiden  Reihen  miteinander,  so  ist  die  fran- 
zösische Deklination  des  Artikels,  in  der  sich  nur  zwei  Formen 
wiederholen,  der  deutschen  formell  überlegen,  in  der  drei  Formen 
doppelt  vertreten  sind.  Die  Fmiktion  der  beiden  Genitive  ist,  wie 
schon  angedeutet,  ebenfalls  ganz  dieselbe,  da  es  sich  um  einen 
qualitativen  Genitiv  handelt. 

Der  einzige  Unterschied  liegt  in  der  verschiedenen  Bildung 
der  Deklination  durch  Suffixe  oder  Präfixe.  Dies  ist  auch  der  ein- 
zige Unterschied,  den  Victor  wahrgenommen  hat,  weil  überhaupt 
niemand  einen  andern  wahrnehmen  kann;  er  hat  ihn  nur  nicht 
wissenschaftlich  erfasst  und  klar  ausgedrückt.  Vielleicht  ^vird  er, 
wenn  er  das  Verhältnis  der  Präfixe  und  Suffixe  einer  nochmaligen 
genaueren  Prüfung  unterzieht,  im  nächsten  Heft  der  Neueren 
Sprachen  folgendes  erklären:  „Ich  will  bei  der  von  mir  gefun- 
denen grösseren  syntaktischen  Aehnlichkeit  nicht  hartnäckig 
stehen  bleiben,  aber  ich  behaupte,  dass  es  keine  Deklination 
mit  Präfixen  gibt."     Dann  wäre  Victor  natürlich  auch  verpflichtet, 
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seine  Behauptung  zu  beweisen.  Das  würde  ihm  aber  schwerlich 
gelingen,  und  ich  möchte  ihm  in  seinem  eigenen  Interesse  dringend 
davon  abraten. 

Der  naive  Mensch,  der  sich  nicht  mit  Sprachstudien  beschäf- 
tigt, wird  sich  über  die  genaue  üebereinstinunung  zwischen  le  roi 
de  Prasse  und  der  König  von  Pretissen  freuen,  die  für  den  Uebersetzer 
so  bequem  ist.  Der  Sprachgelehrte,  der  die  Entwicklung  der 
Sprache  erforschen  will,  wird  ebenfalls  in  diesem  Falle  die  Aehn- 
lichkeit  der  Form  und  die  Gleichheit  der  Funktion  feststellen,  aber 
er  wird  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  zu  der  Erkenntnis 
kommen,  dass  diese  Uebereinstimmung  gewissermassen  zufällig  ist. 
Wenn  wir  das  Verhältnis  zwischen  la  capitale  de  la  Prasse  und  die 
Hauptstadt  Preussens  zum  Vergleich  heranziehen,  so  sehen  Avir, 
dass  die  deutsche  Sprache  von  dem  mit  Suffix  gebildeten  Genitiv 
Preussens  zur  Umschreibung  mittels  der  Präposition  von  überge- 
gangen ist,  um  eine  Qualität  auszudrücken,  und  dass  die  franzö- 
sische Sprache,  die  schon  in  der  umschreibenden  Bildung  der  De- 
klination steht,  zu  demselben  Zwecke  nur  den  Artikel  wegzulassen 
brauchte.  Sie  hat  also  einen  kürzeren  Weg  zurückgelegt,  um  zu 
dem  Punkte  zu  gelangen,  wo  sie  mit  der  deutschen  Sprache  zu- 
sammentraf. Hierbei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  deutsche 
Sprache  im  Gegensatz  zur  französischen  die  Ländernamen  im  all- 
gemeinen ohne  Artikel  gebraucht.  Um  so  auffallender  ist  es, 
dass  sie  in  besonderen  Fällen  (die  Königin  der  Niederlande)  den 
Artikel  zeigt,  wo  er  auch  im  Französischen  nicht  als  Regel,  son- 
dern als  Ausnahme  steht.  Auch  in  diesem  Falle  finden  wir  also 
eine  Uebereinstimmung  in  der  deutschen  und  der  französischen 
Sprache.  Sie  weist  darauf  hin,  dass  der  Genitiv  des  Pays-Bas  als 
vollwertig  gelten  muss,  ebenso  der  Genitiv  de  la  Pfnisse.  Für  die 
Syntax  des  Genitiv  im  Deutschen  und  Französischen  ergibt  sich 
die  Tatsache,  dass  sich  der  qualitative  Genitiv  von  dem  possessiven 
in  der  Form  abgesondert  hat,  während  in  der  englischen  Sprache 
auf  Seiten  des  possessiven  Genitiv  eine  Absonderung  in  gewissem 
Umfange  stattgefunden  hat,  wenn  der  Besitzende  eine  Person  ist 
(der  sog.  sächsische  Genitiv).  Alles  dies  sind  feinere  Unterschei- 
dungen, die  wir  in  den  alten  Sprachen  trotz  ihres  grossen  Formen- 
reichtums nicht  finden  und  die  wiederum  beweisen,  dass  auch 
die  neueren  Sprachen  in  der  Ausdrucksfähigkeit  ihre  besonderen 
Vorzüge  haben. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 
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Das  WiBston  Shakespeare-Porträt«^) 

In  der  englischen  Zeitschrift  Notes  and  Queries  erschien  in 
W^  Ser.,  IX,  69  folgende  Anfrage: 

The  Winsion  Shakespeare  Portrait.  In  the  forty-third  volume  of 
the  Shakespeare  Jahrbuch  isTei^xo&aGQ&  "the  newly  discovered  Shakespeare 
Portrait,  the  Winston  Shakespeare  of  1588/'  Neither  the  circumstances 
connected  with  this  portrait  nor  its  features  seem  to  me  to  give  it  any 
Claim  to  be  regarded  as  authentic;  and  if  that  is  so,  it  was  uncriticsd 
in  the  highest  degree  on  the  part  of  the  editor  of  the  Journal  above  named 
to  present  it  to  its  readers  without  any  qualification,  such  as  "alleged/' 
What  is  the  opinion  of  English  experts  on  this  point?  and  what  are  the 
latent  publicatious  conceming  it?  ' 

Berlin.  G.  Krueger. 

Darauf  erfolgte  in  der  Nummer  vom  8.  Februar  1908  (Notes 
and  Queries,  10*»»  Ser.,  IX,  111)  die  Antwort: 

Dr.  Krueger's  protest  against  the  inclusion  of  this  portrait  in  the 
Shakespeare  Jahrbuch  is  well  founded.  Last  year  the  English  and  Ame- 
rican papers  were  flooded  with  paragraphs  and  reproductions  of  this  por- 
trait, emanating  from  an  imaginative  North-Country  Journalist,  stating  that 
this  Portrait  had  been  ''discovered"  and  guaranteed  by  me,  as  well  as  by 
Messrs.  Chrislle,  Manson  &  Woods,  as  a  portrait  of  Shakespeare,  and  that 
that  firm  had  estimated  its  value  at  4,000/.  In  reply  to  an  inquiry  of 
mino,  Messrs.  Christie  disclaimed  all  knowledge  of  the  picture. 

The  facts  are  these.  Leaming  that  years  ago  the  portrait  had  been 
sent  to  the  National  Portrait  Gallery,  and  to  the  Shakespeare  Memorial 
at  Stratford,  I  begged  the  owners  to  send  me  a  photograph  of  it,  on  the 
receipt  of  which,  in  response  to  their  inquirj*,  I  expressed  the  opinion 
that,  as  far  as  I  could  judge  from  a  photograph,  the  picture  seemed  to 
belong  to  the  time,  i.  e.,  about  the  year  1600.  On  that  slender  basis  the 
whole  Story  was  built  up  by  the  paragraphist,  who  doubtless  calculated 
that  when  he  had  planted  his  fiction  the  inevitable  contradiction  would 
come  too  late  to  interfere  with  his  enterprise.  I  have  since  seen  the  pic- 
ture, and  affirm  that  although  it  is  an  interesting  one  (the  head  far  bettcr 
drawn  and  painted  than  the  doublet),  I  see  no  reason  for  imagining  that 
it  represents  Shakespeare.  Much  importance  has  been  attached  to  the 
fact  that  the  initials  "\V.  S.''  are  on  the  back;  but  the  present  owner  teils 
me  that  she  remembers  her  father  cutting  them  on  many  years  ago  in 
Order  to  record  the  fact  that  some  people  thought  it  might  be  a  portrait 
of  the  poet.  During  the  last  twenty  years  the  picture  has  been  submitted 
to  the  National  Portrait  Gallery  no  fewer  than  four  times  by  the  oNvners 
or  their  friends.  I  may  add  that  a  short  article  by  me  on  this  subject 
appeared  in  the  May  number  (1907)  of  Putnam's  Monthly  Magazine.  I 
shall  teil  the  whole  story  in  the  exhaustive  volume  on  the  portrait«  of 
Shakt»speare  on  which  I  am  now  engaged. 

21,  Cadogan  Gardens,  S.W.  M.  H.  Spielmann. 

1)  Vgl.  Zeitschrift  7, 28. 
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Ferienkurse  1908. 

Universite  de  Besan<;on.  Cours  de  Fran^ais  pour  les  etran< 
gers.  lo  Cours  de  vacances  de  1908  du  l«r  Juillet  au  1er  Novembre. 
Prix  de  la  retribution:  Un  mois  40  fr.  —  Deux  mois  50  fr.  —  Trois  mois 
60  fr.  —  Quatre  mois  65  fr. 

L'enseignement  donne  dans  ces  Cours  comprendra  les  matieres  sui* 
vantes:  Etüde  du  fran^ais  usuel  avant  tout.  —  Lecture,  Prononciation.  — 
Traductions  et  compositions.  —  Grammaire.  —  Philologie.  —  Phonetique. 
—  Litterature  frän^aise,  principalement  le  XIX«  siecle.  —  Histoire,  Geo- 
graphie et  Institutions  de  la  France. 

Ces  Cours  seront  faits  par  des  professeurs  de  TUniversite  et  du 
Lycee.  Ils  auront  lieu  le  matin  seulement,  de  8  heures  1/2  a  9  h.  1/2  et 
de  10  heures  ä  11  heures. 

De  nombreuses  excursions  destinees  a  faire  connaitre  Tadmirable 
region  du  Jura  auront  lieu  dans  les  environs  de  ßesan^on.  La  ville  meme 
offre  les  avantages  d'une  ville  d'eau:  Sources  salines,  hydrofherapie,  Casino, 
attractions  diverses,  concerts  deux  fois  par  jour,  etc.  Les  etudiants  etran- 
gers  out  leur  entree  gratuite  au  Casino. 

L^ne  brochure,  donnant  le  programme  detaille  des  Cours  et  toutes 
les  indications  d'ordre  pratique  sur  les  conditions  de  la  vie  materielle  k 
Besan^on,  et  sur  le  prix  des  pensions  de  famille,  pourra  etre  demandee 
ä  M.  Thibaut,  secretaire  du  comite,  qui  l'enverra  gratuitement  et  qui  se 
fera  d'ailleurs  un  plaisir  de  fournir  tous  les  renseignements  utiles. 

2o  Cours  de  l'annee  scolaire  du  10  Novembre  1907  au  30  Juin 
1908.  Nous  appelons  specialement  Tattention  des  etrangers  sur  les  pre- 
cieux  avantages  que  leur  offrent  les  Cours  de  l'annee  scolaire,  du  10  no- 
vembre au  30  juin.  —  Pour  le  prix  de  30  francs,  qui  represente  le  droit 
d'immatriculation,  ils  peuvent  suivre  tous  les  Cours  qui  sont  professes  a 
rUniversite;  ils  ont  aussi  ä  leur  disposition  la  Bibliotheque  de  l'Universite 
et  peuvent  emprunter  les  livres  qui  leur  sont  necessaires. 

En  outre,  il  a  ete  institue  pour  eux  des  Cours  de  fran^ais  usuel 
qui  leur  seront  specialement  destines.  Pour  suivre  ces  cours,  jusqu'ici 
gratuits,  il  sera  exige  d'eux,  a  partir  du  10  novembre  1908,  outre  le  droit 
annuel  d'immatriculation  (30  fr.),  un  droit  de  20  francs  par  semestre 
(4  mois),  payable  au  secretariat  du  comite  de  patronage.  MM.  les  pro- 
fesseurs de  ces  cours  s'entretiennent  avec  leurs  auditeurs,  les  fönt  parier, 
leur  corrigent  des  devoirs,  et  repondent  aux  diverses  questions  qui  peuvent 
embaiTasser  les  etrangers  dans  l'etude  de  la  langue  fran^aise. 

Un  Certificat  d'etudes  fran^aises  pourra  etre  delivre,  apres  examen, 
aux  candidats  et  aux  candidates  qui  auront  suivi,  en  une  ou  plusieurs 
fois,  les  Cours  de  vacances  pendant  3  mois,  ou  les  Cours  de  l'annee  sco- 
laire pendant  4  mois. 

St.-Malo-St.-Servan  (Bretagne),  Cours  de  Fran^ais  pour  les 
Etrangers,  Aoüt  1908  (6e  annee),  sous  la  direction  de  MM.  A.  Fettu  et 
F.  Gohin.  Les  Cours  auront  lieu  du  Lundi  3  aoüt  au  Samedi  29  inclus  tous 
les  matins,  de  9  heures  ä  11  heures,  sauf  les  Dimanches  et  le  15  aoüt. 
Ces  Cours  sont  destines  aux  Etrangers  des  deux  sexes  qui  desirent  se 
perfectionner  dans  l'etude  de  la  langue  fran(?aise,  de  sa  litterature,  de  son 
histoire  et  de  ses  institutions.    Les  Cours  sont  faits  uniquement  en  fran^ais. 

I.  Cours  Superieur. 
N.  B.  —  Chaque  jour,  a  la  fin  du  cours,   exercices  pratiques  de  lec- 
ture, de  conversation,  ou  correction  de  compositions  ecrites. 
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Section  l:  Institut iofis  et  Histoire  de  la  France,  A)  M.  A.  Fettu, 
Prof.  k  rUniversite  de  Rennes.^)  La  Population  4trang^re  en  France  et  les 
lois  fran^aises,  —  La  Familie  fran^aise,  —  Le  Regime  de  la  Propri^t4,  — 
Les  Fonctions  publiques  et  les  Fonctumnaires,  —  La  Situation  finandhre 
de  VEtat.  —  La  Justice  et  la  Liberty  des  Citoyens.  —  ^Organisation  gS- 
n^ale  de  VEnseignement.  —  Le  Joumalisme  eti  France,  —  La  Crise  re- 
Hgieuse.  B)  M.  A.  Girod,  Principal  du  College  de  Saint-Servan.  La  Bre- 
tagne: Le  Sol  et  les  Habitants;  la  Legende  et  THistoire. 

Section  II.  —  Eomans  d'autrefois  et  d'aujourd'huL  A)  M.  J.  Loth, 
Doyen  de  la  Faculte  des  Lettres  de  TUniversite  de  Rennes,  Docteur  hono- 
raire  de  TUniversite  d'Edimbourg.  La  Legende  du  roi  Arthur,  et  le  Ro^ 
man  de  Tristan  et  Yseult  B)  M.  R.  Nie  olle,  Professeur  agrege  de  TUni- 
versite.  La  Vie  provinciale  en  France,  d'apr^s  quelques  romans  recents: 
La  Petite  Ville,  ses  moeurs  et  ses  habitants;  Le  Sol  et  le  Paysan  fran^ais; 
La  Bretagne,  chez  les  romanciers  modernes.  — Explications  d'A.  Daudet, 
Lettres  de  nwn^Moulin. 

Section  III :  Poesie  Moderne,  M.  F.  G  o  h  i  n ,  Docteur  ^s-lettres,  Lau- 
reat de  TAcademie  Fran^aise:  V.  Hugo,  Les  Feuilles  d'Automne;  La  Le- 
gende des  Stades,  Les  Poetes  Pamassiens  et  la  theorie  de  Tart  pour  Part. 
SullyPrudhomme,  Le  Bonheur,  Les  Pontes  contemporains :  les  theo- 
ries  et  les  ceuvres.  —  Chaque  Conference  sera  accompagnee  de  Texplication 
d'une  poesie. 

II.  Cours  intermediairc. 
Les  Le^ons  auront  pour  objet  Tetude  pratique  de  la  Langue  fran- 
9aise  d'apr^s  la  methode  directe:  1,  Grammaire:  Dictees,  Exercices  ecrits 
et  court^s  compositions.  2.  Vocabulaire:  Tableaux  mureaux,  Exercices  de 
conversation.  3.  Prononciation :  Lecture  et  exercices  pratiques.  Les  mor- 
ceaux  de  prose  et  de  poesie  qu'on  lira  serviront  de  sujet  aux  conversa- 
tions  et  aux  exercices  ecrits;  on  profitera  de  toutes  les  occasions  pour 
faire  connaitre  la  vie  en  France.  Professeurs:  M.  A.  Bonnet,  Professeur 
agrege  au  Lyc6e  de  Rennes.  M.  P.  Gohin,  Professeur  au  College  de  Vire. 
M.  A.  Leroy,  Professeur  au  College  de  Saint-Servan.  Li  vre  de  Lecture: 
G.  Bruno,  Le  Tour  de  In  France  par  deux  enfants,  Paris,  Belin,  1  fr.  M), 

III.  Cours  pour  les  Debutants. 

Ce  Cours  est  specialement  reserve  aux  debutants ;  on  leur  apprendra 
des  mots  et  des  phrases  tres  simples  par  la  lecture,  les  tableaux  muraux 
et  la  conversation,  en  veillant  specialement  k  la  prononciation.  Professeur : 
M.  E.  Cannac,  Professeur  au  College  de  Saint-Servan.  Livre  de  lecture: 
G.  Bruno,  Premier  Livre  de  Lecture  et  d' Instruction.  Paris,  Belin, 
60  Centimes. 

Conferences  ouvertes  k  tous  les  auditeurs:  M.  R.  Nicolle, 
La  Jeunesse  de  Owieaübria^id,  ä  Saint-Malo  et  dans  les  envirofis  (Dol 
et  CombourgJ;  M.  A.  Girod:  La  Vall^e  du  RJiöne. 

Conditions  d'admission  aux  Cours.  —  50  francs  pour  le  mois, 
30  francs  pour  15  jours.  Reduction  de  10%  pour  5  Cartes  d'entree  prises 
en  meme  temps.  —  On  delivre  aussi  des  Camet«  de  12  tickets,  chaque 
ticket  valable  pour  une  heure  de  cours. 

Cours  supplementaire  de  Phonetique  Experimentale  et 
Pratique  par  M.  Zund-Burguet.  Ce  cours  commencera  le  Jeudi  0  Aoüt 
et  comprendra  15  le^ons;   il  aura  lieu  tous  les  jours,    sauf  le  samedi  et  le 

1)  Pendant  l'annee  seolnire,  rUniverslt»*  de  Rennes  organise  des  Cours  de  Frani^ais  poiir 
les  Etrani^ers.    S'adresser  ä  M.  Feuillerat,  Profesteur  ü  l'rniversit«  de  Rennes. 
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dimanche,  de  2  h.  30  ä  4  heures  de  rapr^s-midi.  —  Les  explications  pho- 
netiques  donnees  dans  chaque  le^on  seront  immediatement  suivies  d'exer- 
cices  pratiques  de  prononciation. 

Programme  du  Cours:  I.  Phonetique  Descriptive  et  Phonetique 
Experimentale.  —  Presentation  des  Appareils  de  Phonetique.  2.  Applica- 
tion de  la  Phonetique  Experimentale  k  TEnseignement  des  Langues  Vi- 
vantes. —  La  Phonetique  a  TEcole.  3.  Expose  anatomique  et  physiolo- 
gique  des  organes  de  la  parole.  4.  Etüde  sur  le  son  eh  general.  5.  Etüde 
comparee  de  Phonetique  fran^aise,  anglaise  et  allemande.  6.  Les  Voyelles 
orales  et  nasales.  7.  Les  Combinaisons  vocales.  8.  Les  Consonnes.  9.  La 
Syllabe,  le  Mot,  la  Phrase.  10.  Accent  et  Intonation.  —  Prix  du  cours 
entie'r:  15  francs. 

Diplome:  A  la  fin  du  cours,  les  auditeurs  qui  le  desireront,  pour- 
ront  subir  un  examen  facultatif  de  Phonetique.  Programme  de  l'exa- 
men:     1.    Transcrire    une    page    de    fran^ais    en    symboles    phonetiques. 

2.  Ecrire  en  symboles  phonetiques  une  courte  dictee.  3.  Lire  un  passage 
ecrit  en  symboles  phonetiques.  4.  Repondre  a  quelques  interrogations  sur 
les  Sujets  traites  dans  le  Cours.  Droits  d'examen  10  francs.  Les  sym- 
boles phonetiques  employes  pour  le  Cours  et  pour  l'Examen  seront  ceux 
de  »PAssociation  Phonetique  Internationale.« 

Cours  supplementaire  de  Langue  et  Litterature  Cel- 
tiques  par  M.  J.  Loth.  Ce  Cours,  qui  comprendra  12  le(?ons,  commencera 
le  Lundi  3  Aoüt  et  aura  lieu  les  Lundi,  Mercredi,  Vendredi  k  5  heures  de 
l'apres-midi,  pendant  la  duree  des  Cours  de  Vacances. 

Programme  du  Cours:  1.  Les  Bretons  insulaires  en  Armorique: 
Emigration,  histoire,  institutions.  2.  Explication  de  textes  et  documents 
en  vieux  et  moyen-breton.  3.  Explication  de  poemes  du  Black  Book  of 
Carmarthen.    Prix  du  Cours  50  francs. 

Pour  tous  renseignements,  ecrire  ä  M.  F.  Gohin,  professeur  au 
Lycee  de  Renne  s. 

üniversity  of  London.  (Vgl.  Zeitschrift  7,  64.)  Nach  dem  inzwischen 
erschienenen  ausführlichen  Programm  werden  vom  20.  Juli  bis  14.  August 
folgende  Vorlesungen  gehalten: 

English  Literature  andLanguage:  William  Hudson,  Seven 
Lectures  on  Wordsworth  and  Byron.  —  G.  E.  Fuhrken.  A  Lecture  on  Rud- 
yard Kipling.  —  Bernard  MacDonald,  Ä  Recitation.  —  Walter 
Rippmann,  Five  Lectures  on  The  Phonetics  of  Modern  English. 

English  Art:  Percival  Gaskell,  A  Lantern  Lecture  on  Turnefs 
Bictures  in  the  National  Gallery.  —  John  Lea,  A  Lantern  Lecture  on 
The  Spirit  of  Romance  in  English  Painting. 

English  Education:  G.  E,  Fuhrken,  A  Lecture  on^n^rZisÄ  Üniver- 
sity Life,  to  precede  the  Visit  to  Cambridge.  —  H.  F.  Heath,  Two  Lec- 
tures on  Some  Educational  Problems  of  the  Present  Day.  —  Walter 
Rippmann,  A  Lecture  on  Harrow  School,  to  precede  the  Visit  to  Harro w, 

English  Life  and  Ways:  Allen  S.  Walker,  Lectures  on  Historie 
London  with  visits  to  the  buildings  mentioned:  1.  Early  and  Norman 
London:    St.   Bartholomew   the    Great.     2,    Mediaeval    London:    Guildhall. 

3.  Tudor  London:  Hampton  Court  Palace.  4.  Stuart  London :  St.  Stephen's, 
Walbrook,  and  a  City  Li very  Hall.  5.  Modem  London:  Mansion  House  and 
Royal  Exchange.  —  Alfred  Milnes,  Three  Lectures  on  The  Economics 
of  a  Cup  of  Tea  —  What  hos  the  Study  of  Economics  done  for  Mankind? 
—  The  Groiüth  of  the  Liberty  Ideal. 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Bomecque  et  Mtthlan^  Les  Provinces  fran^aises.  Schulbibliothck 
französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit.  Ab- 
teilung I.  56.  Bftndchen.  Berlin  (Weidmannsche  Buchhandlung)  1906. 
156  S.    Geb.  Mk.  1,60. 

Le  temps  n'est  plus  oü  Tenseignement  d'une  langue  vivante  se 
reduisait  k  une  etude  purement  formelle.  Quelle  que  soit  la  methode 
adoptee,  on  reconnaft  de  toutes  parts  la  necessite  de  nourrir  cet  enseigne- 
ment  d'une  realite  concreto  et  substantielle.  II  s'agit  desormais  d'initier 
no8  eleves  k  la  vie  meme  du  peuple  etrangcr.  Le  present  recueil  repond 
k  ce  besoin:  aussi  sera-t-il  le  bienvenu  pour  tous  ceux  qui  veulent  con- 
nattre  non  seulement  la  langue  fran^aise,  mais  aussi,  mais  surtout  le  pays 
de  France. 

Les  deux  auteurs,  mettant  k  profit  leur  experience  personnelle  ou 
s'inspirant  de  quelques  ouvrages  generaux  (Baudrillart,  Les  PopiUafions 
agricoles  de  la  France  —  Hanotaux,  L* Energie  franqaise  —  Rene 
Millet,  La  France  provincialej,  nous  presentent  un  tableau  exact  et 
assez  complet  de  »la  province«  fran<;aise,  aussi  digne  que  Paris  de  soUi- 
citer  la  curiosite  du  touriste,  de  Tartiste  ou  du  philologue.  Successive- 
ment  ils  nous  decrivent  les  coutumes  les  plus  caracteristiques  r  la  Flandre 
plantureuse  et  la  Normandie;  la  mystique  Bretagne,  plus  que  toute  autre 
terre  attachee  k  ses  traditions  comme  k  ses  »Pardons« ;  la  Franche-Comte, 
le  pays  basqiie,  puis  la  Corse,  patrie  de  la  »Vendetta« ;  les  provinces  enso- 
leillees,  Provence,  Languedoc  et  Gascogne;  la  Savoie  enfin  et  la  Vendee. 
Le  caractere  fran^ais  est  analyse  dans  ses  traits  essentiels,  mobilite, 
esprit  de  travail  et  d ^economic,  attachement  profond  au  sol  natal,  socia- 
bilite.  Un  demier  chapitre  nous  conduit  dans  un  village  et  dans  un  chef- 
lieu  de  departement.  Tous  les  aspects  de  la  vie  de  province  y  sont  bien 
\ais  et  bien  notes.  Peut-etre  est-il  permis  de  regretter  qu'il  ne  soit  pa« 
fait  allusion  au  depart  des  petits  Savoyards,  disperses  vers  la  fin  de 
Tautomne  a  travers  toute  la  France. 

D€s  remarques  indispensables  ä  Tintelligence  du  texte  accompag- 
nent  ce  volume.  Quelques-unes  demanderaient  plus  de  precision,  par 
exemple  celle  qui  explique  la  division  en  departement.*«  {lyV:  aux  86 
departements  fran^'ais  il  faut  joindre  le  territoire  de  Beifort,  ä  la  tete 
duquel  est  un  fonctionnaire  qui  a  les  m^mes  attributious  que  le  prefet, 
mais  qui  porte  le  titre  d^administrateur.  Signaions  encore  la  note  relative 
k  l'Ecole  normale  superieure  (110,35):  »un  etablissement  scolaire  oü  les 
futurs  professeurs  des  lycees  et  des  facultes  se  preparent  a  leur  laborieusc 
carriere«.      11    convient    d'ajouter  que    les    Normaliens    sont    boursiers    de 
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TEtat  pendent  les  trois  annees  passeefi  k  FEcole,  k  la  einte  d^un  ooncours 
fort  difücile,  et  qu^ils  ont  mamtenant  des  ooutb  communs  arec  les 
etudiants  de  l'Universite  de  Parie  (Sorbonne).  Qu'il  nous  soit  permis  de 
signaler  anssi  iine  legere  erreur  d^impreBsion  dont  les  autenrs  ne  sont 
nullement  responsables  (page  1,  ligne  7):  chemin  de  fer  s'est  tonjours 
ecrit  Sans  trait  d^nnion.  Rappelans  a  ce  propos  que  le  trait  d^union 
n'est  plus  indispensable  actneliement,  sauf  arant  et  apres  un  t  enphonique 
(a-t-ü). 

A.  Brumemann«  La  France  en  Zigzag.  Englische  und  französische 
Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule  und  Haus,  herausgegeben  von 
J.  Klappe  rieh.  Leinen-Bändchen.  Ausgabe  A,  Glogau  (C.  Flenuning) 
1907.     125  S.     Geb.  Mk.  1,60. 

L'auteur  de  La  France  en  Zigzag  nous  avait  de  ja  donne  (1906), 
dans  la  collection  Französische  Übungsbibliothek  (No.  19),  une  excellente 
edition  de  la  comedie  de  Heyse  Im  Bunde  der  Dritte  avec  une  notice 
biographique  et  des  notes  en  fran^ais.  Ce  nouveau  lirre,  qui  doit  etre  lu 
et  commente  dans  les  classes  superieures  de  Tenseignement  secondaire, 
sera  pour  les  eleves  allemands  un  guide  precieux  et  attrayant  a  traTers  la 
France  monumentale  et  industrielle:  il  est  tres  joliment  illustre  et  accom- 
pagne  d'une  carte  tout  ä  fait  soignee.  Quel  progres  a  ete  realise  depuis 
la  publication  du  modeste  Tour  de  France  de  Bruno! 

C'est  une  Chrestomathie  dont  les  morceaux  essentiels  ont  ete  em- 
})runtes  aux  ecrivains  fran(;'.ais  les  plus  autorises,  EliseeReclus,  Vi  dal 
de  la  Blache,.  Taine,  Michelet,  Guy  de  Maupassant,  Anatole 
France,  Claretie.  Nous  saTons  gre  ä  l'auteur  d'avoir  renonce  aux 
ouvrages  de  vulgarisation  trop  elementaires  et  d'avoir  choisi  des  pages 
dont  la  beaute  litteraire  s'imposait.  La  methode  cependant  n'est  pas  sans 
dangers.  Les  quatre  vers  de  La  Fontaine  sur  Reims  pouvaient  figurer 
certainement  en  tete  du  chapitre  sur  la  Champagne  (VII) :  mais  d'autres 
auteurs,  plus  proches  de  nous,  devaient  fixer  la  physionomie  de  cette 
province.  Une  description  des  vendanges  etait  tout  indiquee  ici.  La  page 
consacree  ä  Nancy  la  Coquette  (chapitre  VI)  est  Tune  des  plus  suggestives 
du  recueil,  car  eile  a  ete  redigee  par  un  Fran^ais  de  notre  jeune  genera- 
tion  dont  les  impressions  sont  recentes  et  fraiches.  II  n'etait  pas  im- 
possible,  pour  nous  peindre  les  sites  de  la  Savoie,  de  faire  appel  ä  la' 
coUaboration  du  romancier  contemporain  Henry  Bordeaux. 

II  appartiendra  au  maitre  de  tirer  de  ce  recueil  toutes  les  applica- 
tions  qull  comporte.  L'auteur  du  present  ouvrage  lui  a  donne,  dans  des 
morceaux  d'une  langue  irreprochable,  le  Yocabulaire  et  le  cadre  de  ces 
causeries  auxquelles  l'eleve  se  pretera  volontiers.  La  France  en  Zigzag 
sera  meme  consultee  avec  profit  par  le  neophilologue,  eile  eveillera  en 
lui  le  desir  d'aller  etudier  sur  place  une  civilisation  differente  de  la  sionne. 
Nous  le  souhaitons  et  nous  Tesperons. 

Greifswald.  Rene  Plessis. 

Gabriel  Monod«  Membre  de  l'Institut,  Infirmier  Volontaire,  Allemands 
et  Fran^ais.  Souvenirs  de  Campagne.  Texte  revu  et  verifie 
par  l'auteur.  Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  O.  Leichsenring.  Mit  einer  Karte.  Bielefeld  imd  Leipzig 
(Velhagen  &  Klasing)  1908.  VI  und  iu  S.  8«.  Pros.  frauQ.  176.  Liefe- 
rung.   Ausgabe  B. 
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Der  Geschichtsforscher  Gabriel  Monod  wurde  am  7.  März  1844  in 
Le  Havre  geboren.  Nachdem  er  seine  geschichtlichen  Studien  im  Jahre 
1865  beendet  und  im  nächsten  Jahre  eine  Studienreise  nach  Italien  imter- 
nommen  hatte,  begab  er  sich  nach  Deutschland,  wo  er  in  Berlin  und 
Göttingen  während  der  Jahre  1867  imd  1868  arbeitete.  1869  wurde  er 
Lehrer  an  der  £cole  pratique  des  hatUea  HudeSy  1874  an  der  von  ihm 
mitbegrtindeten  icole  alsacienne.  Seit  1880  war  Monod  als  Professor  an 
der  Ecole  normale  sup^rieure,  einem  mit  der  Sorbonne  verbundenen 
Seminar  für  die  Ausbildung  von  Lehrern  an  höheren  Schulen,  tätig.  Von 
diesem  Amt  ist  er  1905  zurückgetreten  und  lehrt  jetzt  im  Collie  de 
France  als  „charge  d'un  cours  supplementaire  d'Histoire  generale  et  de 
Methode  historique'*.  Seit  1884  lebt  Monod  in  Versailles.  Er  hat  zahl- 
reiche Abhandlimgen  historischen  Inhalts  veröffentlicht,  einige  beschäftigen 
sich  mit  der  Quellenkritik  *^des  alten  fränkischen  Reiches. 

Am  deutsch-französischen  Kriege  nahm  Monod  vom  19.  August  1870 
bis  zum  16.  Februar  1871  als  freiwilliger  Krankenpfleger  eines  von  der 
Sociitä  fran^aise  de  aecours  aux  hlessia  eingerichteten  internationalen 
Feldlazaretts  teil.  Seine  Feldzugserinnerungen  erschienen  zuerst  während 
der  Monate  Mai  und  Juni  1871  in  der  englischen  Zeitschrift  MacMiüan's 
Ma>gazine  und  im  Dezember  desselben  Jahres  mit  geringer  Veränderung 
in  der  Revue  chrStienne,  1872  wurden  sie  erweitert  in  Buchform  unter 
dem  Titel  herausgegeben :  AUeinanda  et  Fran^ais,  sotivenirs  de  campagne, 
MetZ'Sedan-La  Loire, 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  von  denen  der  erste  in  drei 
Kapiteln  die  Erlebnisse  des  Verfassers  vor  Metz,  bei  Sedan  und  an  der 
Loire  erzählt,  während  der  zweite  Hauptteil  in  den  beiden  ersten  Kapiteln 
eine  unbefangene  Beurteilung  des  deutschen  Heeres  und  eine  mit  grossem 
Freimut  und  anzuerkennender  Offenheit  geschriebene  Kritik  des  franzö- 
sischen Heeres  gibt  mid  in  einem  dritten  äusserst  fesselnden  Kapitel 
Beispiele  über  Legendenbildung  in  Kriegszeiten  bringt. 

Der  Verfasser  ist  kein  Militär  und  will  deshalb  auch  keine  kriegs- 
geschiehtliche  Darstellung  geben.  Er  befleissigt  sich  der  strengsten  Unpar- 
teilichkeit und  schildert  nur  das,  was  er  selbst  gesehen  und  miterlebt  hat. 
Mit  offenem  Blick  erkennt  er  die  Überlegenheit  der  deutschen  Disziplin 
imd  Führung  da  an,  wo  sie  es  verdient,  ohne  zu  versuchen,  die  Schwächen 
des  eigenen  Heeres  und  der  eigenen  Verwaltung  zu  verdecken  oder  zu 
entschuldigen. 

Die  schlichte,  einfache  Darstellung  empfiehlt  das  vorliegende 
Bändchen  als  Schullektüre  für  die  Unter-  oder  Ober  Sekunda. 

Der  vorliegende  Text  ist  nach  Umfang  und  Auswahl  durch  Ver- 
ständigung mit  dem  Verfasser  festgesetzt  worden;  er  hat  die  Gestalt,  in 
der  allein  Monod  ihn  für  eine  Schulausgabe  autorisieren  wollte.  Eine 
Vorrede,  die  er  selbst  diesem  Bändchen  beigegeben  hat,  legt  seinen  Stand- 
punkt dar. 

Auf  der  beigefügten  Karte  sind  alle  im  Text  erwähnten  Orte,  denen 
keine  Anmerkung  beigefügt  ist,  zu  finden. 

Doberan  in  Meckl.  O.  Glöde. 

Leon  Frapi^,  La  Matern  eile.     Paris,  Librairie  universelle.    Pr.  3,50  fr. 

In  unseren  Tagen  ist  es  fast  ein  literarischer  Sport  geworden,  die 
Lehrerwelt  mit  dem  Seziermesser  unbarmherzig  zu  zerlegen  und  dann 
zwischen  zwei  Buchdeckel  zu  pressen;  oder  neugierig  durch  die  Spalten 
der  Schul-  und  Konferenzzimmer  zu  schauen    und    die  Resultate  der  For- 
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schung  von  Theaterlicht  beleuchtet  dem  Publikum  preiszugeben.  So  haben 
Flachsmann  und  Traumvlus  auf  den  deutschen  Brettern  wahre  Triumphe 
gefeiert;  auch  französische  Dramen  und  Romane  (vgl.  Zeitschrift  I,  8.  313  ff.) 
Beifall  gefunden. 

Der  Eoman  La  MatemeUe  ist  1905  in  Frankreich  erschienen  und 
hat  grosse  Anerkennung  gefunden:  das  Buch  ist  mit  dem  Prix  Gmicourt 
ausgezeichnet  worden.  Auch  in  Deutschland  verdient»  der- Roman  Beach- 
tung, zumal  in  Frauenkreisen;  denn  er  verbindet  mit  pädagogischen  Er- 
örterungen allgemein  menschliche  Fragen,  deren  Lösung  unsere  Tage  viel 
beschäftigt.  Er  fuhrt  uns  einen  wichtigen  Zweig  des  Unterrichtswesens 
vor  Augen:  die  öffentliche  Pflege  des  vorschulpflichtigen  Kindesalters;  er 
verflicht  in  eindrucksvoller  Weise  das  Drama  der  Frau  mit  dem  der 
Lehrerin  und  erklärt  das- heiligste  der  Gefühle,  das  Muttergef41bl,  das  für 
die  Heldin  des  Buches  eine  läuternde,  veredelnde  Macht  wird. 

Reich,  hübsch,  klug  und  gebildet,  hat  sie  im  väterlichen  Hause  ein 
beneidenswertes  Dasein  geführt ;  als  sie  23  Jahre  alt  wird,  stirbt  ihr  Vater, 
der  das  Vermögen  in  Spekulationen  veräussert  hat  und  den  vollständigen 
Zusammenbruch  seines  Wohlstandes  nicht  zu  überleben  vermag.  Ihr 
Bräutigam,  dessen  Idealismus  den  Verlust  der  Mitgift  nicht  überlebt,  löst 
das  Verlöbnis.  Mit  ihrer  „Bildung"  —  sie  hatte  das  Bakkalaureat  be- 
standen und  die  licence  hs  lettres  —  ist  es  schwer,  eine  passende  und  ein- 
trägliche Stellung  zu  finden;  „Bildung''  kann  in  manchen  Stellungen  zum 
Hemmnis  werden.  Endlich  nach  vielen  Bemühungen,  nach  vielen  demüti- 
genden Bittgängen,  in  denen  sie  scheinbar  einen  guten  Teil  ihres  Stolzes 
und  ihrer  Bildung  abstreift,  erhält  sie  die  Stelle  einer  feinme  de  Service 
an  der  4cole  maternelle  eines  der  armseligsten  Viertel  der  grossen  Welt- 
stadt Paris. 

Einige  Worte  über  die  äussere  Organisation  einer  solchen  ^cole  ma- 
ternelle werden  willkommen  sein.  Sie  entspricht  ungefähr  unseren  Klein- 
kinderschulen, ist  staatlich,  und  ihre  Zöglinge  rekrutieren  sich  aus  den 
vorschulpflichtigen  Kindern  der  Arbeiterklasse.  Diese  Kinder  —  im  Alter 
von  2 — 7  Jahren  —  bilden  in  der  Anstalt  drei  Abteilungen.  Die  Kleinsten 
von  2 — 3^/2  Jahren  werden  spielend  beschäftigt,  die  Mittleren  erlernen  die 
Buchstaben  sowie  einige  Gedichte  und  Liedchen,  die  Grösseren  schreiten 
in  den  Leseübungen  weiter,  lernen  die  Elemente  des  Rechnens  imd  üben 
sich  im  Abschreiben  aus  dem  Buch  oder  von  der  "Wandtafel.  In  Ge- 
meinden, die  über  grössere  Geldmittel  verfügen,  kommen  weiter  Beschäf- 
tigungen im  Fröbelschen  Sinne  vor  wie:  Papierfalten,  Flechten  usw. 
Eine  Vorsteherin  leitet  die  Schule,- ihr  zur  Seite  stehen  Lehrerinnen,  die 
zum  Teil  auch  höhere  Examina,  zum  Teil  nur  das  Volksschulexamen  ab- 
gelegt haben.  Für  je  100  Kinder  wird  eine  femme  de  Service,  eine  Auf- 
wartefrau, von  der  Gemeinde  angestellt  im  Gegensatz  zu  den  Lehrerinnen, 
die  Staatsbeamten  sind. 

Das  Amt  einer  feinme  de  Service  ist  aufreibend:  Ihre  Arbeitszeit  er- 
streckt sich  über  12  Tagesstunden,  während  welcher  sie  keinen  Augenblick 
Ruhe  hat.  Sie  hat  für  alle  materiellen  Bedürfnisse  der  Kinder,  sowie  für 
Sauberkeit  der  Schulräume  zu  sorgen.  Das  Heizen  der  Oefen,  das  Be- 
giessen  des  Schulhofs,  das  An-  und  Auskleiden  der  Kinder,  das  Zu- 
bereiten der  Speisen,  welche  einige  Kinder  aus  der  Kantine  erhalten,  bezw. 
derjenigen,  die  sie  selbst  in  ihren  Körbchen  von  Hause  mitbringen,  das 
Hüten  der  Allerkleinsten,  das  Abspülen  des  Geschirrs,  das  Scheuern  der 
Fussböden,  das  alles  gehört  mit  zu  den  mannigfaltigen  Geschäften  der 
Aufwartefrau. 


174  Literaturberichte  und  Anzeigen.     Friedolsheim, 

Das  war  also  der  neue  Pflichtenkreis,  der  sich  unserer  jungen  Heldin 
eröffnete.  In  der  Verzweiflung  über  das  niedrige,  einförmige  Tagewerk 
und  in  dem  Drange,  sich  von  ihren  Gedanken  zu  befreien,  griff  sie  zur 
Feder  und  schrieb  ihre  Erfahrungen  nieder,  die  nun  den  wesentlichen 
Teil  des  Buches  ausmachen.  Ihrem  scharfen  Blick  entgeht  nichts,  und 
sie  besitzt  das  Urteil  eines  klugen  und  zugleich  warmherzigen  Menschen. 
Sie  schildert  in  düsteren  Farben  das  soziale  Milieu,  dem  die  Zöglinge  an- 
gehören: Ein  entsetzliches  Stadtviertel,  enge,  dumpfe,  übelriechende 
Gftsschen,  auf  20  Verkaufsläden  14  Weinschenken.  Tagsüber  lebhafter 
Verkehr,  des  Abends  wüstes  Geschrei  in  den  Kneipen,  in  der  Nacht  oft 
Weherufe  von  Ueberfallenen.  Jammergestalten  sind  es,  die  sich  täglich 
nach  der  Schule  begeben,  um  ihre  Kleinen  dort  hinzubringen.  Die 
Kleinen  gehören  zu  Familien,  in  denen  das  krasseste  Elend  der  tägliche 
Hausgast  ist,  wo  der  Mord  an  der  Tagesordnung  ist.  Da  kommt  ein 
kleines  Mädchen  zur  Schule,  ordnungsmässlg  in  der  Hand  das  Esskörbchen 
haltend,  mit  einem  fremdartigen,  schreckerfullten  Blick:  Kurz  nach  ihr  er- 
scheint die  Polizei  und  holt  die  Kleine  ab;  ihre  Mutter  war  in  der  Nacht 
ermordet  worden,  und  da^  arme  Kind  hatte  in  der  Frtlhe  über  die  Leiche 
hinwegschreiten  müssen,  um  zur  Schule  zu  gelangen.  Geistig  und  leib- 
lich verkommene  Geschöpf chen,  manche  auch  sittlich  schon  verdorben, 
sind  diese  Kleinen  schon  eine  Gefahr  für  alle  anderen.  Besserung  ist 
kaum  mehr  zu  erwarten;  denn  die  Immoralität  wird  in  diesem  Kreis  als 
etwas  Natürliches,  Selbstverständliches  betrachtet.  Eine  Mutter  bedeutet 
der  Lehrerin,  ein  scharfes  Auge  auf  ihre  kleine  fünfjälirige  Tochter  zu 
haben,  da  sie  bei  derselben  Neigungen  entdeckt,  die  dem  kindlichen  Alter 
fremd  sein  sollten.  „Strafen  Sie  sie  streng;  ich  will  das  jetzt  noch  nicht 
an  ihr  sehen:  hat  sie  einmal  das  Alter  dazu,,  so  ist  es  freilich  etwas  an- 
deres !**  Was  Wunder,  wenn  die  Kinder  ihre  Herkunft  nicht  verleugnen, 
wenn  ihre  höchste  Wonne  darin  besteht,  im  Spiel  auf  dem  Schulhof  das 
Laster,  Trunkenheit  und  Prügelszenen  nachzuäffen? 

W^as  tut  der  Staat  angesichts  dieser  trostlosen  Verhältnisse,  um 
diesen  seinen  kranken  Gliedern  neue,  lautere  Lebenssäfte  zuzuführen? 
Er  bietet  ihnen  u.  a.  die  4cole  matemelle  als  Kuranstalt.  Liest  man  mit 
unserer  Heldin  den  Lehrplan  dieser  Schule,  so  wäre  man  geneigt  zu 
glauben,  dass  sie  sich  ihrer  wichtigen  Aufgabe  mit  Erfolg  erledige.  Es 
heisst  dort:  Die  ^cole  materielle  soll  den  Uebergang  zwischen  Schule  und 
Haus  vermitteln.  Sie  bewahrt  den  liebevollen,  nachsichtigen  Ton,  der  in 
der  Familie  herrscht,  indem  sie  zugleich  das  Kind  an  Arbeit  und  an 
Pünktlichkeit  gewöhnt.  Das  wichtigste  Mittel,  dessen  sie  sich  bedient^ 
besteht  in  den  guten  Einflüssen,  denen  die  Kinder  ausgesetzt  werden. 
Sie  sollen  in  dem  Gebrauch  ihrer  Sinne  geübt  werden,  und  ihr  noch 
enger,  kindlicher  Anschauungskreis  soll  feste  Grundlagen  erhalten.  Die 
Methode  soll  die  sein,  die  jede  kluge  Mutter,  die  mit  Hingabe  an  ihre 
Aufgabe  herantritt,  üben  würde.  Der  Gesprächston  soll  dabei  durchweg 
herrschen.  Auch  Gespräche  moralischen  Inhalts  sind  vorgesehen  und 
sollen  im  Kind  das  Gefühl  seiner  Pflichten  gegen  die  Familie,  gegen  das 
Vaterland  und  gegen  Gott  wecken." 

Ein  schönes  Programm?  Der  Stundenplan  schon  richtet  sich  selbst; 
er  überfüttert  das  Kind  mit  Kenntnissen  und  erzeugt  ödes  Scheinwissen. 
I^sen,  Schreiben,  Sprechübungen  und  Erzählungen,  Erdkunde,  Geschichte, 
Rechnen,  Gesang,  Zeichnen,  Moral  und  Handarbeit  —  alles  an  einem  Tage, 
dazu  eine  geistlose  Paukdressur  mit  Auswendiglernen  und  Formellemen, 
das  ist  grobe,  pädagogische  Sünde,    der   das  Unheil  auf  dem  Fusse  folgen 
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muss.  Dass  viele  Zöglinge  anstatt  des  gewünschten  Satzes:  Une  mer  est 
une  gravide  ^tendue  dafis  Veau  scU^e  das  ihnen  eher  einleuchtende:  Ma 
grand'm^re,  eile  est  4tendtte  dans  Veau  s(ü4e  hervorstossen,  entgeht  der 
jungen  Lehrerin  -  Schülerin  eines  staatlichen  Seminars  — ,  die  die  Sache 
besser  zu  beherrschen  glaubt  als  alle  ihre  Kolleginnen. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  moralischen  Beeinflussung  des  Kindes, 
die  dem  Lehrplan  gemäss  Hauptsache  sein  soll.  Und  auch  da  begeht  die 
Schule  einen  groben  Irrtum.  Auf  dem  Wege  theoretischer  Belehrung  will 
sie  dem  Kind  moralische  Gresinnungen  beibringen:  sie  lässt  dem  Kind 
leQons  de  inorale  geben.  Den  Unterweisungen  liegt  ein  Handbuch  für  den 
Lehrer  zugrunde,  das  fein  säuberlich  die  Geschichte  katalogisiert;  es  liest 
sich  beinahe  wie  ein  militärischer  Katechismus,  der  das  Verhältnis  von  Eltern 
und  Kindern  wie  das  zwischen  Soldat  und  Vorgesetztem  behandelt.  Un- 
natur ! 

Auch  ausserhalb  der  speziellen  Moralstunde  wird  den  Kindern  mo- 
ralische Unterweisung  aufgedrängt,  die  ihnen  die  ganze  „Moral''  zum  Ekel 
machen  kann.  Eine  übergewandte  Lehrerin  wie  unsere  schon  erwähnte 
„Normalienne''  bringt  es  sogar  fertig,  die  Moral  in  die  Rechenstunde  ein- 
zuschmuggeln. Man  bewundere  ihr  Exempel:  „leh  habe  zwei  Dutzend 
Kirschen,  ich  teile  sie  in  drei  gleiche  Teile;  einen  verspeise  ich  sofort, 
den  anderen  spare  ich  mir  auf  heute  Abend  auf,  den  dritten  werde  ich 
meinem  Freunde  anbieten."  Und  nun  geht  das  pädagogische  Kunststück 
vor  sich:  die  Addition,  die  Subtraktion  und  die  Division,  die  Genügsam- 
keit, die  Vorsicht,  die  Sparsamkeit  und  die  Freigebigkeit,  der  Kirschbaum, 
der  Teller  und  der  Tisch  werden  von  der  pädagogischen  Künstlerin  der 
Reihe  nach  heraufbeschworen  und  kommentiert!! 

Die  ganze  se  gebotene  Moral  ist,  genau  besehen,  auch  nur  Schein- 
moral. In  den  Erzählungen,  die  man  dem  Kinde  bietet,  finden  die  guten 
Taten  wie  auf  Kommando  statt ;  mit  Berechnung  auf  die  Wirkung  werden 
sie  begangen,  sie  gipfeln  in  tönenden  Phrasen.  Eine  Geschichte,  welche 
die  kindliche  Liebe  illustrieren  soll:  Einem  Manne  stürzt  sein  Haus  ein; 
man  findet  ihn  unter  den  Trümmern  mit  den  Armen  seine  alte  Mutter 
schützend.  Er  wird  gerettet  und  ruft  voll  Pathos  aus:  „Ich  weiss  wohl, 
dass  ich  ruiniert  bin;  aber  ich  klage  nicht,  denn  ich  bin  so  glücklich  ge- 
wesen, meine  Mutter  zu  retten!"  Hier  die  Wirkung:  Die  femme  de  service 
hat  ein  kleines  Mädchen  beobachtet,  es  überzeugt  sich  zunächst,  ob  es 
sich  auch  lohne,  „moralisch"  zu  handeln;  dort  auf  dem  Schulhof  stehen 
einige  Lehrerinnen,  die  sich  unterhalten;  also!  Sofort  schreitet  sie  auf 
eine  ihrer  kleinen  Gefährtinnen  zu,  salbimgsvoller,  eindringlicher  sie  an- 
sprechend. „Siehst  Du  diesen  Bonbon?  Mit  der  grössten  Freude  würde 
ich  ihn  verspeisen;  aber  ich  will  darauf  verzichten,  ich  schenke  ihn  Dir. 
Nimm  nur,  er  gehört  Dir!"  Und  ein  verstohlener  Blick  streift  die  Galerie 
der  Lehrerinnen,  die  es  hoffentlich  gehört  haben.  Die  Mühe,  zuerst  die 
Lebensverhältnisse  der  Kinder  kennen  zu  lernen,  denen  man  die  leQons 
de  niorale  darbietet,  gibt  man  sich  nicht.  Traditionelle  Konvention  ist  da, 
wo  ein  einsichtiges  Individualisieren  nottäte,  die  Gnmdlage  einer  Massen- 
untei-weisung,  Schablone.  „Ihr  müsst  dem  Beispiel  eurer  Eltern  folgen; 
alles,  was  euch  die  Eltern  sagen  und  befehlen,  ist  recht;  was  sie  tun,  ist 
gut ;  denn  sie  verkörpern  die  erprobte  W«  isheit,  ohne  welche  ihr  verloren 
wäret."  Müs^te  nicht  vielmehr  alles  getan  werden,  um  das  Kind  seinen 
Eltern  möglichst  ungleich  werden  zu  lassen?  Weiter:  Diesen  armen,  ab- 
gestumpften Kindern  müsste  man  Energie  und  Interesse  einhauchen 
können;  statt  dessen  ruft  man  ihnen  in  allen  Tonarten  zu:    „Duckt  euch! 
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Seid  nur  httbsch  ruhig,  fügt  euch,  strebt  nach  dem  Ideal  braver  Schul- 
kinder und  ihr  werdet  später  das  guter  Staatsbürger  sein!''  So  lehrt  die 
Fabel  der  zwei  Tauben,  dass  man  niemals  über  das  hinausstreben  soll, 
was  einem  beschieden  ist.  Unsere  Heldin  kann  nicht  umhin,  melancho- 
lische Betrachtungen  anzustellen  über  die  Veränderungen,  die  innerhalb 
eines  Jahres  mit  den  Kindern,  welche  die  Schule  besuchen,  vor  sich  ge- 
gangen sind.  Vor  einem  Jahr  waren  sie  wohl  ungesittet,  aber  sie  waren 
ursprünglich.  Sie  gaben  sich  noch,  wie  sie  waren.  Und  nun?  Nun  haben 
sie  wohl  einige  schlimmen  Gewohnheiten  abgelegt  und  sich  einen  äusseren 
Schliff  erworben.  Aber  ihre  Individualität  ist  geknebelt  worden.  Das  be- 
greift die  neue  femme  de  service  bald.  Und  kräftiger  noch  äussert  sich 
die  Vox  populi  darüber:  Eine  Frau  aus  dem  Volke  schleudert  am  Schluss 
des  Buches  der  ^cole  matemeUe  ihre  ganze  Verachtung  ins  Gesicht. 
„Was,  ich  soll  euch  meine  Tochter  noch  weiter  schicken?  Das  fällt  mir 
nicht  ein;  es  ist  auch  gar  nicht  der  Mühe  wert;  denn  da  lernt  sie  ja  doch 
nur,  dass  sie  wie  ihr  Vater  und  ihre  Mutter  in  der  Patsche  bleiben  soll, 
dass  sie  Hungers  sterben  soll  wie  wir  und  ja  nicht  vergessen,  sich  noch 
bestens  zu  bedanken!  Alle  eure  Geschichten  sind  erlogen.  18  Stunden 
Arbeitszeit  und  schlecht  genährt  und  kein  Mitleid  und  keinen  Herrgott, 
bis  man  einen  in  den  Schmutz  wirft.  Nein,  ich  will  anderes  sehen!  Oder 
glaubt  ihr  vielleicht,  dass  ihr  immer  im  Wohlleben  sein  werdet?  Nein, 
mein  Kind  bekommt  ihr  für  euere  Hungerschule  nicht  mehr!" 

Mit  Achselzucken  aber  muss  man  sich  von  der  Raffiniertheit  ab- 
wenden, mit  der  eine  jimge  Normalienne  Strafen  erfindet.  „Wie  alt  bist 
Du:''  fragt  sie  einen  kleinen  Sünder.  „Vier  Jahre.**  ^Nun,  weil  Du  das 
getan  hast,  bist  Du  nicht  mehr  vier  Jahre,  sondern  nur  noch  zwei  Jahre 
alt."  Einen  andern  zwingt  sie  zur  Strafe,  sein  Butterbrot  verkehrt,  d.  h. 
die  Butter  nach  unten,  zu  verspeisen.  Auch  die  Belohnungen  wirken  nicht 
im  entferntesten  moralisch;  sie  appellieren  an  drei  kindliche  Fehler,  die 
man  bekämpfen  sollte,  an  die  Naschhaftigkeit  (durch  Bonbons),  die  Eitel- 
keit (durch  honnes  notes  und  Ehrenkreuzchen). 

Dass  bei  der  scharfen  Kritik,  welche  die  fetnme  de  service  an  der 
Schule  übt,  auch  die  Lehrkräfte  nicht  gut  wegkommen,  ist  wohl  nicht  an- 
ders denkbar,  obwohl  sie  sich  die  Schwierigkeiten,  gegen  welche  die  Leh- 
rerinnen anzukämpfen  haben,  nicht  verhehlt.  Sie  sieht  deren  Kraft  ge- 
lähmt durch  die  zu  grosse  Anzahl  der  Kinder,  auch  durch  administrative 
Vorschriften,  die  sie  auf  Schritt  und  Tritt  gängeln,  durch  soziale  Un- 
kenntnis. Aber  woher  sollte  z.  B.  die  junge  Normalienne  eine  Ahnung 
von  der  Lebenslage  der  niederen  Volksschichten  haben?  Sie  war  Schü- 
lerin eines  staatlichen  Lehrerinnenseminars,  wo  sie  sich  theoretisches 
Wissen  und  einige  Uebung  im  praktischen  Unterricht  angeeignet  hat,  hat 
mehrere  Jahre  über  ihren  Büchern  gesessen  und  endlich  das  Seminar  ver- 
lassen ohne  Kenntnis  des  praktischen  Lebens.  Woher  soll  ihr  plötzlich 
die  Kunst  kommen,  kleine  Kinder  der  untersten,  zum  Teil  verworfensten 
Volkskreise  zn  erziehen?  Nur  eines  vermöchte  die  klaffende  Lücke  auszu- 
füllen :  ein  warmes  Herz  für  das  Kind  und  pädagogisches  Taktgefühl.  Das 
besitzen  aber  die  Lehrerinnen  der  uns  vorgeführten  4cole  maternelle  nicht. 

Neben  diesen  vorbildeten  Erzieherinnen,  deren  törichtes  Tun  unsere 
fetnnie  de  sennce  mit  etwas  tendenziöser  Drastik  geisselt,  steht  sie  selbst 
mit  einem  lebhaften  mütterlichen  Gefühl,  das  ihr  die  kleinen  Herzen  er- 
obert. Bei  aller  Not  und  allem  Schmerz  ist  und  bleibt  Rosa,  die  femme 
de  Service,  ihre  letzte  Zuflucht;  an  ihre  blaue  Schürze  klammem  sie  sich 
krampfliaft    an,    um  Schutz   zu   finden.     Bald  fühlte  sie  mit  einer  Art  Ge- 
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nugtuung,  dass  die  Sorge  für  das  materielle  Wohl,  die  ihr  wohl  keine  der 
Lehrerinnen  hätte  streitig  machen  wollen,  bei  den  Kleinsten  und  Alier- 
kleinsten  viel  wichtiger  als  die  beste  Belehnmg  war,  dass  sie  somit  den 
Kindern  näher  stand  als  die  „höheren*'  Lehrkräfte.  Bald  fühlte  sie  sich 
dazu  bestimmt,  all  den  Kleinen  eine  Mutter  zu  sein.  Wie  ein  erlösender 
Sonnenstrahl  bricht  in  ihrer  dunklen,  schmerzlichen  Einsamkeit  die  Er- 
kenntnis bei  ihr  durch:  „Ich  hätte  unrecht,  wollte  ich  mich  beklagen!" 

Freudig  gibt  sie  sich  diesem  Muttergefühl  hin,  das  sie  in  sich 
walten  fühlt  und  vor  dem  sie  wie  vor  etwas  Heiligem  Anbetung  empfindet. 
„Die  Mutterliebe,''  so  wendet  sie  sich  im  Geiste  an  einen  ihrer  kleinen 
Zöglinge,  „kennt  keine  Grenzen.  Sie  ist  die  ins  Unendliche  gesteigerte 
Güte,  der  leidenschaftlichste  Heldenmut.  Siehst  Du,  wenn  Du  glauben 
würdest,  es  ginge  ans  Sterben  und  Gott  selbst  Dir  nicht  helfen  könnte, 
so  müsstest  Du  Deine  Mutter  anrufen  und  Du  hättest  recht,  wenn  Du 
dann  noch  Hoffnung  hegtest." 

Eine  solche  Frau  sieht  mit  wahrem  Xeid  auf  die  Mütter,  die  ihre 
Kinder  abends  von  der  Schule  abholten.  Im  stillen  hofft  sie :  einmal  viel- 
leicht würde  man  ein  Kind  vergessen,  dann  würde  sie  es  auf  ihr  Zimmer 
nehmen,  es  pflegen  und  lieb  haben  wie  ein  Heiligtum. 

Aus  diesen  Gefühlen  entwickelt  sich  ihr  Roman.  Der  Stadt  Vertreter, 
dem  die  Inspektion  der  ^cole  maternelle  imtersteht,  ist  auf  das  inter- 
essante Mädchen  aufmerksam  geworden.  Sein  Interesse  wächst,  als  er 
Gelegenheit  hat  zu  beobachten,  wie  sehr  sie  sich  mit  ganzer  Seele  der 
schwierigen  Aufgabe  hingibt,  ist  er  doch  selbst  ein  Philanthrop.  Ihm 
schwebt  ein  geraeinsames  Arbeiten  auf  dem  sozialen  Feld  vor  und  er 
bietet  ihr  durch  ihren  Oheim  seine  Hand  an.  Aber  sie  ist  nicht  mehr  ge- 
wöhnt, an  sich,  eher  an  das  Wohl  der  anderen  zu  denken.  Sie  fühlt  sich  von 
der  Wichtigkeit  ihrer  besonderen  Aufgabe  an  ihrer  Schule  durchdrungen. 
Würde  sie  als  Frau  des  Delegierten  in  gleichem  Masse  das  Vertrauen  der 
Kinder  erwerben  können?  „Hätte  sie  eigene  Kinder,  so  würde  sie  sie  so 
heftig  lieben,  dass  ihr  für  die  anderen  nichts  mehr  übrig  bliebe."  Sie 
entsagt  also  dem  Eheglück  und  bleibt  in  ihrem  stillen  Amt. 

Strassburg-Ruprechtsau.  J.  Friedolsheim. 

Möllere,  L'Avare.  Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Ernst  Wasserzieher  und  Jean  Gontard.  Sammlung  englischer 
und  französischer  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule  und  Haus 
herausgegeben  von  Klapperich  (Verlag  Carl  Flemming,  Glogau-Berlin) 
Band  XL  VI.     Gbd.  1,50  Mk. 

Dem  Text  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  in  der  auf  acht 
Seiten  die  Entwicklung  des  französischen  Theaters  vor  Moliere,  das  Leben 
dieses  Dichters  und  sein  Ävare  behandelt  werden.  Die  Inhaltsangabe  des 
Stückes  auf  p.  XIII  halte  ich  mindestens  für  unnötig,  wenn  nicht  für 
schädlich.  Den  Gang  der  Handlung  sollen  die  Schüler  unter  Leitung  des 
Lehrers  selbst  aus  dem  Text  herauslesen.  Dieses  Ziel  wird  durch  die  vor- 
herige Angabe  des  Inhalts  beeinträchtigt.  Der  übrige  Teil  der  Einleitung, 
namentlich  Abschnitt  II  (Moliere),  ist  äusserst  geschickt  zusammengestellt. 
Abschnitt  I,  das  französische  Theater  vor  Moliere,  ist  allerdings  zu  breit 
angelegt.  Ich  persönlich  würde  die  ganze  Einleitung  trotz  ihrer  Vorzüge 
für  entbehrlich  halten,  wenn  dadurch  der  Preis  von  1,50  Mk.  herabgesetzt 
werden  könnte.  Sehr  anerkennenswert  ist  es,  dass  der  Text  unverkürzt 
geboten  wird.  In  den  Anmerkungen  werden  die  Namen  der  Personen 
sowie  sprachliche  Schwierigkeiten    erklärt.    Die  Mittellinie    zwischen   dem 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd  VII.  12 


178  Literaturberichte  und  Anzeigen^    Thurau. 

Zuviel  und  dem  Zuwenig  ist  fast  durchweg  eingehalten  worden.  Nur  die: 
folgenden  Stellen  können  meiner  Meinimg  nach  den  Schülern  auch  ohne 
Hilfe  durch  eigenes  Nachdenken  klar  gemacht  werden :  I^  1  p.  3,  Zeile  19, 
n,6  p.  26,  Zeile  6,  11,6  p.  31,  ZeUe  10,  IV,  1  p.  47,  Zeile  25,29,  N,3  p.  51, 
Zeile  10.  Das  Fehlen  eines  Spezial-Wörterbuches  halte  ich  für  einen 
Vorzug  gegenüber  anderen  Ausgaben.  Wo  der  Primaner  bei  der  häus- 
lichen Vorbereitung  Hilfe  braucht,  findet  er  sie  in  den  vorzüglichen  An- 
merkungen; im  übrigen  muss  er  sich  an  eines  der  grossen  Wörterbücher 
halten.  Mithin  kann  die  Ausgabe  zur  Benutzung  in  Prima  empfohlen 
werden. 

Elbing.  Leo  Pilch. 

M«  A«  Thibant,  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.  Neu  bearbeitet  von  Professor  Otto  Kabisch  in  Berlin. 
150.  Auflage.  Zwei  Teile  in  zwei  Bänden.  Braunschweig,  Georg  Wester- 
mann. 1907.  k  Band  7  Mk. 

Es  ist  eine  Jubiläumsausgabe,  die  150.,  die  ein  weit-  und  wohlbe- 
kanntes Buch  in  dieser  Gestalt  erhalten  hat. 

Bei  der  gegenwärtig  durch  die  vielfache  Verwendung  von  Sonder- 
wörterbüchern im  Sprachunterricht  stark  eingeschränkten  Bedeutung  der 
grossen  Schuldictionnaires,  unter  der  herrschenden  Stellung  des  grossen 
und  kleinen  Sachs  und  bei  der  Masse  von  kleineren,  verlässlichen  Taschen- 
wörterbüchern ist  es  immer  wieder  eine  schwere  Aufgabe,  einem  altbe- 
währten Wörterbuche  —  das  ist  der  Thibaut  ganzen  Generationen  im 
Schul-  und  Selbstimterricht  gewesen  —  in  Neuausgaben  seine  Eigenart 
und  Stellung  zu  wahren. 

In  der  von  Kabisch  unternommenen  Bearbeitung  scheint  diese  Auf- 
gabe in  zufriedenstellender  Weise  gelöst  worden  zu  sein,  wenn  auch  be- 
greiflicherweise unvermeidliche  Mängel  sich  bei  längerem  Gebrauch  viel- 
leicht deutlicher  herausstellen  werden,  als  es  bei  der  kritischen  Durchsicht 
des  Rezensenten  möglich  ist. 

Der  Herausgeber  kennzeichnet  selbst  Wesen  und  Zweck  seiner  Ar- 
beit mit  dem  Satze:  „Für  die  Aufnahme  neuer  Wörter  war  die  Er- 
wägung massgebend,  dass  der  „Thibauf*  ein  vollständiges  und  zu- 
verlässiges Hilfsmittel  für  alle  Lektüre,  die  in  Schule  und 
Haus  vorkommt,  sein  soll,  und  dass  auch  derMann  des  prakti- 
schen Berufs  und  der  Wissenschaft  so  viel  Belehrung  in  ihm 
finden  soll,  um  ein  Verständnis  der  französischen  Sprache  seines  Faches 
und  eine  Verständigung  mit  französischen  Fachgenossen  herbeizuführen.*' 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  wäre  die  Bezeichnung  der  heute  überall  mit 
besonderer  Sorgfalt  behandelten  Aussprache  auch  ein  w^esentlicher  Teil  enzy- 
klopädischer Arbeit.  Kabisch  nun  bemerkt,  dass  von  ihm  die  Aussprachebe- 
zeichnung überall  gestrichen  worden  ist,  wo  der  Klang  des  Wortes  der  in 
Frankreich  allgemein  durch  die  Schreibung  des  Wortes  bezeichnete  ist.- 
Ich  fürchte,  dass  der  Thibaut  unter  diesen  Umständen  manchen  unsicher 
machen  oder  im  Stich  lassen  wird,  zumal  da,  wo  es  sich  um  dem  Französischen 
ungewohnte  Lautgruppen,  oder  um  Ausdrücke  handelt,  die  aus  anderen 
Sprachen  herübergenommen  sind.  Wenn  bei  nef  die  Aussprache  naf  an- 
gegeben ist,  warum  nicht  auch  bei  lof  oder  ch^tif?  Bei  fat  steht  wohl  die 
Aussprachebezeichnung  des  Singulars  fat,  aber  nicht  auch  die  abweichende 
Behandlung  des  Plurals.  Bei  den  Italienischen  Fremdwörtern  wie  mezza- 
ninef  mezzo  tinto,  bei  den  englischen  shampooing^  shelling,   wo   nur  die 
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Aussprache  der  Endsilbe  notiert  ist,  hei  goddam,  im  goddam  wird  der  Neu- 
ling unsicher  bleiben.  Man  vermisst  die  strenge  Konsequenz  und  formale 
Deutlichkeit,  wenn  es  in  der  Vorrede  heisst:  „Eigennamen  fremder  Völker 
darf  man  jetzt  in  Frankreich  immer  in  der  Aussprache  des  fremden  Volkes 
geben"  und  danach  z.  B.  Berlin  ohne  Aussprachebezeichnung,  also  richtig  mit 
französischer  Aussprache  dasteht.  Den  Anfänger  wird  auch  die  Behand- 
lung der  germanischen  Substantivendung  -er  in  der  Aussprache  ver- 
wirren. Es  stehen  u.  a.  da:  clipper  [-por],  schoofier,  [fd^ünar],  bitter 
[bittar],  reporter  [tör],  tender  [täinbar],  s^ea/wer  [ftimarl,  daneben  ohne  Aus- 
sprachebezeichnung aster,  der  Eigename  Murger^  deren  Klang  dem- 
nach „der  in  Frankreich  allgemein  durch  die  Schreibung  des 
Wortes  bezeichnete"  wäre?  Das  stimmt  bekanntlich  nicht.  Die  beiden 
Nuancen-  ör  und  ar,  die  übrigens  auch  gebildete  Franzosen  nicht  immer 
in  diesen  Wörtern  auseinanderhalten,  imd  die  durch  Doubletten  ^de  re- 
porteur  neben  reporter  ihre  eigene  historische  Beleuchtung  erhalten,  könnte 
man  so  verteilen,  dass  -är  den  deutschen,  -ör  mehr  den  englischen  Wörtern 
zukäme.  So  meint  es  wohl  auch  Nyrop  in  seinem  Manuel. phon^tique  (1902, 
p.  r>l/2),  der  steamer  daher  mit  der  Aussprache  cb.t  notiert.  Sachs  wieder 
gibt  u.  a.  auch  für  reporter  die  Aussprache  -är. 

Betonung  ist  nirgends  bezeichnet;  zuweilen  wie  z.*B.  bei  miA84um  u.  ä^ 
wäre  sie  ganz  nützlich.  Manche  veraltete  Vokabeln  wie  voult  hätten  ohne 
Schaden  fortgelassen  werden  dtlrfen,  bei  anderen  sähe  man  gern  mehr  Sonder- 
bedeutungen :  voyant  ist  nicht  nur  biblisch,  sondern  auch  modern  ein  Seher, 
Hellseher,  cadenasser  nicht  ausschliesslich  „mit  einem  Vorlegeschloss  ver- 
schliessen"  „oder  hinter  Schloss  und  Riegel  legen",  sondern  auch  „in  Eisen 
legen",  „festketten"  von  Verbrechern  und  Gefangenen.  Bei  cabaret  steht 
unter  2:  „(heutzutage)  vornehtnes  Restaurant  (mit  künstlerischer  musikali- 
scher und  deklamatorischer  Unterhaltung);"  ich  finde  das  Epitheton  „vor- 
nehm" hier  nicht  an  seinem  Platze,  denn  weder  die  Pariser,  noch  die 
Münchener  oder  die  Berliner  Restaurant-Theater  dieser  Gattung  konnten 
bezw.  können  oder  wollen  auf  das,  was  man  literarische  oder  andere  Vor- 
nehmheit nennt,  Anspruch  erheben. 

Von  „Realien"  ist  mancherlei  im  Thibaut  vertreten.  Auch  „die  Namen 
berühmter  Männer  sind  um  die  der  bekannten  Vertreter  der  französischen 
Literatur  vermehrt,  zu  allen  ihre  Lebensdaten  hinzugefügt  worden." 
Wenn  man  auch  nicht  den  Thibaut  mit  dem  Larousse  in  Konkurrenz 
bringen  will,  wundert  man  sich  doch,  dass  Namen  wie  Maupassant,  France, 
Taine  ausgelassen  sind. 

Die  Etymologie  ist  heute  bei  Praktikern  und  Sprachlehrern  sehr  un- 
beliebt geworden,  und  so  überrascht  es  nicht,  auch  in  einem  recht  eigent- 
lich philologischen  Werke  der  Bemerkung  zu  begegnen :  „Von  einer  Angabe 
der  Etymologie  ist  abgesehen  worden,  da  die  in  dieser  Richtung  gemach- 
ten Versuche  die  französische  Sprachkenntnis  nicht  gefördert  haben."  Es 
gibt  ja  freilich  etymologische  Wörterbücher,  bei  denen  man  sich  Rat  holen 
kann.  „Nur  wo  aus  verschiedenen  Stämmen  im  Französischen  gleichlau- 
tende Wörter  gebildet  worden  sind,  ist,  um  vor  gewaltsamen  falschen  Ab- 
leitungen zu  schützen,  zu  der  Nummer,  die  die  erste  Bedeutung  aus  dem 
zweiten  Stamm  giebt,  in  Klammer  meist  »(anderer  Stamm)«  hinzugefügt 
worden."  Diese  praktische  Verwertung  des  etymologischen  Zusammenhangs 
sähe  man  gern  etwas  erweitert,  z.  B.  bei  e7i,  livre,  somme  etc. 

Alles  in  Allem  aber  gibt  die  vielseitige  Ausgestaltung  des  Inhalts 
dem  Buche  Anspruch  auf  Anerkennimg  und  die  Gewähr  weiterer  Verbreitimg. 
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Man  kann  dem  verdienten  Jubilar  keinen  besseren  Spruch  auf  seine 
neue  Laufbahn  mitgeben,  als  die  Worte,  die  einmal  dem  Akademie  Wörter- 
buch nachgesagt  wurden:  On  fait,  d^fait,  refait  ce  beau  dictionnaire  quiy 
toujours  tres'bien  fait,  sera  toujaurs  ä  faire. 

Greifswald.  Gustav  Thurau. 

Otto  Jiriczeky  Viktorianische  Dichtung.  Eine  Auswahl  aus  E.  BaiTett 
Browning,  R.  Browning,  A.  Tennyson,  M.  Arnold,  D.  G.  Rossetti,  W. 
Morris,  A.  Ch.  Swinbume,  Chr.  Rossetti  mit  Biographien  und  literarhisto- 
rischen Einleitungen.  Heidelberg.  C.  Winters  Universitätsbuchhandlung, 
1907.    XVm+486  S.  8».    Gbd.  4  Mk. 

So  bescheiden  der  Titel  „eine  Auswahl"  klingt,  so  wertvoll  ist  der 
Inhalt  und  die  Ausgestaltung  des  Werkes,  das  ich  für  eine  sehr  ge- 
schickte imd  gediegene  Leistung  halte.  Es  ist  bei  uns  der  erste  und 
trefflich  gelungene  Versuch,  die  Geschichte  der  viktorianischen  Dich- 
tung streng  wissenschaftlich  und  methodisch  ins  Auge  zu  fassen.  Darum 
hat  sich  der  Herausgeber  auch  auf  die  acht  genannten  Persönlichkeiten 
beschränkt,  die  zwar  nur  einen  geringen  Bruchteil  von  der  gewaltigen 
Schar  der  Dichter  und  Dichterinnen  jener  Periode  ausmachen,  dafür  aber 
diejenigen  sind,  die^  ihr  Eigenart  und  Charakter  verleihen,  ihre  eigentlichen 
Säulen  und  Eckpfeiler  bedeuten.  Die  mitgeteilten  Proben  erfüllen  den 
Zweck,  der  ihnen  gesetzt  ist,  gut,  indem  sie  ein  nahezu  erschöpfendes  Bild 
von  dem  Wesen  und  der  künstlerischen  Persönlichkeit  des  Dichters  geben ; 
weitere  Lektüre  wird  immer  nur  zu  einer  Vertiefung  der  aus  den  vorlie- 
genden Proben  gewonnenen  Eindrücke  führen,  aber  nicht  mehr  zu  einer 
sachlichen  Erweiterung.  Musterhaft  nach  Inhalt  und  Darstellung  sind  das 
Vorwort  und  die  den  einzelnen  Proben  vorausgeschickten  biographisch- 
kritischen Einleitungen.  Das  Vorwort  bietet  auf  seinen  vier  Seiten  eine 
Charakteristik  der  viktorianischen  Dichtung  und  ihrer  Stellung  zu  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  Zeit,  wie  sie  in  solcher  Knappheit,  Klarheit  und 
historischer  Treffsicherheit  wohl  in  keiner  Literaturgeschichte  zu  finden 
ist.  Die  Sondereinleitungen  sind  ebenfalls  Prachtstücke:  Lebensbild,  psy- 
chologisch-ästhetische Charakterskizze,  geschichtliche  Einordnung  auf  phi- 
lologischer Grundlage,  objektiv-moderne  Kritik  sind  die  grossen  und  inhalt- 
vollen Gesichtspimkte,  nach  denen  sie  abgefasst  sind.  Dazu  kommen  noch 
sehr  sorgfältige  und  schätzbare  bibliographische  Mitteilungen.  Zu  betonen 
ist  ferner,  dass  das  Buch  würdig,  ja  vornehm  ausgestattet  ist  und  sich 
eines  im  Verhältnis  zu  seinem  Umfang  wohltuend  billigen  Preises  erfreut. 
Dieser  Umstand  wird  hoffentlich  mit  dazu  beitragen,  ihm  die  in  reichem 
Masse  verdiente  weite  Verbreitung  zu  verschaffen.  Wird  es,  woftlr  es  mit 
in  erster  Linie  bestimmt  ist,  als  Grundlage  für  Seminarübungen  an  Uni- 
versitäten benutzt,  so  muss  es  eine  wahre  Freude  sein,  unter  seiner  Lei- 
tung in  die  Geisteswelt  der  behandelten  Dicht^^r  eingeführt  zu  werden, 
und  Lehrenden  wie  Lernenden  wird  es  eine  reiche  Ftille  wertvoller  An- 
regungen bieten.  Ganz  besonders  ist  es  aber  auch  unsern  Lehrern  und 
Lehrerinnen  zu  empfehlen.  Wenn  ein  Buch  geeignet  ist,  Verständnis  für 
die  künstlerische  Kultur  Englands  zu  erwecken  und  damit  vertraut  zu 
machen,  so  ist  es  dieses,  und  darum  sollte  kein  Lehrer  des  Englischen, 
der  Freude  und  Interesse  an  seinem  Fache  hat,  sich  seine  Lektüre  ent- 
gehen lassen;  ästhetischer  Genuss  und  vermehrtes  Wissen  sind  der  Lohn 
dafür.  —  Als  Grundlage  für  die  Schullektüre  wird  das  Buch  auch  an  Ober- 
realschulen und  Lehrerinnenseminaren  nicht  dienen  können,  da  zum  vollen 
Verständnis  der   meisten  darin  dargebotenen  Dichtungen  grössere  geistige 
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Reife  erforderlich  ist,  als  selbst  die  ältesten  Schüler  und  Schülerinnen  sie 
in  der  Regel  haben. 

Marie  Joachimi-Dege^  Deutsche  Shakespeare-Probleme  im  XYIII. 
Jahrhundert  und  im  Zeitalter  der  Romantik  (=  Untersuchungen 
zur  neueren  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  O.  F.  Walzel,  XII.  Heft). 
Leipzig,  H.  Haessel,  1907.    296  S.  8».    0,00  Mk.,  geb.  7  Mk. 

Das  Buch  beschäftigt  sich  damit,  die  Geschichte  von  Shakespeares 
Bekanntwerden  und  Einfluss  in  Deutschland  etwa  seit  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  zu  verfolgen.  Dieser  Vorgang  ist  eine  Tatsache,  die 
für  die  Entwdckelungsgeschichte  unserer  eigenen  Literatur  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Die  Verfasserin  stellt  alles  Wesentliche  hier- 
für klar  und  übersichtlich  zusammen,  und  wenn  auch  vieles  davon  schon 
bekannt  war,  so  erweist  sie  mit  ihrer  Arbeit  doch  der  deutschen  Literatur- 
geschichte einen  nicht  minder  guten  Dienst  wie  der  englischen;  denn  es 
ist  ebenso  erfreulich  wie  bequem,  so  ziemlich  alles  Notwendige  einmal  bei- 
sammen zu  haben,  j^anz  abgesehen  davon,  dass  im  einzelnen  gar  manche 
neuen  und  wertvollen  Gesichtspunkte  gewonnen  werden.  Sie  zeichnet  sehr 
gut  das  erste  Aufkommen  Shakespeares  in  Deutschland,  sie  würdigt  die  Tätig- 
keit Bodmers,  Elias  Schlegels,  des  ersten  deutschen  Shakespearephilologen, 
Kaspar  v.  Borcks,  der  zuerst  ein  Drama  Shakespeares,  den  Ccesar,  ins  Deutsche 
übertrug,  Lessing«  unschätzbare  theoretisch-kritische  Studien,  Wieland- 
Eschenburgs  Uebersetzung,  Schröders  Verdienste  um  Shakespeares  Einbür- 
gerung auf  der  Bühne  und  endlich  die  nachhaltige  Einwirkung  des  Dich- 
ters auf  unsere  Sturm-  imd  Drangzeit.  Noch  dankbarer  fast  als  dieses  auch 
schon  sehr  reizvolle  Thema  ist  die  andere,  im  zweiten  Teil  des  Buches 
gelöste  Aufgabe,  Shakespeare  im  Lichte  der  romantischen  Weltanschauung 
und  Aesthetik  zu  zeigen,  die  die  deutsche  Shakespeareforschung  im  mo- 
dernen Sinne  begründete  imd  auf  die  englische  einen  hervorragenden  Ein- 
fluss übte.  Die  Ausführungen  der  Verfasserin  sind  in  allen  Hauptsachen 
durchaus  zutreffend,  und  da  das  Buch  ausserdem  frisch  und  anregend  ge- 
schrieben ist,  so  ist  es  eine  Freude,  es  zu  lesen,  und  es  ist  allen  Freunden 
Shakespeares,  besonders  denen,  die  das  Wechselverhältnis  zwischen  ihm 
und  Deutschland  im  Au«:e  haben,  warm  zu  empfehlen. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 
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Racine,  Phedre,  mit  Anmerkungen  neu  herausgegeben  von  Prof. 
V.  Jarochowski,  Einleitimg  von  Rene  Riegel.  Bielefeld,  Velhagen 
u.  Klasing  1907.  —  Eine  französisch  geschriebene  Einführung  in  Leben  und 
Bedeutung  des  Dichters  und  seines  Dramas,  dann  eine  deutsche  Einführung 
in  die  französische  Metrik  gehen  dem  Text  voran,  dem  als  getrennten  An- 
hang Anmerkungen  und  ein  Wörterbuch  folgen.  So  ist  alles,  was  man 
von  einer  deutschen  Schulausgabe  verlangen  könnte,  darin  enthalten; 
vielleicht  eher  des  Guten  zu  viel.  Denn  ich  kann  mich  mit  dem  pe- 
dantischen Betonen  metrischer  Finessen  nicht  befreunden.  Man  soll  durch 
ein  richtig  erzogenes  Gefühl  und  durch  eifriges  Lesen  richtig  die  Verse 
lesen  lernen,  aber  nicht  infolge  grauer  Theorie.  Wir  haben  zu  viel  Theorie 
im  Unterricht.  Das  schadet  unserer  Entwicklung.  Weniger  wäre  hier  — 
wie 'so  oft  —  mehr. 
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Kühn,  La  France  et  les  Francis.  ^.Anü.  1901.  Kühn  und  Cliarlety, 
La  France  litt&aire.  1906.  Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing.  Gbd.  3,50  Mk. 
Die  französische  Lektüre  an  unseren  höheren  Schulen  soll  vor  allem  dazu 
dienen,  in  die  französische  Kultur-  und  Volkskunde  einzuführen;  sie  soll 
auch  den  allgemeinen  Greschichtsunterricht  unterstützen  und  ergänzen 
Die  vorliegenden  Lesebücher  tragen  diesem  Verlangen  Rechnung,  indem 
sie  Bilder  aus  der  französischen  Geschichte  und  Geographie  und  im 
zweiten  Buche  ausgewählte  Proben  aus  neueren  Schriftstellern  bieten. 
Professor  Charlety  von  der  Lyoner  Universität  hat  eine  Erzählung  ver- 
fasst,  die  eine  geschickte  Einfühnmg  in  das  Land  gibt,  natürlich  wirksam 
unterstützt  durch  Abbildungen  und  Karten,  wie  es  heute  üblich  ist.  Wenn 
ich  die  Bücher  herausgegeben  hätte,  würde  ich  wesentlich  andere  Texte 
genommen  haben:  aber  das  soll  kein  Vorwurf  sein.  Jeder  hat  seinen 
individuellen  Geschmack.  Ich  bevorzuge  das  Volkstümliche  und  würde  es 
als  eine  sittliche  Aufgabe  der  Schule  ansehen,  den  Sinn  dafür  zu  ent- 
wickeln. Vielleicht  entschliesst  sich  der  Verlag  noch  ein  drittes  Buch 
als  Pendant  herauszugeben,  das  nur  ganz  Einfaches  und  Volkstümliches 
enthält.  Selbst  das  überzivilisierte  Ftank reich  besitzt  noch  eine  Masse 
schönen  Stoffes  dieser  Art,  der  bei  uns  noch  zu  wenig  bekannt  ist.  Oder 
wer  kennt  die  alten  Volkslieder,  die  geistvollen  Spottgedichte  des  18.  Jahr- 
hunderts, die  Märchen  und  Schwanke?  Wer  hat  auch  nur  Marlbrough 
s'en  va-t-en  guerre  ganz  gelesen?  wer  die  Chansons  des  Montmartre? 
In  solcher  Volkspoesie  steckt  gallischer  Geist  und  sie  sollte  daher  neben 
dem  Klassischen  mehr  von  uns  beachtet  werden. 

Emile  Souvestre,  Un Phifosophe  sous  les  Toits.  Mit  Anmerkungen 
und  Wörterbuch  von  Dr.  G.  Stern.  Velhagen  &  Klasing,  Bielefeld  1907.  — 
Man  will  jetzt  mehr  Gewicht  auf  Ausbildung  des  moralischen  Bewusstseins 
bei  den  Schülern  legen.  Und  mit  vollem  Recht.  Schriften  wie  dieses 
Journal  (Tun  komme  heureux  des  gut  beobachtenden  Moralschriftstellers 
sind  da  hochn^-illkommen.  Es  gibt  wohl  wenige  Schriften,  die  geeigneter 
wären,  die  Jugend  moralisch  zu  schulen,  als  diese.  Auch  eignen  sich  diese 
schönen  Tagebuchblätter  gut  zur  Abfassung  von  schriftlichen  Arbeiten 
und  Gesprächen.  Vor  allem  haben  sie  auch  den  Nutzen,  dass  der  Schüler 
beobachten  lernt.  Bei  unserer  Schullektüre  wurde  bis  jetzt  meist  bewirkt, 
dass  er  dem  Leben  entfremdet  wurde  und  daher,  ohne  es  zu  wissen,  den 
Kontakt  mit  seiner  Umwelt  verlor.  Souvestre  bietet  mit  seiner  Lebens- 
philosophie ein  gutes  Gegengewicht.  Wer  sie  in  sich  aufnimmt,  der  lernt 
betrachten  und  veretehen;  er  wird  milde  und  tolerant.  Die  Ausgabe  ist 
tadellos,  wie  man  es  nicht  anders  von  den  Schulausgaben  des  bekannten 
Verlages  erwarten  kann.  Die  Anmerkungen  und  stellenweisen  t'ber- 
setzungen  sind  diskret  abgefasst,  wie  es  für  gereiftere  Schiller  und  SchtÜe- 
rinnen  passt.  Dass  sie  in  den  Anhang  verwiesen  sind,  ist  ein  Vorzug. 
Die  Einleitung  mit  kui-zer  Biographie  und  Würdigung  ist  gut. 

Heidelberg.  Grävell. 

The  Works  of  Tennyson,  Annotated.  Poems  I.  Edited  by  H a 1 1  a m 
Lord  Tennyson.  London,  Macmillan  &  Co.  VI -f 394  S.  8^.  Gebd.  4  s. 
—  Nachdem  bei  Maemillan  die  erste,  einbändige  Gesamtausgabe  (1894) 
der  Werke  Tennysons  sowie  eine  besondere  der  Gedichte  und  Dramen  er- 
schienen ist,  gibt  jetzt  derselbe  Verlag  in  seiner  Eversley  Series  in  be- 
kannter schöner  Ausstattung  eine  neue  Ausgabe  der  sämtlichen  Werke 
heraus,  die  der  Sohn  und  Biograph  des  Dichters,  Hallam  Lord  Tennyson, 
besorgt.  Der  uns  vorliegende  erste  Band  enthält  die  Jugendgedichte.   Der  An- 
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hang  bietet  das  bisher  in  keine  Ausgabe  mit  aufgenommene  Preisgedicht 
Timbuctoo  vom  Jahre  1829  und  The  Hesperides,  die  zwar  von  Tennyson 
veröffentlicht,  aber  wieder  unterdrückt  worden  waren;  biet  erscheinen  sie 
von  neuem,  da  der  Dichter  dem  Sohne  gegenüber  selbst  bedauert  hätte, 
dass  das  Werk  aus  seinen  Jugendgedichten  verschwunden  war.  Die  Notes 
(S.  333 — 394)  stammen  vom  Dichter,  werden  aber  durch  historisch-kritische 
Bemerkungen  des  Herausgebers,  zumeist  über  die  Zeit  der  ersten  Veröf- 
fentlichung, ergänzt.  Wertvolle  Beigaben  sind  ein  Faksimile  der  Hand- 
schrift zweier  solcher  Anmerkungen  und  eine  ausgezeichnete  Wiedergabe 
eines  im  Jahre  1891  von  F.  J.  Watts  angefertigten  Porträts  des  Dichters, 
das  sich  im  Besitz  der  Familie  befindet.  —  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
sich  diese  schöne  neue,  vom  Sohne  besorgte  Ausgabe  grosser  Beliebtheit 
erfreuen  und  zur  besten  Gesamtausgabe  ausgestalten  wird.  Sie  ist  allen 
Freunden  des  auch  bei  uns  so  hoch  geschätzten  Dichters  sowie  nament- 
lich den  Bibliotheken  warm  zu  empfehlen.  Auf  die  weiteren  Bände  hoffen 
Svir  nach  Erscheinen  zurückkommen  zu  können. 

The  Hundred  Best  Poems  (LyricaX)  in  the  English  Langtiage 
{=  Pocket  Anthologies  No.  1).  Selected  by  Adam  L.  Gowans.  Leipzig, 
Wilhelm  Weicher,  und  Glasgow,  Gowans  &  Gray,  1907.  XVI+143  S.  kl.  8«. 
0,75  Mk.  —  Wenn  es  auch  ein  etwas  kühner  Versuch  ist,  mit  raschem  Griff 
gerade  die  hundert  besten  lyrischen  Gedichte  in  englischer  Sprache  her- 
auszusuchen, so  wollen  wir  doch  mit  dem  Herausgeber  nicht  rechten,  dem 
man  in  Anbetracht  seiner  Auswahl  jedenfalls  zugestehen  darf,  dass  er 
hundert  ganz  vorzügliche  Gedichte  zusammengestellt  hat.  Tatsächlich 
ist  jedes  Gedicht  a  gern  of  purest  ray  serene,  und  darum  ist  dem  billigen, 
handlichen,  in  Deutschland  von  W.  Weicher  in  Leipzig  zu  beziehenden 
Büchlein  auch  bei  uns  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  In  England 
sind  seit  der  ersten  Ausgabe  im  Dezember  1903  bis  zum  September  1907 
bereits  50000  Stück  abgesetzt  worden.  Es  würde  sich  sogar  lohnen,  der 
Sammlung  in  den  obersten  Klassen  unserer  Schulen  Eingang  zu  gewähren. 

Tauchnitz  Edition.  Collection  of  British  Author  s,  je  1,60  Mk. 
—  Vol.  3988.  Horace  Annesley  Vachell,  The  Hill,  a  Romance  of 
Friendship,  303  S.  —  Die  schon  nicht  mehr  geringe  englische  Schul  geschieht  en- 
literatur  erfährt  mit  diesem  Buche  eine  neue  und  schöne  Bereicherung.^) 
Was  Hughes  mit  Tom  Brownes  Schooldays  1856für  Rugby  geleistet  hat,  wird 
hier  auf  Grundlage  allermodemster  Verhältnisse  für  die  berühmte,  altehr- 
würdige Schule  von  Harrow  on  the  Hül  getan.  Es  ist  eine  ganz  prächtige 
Erzählung,  spannend,  lebensvoll,  durch  und  durch  gesund,  ein  vorzüglicher 
Ausschnitt  aus  dem  englischen  Schulleben  mit  seiner  starken  Bevorzugung 
von  Sport  und  Spiel,  mit  dem  Streben  nach  Medaillen  und  Preisen.  Dem 
sittlich  edel  und  gut  veranlagten  tüchtigen  Helden  steht  ein  moralisch 
minderwertiger,  aber  in  allen  körperlichen  Uebungen  glänzender  Schüler 
gegenüber,  und  zwischen  ihnen  steht  schwankend  ein  dritter  als  gemein- 
samer Freund,  ein  weicher  Charakter,  der  Sohn  eines  Ministers,  der  später 
im  Burenkrieg  den  Heldentod  stirbt.  Aus  diesem  dreieckigen  Verhältnis 
ergibt  sich  eine  Reihe  fein  beobachteter  und  gut  durchgeführter  Konflikte. 
Auch  der  house-master  ist  eine  gediegene  Figur,  ein  ganzer  Mann,  ein 
echter  Pädagoge  mit  viel  Geschick  und  Herz.  —  Der  Band  ist  wegen  der 
vielen  Schul-  und  Sportausdrücke,  deren  manche  übrigens  als  Harroviana 
in  Anmerkungen    erklärt    sind,    nicht    ganz    leicht   zu   lesen,    aber  er  wird 

1)  Vgl.  aufh  den  Bericht  über  L.  Portman,  Hugh  Rendal  in  Zeitschr.  7,  S,  83  ff. 
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sicher  bei  allen  Lesern  reichen  Beifall  finden,  besonders  bei  denen,  die 
englisches  Schulleben  aus  eigener  Anschauung  kennen. 

Vol.  3996.  JustinMcCarthy,  A  Short  History  of  Our  Own  Times. 
VoL  S  (SupplementcU),  Front  1880  to  the  Accession  of  King  Edward  VIL 
271  S.  —  McCarthy,  der  rührige  und  hochangesehene  Parlamentarier,  der 
frühere  Herausgeber  des  Morning  Star  und  führende  Mitarbeiter  an  den 
Daüy  NewSf  hat  ein  gut  Teil  der  jüngsten  englischen  Geschichte  als 
tätiger  Politiker  mit  erlebt  imd  ist  auch  zu  ihrem  Historiker  geworden. 
In  seiner  gewaltigen  History  of  Our  Own  Times  ^  from  the  Accession  of 
Queen  Victoria  (erschienen  1878 — 97)  hat  er  ein  hervorragendes  Werk  ge- 
schaffen, dessen  Wert  allgemein  anerkannt  ist.  Es  ist  auch  in  der 
Tauchnitz  Edition  in  sieben  Bänden  vorhanden.  Da  es  nicht  jedermanns 
Sache  sein  kann,  sich  in  ein  so  umfangreiches  Werk  zu  vertiefen,  so  ist  es 
freudig  zu  begrüssen,  dass  der  Verfasser  selbst  einen  Auszug  daraus  — 
als  Short  History  of  Our  Own  Times  —  angefertigt  hat.  Zwei  Bände 
sind  schon  früher  bei  Tauchnitz  erschienen,  jetzt  liegt  der  dritte,  ab- 
schliessende vor,  der  den  im  Titel  genannten  Zeitraum  umfässt.  Der 
deutsche  Leser,  der  sich  kurz  und  gut  über  die  viktorianische  Zeit  unter- 
richten will,  mag  getrost  zu  der  gekürzten  Ausgabe  greifen.  Selbstver- 
ständlich ist  der  Standpunkt  ausschliesslich  englisch,  d.  h.  nicht  immer 
ganz  objektiv.  Die  Chronik  des  Burenkrieges  mutet  uns  z.  B.  etwas  wun- 
derlich an.  Aber  das  sind  charakteristische  Züge,  die  uns  von  dem  Lesen 
des  Buches  nicht  abhalten  dürfen. 

Vol. 4008.  A.  Conan  Doyle,  Through  the  Magic  Door.  270  S.  — 
Liest  man  den  Titel  dieses  Buches  des  berühmten  Verfassers  der  Sherlock 
IZo/mes-Geschichten,  so  wird  man  vermutlich  als  Inhalt  alles  mögliche  andere 
erwarten,  nur  nicht  das,  was  es  wirklich  bietet  —  nämlich  literargeschicht- 
liche  Skizzen  und  Plaudereien.  Die  Zauberpforte  ist  die  Tür  des  Biblio- 
thekzimmers; sie  führt  in  das  Land,  wohin  weder  Leid  noch  Sorge  uns 
folgen  können,  wo  alles,  was  niedrig  und  gemein  ist,  hinter  uns  bleibt. 
Der  Verfasser  lässt  nun  seine  Lieblingsbücher  und  -Autoren  an  uns  vor- 
überziehen und  weiss  dabei  ganz  vortrefflich  über  sie  zu  plaudern  und  oft 
genug  packende  und  treffende,  immer  aber  interessante  Charakteristiken 
von  ihnen  zu  entwerfen.  Gerade  die  stark  subjektiven  und  nicht  von  der 
zünftigen  Literaturforschung  berührten  ITrteile  üben  einen  starken  Reiz 
auf  den  Leser,  so  dass  dieser  Band  als  ebenso  belehrend  wie  unterhaltend 
bestens  zu  empfehlen  ist. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Bücherschau. 

Bei  der  Redaktion  sind  vom  15.  Oktober  1907  bis  1.  März  1908 
folgende  Bücher  eingelaufen: 

Monatschrift  für  höhere  Schulen  9—12.  7,  1.  2.  (Sept.  1907  bis 
Febr.  1908) 

Beiblatt  zurAnglia  18,  10—12.  19,1.  2  (Okt.  1907  bis  Febr.  1908). 

Revue  de  TEnseignement  des  langues  Vivantes  24,9 — 12  (Nov.  1907 
bis  Fevr.  1908). 

Modern  Language  Teaching  3,  6—8.  4,  1  (Oct.  1907  bis  Jan. 
1908). 

Modern  Language  Notes  22,  7.  8.  23,  1.  2  (Nov.  1907  bis  Febr. 
1908). 
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The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  XXVIII,  3—4. 

Annales  de  Bretagne,  T.  XXII,  1 — 4. 

Blätter  für  die  Fortbildung  des  Lehrers  und  der  Leh- 
rerin. Halbmonatsschrift  für  die  Bedürfnisse  der  jtlngeren  Lehren^-elt. 
Hrsg.  von  Dr.  Wolfgarten,  kgl.  Regierungs-  und  Schulrat,  Düsseldorf, 
Dr.  G.  N o th ,  Oberlehrer,  Joh.  Meyer,  Rektor,  Alfred  P o  tt  ag ,  kgl.  Seminar- 

1  ehrer.  I.  Jahrgang.  Heft  1.  1.  Oktober  1907.     Berlin,  Gördes  &  Hödel. 

Fr.  L.  K.  Weigand,  Deutsches  Wörterbuch.  5.  Aufl.  Neu  bearb. 
von  Karl  v.  Bahder,  Herrn.  Hirt,  Karl  Kant.  Hrsg.  von  Hermann 
Hirt.     1.  Lieferung.     Giessen,  A.  Töpelmann  1907. 

Bezugsquellen-Adressbuch  für  die  Schule  und  den  Haus- 
bedarf des  Lehrers.     Leipzig,  Akademischer  Verlag. 

Wetz,  Neusprachli<5her  Unterricht.  Sönderabdruck  aus  „Die  Zu- 
kunff*  Nr.  14  u.  15.     1908.     18  S. 

Arnold  Sehrag,  Unsere  Hildegard.  Gedanken  über  Mädchen- 
bildung, Frauenberuf  und  Frauenbildung.     Bern  1908. 

C.  A.  Hinstorff,  Die  Archives  litteraires  de  TEurope  und  ihre 
Stellung  zur  deutschen  Literatur.  Programmbeilage  der  Elisabethen  schule 
zu  Frankfurt  a.  M.     Ostern  1907.     Frankfurt  a.  M.,    Druck  von  E.  Grieskr^ 

Christian  Marechal,  Le  veritable  Voyage  en  Orient  de  Lamar- 
tine d'apres  les  Manuscrits  originaux  de  la  Bibliotheque  Nationale  (Docu- 
ments  inedits).     Paris,  Librairie  Blond  et  Cie.     1908.     7  fr. 

E.  Rousselot,  Le  Mobile  du  subjonctif.  Madrid,  Libreria  Acade- 
mica  1907. 

Gustav  Lücking,  Französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1907. 
Gbd.  4  Mk. 

Sokoll  und  Wyplel,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  2.  Teil. 
Wien,  Franz  Deuticke  1907.    Gbd.  2,40  Mk. 

OttoSiepmann,A  Short  French  Grammar.  London,  Macmillan  1908. 

Georg  Stier,  L^ebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Französische.     Cöthen,  Otto  Schulze  1906. 

Kittkewitz,    L'Apprenti.     Ausg.    A.     Teil  IL     Leipzig,    Ferd.    Hirt 

2  Mk. 

Adolf  Bechtel  und  Ch.  Glauser,  Sammlung  französischer  Auf- 
satzthemata mit  Dispositionen  und  Glossar.  I.  Teil.  Zweite  revidierte, 
der  amtlichen  Rechtschreibung  von  1902  angepasste  Auflage.  Leipzig,  Ju- 
lius Klinkhardt.     Geh.  2  Mk. 

Thibaut,  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Sprache. 
Neu  bearbeitet  von  Otto  Kabisch.  150.  Aufl.  Zwei  Teile  in  zwei  Halb- 
franzbänden ä  7  Mk. 

Anton  Rauschmaie r,  Französisches  Vokabularium  auf  etymolo- 
gischer Grundlage  mit  einem  Anhange  für  Mittelschulen  und  zum  Privat- 
gebrauch. 4.  Auflage,  durchgesehen  von  Georg  Buchner.  München,  01- 
denbourg  1907.     1,60  Mk. 

Freytags  Sammlung  englischer  und  französischer  Schrift- 
steller. Leipzig,  Wien:  Josephine  Colomb,  Deux  meres,  hrsg.  von 
Adolf  Sütterlin.  1.  Aufl.  2.  Abdr.  1906.  Mit  Wörterbuch.  Gbd.  2,10 Mk. 
—  Pierre  Loti,  Pecheur  d'Islande.  In  gekürzter  Fassung  hrsg.  von 
Karl  Reuschel.  1.  Aufl.  2.  Abdruck.  1906.  2,20  Mk.  —  Fran(?ois 
Coppee,  Auswahl,  von  Dr.  Gerhard  Franze.  1.  Aufl.  2.  Abdruck,  1907» 
Mit  Wörterbuch  2,10  Mk.  —  Bruno,  Les  Enfants  de  Marcel,  hrsg.  von 
Wüllenweber.     1907.     Mit  Wörterbuch  2,20  Mk. 
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Henri  Margall,  Vier  Erzählungen  aus  En  Pleine  Vie.  Hrsg.  von 
Benno  Röttgers.     1907^ 

Collection  Teubner:  Michelet,  Jeanned'Arc.  Publ.  etann.  par 
S.  Charlety.     lieipzig,  Berlin  1907.  t 

Gowan's  International  Library:  Les  Chefs-d'oeuvre  lyriques  de 
Ronsard  et  de  son  ecole.  Choix  et  notice  de  Auguste  Dorchain 
75  c  —  Les  Chefs-d'oeuvre  lyrique  de  Alfred  de  Musset.  Ghoix  et 
notice  de  Auguste  Dorchain.  75  c.  —  Les  Cents  meilleurs  poemes  ly- 
riques de  la  langue  fran^aise.  Choisis  par  Auguste  Dorchain.  75  c. 
Leipzig,  Wilhelm  Weicher  1907. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren 
Zeit  für  Schule  und  Haus  hrsg.  von  J.  Klapperich.  Berlin,  Glogau, 
Carl  Flemming  1904:  Moliere,  L'Avare.  Mit  einer  Einl.  und  Anmer- 
kungen von  Ernst  Wasserzieher  und  Jean  Gontard. 

Weidmann  sehe  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller: Madame  de  Stael,  Auswahl  aus  ihren  Schriften,  erklärt  von 
Professor  H.  Quayzin.  Berlin  1907.  Gbd.  2,20  Mk.  —  Anatole  France, 
Pages  choisies.  Hrsg.  von  J.  F.  Le  Bourgeois,  Lektor  a.  d.  Handels- 
hochschule in  Köln.     Berlin  1908.     Gbd.  2,20  Mk. 

Siepmann's  French  Series.  London,  Macmillan  &  Co.:  Al- 
phon se  Daudet,  Jack.  Adopted  and  edited  by  Edward  C.  Goldberg, 
M.  A.  1907.  With  Word-  and  Phrasebook.  —  PaulBourget,  Un  Saint. 
Edited  by  Cloudesley  Brereton,  M.  A.,  L.  u.  L.  1907.  With  Word- 
and  Phrasebook. 

Siepmann's  Claysical  French  Textes.  London,  Macmillan 
and  Co.:  Pierre  Corneille,  Nicomede.  Edited  by  G.  H.  Clarke,  M. 
A.  1907. 

Siepmann's  Primary  French  Series.  London,  Macmillan  and  Co. 
Emile  Souvestre,  Les  Gouins,  Adopted  and  edited  by  Eugene  Pel- 
lissier.     1907. 

Französische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Heidelberg,  Winter  1907.  3.  H. 
Taine,  Philosophie  de  l'Art.  I.  Partie.  Mit  Einleitung  u.  Anmerkungen 
hrsg.  von  Dr.  M.  Fuchs.  —  1.  H.  Th.  Jouf  f  roy,  Melanges  philosophiques. 
Auswahl  mit  Anmerkungen  von  Dr.  Ernst  Dannheisser. 

Violets  Sprachlehrnovellen:  LouisLagarde,  Seule  au monde. 
Stuttgart  1907. 

Karl  Beckmann,  Französisches  Lesebuch  für  Realschulen  und  die 
mittleren  Klassen  realer  Vollanstalten.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  & 
Klasing  1904.  Mit  Ergänzungsband:  Anmerkungen.  Das  Wichtigste  aus 
der  Verslehre.     Wörterbuch. 

E.Krebs,  Abrege  de  l'Histoire  de  la  Litteratm*e  fran^aise.  Berlin, 
Leipzig,  Teubner  1907. 

Eugene  Rigal,  Moliere.     2  vol.     Paris,  Hachette  1908. 

Max  J.  Wo  1  f  f ,  Shakespeare.  Der  Dichter  und  sein  Werk.  2  Bde.  München, 
Becksche  Verlagsbuchhandlung  1908.    470  S.     Gbd.  6  Mk. 

Sidney  Lee,  Shakespeare's  Life  and  Work.  Being  an  Abridgment, 
Chief ly  for  the  L^se  of  Students,  of  A  Life  of  W.  Shakespeare.  New  and 
revised  Ed.     London,  Smith,  Eider  &  Co.  1907.  XV+232  S.  Gbd.  2  Sh  6  d. 

Jocza  Savits,  Von  der  Absicht  des  Dramas.  Dramaturgische  Be- 
trachtungen über  die  Reform  der  Szene,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
Shakespearebühne  in  München.  I.  Innere  Regie.  IL  Ueber  Akteinteilung. 
München,  Etzold  &  Co.  1908.     XI+397  S.  8».     5  Mk. 
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George  Pierce  Baker,  The  Development  of  Shakespeare  as  a 
Pramatist.  New  York  and  London,  Macmillan  19Ö7.  X+329  S.  8«.  Gbd. 
7  s.  6  d. 

Ernst  Sieper,  Shakespeare  und  seine  Zeit.  Leipzig,  Teubner  1907. 
140  S.     Gbd.  1,25.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  185.  Bdch.) 

T.  G.  Tucker,  The  Foreign  Debt  of  English  Literature.  London. 
George  Bell  &  Sons,  1907.    VII+270  S.    Gbd.  6  Sh. 

O.  Jiriczek,  Viktorianische  Dichtung.  Eine  Auswahl  aus  E.  B. 
Browning,  R.  Browning,  Tennyson,  Arnold,  D.  G.  Rossetti,  Morris,  Swin- 
bume,  Chr.  Rossetti.  Mit  Bibliographien  u.  literarhistorischen  Einleitungen. 
Heidelberg,  C.  Winter  1907.     XIX+486  S.     Gbd.  4  Mk. 

Robert  Burns'  Poems  selected  and  edited  with  notes  by  T.  F. 
Henderson  (=  Englische  Textbibliothek,  hrsg.  von  Joh.  Hoops,  12), 
Heidelberg,  0.  Winter,  1906.    XXXV+171  S.    3  Mk.,  gbd.  3,60  Mk. 

Tennyson' s  Works,  Annotated.  Poems  I.  Edited  by  Hallam  Lord 
Tennyson  (The  Everslev  Series).  London,  Macmillan  1907.  VI+394  S. 
80     Gbd.  4  s. 

H.  R.  D.  Anders,  Ossian,  S.-A.  aus  den  Preussischen  Jahrbüchern 
Bd.  31,  Heft  1.    Berlin,  G.  Stilke  1908. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller: 
Ch.  Kingsley,  Westward  Ho!  In  gekürzter  Fassung  für  den  Schul- 
gebrauch hrsg.  von  Joh.  Ellinger.  Mit  einer  Kartenskizze.  1.  Auflage. 
2.  Abdruck.  VI+152  S.  Gbd.  1,20  Mk.  Leipzig  und  Wien,  Freytag  und 
Tempsky  1906. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit. 
Für  Schule  und  Haus  hrsg.  von  J.  Klapperich.  XL VII.  Bdch.  Ausg.  B. 
W.  Shakespeare,  Julius  Caesar.  With  Introduction  and  Explanatory 
Notes  ed.  by  K.  Grosch.  Berlin  imd  Glogau,  Carl  Flemming  1906.  108  S. 
Gbd.  1,60  Mk. 

Collection  of  British  Authors  (Tauchnitz  Edition)  je  1,60  Mk. 
Vol.  3990/91:  Maarten  Maartens,  The  New  Religion. 
Vol.  3992:  „Rita",  A  Man  of  no  Importance. 
Vol.  3993:  W.  Pett  Ridge,  Name  of  Garland. 
Vol.  3994:  Lafcadio  Hearn,  Glimpses  of  Unf amiliar  Japan. 
Vol.  3995:  Joseph  Conrad,  The  Secret  Agent. 
Vol.  3996:  Justin  McCarthy,  A  Short  History  of  our  Own  Times. 
VoL  3997/98:  F.  Marion  Crawford,  Arethusa. 
Vol.  3999:  Stanley  J.  Weyman,  Laid  up  in  Lavender, 
Vol.  4001/2:  Anthony  Hope,  Tales  of  Two  People. 
Vol.  4003:  Baroness  von  Hütten,  The  Halo. 
Vol.  4004/5:  H.  Rider  Haggard,  Fair  Margaret. 
Vol.  4006:  Richard  Whiteing,  All  Moonshine. 
Vol.  4007:  A.  E.  W.  Mason,  The  Broken  Road. 
Vol.  4008:  A.  Conan  Doyle,  Through  the  Magic  Door. 
Vol.  4009:  W.  E.  Norris,  The  Square  Peg. 
Vol.  4010/11:  Helen  Mathers,  Pigskin  and  Petticoat. 
Vol.  4012/13:  Israel  Zangwill,  Ghetto  Tragedies. 
Vol.  4014:  Agnes  and  Egerton  Castle,  My  Merry  Roekhurst. 
Vol.  4015/16:  Elizabeth  Robins,  The  Convert. 
Vol.  4017:  Leonard  Merrick,  The  House  of  Lynch. 
Vol.  4018:  Maurice  Hewlett,  The  Stooping  Lady. 
Vol.  4019/20:  Gertrude  Atherton,  Ancestors. 
Vol.  4021:  Percy  White,  Mr.  Stmdge. 
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O.  Thiergen,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Ausgabe  D  für 
Bürger-  und  Mittelschulin.  2.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
X+206  S.     Grammatischer  Anhang  44+36  S.     Gbd.  2,80  Mk. 

Robolski  u.  Meissner,  Französische  und  englische  Handels- 
korrespondenz. II.  Teil:  Englisch.  5.  Aufl.  Leipzig,  Rengersche  Buchhand- 
lung 1907.     131  S.  +  77  S.  Wörterverzeichnis.     Gbd.  3  Mk.     . 

Ad.  Schwarz,  Englisches  Lesebuch  für  Real-  und  Handelsschulen 
sowie  für  die  mittleren  Klassen  realer  Vollanstalten.  Mit  einer  Karte  von 
England,  einem  Plan  von  London,  zahlreichen  Abbildungen,  Kartenskizzen 
und  Diagrammen.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing  1907.  XrV-[- 
370  S.    Gbd.  3,50  Mk. 

Rosalie  Büttner,  Lese-  und  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  in 
Anlehnung  an  die  direkte  Methode.  I.  Teil.  Mit  9  Abbildungen  imd  einer 
Karte.  Leipzig,  Roth  &  Schunke,  Rossbergsche  Buchhandlung  1908. 
207  S.  +  43  deutsche  üebungsstücke.     Gbd.  2,65  Mk. 

W.  H.  Crump,  English  as  it  is  spoken.  Being  a  Series  of  Familiär 
Dialogues  on  Various  Subjects.  14th.  Edition,  revised  and  brought  up  to 
date  by  O.  Fawcett.  Berlin,  Ferd.  Dümmler  1908.  VI+130  S.  kl.  80. 
Gbd.  1,30  Mk, 

F.  H.  Hedley,  Descriptions  and  Conversations  on  the  Pictures  of 
Hoelzel.  X.  The  Lodging.  XL  The  Harbour.  XII.  The  Building  of  a 
House.  XIII.  The  Mining  Works.  Interior  of  a  Coal-mine.  Vienna,  Ed. 
Hoelzel,  Publisher  [!].  Jedes  Heft  12  S.  gr.  8^  und  with  a  reduced  coloured 
picture.    Je  0,60  Kr.  =  0,50  Mk. 

H.  Löwe,  Unterrichtsbriefe  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung 
fremder  Sprachen  nach  neuer,  natürlicher  Methode.  Englisch.  1.  Liefe- 
i-ung.  Berlin,  Regenhardt.  Erscheint  in  10  Lieferungen  zu  50  Pf.  Gbd.  6  Mk. 

Simplified  Spelling  Board.  Circular  No.  14:  The  Simplification 
of  English  Spelling.  Announcement  of  the  aims  of  the  Simplified  Spelling 
Board,  a  Statement  of  principles,  and  a  record  of  progress.  8  pp.,  Nov. 
28,  1907.  —  Circular  No.  15:  Three  Hundred  Words  spelled  in  Two  or 
More  Ways.  With  introduction,  rules  and  references  to  authorities.  16  pp., 
Nov.  28,  1907.  —  Circular  No.  16:  The  Simplified  Spelling  Board.  List  of 
members  and  publications.  3  pp.,  Nov.  28,  1907.  —  Circular  No.  17:  The 
Advisory  Council  of  the  Simplified  Spelling  Board.  -  List  of  members. 
8pp.,  Jan.  28, 1908.  —  Circular  No.  18:  Simplified  Spellings.  A  Second  List. 
16  pp.,  Jan.  30, 1908.  (Neben  einer  allgemeinen  Regel  über  die  Weglassung  des 
stummen  End-e  in  unbetonten  Silben  mit  kurzem  i,  wie  "fertil,  engin, 
promis,  favorit,  activ"  u.  ä.  enthält  dieses  Circular  folgende  Selected  List 
of  (75)  Amended  Spellings:  ''ake,  alle,  agast,  alfabet,  autograf,  autum, 
bedsted,  bibliografy,  biografy,  boro,  bild,  bilding,  campain,  camfor,  quire, 
eifer,  coco,  colleag,  colum,  condit,  counterfit,  curteous,  curtesy,  crum,  det, 
dettor,  diafram,  dout,  dum,  eg,  excede,  foren,  forfit,  furlo,  gastly,  gost, 
gard,  gardian,  haran«:,  hight,  indetted,  iland,  ile,  lam,  leag,  lim,  nimi, 
pamflet,  paragraf,  fonetic,  fonograf,  fotograf,  tisic,  tisis,  procede,  redout, 
redoutable,  redouted,  sent,  sion,  sissors,  sithe,  siv,  slight,  solem,  soveren, 
succede,  surfit,  telegraf,  telefone,  thum,  tung,  wier,  wierd,  yoman"). 

G.  Thurau.     H.  .Jantzen. 


Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben  von  H.  J.  Mül- 
ler. LXI.  Jahrgang.  1907.  Januar.  S.  1—12.  K.  Batt  spricht  über  den 
französischen  Anfangsunterricht^  der  nach  seiner  Meinung  „notwendig  mit 
Leseübungen  beginnen  muss".  B.  hat  „niemals  versucht,  den  Schülern  die 
Aussprache  auf  lautphysiologischem  Wege  klar  luid  verständlich  zu  machen '^j 
was  jedoch  z.  B.  bei  den  Nasalen  und  den  stimmhaften  Lauten  zu  emp- 
fehlen ist,  und  es  ist  ihm  „vollständig  imbegreiflich,  wie  man  die  Laut- 
schrift als  Grundbedingung  für  einen  erfolgreichen  Anfangsunterricht  hin- 
stellen kann^.  Die  Sprechübungen  betreibt  B.  zuerst  im  Anschluss  an  die 
gelesenen  Wörter  und  Sätze,  später  mit  neuem  Sprachstoff,  daneben  von 
Anfang  an  schriftliche  Uebungen,  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische,  die  B.  mit  Recht  für  zweckdienlich  imd  wertvoll  hält,  erste 
Grundlegung  der  Grammatik  und  sorgfältiges  Vokabellemen,  im  ganzen 
ein  Verfahren,    bei    dem    „das  Gute    der  alten  Methode  beibehalten  wird" 

—  S.  631  G.  Budde,  Zur  Reform  der  fremdsprachlichen  schriftlichen 
Arbeiten  an  den  höheren  Knabenschulen.  (Ref.  O.  Josupeit  stimmt  dem 
Verf.  zu.) —  S.  65  f.  Ricken,  Einige  Perlen  französischer  Poesie  (36)  von 
Corneille  bis  Coppee  (Ref.  A.  Funck  hat  manches  auszusetzen.)  —  S.  66 f. 
M ol i e  r e ,  L'Avare  par  H.  B  e r n a r d.  Weidmann,  „Mit  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit gearbeitet".  —  Merimee,  Colomba.  Erklärt  von  O.  Schmager. 
„Die  Anmerkungen  verdienen  volles  Lob."  E.  Meyer.  —  April.  S.  334 f. 
K.  Kühn  und  S.  Charlety,  La  France  Litt^aire,  Extraits  et  Histoire. 
„Gediegenes  bei  verhältnismässig  geringem  Umfange."  A.  Rohr.  —  Mai. 
S.  399 f.  Moliere,  VAvare.  Herausgegeben  von  W.  Splettstösser.  — 
S.  400.  K.  Meurer,  Französische  Synonymik,  „Empfiehlt  sich  als  Nach- 
schlagebuch." E.  Meyer.  —  Juni.  S.  483 f.  Thiers,  Expedition  d'Egypte, 
Herausgegeben  von  F.  Weyel.  „Sorgfältige  Arbeit."  —  Macaulay,  Five 
Speeches  on  Parliamentary  Reform.  Herausgegeben  von  O.  Thiergen. 
„Vortreffliche  Lektüre  für  die  Prima."  H.  Tru eisen.  —  Juli.  S.  556 ff. 
P.  Bastier,  Trois  comMies  modernes.  Einleitung  und  erklärende  An- 
merkungen (ohne  den  Text)  in  französischer  Sprache  zu  O.  Feuillet,  Le 
Vülage;  A.  Daudet,  L'ceillet  blanc  und  Th.  de  Banville,  Gringoire, 
Ref.  E.  Meyer.  —  R.  Wülker,  Geschichte  der  englischen  Literatur. 
2.  Aufl.  1.  Band.  Ref.  M.  Lissner.  —  August-September.  S.  577 — 59L 
H.  Königsbeck,  Ueber  den  Umfang  und  die  ermüdende  Wirkung  der 
Schularb eiten^  wendet  sich  gegen  das  unberechtigte  „Ueberbürdungsgeschrei". 

—  Oktober.  S.  708 — 710.  W.  Schumann  empfiehlt  das  Diktat  im  fran- 
zösischen Unterricht  und  als  Vorübung  das  Abschreiben  der  französischen 
Vokabeln  und  Sätze.  —   S   726 f.  F.  Baumann,    Sprachpsychologie    und 
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Sprachunterricht,  Ref.  G.  Budde  hält  mit  dem  Verf.  die  Schriftsprache 
und  mithin  die  Lektüre  für  das  Wichtigste  im  Sprachunterricht,  er  will 
aber  nicht  die  formale  Bildung  als  besonderes  Ziel,  wenn  auch  nur  als 
zweites,  gelten  lassen.  Warum  nicht,  wenn  sie  doch  ^ein  sehr  wertvolles 
Ergebnis  des  Unterrichts  sein  soll"?  —  November.  S.  753 — 760.  G.  Budde 
spricht  über  Magers  methodische  Ansichten  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Gegenwart,  stimmt  mit  Mager  überein  in  der  Betonung  einer  allseitigen 
Bildung  durch  das  Sprachstudium  und  in  dem  Eintreten  für  die  induktive 
Methode  im  Sprachuntenicht.  —  S.  778 ff.  Th.  Link,  Grammaire  de  r^ca- 
pitulation  de  la  langue  francaise.  „Gekürzte  Ausgabe  in  knapper  und 
übersichtlicher  Darstellung.''  —  G.  Sand,  La  petite  Fadette.  Herausge- 
geben von  K.  Sachs.  2.  Aufl.  „Wertvolle  Anmerkungen."  (E.  Meyer.) 
—  S.  783 f.  E.  Krebs,  Ahrdg4  de  Vhistoire  de  la  litt^rature  francaise  de 
Corneille  ä  nos  jours.  „Für  höhere  Mädchenschulen."  „Trotz  der  gebo- 
tenen Beschränkung  soll  doch  ein  klarer  Ueberblick  gewährt  werden." 
O.  Josupeit.  —  Dezember.  S.  801 — 809.  M.  Goerne,  Aus  der  pädago- 
gischen Sektion  der  49,  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Basel,  24.  bis  27,  September  1907,  In  diesem  Bericht  von  den 
Baseler  Verhandlungen  ist  bemerkenswert,  dass  der  Gymnasialdirektor 
Dr.  Lange -Solingen  don  Vorkämpfern  des  humanistischen  Gymnasiums 
Hirzel  und  Aly  entgegentrat.  Er  nannte  es  einseitig  und  engherzig,  wenn 
man  nur  das  Alte  gelten  lasse,  ohne  den  berechtigten  Forderungen  der 
Gegenwart  im  geringsten  Rechnung  zu  tragen.  Wenn  dies  nicht  geschehe^ 
werde  die  Schule  unfruchtbar,  die  doch  dem  Leben  dienen  solle.  Diesen 
Ausführungen  schloss  sich  Prof.  Stählin -München  an,  der  insbesondere 
die  dem  Lateinunterricht  zugeschriebene  formal  bildende  Kraft  bestritt 
und  überhaupt  den  Bildungswert  der  Grammatik  als  minderwertig  be- 
zeichnete. Gegen  die  Vorschläge  von  Prof.  B  ran  dl,  der  u.  a.  Zwischen- 
prüfungen für  die  neuphilologischen  Studierenden  forderte,  sprach  sich 
Prof.  Stengel  aus.  —  S.  810  ff .  G.  Budde,  Die  Theorie  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  in  der  Berhartschen  Schule.  Ref.  A.  Busse  vermisst 
in  dem  Buche  den  im  Titel  versprochenen  Plan  zur  Neugestaltung  des  ge- 
samten fremdsprachlichen  Unterrichts,  die  übrigens  nicht  nötig  sei;  er 
findet  aber  darin  eine  Reihe  recht  verständiger  Gedanken  und  empfiehlt 
es  daher  allen,  die  für  besonnenen  Fortschritt  eintreten.  Besonders  lobt 
er  das  mannhafte  Auftreten  Buddes  gegen  die  Auswüchse  des  von  Vietor 
eingeleiteten  Foimalismus  im  neusprachlichen  Unterricht.  Hier  dürfte 
aber  wohl  der  Ausdruck  „Formalismus"  nicht  ganz  zutreffen,  da  Vietor 
den  Wert  der  Grammatik  und  ihre  formal  bildende  Kraft  bestreitet.  Im 
übrigen  vergleiche  meine  Besprechung  desselben  Buches  in  dieser  Zeit- 
schrift 6,  464  ff. 

F.  Baumann. 

Zeitschrift  für  das  Realschnlwosen.  32.  Jahrgang.  8.  Heft.  Ab- 
handlungen. Zur  franzÖsiscJi-deutschen  Terminologie  der  Sprech- 
maschinen. Von  Viktor  Reko.  Angeregt  von  A.  Bechtel,  der  die  fran- 
zösisch-deutsche Terminologie  des  Automobilismus  herausgegeben  hat,  ver- 
öffentlicht Verfasser  eine  vollständige  Terminologie  der  Sprechmaschinen, 
welche  er  vornehmlich  aus  Briefen  von  Hochschullehrern,  Handwerkern, 
Ingenieuren,  Kaufleuten  und  Journalisten  zusammengestellt  und  kritisch 
gesichtet  hatte.  —  Besprechungen.  Bibliothhque  francaise.  Moliere: 
Les  Femmes  Savantes  von  Dr.  Rahn.  English  Library,  Agnes  Gi- 
bern e:  The  mighty  Deep  and  what  we  know  of  it  von  A.  W.  Sturm. 
Modern  Explorers  von  Dr.  Wershoven.  Alle  drei  Ausgaben  werden  von 
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A.  B echte  1  empfohlen.    Wingerath,   New  English  Reading-Book.    Un- 
günstiges   Urteil   von  A.  B.   —   9.  Heft.    Die  Anschauung  im  neusprach- 
liehen    Unterricht.    Von    Prof.   Dr.  Alex  Werner    in    Brunn.    Verfasser 
prüft    die    verschiedenen  Anschauungsmittel    auf    ihren  Wert,    wobei   die 
Hölzelschen  Wandbilder   am   schlechtesten    wegkommen.     Die  bepten  An- 
schauungsmittel seien  die  direkten:    die  Schulgeräte,    die  Körperteile,    die 
Kleidung,    Vorgänge    in    der  Natur  ^  wie    z.  B.  ein  Regen-  oder  Schneefall, 
ein  Gewitter   mit   seinen  Begleiterscheinungen.    Auch   die  reichen  Samm- 
Ixmgen    der  Schule    aus    allen  Gebieten    können    verwendet   werden,    nur 
sollen  Ausdrücke    für   die  Einzelheiten  eines  Gegenstandes,    die    der   täg- 
lichen Umgangssprache  nicht  angehören,  wie  z.  B.  Staubgefäss,  Blütenkelch, 
Fruchtknoten    einer    Pflanze    u.  dgl.    nicht  gelernt  werden.     Anschauungs- 
bilder,  die  das  fremde  Land  behandeln,    sollen    erst   der  Oberstufe  vorbe- 
halten bleiben.    Auf   dieser  Stufe    müsse    aber  die  Vermittlung  des  Wort- 
schatzes   auch    auf    anderem  Wege    geschehen    als   mit  Zuhilfenahme  des 
Bildes.    Die  Anschauungsmittel   dürfen   nicht   im  Mittelpunkt   des  ganzen 
Unterrichts  stehen,  sondern  sollen  neben  dem  Lehrbuche  nur  zur  Belebung 
des    Unterrichts   Verwendung    finden.^)    Dass    aber    der    Schüler    auf 
Grund  der  Anschauungsbilder  in  der  fremden  Sprache  denken 
lernen   k«önne,    sei    ein  Kardinalirrtum   der  Reformer,  an  dem 
die    ganze    Reformbewegung   kranke.^)    Obgleich  vorliegender  Auf- 
satz keine  neuen  Gedanken  bringt,    wie  Verfasser    selbst    gesteht,    so   hat 
sein  Erscheinen    doch   volle   Berechtigimg,    weil    die  Reformer   beharrlich 
den  Kopf  in  den  Sand  stecken   und    durchaus  nichts  davon  sehen  wollen, 
was   in  dem  anderen  Lager  geschrieben  wird.     Vielleicht  wird  diese  sach- 
gemässe,    ruhige,    unparteische  Abhandlung   auf   sie  Eindruck  machen.   — 
10.    Heft.     Besprechungen.     Quiehl,   Französische   Aussprache  und 
Sprachfertigkeit,    4.  Aufl.    Bestens   empfohlen.    Horäk.     Weidmannsche 
Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.    Hrsg.  von  Bahl- 
sen    und  A.  Hengesbach.     Es    werden    die    neuesten   Bände    kurz    be- 
sprochen und  teils  für  Schul-  teils  für  Privatlektüre  von  A.  B.  empfohlen. 
Wilke,    Einführung    in    die    englische    Sprache.     Bestens    empfohlen. 
Schatzmann.  —  Hamburger,  English  Lessons  after  S.  Alge's  Method. 
Wärmstens    empfohlen.     Schatzmann.    —    IL    Heft.      Abhandlungen. 
Bemerkungen  zu   den   schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  von  Prof. 
Dr.  Alexander   Werner.     Verfasser   bespricht   die    verschiedenen  Arten 
von  Haus-  und  Schulaufgaben    und  kommt  zu  der  ganz  richtigen  Ansicht, 
dass    das  Niederschreiben    eines  auswendig  gelernten  Lesestückes,    Beant- 
wortung   von  Fragen    im  Anschluss    an    ein  durchgenommenes  Lesestück, 
Arbeiten    sind,    welche    keinen  Prüfstein   für    das  Wissen  der  Schüler  ab- 
geben.    Ja    sogar    bei    der  Umformung   eines  memorierten  Lesestückes  ist 
eine  schlechte  Leistung  nicht  immer  auf  die  Unkenntnis  der  Sprachgesetze 
und  Formen  zurückzuführen,  während  eine  gute  Leistung,    wenn  die  Aen- 
derungen  des  Lesestücks  rein  mechanisch  vor  sich  gehen  —  was  meistens 
der    Fall    ist   —   keine  Gewähr   für  wirkliche  Kenntnisse  bietet.     Deshalb 
sollten  diese  drei  Arten  von  Arbeiten    zwar  als  schriftliche  Uebungen  bei- 
behalten,   aber    nicht    zensiert   werden.     Bei  Diktaten    sollte    aus  nahelie- 
genden Gründen  nur  dann  eine  I^ebersetzung  ins  Deutsche  verlangt  werden, 
wenn  sie  auf  Grund  eines  korrekten  Textes  erfolgen  kann.    Auch  beztig- 


*)  Vgl.  Hat  die  anal,  direkte  Methode  die  Lehrerschgft  befriedigt?  Vortrag,  gehalten  am 
9.  Neuphilologentage  in  Wien.  Von  Prof.  Alex  Winkler.  Verlag  von  Papaiischek,  M,  Ostrau. 
Seite  10,  Z.  12  v.  u. 

2)  Die  Begründung  dieses  Gedankens  ist  im  obigen  Vortrage  zu  finden.    S.  7  ff. 
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lieh  der  Arbeiten,  die  eine  freiere  Wiedergabe  von  durchgearbeiteten  Er- 
zälüungen  und  die  Inhaltsangabe  von  grösseren  Lesestücken  zum  G-egen- 
stande  haben,  meint  Verfasser  mit  vollem  Recht,  dass  bei  ihnen  die  rein 
mechanische  Gedächtniskraft  mehr  tätig  ist.  als  die  judiziöse  „leider 
zum  grossen  Nachteil  des  ganzen  Unterrichts,  der  es  sich  ja  in  erster  Linie 
zur  Aufgabe  stellen  muss,  die  geistigen  Kräfte,  die  in  dem  Menschen 
schlummern,  zu  wecken  imd  zu  pflegen".  Wir  wundem  uns  nur,  dass 
V"erfa«8er  nicht  den  schuldtragenden  Teil  dieser  Zustände  bei  dem  wahren 
Namen  nennt,  die  sogenannte  direkte  Methode ! !  —  Zur  französisch-deui- 
sehen  Terminologie  des  Automobilismus.  Von  A.  Bechtel.  Die  im 
Jahrgang  XXI  S.  350  begonnene  Liste  der  Termina  des  Automobilismus 
wird  hier  fortgesetzt.  —  Besprechungen.  Koschwitz,  Anleitung  zum 
S^mdmm  der  französischen  Philologie,  3.  Aufl.  von  T  hur  au.  Jeder  an- 
gehende Philologe  bedarf  eines  sicheren  Ratgebers  und  Führers.  Zu  keinem 
derartigen  Buche  wird  er  aber  mit  so  grossem  Vcu^eile  greifen,  wie  zu 
diesem,  „weil  es  ihm,  wie  kein  anderes  Werk  dieser  Art,  einen  raschen 
Ueberblick  über  die  Aufgaben,  die  seiner  harren,  gewährt,  und  weil  er  an 
der  Hand  dieses  Buches  sofort  an  ein  planmässiges  Studium  der  franzö- 
sische« Philologie  schreiten  kann.^  Dr.  A.  Werner-Passy:  Petite  Pho- 
u^ique  compar4e  des  principales  langues  europ^ennes.  Das  Büchlein 
wird  den  I>ehrem  neuerer  Sprachen  von  Nutzen  für  die  zeitweilige  Kon- 
trolle über  ihre  eigene  Aussprache  sein.  A.  B.  —  J.  Stibbe,  A  Poem  hy 
Alfred  Lord  Tennyson  Empfohlen.  Schatzmann.  —  Ueher  Eigennamen 
aUf  Gattungsnamen  im  Französischen  und  Verwandtes,  Von  Julius 
Bfludisch  IL  T.  Trogramm  der  öffentlichen  Unterrealschule  im  III.  B. 
Wien.  Dem  lesenden  Publikum  erwünscht,  weil  Ausdrücke  erklärt  werden, 
die  man  im  Wörterbuche  vergebens  suchen  oder  nicht  genügend  erklärt 
finden  würde.  A.  B.  —  12.  Heft.  Besprechungen.  Anthologie  des 
Poetes  Francis  contemporains.  Tome  premier,  Le  Parnasse  et  les  Reales 
post^rieures  au  Parnasse  1866—1906  par  G.  Wal  eh.  Empfohlen  von  W. 
A.  Hammer.  — Brinkmann,  Syntax  des  Französischen  und  Englischen 
in  vergleichender  Darstellung.  Verdient  Aufmerksamkeit  des  Romanisten 
und  Anglizisten.  A.  B.  —  Rossmann,  Handbuch  für  einen  Studien- 
aufenthalt im  französischen  Sprachgebiet  3.  Aufl.  Empfohlen  von  A.  B. 
Verdienstlich.  JosephFrank.  —  TJeber  einige  neuere  Versuche  mit  Sprech- 
maschinen. Von  Viktor  A.  Reko.  Programm  arbeit  der  k.  k.  Franz  Joseph- 
Realschule  im  20.  Bezirke  in  Wien.  Die  Abhandlung  beweist  die  beson- 
dere Begabung  des  Verfassers  für  lautphysiologische  Untersuchungen.    A.  B. 

A.  Winkler. 


Gesang  und  Sprachunterricht. 

Singe,  wem  Gesang  gegeben  .  .  . 

Mir  ist  iin  Verkehr  mit  den  akademischen  Neuphilologen- 
vereinen beim  geselligen  Zusanmaensein,  das  nach  gutem  alten 
Brauch  dem  wissenschafthchen  Vortrage  zu  folgen  pflegt,  zu- 
weilen ein  französisches  oder  enghsches  Lied  im  Kneipgesange 
begegnet,  und  ich  habe  in  solchem  Falle,  da  mich  von  jeher 
eine  lebhafte  Neigiuig  zum  volkstünüichen  Liede  gezogen  hat, 
mit  besonderem  Anteil  alles  beobachtet,  was  diese  Versuche  im 
Solo-  oder  Chorgesang  boten:  Textwahl,  Melodie,  Vortrag,  Ver- 
ständnis und  Beteiligung  seitens  der  Korona.  Ich  fand  solche 
Gesangsversuche  stets  sehr  dankenswert,  zumal  der  heutzutage 
zeitUch  und  stoffUch  schon  arg  bedrängte  neuphilologische  Stu- 
dienplan wenig  oder  gar  keinen  Raum  für  die  Einführung  der 
Studenten  in  fremdländische  Volkskunde  im  allgemeinen  oder 
in  das  französische  oder  enghsche  Volkshed  im  besonderen  lässt. 
Abgesehen  von  den  seltenen  und  naturgemäss  sehr  allgemein 
gehaltenen  Unterweisungen  durch  die  Lektoren,  haben  meines 
Wissens  die  letzten  Dezennien  im  Lektionsplan  unseres  gesamten 
Universitätsuntenichts  nur  zwei  Vorlesungen  über  französische 
Volkskunde  (von  Wechsler-Halle  und  mir  in  Königsberg)  und 
gerade  ebensoviel  Uebungen  zum  französischen  Volksliede  nach 
der  Ulrichschen  Sammlung  (bei  Suchier  in  Halle  und  bei  mir 
in  Königsberg)  gebracht. 

Die  Anregung,  das  französische  und  englische  Lied  in 
dem  neusprachUchon  Schulunterricht  von  der  untersten  Stufe 
an  bis  zur  obersten  zu  verwerten,  ist  von  den  Reformern  aus- 
gegangen und,  wie  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
zu  verwundern  ist,    mit    grossem  Beifall  und  ebenso  grosser  — 
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Vorurteilslosigkeit  aufgenommen  worden.  Die  Lesebücher 
brachten  in  ihren  Texten  mehr  oder  weniger  anmutige  Lieder 
mit  Singnoten  —  ohne  oder  mit  Klavierbegleitung  — ,  phone- 
tische Elementarb.ücher  wiesen  auf  die  Vorzüge  der  gesungenen 
Worte  und  Verse  für  die  Erziehung  zu  korrekter  Aussprache 
hin,  und  dieser  Hinweis  wiederholte  sich  „im  Einklang  mit  der 
Ansicht  hervorragender  Schulmänner  ^i)  auch  in  den  Vorreden 
zu  den  für  den  Schulgebrauch  nunmehr  zusammengestellten 
Liederbüchern.  Der  Reiz  dieser  methodischen  Neuheit  nahm 
einsichtige,  anerkannte  Philologen  und  Pädagogen  ein,  aber  der 
tatsächliche  Erfolg  war  und  ist  gleichwohl  ganz  vereinzelt  und 
gering  geblieben;  so  dass  man  gegenwärtig  ohne  Zorn  und 
Eifern  dieses  vorgebUche  Lehrmittel  kritisieren  kann. 

Neu  war  dieses  Element,  das  damit  in  den  Sprachunterricht 
gestellt  wurde,  hier  eigentUch  nicht;  es  gehörte  ja  von  jeher  zum 
Rüstzeug  der  Sprachmeister  und  vorzugsweise  der  Bonnen,  zum 
Material  der  elementaren  Unterweisimg  in  Kinderstuben  und 
Spielschulen.  Und  das  Lied  hatte  und  hat  in  dieser  Umge- 
bung eigentUch  noch  eine  respektablere  Rolle  als  in  der  Me- 
thodik der  Reformer.  Das  gute  Kinderlied,  wie  es  in  der  Kin- 
derstube lebendig  wird,  ist  ein  kleiner  Weltspiegel  und  versetzt 
die  Kinderseele  tändelnd  in  ein  makrokosmisches  Gefüge,  das 
dem  Spiel  des  wirküchen  Lebens  seine  Züge  entlehnt  hat.^) 
Im  reformerischen  Sprachlehrplan  aber  hat  das  Lied  eine  we- 
sentüch  technische  Bedeutung:  Wie  Hasberg,^)  dessen  Bemer- 
kungen übrigens  in  ihrer  Allgemeinheit  noch  das  Beste  sind, 
was  für  diese  Sache  gesagt  worden  ist,  ausdrücklich  betont, 
„dürfe  man  das  Ziel  nicht  zu  hoch  stecken  und  schon  auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe  beim  Singen  ein  Nachempfinden 
fremder  VolksUeder  und  ein  tieferes  Eindringen  in  fremd- 
ländisches Volkstum  verlangen.''  Daher  hat  man  denn  auch 
bei  der  Auswahl  von  Texten  und  Melodien  fast  jede  Rücksicht 
auf  die  Eigenart  des  fremden  Volksliedes  allmähüch  fahren 
lassen,    sich    keineswegs    hauptsächhch    an  den  reichen  Lieder- 


1)  Ludwig  Hasberg,  Fratizösische  Lieder  mit  Singnoten  und 
Wörterbuch.     Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung  1902. 

-)  Von  der  Poesie  der  Kinderstube,  dem  „höheren  Geist  ihrer  Phan- 
tasiespiele und  ihrem  sittlichen  Ernst"  spricht  u.  a.  sehr  eindringlich 
Willmann  im  Hochland,  1904,  I,  45. 

3)  1.  e.  5. 
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schätz  der  Franzosen  und  Engländer  gehalten,  vielmehr  ihm 
neuerfundene  Texte  und  Melodien  an  die  Seite  gestellt  oder  gar 
vorgezogen,  auch  bekannte  deutsche  und  ausländische  Sing- 
weisen und  Verse  mit  grausamer  Willkür  und  empörender  Ver- 
ständnislosigkeit  zusammengekoppelt.  Die  Musik  ist  dabei  oft 
zur  niedrigsten  Dienerin  des  Elementarunterrichts  entwtirdigt, 
genau  wie  die  malerische  Darstellung  in  den  Anschauungs- 
bildern —  und  das  in  einer  Zeit,  in  der  man  durch  den  dring- 
lichen Ruf  nach  „Kunst  für  Kind  und  Schule"  besonders  emp- 
findüch  gegen  jede  Barbarei  geworden  ist.  Der  an  der  Reform 
so  mannigfach  sich  äussernde  faustische  Drang  nach  einer  Uni- 
versaUtät,  mit  welcher  die  Sprache  als  vollständiges  Weltbild 
dem  Schüler  schon  zugängüch  gemacht  werden  soll,  hat  hier 
auch  versagt  und  nur  zu  einer  bedenkhchen  Seichtheit  verleitet. 

Man  hat  also  für  diesen  neusprachhchen  Unterrichtsgesang 
keinerlei  künstlerische  Prätensionen  erhoben;  wirkhche  Musiker 
sind  dabei  kaum  bemüht  worden,  von  den  Gesanglehrem,  die 
hier  und  da  als  anonyme  Gewährsmänner  genannt  werden, 
kann  man  keine  sehr  vorteilhafte  Meinung  gewinnen,  nm'  in 
einer  von  den  mir  bekannt  gewordenen  Sammlungen^)  zeichnet 
ein  Gesanglehrer  der  Schule  mit  als  verantwortücher  Heraus- 
geber die  Vorrede.  Wiederum  Hasberg  meint  sogar,  dass  es 
bei  alledem  u.  U.  nichts  ausmacht,  „wenn  der  Sprachlehrer 
selbst  nur  wenig  oder  gar  nicht  musikalisch  ist."  Ich 
füge  hinzu,  dass  man  den  Eindruck  hat,  mit  aUen  Herausgebern 
von  derartigen  SchuUiedersammlungen  sei  es  in  dieser  Hinsicht 
nicht  sehr  viel  besser  bestellt  gewesen. 

Keinem  Verständigen  wird  eine  Erweiterung  der  auf  un- 
seren höheren  Schulen  so  wenig  geltenden  gesanghchen  Aus- 
bildung oder  Betätigung  unwillkommen  sein;  aber  das  wenige, 
was  hierin  die  Schule  ihren  Zöghngen  geben  darf,  soll  nicht 
durch  Geschmacklosigkeit  und  theoretische  Unrichtigkeit,  nur 
um  einer  ganz  nebensächhchen  und  sehr  fragwürdigen  metho- 
dischen Speziahtät  willen,  gefährdet  werden. 

Jeder  Kundige  gibt  auch  gern  den  engen  Zusammenhang 


1)  Chants  d' Cooles.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Lud- 
wig E.  Rolfs  und  Barthel  Müller,  Leipzig  1897.  Rengersche  Buch- 
handlung. Bd.  26  der  Französischen  und  englischen  Schulbibliothek,  her- 
ausgegeben von  Otto  E.  A.  Dickmann. 
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zwischen  Musik  und  Sprache^)  und  die  Bedeutung  musikalischer 
Anlage  und  Bildung  für  die  Erlernung  fremder  Sprachen  zu*^), 
aber  die  praktische  Ausnutzung  dieses  Verhältnisses  für  den 
Sprachunterricht  muss  auf  einer  philologisch  wie  musikaüsch 
gleich  soUden  Basis  sich  aufbauen,  d.  h.  auf  Voraussetzimgen, 
die  in  der  für  den  Massenunterricht  anzunehmenden  Allgemein- 
heit fast  nie  gegeben  sind. 

Es  hegt  mir  fem,  mit  der  zünftigen  Einseitigkeit  eines 
theoretisierenden  Musikers  den  fremdsprachlichen  Schulgesang 
zu  kritisieren;  nur  will  ich  die  Einwände,  die  sich  dagegen 
machen  lassen,  und  die  auch  nur  Hasberg  und  nur  zum  Teil  kurz 
erwähnt,  einmal  schärfer  beleuchten  und  im  Zusammenhange  da- 
mit betonen,  dass  man  gut  täte,  nicht  so  leicht  wie*  bisher  dar- 
über hinwegzugehen.  Die  unmittelbare  Anregung  zu  den  fol- 
genden Bemerkungen  ergab  sich  nicht  am  Schreib-  und  Studier- 
tisch, sondern  unlängst  an  der  Biertafel  des .  Neuphilologenver- 
eins in  Greifswald,  als  dort  ein  paar  sprach-,  sanges-  und  trink- 
kundige Herren  die  französische  Ronde  Plantons  la  vigne  in 
ihrem  Kreise  einzubürgern  unternahmen  und  grossen  Anklang 
damit  fanden.  Ursprünghch  ein  Champagner  WinzerUed,  bietet 
dieser  lustige  Volksgesang  einen  sehi'  scharf  akzentuierten  Rhyth- 
mus, sehr  leichten  Text,  im  Refrain  durch  Koupierung  und 
Wiederholung  der  Phrase  auch  reichUche  Gelegenheit,  rasche 
und  richtige  Artikulation  zu  üben.  Ich  setze,  zugleich  um  das 
praktische  Niveau,  auf  dem  ich  mich  im  folgenden  halten  will, 
zu  bezeichnen,  das  Lied,  dessen  Melodie  auch  variiert  auftritt, 
in  seiner  Originalnotation^)  hierher: 

f   Mouvement  de  danse.    La  mesure  tr^s-accentu4e. 


W 


Plantons  la        vi  -  gne    Ma  -  man,  je   vous    en      pri  -  e,  Plan  - 


gEEf-^Eg}^^r^^^--?^^^5g}:^-^^£^ 


ti,  plantons,  plantons  le  vin  La  voi-lä,  la  jo  -  li'  plante  au  vin,  La  voi 


1)  Vgl.  Zeitschrift  III,  207  ff.  —  Tobias  Nor  lind,  Ovi  Spraket 
och  Musiketiy  Liind  1902. 

2)  Adolf  AVeissmann,  Musikalische  Anlage  tmd  Erlermmg  frem- 
der Sprachen.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  12.  Real- 
schule zu  Berlin.     Ostern  1903.    Weidmannscijie  Buchhandlung. 

3)  Nach  Bujeaud,  Chants  et  Chansons  populaires  des  Provinces 
de  rOuest.    Niort  18G6,  Tome  premier,  p.  48  49. 
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^ 


lä    la     jo  -  li'       plan  -  te 

II.  De  plante  en  bine 
La  voilä  la  joli'  bine, 
Bini,  binons,  binons  le  vin, 
La  voilä  la  joli'  bine  au  vin 
La  voilä  la  joli'  bine  au  vin. 


III.  De  bine  en  fleur 

etc. 

IV.  De  fleur  en  graine  etc. 
V.  De  graine  en  müre 

VI,  De  müre  en  coupe 


VII.  De  coupe  en  basso 
VIII.  De  basse  en  füte 

IX.  De  füte  en  perce 
X.  De  perce  en  goüte 

XI.  De  goüte  en  verre 
XII.  De  verre  en  trinque  .  .  . 

Die  burschikosen  Schlussstrophien,  die  den  hier  beschrie- 
benen Kreislauf  des  Stoffes  vollständig  veranschaulichen  und 
mündlich  weitergegeben  werden,  verschweige  ich  hier. 


Unter  der  Ueberschrift  Zur  Einübung  der  Aussprache  sind 
französische  Lieder  sehr  empfeMensivert  wiederholt  Hasberg  in 
seiner  PraktiscJien  Phmietik  im  Klassenunterricht})  was  auch 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Liedersammlung  steht:  dass  das  Singen 
französischer  Texte  (nach  bekannten  deutschen  Melodien)  die 
Einübung  der  Laute  nicht  unerheblich  unterstützt,  „nicht  nur 
diejenige  der  Mund-Nasenvokale,  die  beim  Gesänge  lang  an- 
gehalten werden  müssen  und  dadm*ch  besser  als  reine  Vokale*^) 
zur  Geltung  kommen,  sondern  auch  diejenige  der  übrigen 
Laute.  Ausserdem  dient  es  zur  Belebung  des  Unterrichts 
und  empfiehlt  sich  aus  beiden  Gründen  auch  für  die  übrigen 
Klassenstufen.''  Man  sollte  meinen,  dass  das  „lang  anhalten'' 
der  Vokale  durch  langsames  Sprechen  mit  geringerem  Zeitauf- 
wand und  ebenso  sicher  erreicht  werden  kann  wie  durch  Ge- 
sang; bez.  der  Nasalvokale  darf  man  die  jedem  Gesanglehrer 
bekannten  Tatsachen  anführen,  dass  der  Mangel  nasaler  Reso- 
nanz ein  spezifischer  und  der  empfindlichste  Fehler  auch  der 
deutschen  Singstimme  ist,  —  dass  dagegen  „die  nasaUerende 
Tendenz  in  den  französischen  Wortbildungen  auch  dem  fran- 
zösischen Sprachgesange  in  den  höheren  Stimmregisterlagen 
eine    wesentliche  Erleichterung    durch    die  ungezwungene  Füh- 


1)  Leipzig  1902.     2.  Aufl.,  S.  19. 

*-)  H.  meint  „als  reine  Vokale  besser^ 
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rung  in  den  Laiynx  und  den  Nasenhölilen  gibt,  und  der 
Stimmklang  in  natürlicher  Verbindung  mit  den  Vokal- 
büdungsstellen  des  Mundhöhlenraumes  bleibt"/)  —  dass  der 
Gesanglehrer,  um  die  für  guten  deutsehen  Gesang  notwendige 
BeteiUgung  der  Nasenräume  an  der  Resonanz  herbeizuführen, 
auch  erst  besondere  Exerzitien  vornimmt  (indem  er,  nach 
MüUer-Brunow,  von  bestimmten  Vokalen  o,  oe,  u  ausgeht), 
—  dass  somit  der  deutschen  Singstimme  als  Naturstimme  die 
Nasaherung  in  der  Art  des  Französischen  fehlt  und  —  dass  im 
deutschen  Gesang  also  nicht  zu  finden  ist,  was  man  für  die 
französische  Aussprache  daraus  gewinnen  will.  Umgekehrt  er- 
gibt sich  bei  französischen  Sängern  leicht  ein  übertriebenes 
timbre  nasale  das  der  Gesanglehrer  zu  korrigieren  trachtet.^) 
Und  ganz  allgemein  empfiehlt  u.  a.  Faure  seinen  französischen 
Gesangschülem  gerade  den  umgekehrten  Weg  zu  einer  guten 
Aussprache,  wenn  er  meint:  Lorsqu'on  possede,  dans  le  langage 
usuely  uns  pronondation  correcte,  on  peut  etre  son  propre  guide 
pour  arriver  ä  bien  pronmicer  en  chantant.  II  faut  d'abord 
lire  ä  haute  voix,  et  par  fragments,  le  texte  du  morceau  qu'on 
doit  Interpreter,  puis  le  reprendre  immediatemeiit  en  chantant, 
afin  de  reproduire  avec  la  fldelitS  la  plus  scrupüleuse  toutes  les 
sonor Ites  de  la  voix  parUe.  Man  braucht  auch  nur  als  Laie  an 
sich  oder  anderen  Gesangschülern  oder  Sängern  die  oft  über- 
raschenden und  komischen  Vokalverfärbungen  und  -Schwan- 
kungen beobachtet  zu  haben,  die  man  mit  einem  Texte,  den 
man  im  Sprechvortrage  durchaus  korrekt  wiedergab,  bei  seiner 
Uebertragung  in  den  Gesangsvortrag  erlebt,  —  um  den  Wider- 
sinn in  der  Lektion  zu  erkennen,  die  H.  Schmidt  in  den 
Neueren  Sprachen^)   vor  Jahr   und  Tag   vorführte.    Dabei  han- 

1)  Vgl.  Prof.  Julius  Hey,  Sprachgesang  in  Der  Kunstgesang ,  IV,  1 
(1900),  S.  3,  Dr.  Hugo  Goldschmidt,  Sprachgesang  und  Vokalise  in 
Blätter  für  Haus-  und  Kirchenmusik  V,  1  (1901),  S.  3,  Thurau,  Der  Re- 
frain in  der  französische^i  Chansony  Anhang,  S.  480  f. 

*-)  In  J.  Faure' s  bekanntem  Tratte  pratique,  La  Voix  et  le  Chant 
heisst  es  p.  45  darüber:  Ce  timbre  nasal  est,  au  contraire,  produit  par  une 
exageration  de  la  resonance  dans  la  cavite  nasale.  Le  correctif  de  ce  de- 
faut  consiste  dans  Pemploi  de  la  buccale  eUy  teile  qu'on  la  prononce  dans 
les  mots  eux,  deiix,  hoeufs^  en  ayant  soin  d'avancer  le  plus  possible 
les  levres  en  forme  d'entonnoir. 

3)  Die  Einübung  der  französischen  Aussprache  unter  Verwertung 
eines  Liedes,  Januar  1894.    Bd.  I,  9. 
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delt  es  sich  immer  um  Chorsingen,  in  welchem  sogar  unmusi- 
kalische Lehrer  die  Aussprache  kontroUieren  sollen!!^) 

Schmidt  in  seiner  eben  zitierten  Abhandlung  wie  auch 
Hasberg  heben  ausserdem  hervor,  dass  ,die  Beachtung  der 
„Bindung^  im  Französischen  wie  im  EngUschen  durch  das 
Singen  wirksamst  gefördert  wird'.  Freilich  erfordert  der  gute 
Gesang  die  „Bindung''  der  Töne,  aus  denen  die  Melodie  sich 
zusammensetzt,  aber  diese  Bindung  ist  nicht  die  nämhche  wie 
in  der  Sprache,  und  der  Weg,  den  dabei  der  Franzose  von  seiner 
Sprache  zum  guten  Gesänge  macht,  ist  ein  anderer,  als  jener, 
der  den  Deutschen  zum  nämhchen  Ziele  führt.  Denn  das  Funda- 
ment, von  dem  jeder  ausgeht,  ist  ein  anderes;  der  dem  Deut- 
schen eigentümUche  Verschlusslaut  fehlt  dem  mit  vokalischer 
und  konsonantischer  Bindung  von  Natur  ausgestatteten  Fran- 
zösisch. Nun  findet  sich  bei  Bahlsen,  Der  französische 
Sprachunterricht  im  neuen  Kurs-)  eine  Argumentierung,  die 
auch  andere  sich  aneigneten  und  die  ich  daher  wörtlich  wieder- 
gebe: „.  .  .  einfacher  aber  will  es  mir  scheinen,  an  den  Vor- 
trag populärer  Lieder  in  der  Gesangsstunde  zu  erinnern,  wo 
echte  Stimmbindung  so  natürlich  und  unbewusst  schon  oft 
angewendet  werden:  Ueb'  immer  Treu  imd  Redüchkeit,  Von 
der  Ma-as  bis  an  die  Memel,  Zu  Mantua^  in  Ba-anden,  und  als 
MusterTcräftigster  konsonantischer  Bindung:  ü  wie  wohl  ist 
mir  am  Abend.  —  So  wie  im  letzten  Beii^iel  die  konsonanti- 
schen Auslaute  von  wohl,  mir  und  am  beim  Singen  so  innig 
hinübergezogen  werden,  als  ob  sie  vielmehr  Anlaute  der  fol- 
genden Wörter  wären,  so  verfahre  der  Schüler  beim  Nach- 
sprechen von  un  jeune  homme  und  mag  getrost  zunächst  der 
Meinung  sein,   das  letzte  Wort  laute  mit  n  an." 

Fürs  erste  bemerke  ich,  dass  in  dem-Liede 


S^=üpü^ 


4= 


Zu    Man  -  tu  -  a     in        Ban  -  den 
eine  Bindung  in  solcher  Auffassung  nicht  vorkommt.     Auf  den 


^)  Ich  bin  selbst  bez.  des  Chorsprechens  durchaus  der  Meinung,  die 
Weissmann  1.  c.  S.  7  ausspricht:  „Das  Chorsprechen,  das  für  den  Anfangs- 
unten-icht  in  den  fremden  Sprachen  so  warm  empfohlen  wird,  ist  nach 
meiner  Ansicht  zu  verwerfen,  weil  es  gerade  den  Satzaccent  mit  der  Zeit 
beseitigt." 

2)  Berlin  1892,  S.  18/19. 
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beiden  allerdings  gebundenen  Tönen  der  Melodie  wird  die 
Silbe  Ban-  einfach  mit  ausgehaltenem  a  gesungen,  Ba-anden  er- 
gäbe eine  Kanikatur,  zu  der  sieh  ein  noch  gi'öberes  Analogon 
etwa  in  dem  Liede 


m 


--^ 


^ 


*: 


}5=t=q: 


:j: 


-4 0 gz 


Im    Wald  und    auf  der    Hai  -  de    da 


such    ich  mei-ei  -  ne 
P 


^^^s^^^^^^m 


Ä=*: 


Freu-eu-de-e    ich    bin  ein   Jä-ä-gers  -  mann. 

f 


Ich   bin  ein   Jä-ä-gers- 


F 


E»E! 


^ 


*-Zt 


=S=P= 


tut 


jEtiVz 


mann!  Die  Forsten  treu  zu   he  -  e  -  gen,  das  Wildbret  zu  er  -  le-  e  -gen 

konstruieren  Hesse:  Ein  Gemecker,  das  selbst  der  elementarste 
Tonktinstler  sich  nicht  leisten  düiite.  Sehr  viel  schlimmer  ist 
allerdings  die  „Bindung'' :  0  wie  wohl  ist  mir  am  Abend,  wie 
sie  Bahlsen  für  den  deutschen  Gesang  annimmt.  Ich  will  mich 
in  das  Geheimnis  des  füar  el  canto  und  in  gesangsphysiolo- 
gische Einzelheiten  nicht  verlieren ;  nach  der  elementaren  Theorie 
und  rein  praktisch  ist  eine  Bindung,  „wo  die  konsonantischen 
Auslaute  .  .  .  beim  Singen  so  innig  hinübergezogen  werden, 
als  ob  sie  vielmehr  Anlaute  der  folgenden  Wörter  wären''  eine 
Ungeheuerhchkeit  im  deutschen  Gesänge,  und  einem  Sänger 
oder  einer  Sängerin,  die  auf  der  Bühne  oder  im  Konzertsaal 
dergleichen  böten,  würde  die  Kritik  schleunigst  heimleuchten, 
denn  kein  Mensch  könnte  bei  solcher  Aussprache  auch  nur  den 
einfachsten  Text  verstehen.  Wieviel  ist  darüber  schon  geulkt 
worden !  Sacchetti,  glaube  ich,  führte  zuerst  den  Namen  Manassal 
an,  den  er  zu  verstehen  vorgab,  als  so  ein  schlechter  deutscher 
Sänger  die  Worte  „Man  ass  Ei"  sang.  Der  deutsche  Gesang 
verlangt  für  eine  gute  Textaussprache  genaue  Tonbindung, 
aber  gleichzeitig  deutliche  Wortabteilung,  das  Deutsche  lautet 
auch  im  Gesänge  eben  deutsch,  nicht  französisch,  und  man 
geht  von  etwas  durchaus  Falschem  aus,  wenn  man  sich  etwas 
anderes  zurechtlegt. 

Der  Franzose  seinerseits,  der  seine  Aussprache  auch  im 
französischen  Gesänge  markieren  müsste,  sucht  und  findet  nun 
nach  der  Methode  der  Sprachunterrichtsreformer  zur  Erlangung 
deutscher  Aussprache  Hilfe  angeblich  mit  denselben  Mitteln,  mit 
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denen  die  deutschen  Reformer  französische  Aussprache  lernen 
wollen;  auch  sonst  ist  ihr  Standpunkt  derselbe  wie  bei 
uns.  In  der  Vorrede  zu  der  Liedersammlung  Clioix  de 
Clmnsons  allemandes  von  Jules  Bissen^)  liest  man  (p.  VIIl): 
J'appretids  Vällemand  ä  mes  Kleves  en  les  faisant  chanter. 
Les  poesies  que  fai  clioisles  ne  doivent  point  etre  jugSes 
au  point  de  vue  du  goüt  und  weiter  (p.  IX)  .  .  en  chan- 
tant  cette  poSsie,  en  raccentuant,  ä  leur  insu  ils  d4composent 
les  mots  dans  les  phrases,  les  syllabes  dans  les  mots,  les 
lettres  dans  les  syllabes:  ils  arrivent  ä  une  prononciation  pure, 
nette,  distincte. 

Der  Deutsche  kann  also  angebUch  durch  Singen  die  ^Bin- 
dung'', der  Franzose  das  d^composer  lernen.  Tatsächlich  lässt  sich 
am  französischen  Kunstgesange  ein  Bestreben  beobachten,  die 
Wortbindung  etwas  zu  lockern  und  dadm'ch  dem  Worte  zu 
einem  Eigenleben  in  der  Melodie  zu  verhelfen  —  weshalb  denn 
auch  der  Coup  de  glotte,  oft  ein  richtiges  „Anknallen"  des  Tones 
eine  bedeutsame  Rolle  dabei  spielt.-)  Es  muss  aber  eine  rätsel- 
hafte, nur  den  Reformern  bekannte  Kraft  des  Gesanges  sein,  die 
dem  Franzosen  die  deutsche,  dem  Deutschen  die  französische 
Aussprache  —  gegebenenfalls  sogar  unter  unmusikaUscher  Anlei- 
tung! —  verschafft. 

Ein  weiterer  Vorteil  des  Singens  ist  es  nach  Hasberg  (1.  c. 
S.  4),  dass  dadurch  „das  Lesen  und  Deklamieren  fremdsprach- 
Ucher  Gedichte,  das  oft  auch  Vorgeschritteneren  nicht  unerheb- 
liche Schwierigkeiten  bereitet,  .  .  ganz  ausserordenthch  erleich- 
tert^ wird.  „Den  etwaigem  Einwand,  dass  der  Gesang  die 
sinngemässe  Betonung  bei  der  Deklamation  beeinträchtigen 
könne",  kann  er  „nicht  gelten  lassen.  Auch  bei  der  Deklama- 
tion deutscher  Lieder  ist  die  Betonung  oft  anders  als  beim 
Gesänge.  Es  bedarf  nur  des  nötigen  Hinweises  und  einer 
sachgemässen  Einübung,  um  mit  geringer  Mühe  die  gute,  sinn- 
gemässe Deklamation  eines  durch  Gesang  eingeübten  Liedes 
oder  Gedichtes  zu  erzielen''. 


1)  Paris  188(1 

*-)  Ueber  den  Coup  de  glotte  im  Gesänge  vgl.  M.  Bukofzer,  Zur 
Hygiene  des  Tonansatzes  unter  Berücksichtigung  moderner  und  alter 
Gesangsmethoden y  Berlin  1904.  S.-A.  aus  dem  Archiv  für  Laryngologie  XV, 
2.  Heft. 
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Auch  eine  kuriose  Beweisführung!  Die  falsche  oder 
schlechte  Deklamation  im  Gesänge  wird  zugegeben,  man  muss 
sie  für  den  Sprechvortrag  ändern;  wozu  also  der  Umweg? 
Deutsche  Lieder  aber  lernt  man  bei  uns  doch  nicht  durch 
Vermittelung  des  Gesanges  deklamieren,  gegebenenfalls  korri- 
giert das  sichere  Sprachgefühl,  das  man  allein  seiner  Mutter- 
sprache gegenüber  hat,  alles  vom  Sprachgebrauch  Abweichende. 
Eine  Akzentversetzung  wie  im  Wanderer  beispielsweise 


^ 


=Pl=3I{t 


^ 


^^. 


t^l 


Ein     Sträus-sel  am     Hu-te,  den      Stab  in  der    Hand,  zieht 


:ti 


m 


:fc= 


=fi=??= 


^ 


^ 


V=^ 


einsam  der    Wandrer  von     Lan-de    zu      Land 

whd  keinen  Deutschen  irritieren;  um  einen  Franzosen  deutsche 
Deklamation  zu  lehren,  würde  ich  das  Lied  aber  nicht  wählen. 
Dass  Text  und  Melodie  selten  in  der  GUederung  genau  zu  ein- 
ander stimmen,  dass  Silben  und  Töne  sowohl  nach  Zahl  wie 
Gewicht  sich  selten  decken,  ist  eine  allgemein  beobachtete  Er- 
scheinung in  der  Gesangshteratur,  in  der  volksmässigen  häu- 
figer als  im  Kunstgesang,  in  Deutschland  seltener  als  in  Frank- 
reich. Mathis  Lussy  hat  in  seinem  Traue  de  V Expression 
musicale^)  diese  prosodischen  Verhältnisse  mit  vielen  Beispielen 
erläutert.  Er  hat  überzeugend  dargetan,  dass  sich  darin  „die 
deutschen  Komponisten  sehr  stark  von  den  französischen  unter- 
scheiden, während  die  itahenischen  eine  Art  Mittelstellung  ein- 
nehmen". Im  Deutschen  sind  Verstösse  gegen  die  gute  Dekla- 
mation Ausnahmen  und  Fehler,  wie  in  dem  Lutherschen  Choral 


$ 


^e 


:t 


^ 


i 


Neh  -  nien  sie  uns  den      Leib 

Das  französische  Kunstlied  aber  respektiert  das  Gesetz  pro- 
sodischer  Genauigkeit  nur  am  Ende  von  Versen  und  Halb- 
versen, in  denen  sonst  beliebig  unbetonte  Silben  auf  betonte 
Noten    und    umgekehrt    fallen  dürfen.     Ein  klassisches  Beispiel 


1)  Uebersetzt  und  bearbeitet  von  Felix  Vogt,  Leipzig  18S6,  p.  117 ff. 
Vgl.  auch  Fiebach,  Die  Physiologie  der  Tonkunst y  Leipzig  1891,  S.  55 f. 
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dafür  ist  die  von  K.  M.  v.  Weber  für  Kla\'ier  variierte  Arie  aus 
Gretry's  Richard  Löwenherz 


Ä 


I- 


^^ 


£ 


u 


fie  -  vre    brü 


lan 


te 


In  deutscher  Uebersetzung  würde  die  entsprechend  falsche  De- 
klamation mit  dem  Verse  Eine  glühende  Flamme  treffend  wie- 
dergegeben sein,  während  auf  andere  Art  Ein  brennend  Iieisses 
Fieber  durch  die  Uebertragung  in  die  andere  Sprache  die  De- 
klamation gebessert  werden  kann. 

Das  französische  Volkslied  zeigt  ebenfalls  aUenthalben  der- 
gleichen Verstösse  gegen  die  richtige  Betonung,  die  sich  mit 
Vorliebe  auf  einige  Formeln  und  Worte  einzustellen  scheinen. 
So  trifft  man  beispielsweise  die  ja  auch  den  Märchen  geläufige 
Wendung  //  etait,  das  Wort  joli  u.  a.  vorzugsweise  mit  ver- 
setztem Akzent: 


^^^^^^^^^^^^m 


be  -  te  1) 


oder 


Le  Chat   ä  Jean  -  nett  -  e     Est  u  -  ne    jo  -  li 


i 


i=# 


^=jr 


^ 


Chez  nous,  chez     iious    e  -  tions  trois    soeurs,  Ohez    nous,  chez 


*=(=*: 


^ 


g^=g 


nous     e  -  tions  trois  soeurs,  Mais    trois       sceu  -  res       jo 


li's 


I 


fe^^ 


e£ 


fil  -  les,    jo   -   li 


don    etc. 


Berangers  Roi  d'Yvetot  beginnt  auch  mit  falscher  Deklamation  und 
bietet  im  weiteren  Verlaufe  zahlreiche  Verstösse  gegen  den  rich- 
tigen Wortakzent: 


-^-f — h — r-t— r— ^ — ^^-i — r^-  — i — h — i — ^- 

^2— k— ^  ~i  -f  i  *-  ^^'  -*—- # — j--r  j  -j— 

e-tait  un   roi       d'Y-ve-tot,  Peu     con-nu  dans  l'hi  ■ 


^)  Bujeaud,  1.  c.  I,  1. 
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i 


^E^^=£3g3^^EggF?^ 


stoi  -  re    Se    levant  tard,    se    couchant  t6t,i)  Dormant  fort  bien  sans 

9 0  4 ■ 


bS 


gloi  -  re 

Ich  möchte  es  nicht  unternehmen,  deutschen  Schülern,  denen 
erst  der  Gesang  dieser  Chanson  eingepaukt  ist,  danach  noch 
die  richtige  Deklamation  des  Gedichtes  beizubringen.  Eher 
allenfalls  umgekehrt! 

Man  käme  am  Ende  gegenüber  dem  umfangreichen  Ma- 
terial von  Volksliedern  nicht  in  Verlegenheit,  wenn  man  auch 
nur  musikaüsch  gut  deklamierte  Stücke  für  den  Unterricht  aus- 
wählen wollte.  Die  Mühe  haben  sich  aber  die  Herausgeber  weder 
der  deutschen  noch  der  französischen  Schulbücher  gemacht;  so 
dürftig  auch  die  von  ihnen  gebotene  Auslese  jeweiHg  ausge- 
fallen ist,  Stücke  mit  falscher  Deklamation  gibt  es  verhältnis- 
mässig übergenug  darin.  Man  lässt  eben  „den  etwaigen  Ein- 
wand nicht  gelten''  und  ist  rasch  und  bequem  mit  sich  einig 
geworden.  In  Rossmann-Schmidts  famosem  Lehrbuch  det 
französischen  Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung-)  steht 
le  Chat  de  Jeanette  mit  einer  Melodie,  die  abweichend  von  der 
oben  angegebenen  den  Anfang  mit  richtiger  Deklamation  va- 
riiert, aber  die  Betonung  jolie  notgedrungen  behalten  muss. 
Die  Chants  d'ecoles  von  Rolfs- Müller  enthalten  in  Jean  de 
la  lune  (S.  14,  Vers  1),  in  Le  petit  Pierre  mehrere  herausfor- 
dernde Akzentversetzungen,  ähnUch  Knörich  in  seinem  Fran-- 
zösischen  Lese-  und  Lehrbuclf)  usw.  usw. 

Aergerhcher  wird  der  Eindruck,  den  diese  Sammlungen 
machen,  überall  da,  wo  ihre  Herausgeber  selbstschöpferisch  als 
Arrangeure  oder  Komponisten  sich  betätigt  haben,  auch  da 
schon,  wo  Uebersetzungen  deutscher  Volksüeder  ins  Franzö- 
sische verwendet  sind.  Die  Melodie  von  „Ich  hatt'  einen  Ka- 
meraden" ergibt  für  die  bei  Rossmann  u.  Schmidt  (S.  261)  ge- 
gebene   französische  Uebertragung    ganz  abscheuliche  Deklama- 

1)  In  den  andern  Strophen  nicht  so  sinngemäss  wie  hier. 

•■i)  17.  Aufl.  1901,  S.  209. 

^)  Berlin  1906,  S.  261,  Zeile  2:  Et  Välbve;  p.  163,  N.  181  (Nach  der 
Vorrede  falsch:  147)  auch  einen  der  Melodie  desBoUrTvetot  untergelegten 
Text  mit  derselben  falschen  Deklamation. 
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tion,  der  andere  (S.  212)  Text  ist  etwas  erträglicher,  das  Lied 
vom  Tannenbaum  blieb  auch  nicht  frei  von  diesem  Fehler 
(S.  10,  Strophe  2,  Vers  6).  Das  von  Walter  zu  diesem  Lieder- 
schatz beigesteuerte  Lied  Ä  Paris,  das  er  selbst  komponiert  hat, 
zeigt  eine  Carillonmelodie,  die  entfernt  an  das  französische  Orleans 
Beaugency  erinnert,  die  man  aber  auch  überall  anderswo  wieder- 
finden kann,  und  eine  Klavierbegleitung,  die  den  elementarsten 
Dilettantismus  verrät.  Das  Sensationellste  in  der  musikaüschen 
Abteilung  des  Rossmann-Schmidt  ist  aber  das  Couvre-feu  aus 
den  Hugenotten,  der  Wächterruf,  der  in  der  deutschen  Bühnen- 
fassung ziemlich  schlecht  deklamiert  erscheint,  aber  im  franzö- 
sischen Original  durchaus  korrekt  und  eindrucksvoll  gehalten 
ist;  nun  denke  man  sich  aber  dieses  Stück,  das  zum  Einzel- 
vortrag mit  wohlüberlegtem  Sinn  dramatisch  in  die  Opemdich- 
tung  gestellt  ist,  einem  Chor  von  30  bis  40  Schülern  in  den 
Mund  gelegt,  —  ein  Arrangement,  das  selbst  dem  blutigen 
Bilde  der  Bartholomäusnacht  einen  erheiternden  Zug  verleihen 
könnte.  Unter  den  Rolfs-Müllerschen  Chants  d*4coles  ist  das 
deutsche  ReiterUed  vom  „Morgenrot"  schon  in  der  ersten 
Strophe  (La  mort  est-elU  ä  nos  portes),  auch  die  Lützower 
Jagd  (Et  ses  cors  perfants  sonnent)  in  der  Uebersetzung  nicht 
durchweg  gelungen;  geradezu  eine  Verstümmelung  der  Melodie 
bedeutet  aber  die  Variante,  die  liier  ftir  die  französische  Ueber- 
setzung von  Arndts  EisenUed  erfunden  worden  ist: 


=^ 


4i=ts: 


^^3 


^-=E^t^EE?EE^^E^E^EE^EE3 


X. 


\m 


Der  Gott,  der  Ei-sen  wachsen  Hess — Der  woU  -  te    kei  -  ne  Knechte 
Le  Dieu  qui  flt  le   fer — N'apas  vou  -  lu  qu'on    fit    es-cla-ves 

Die  musikaUsche  Phrase    des    ersten  Verses,    die    im   deutschen 

Liede    einen    ausgesprochenen  Fanfarencharakter    erhalten   hat, 

ist  glatt  um  die  Schlusstöne  beschnitten  worden,  die  dann  zum 

Anfang  der  zweiten  Phrase  verv\'endet  sind. 

Erziehung  zu  einem  so  feinen  Gefühl,  wie  es  die  franzö- 
sische Rhythmik  verlangt,  zu  einer  so  schwierigen  Kunst  wie  die 
Versdeklamation  der  Franzosen  —  auch  im  elementaren  An- 
fang —  ist  mit  so  plumpem  Massendrill  ganz  gewiss  nicht  zu 
erreichen.  Was  dabei  herauskommen  kann,  ist  eher  rhythmi- 
sche Verwilderung  und  VerwuTung. 

Es  erinnert  mich  lebhaft  an  eine  musikalische  Formel,  die 
mein  Gesanglehrer    auf    der    Schule    allen  denen,    die  Bindung 
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und  Betonung  in  der  hier  kritisierten  Manier  verlauten  Hessen, 
zum  Gaudium  aller  Eingeweihten  vorzusetzen  pflegte:  r Singt 
doch  Blumento-Pferde!^  —  d.  h.  Blumentopf -Erde ! 

Als  selbständige  Komponisten  haben  sich  ausser  Walter  auch 
Bierbaum^)  und  R  e  u  m  -)  versucht.  Ich  habe  von  Bierbaums  Lie- 
dern nur  die  zwei  ersten  Nummern  durchgesehen,  dann  aber  die  Ar- 
beit aufgegeben,  da  ich  angesichts  dieser  souveränen  Verachtung 
der  musikalischen  Grammatik  die  Segel  strich:  ich  führe  auch 
aus  diesem  wenigen  nur  das  wenigste  an,  so  von  der  Begleitung 
der  Betraue  die  himmelschreienden  Quinten  im  zweiten  Takte, 
die  sich  im  sechsten  Takte  wiederholen,  im  zweiten  Viertel  des 
vierten  Taktes  das  unvorbereitete  a  und  der  Schluss  des  ganzen 
Akkompagnements,  aus  Bonne  Nuit  Takt  1,  4,  5,  7,  9  usw.  usw. 
Bei  Reum,  der  sich  etwas  freier  bewegt,  herrscht  auch  eine 
besondere  Akkordlehre :  man  sehe  die  letzten  Achtel  im  dritten 
Takt  der  Begleitung,  das  zweite  Viertel  des  siebenten  Taktes, 
das  erste  Viertel  des  zwölften  Taktes  an! 

Sündhaft  ist  mir  in  vielen  Stücken  Hildesheimer  in 
seinem  Betit  Chansonnier  vorgekommen;  er  hat  in  zwei  Heften 
eine  „Sammlung  französischer  Gedichte  bekannten  Melodien  an- 
gepasst  und  für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt".  Ihn 
leiteten  dabei  auch  höhere  Gesichtspunkte;  zu  Anfang  seiner  Vor- 
rede heisst  es  sehr  richtig:  „Niemand  wird  bestreiten,  dass  man, 
um  ganz  in  den  Geist  einer  Sprache  einzudringen,  die  in  der- 
selben geschaffenen  lyrischen  Poesien  nicht  unberücksichtigt 
lassen  darf,''  richtig  ist  es  ja  auch,  dass  „ein  nur  gesprochenes 
Lied  nicht  in  seinem  vollen  Wert  zur  Geltung  kommt ''.  Ob 
aber  die  von  ihm  angewandte  Manier  zu  diesem  sehr  lobens- 
werten Ziele  führt,  ist  mir  mehi'  als  zweifelhaft.  Hasberg  hat 
ja  auch  der  Anpassung  fremder  Texte  an  deutsche  Melodien  un- 
bedingt das  Wort  geredet  und  in  seiner  Sanmilung  mit  den  Melo- 
dien im  allgemeinen  den  Sinn  der  Gedichte  richtig  getroffen. 
Einen  etwas  absonderhchen  Eindruck  macht  es  freihch,  wenn 
er  summarisch  nach  der  Melodie  „Seht  Ihr  drei  Rosse  vor  dem 
Wagen  "^  sowohl    ein  Lied   A    mes    chers  parents,    als  auch  die 


1)  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der  analytisch-direkten 
Methode  für  höhere  Schulen  I.  Teil.     18.  Aufl.    Leipzig  1903. 

-)  Buchners  Lehrmittel  für  den  französischen  rnterricht.  Uebiings- 
buch  für  die  Vnterstufe.  Ausgabe  für  Gymnasien  und  Realgymnasien, 
3.  Aufl.     Bamberg  1904. 
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Verse  A  une  jeune  filier  sowie  ein  Soleil  du  matin,  und  ein 
Lied  vom  Winter,  schliesslich  die  Strophen  Avant  la  classe  und 
Apres  la  classe  singen  lässt,  oder  dem  Säkkinger  Trompeterlied 
^Es  ist  im  Leben  hässlich  eingerichtet^  die  Weise  für  Berangers 
Souvenirs  d'enfance,  Lamartines  Hirondelles,  Chamissos  CMteau 
de  Boncourt  und  auch  für  einen  Neujahrswunsch  entlehnt.  Wer 
Wilhelm  Tapperts  hübsches,  inhaltreiches  Buch  über  Wan- 
dernde Melodien^)  gelesen  hat,  wird  sehr  tolerant  über  derartige 
Arrangements  urteilen,  aber  es  sind  auch  hier  Schranken  gegen 
allzugrosse  Willkür  aufgerichtet;  es  ist  ein  Unterschied,  ob 
ktinstiiche  Mache  oder  natürhche  Einflüsse  und  Entwicke- 
lungen  solche  Verbindungen  bewirken,  und  ich  glaube  nicht, 
dass  diese  in  unseren  Schulbüchern  konstruierten  Unterlegun- 
gen ein  wTrkhches  Leben  in  der  Welt  des  Gesangs  gewinnen 
können.  Zur  richtigen  Würdigung  von  Hildesheim  ers 
Sangeskünsten  möchte  ich  nun  denen,  die  sich  ihrer  bedienen 
wollen,  die  vorherige  Lektüre  eines  Aufsatzes  von  Karl 
Jendrossek  Ueber  Verstümmelungen  und  widersinnige  Un- 
terlegungen  von  Liedertextenr)  empfehlen;  es  ist  dort  freiUch 
nur  von  deutschen  Gesängen  die  Rede,  aber  mancher  \sird 
einen  überraschenden  Einblick  in  allerlei  Geschmacksverirrungen 
oder  neuen  Stoff  zu  einem  alten  Thema  gewinnen.  Was  hat 
Hildesheimer  in  diesem  Sinne  geleistet?  Er  hat  ein  recht  gleich- 
giltiges  Kinderhed  (von  Cazeneuve)  mit  der  wundersamen 
Melodie  von  Schumanns  „Mondnacht"  (Es  war,  als  hätt'  der 
Himmel  die  Erde  still  geküsst)  verbunden,  er  hat  diese  Melo- 
die aus  der  Originaltonart  E-dur  nach  Es-dur  transponiert  und 
für  zwei  Stimmen  arrangiert.  Die  im  Sologesang  wie  MondUcht 
fliessende  Phrase  des  zweiten  Verses,  die  ja  noch  zweimal  auf- 
tritt, hat  so  allen  Glanz  verloren ;  es  ist,  als  hätte  man  ein  Götter- 
bild vom  Altar  genommen,  ima  daran  anatomische  Experimente  zu 
demonstrieren.  Hildesheimer  hat  ausserdem  die  martiaUsclie 
Melodie  „Strömt  herbei,  ihr  Völkerscharen''  für  Les  Gräces,  ein 
Tischgebet,  verwendet,  und  das  wirkt  ebenso  komisch,  wie 
J.  B.  Rousseaus  FabeUied  von  der  Nachtigall  und  dem  Frosch 
nach    der  Weise    der    Scheffeischen    „Teutoburger  Schlacht". 


1)  Leipzig  1890,  2.  Aufl. 

2)  Die  Sängerhalle.    Allgemeine   deutsche   Gesangvereinszeitung  für 
das  In-  und  Ausland,  Jahrgang  41,  Nr.  35  und  36  (1901). 
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Ganz  stilwidrig  gar  ist  die  Verbindung  von  V.Hugos  La  tombe 
et  larose  mit  dem  Andante  der  V.  Beethovensehen  Sinfonie. 
In  der  bereits  einmal  erwälmten  französischen  Sammlung 
deutscher  Lieder  für  die  Schule  von  Eissen  findet  sich  nur 
eine,  allerdings  sehr  grobe  Entgleisung,  die  freilich  von  Deutsch- 
land ausgegangen  und  hier  schon  oft  und  \iel  von  Musikern 
und  Literaten  gescholten  worden  ist:  Das  Goethesche  Nacht- 
lied lieber  allen  Gipfeln  ist  Ruh  mit  der  Verballhomimg  von 
J.  D.  Falk,  und  der  Kuhlauschen  Melodie.  Wer  das  Kunst- 
werk noch  nicht  kennt,  mag  es  mit  Schaudern  hier  gemessen; 

Unter  allen  Wipfeln  ist  Ruh' 

In  allen  Zweigen  hörest  du 

Keinen  Laut. 

Die  Vöglein  schlafen  im  Walde! 

:,:  Warte  nur,  warte  nur  balde 
Bälde  schläfst  auch  du  :,: 

Unter  allen  Monden  ist  Plag' 
Und  alle  Jahr'  und  alle  Tag' 
Jammerlaut. 

Das  Laub  verwelkt  in  dem  Walde! 
:,:  Warte  nur,  warte  nur,  balde 
Balde  welkst  auch  du!  :,: 

Unter  allen  Sternen  ist  Ruh', 

In  allen  Himmeln  hörest  du 

Harfenlaut; 

Die  Englein  spielen,  das  schallte! 

:,:  Warte  nur,  warte  nur,  balde 
Bälde  spielst  auch  du!  :,: 
Jendrossek  nennt  das  hart  und  heblos  „eine  ganz  gemeine 
Entstellung",  muss  indes  zugeben,  dass  auch  neuere  Heraus- 
geber deutscher  Liederbücher  die  Falksche  Reimerei  lieber 
haben,  als  das  Goethesche  Original.  Den  französischen  Heraus- 
geber trifft  kaum  ein  Vorwurf,  zumal  er  sich  in  der  Vorrede 
dagegen  verwalirt  hat,  au  poi7it  de  vue  du  goüt  beurteilt  zu 
werden.  Gegen  die  Cfiansons  allefnand^s,  die  von  F.  Jehl 
vom  Lycee  Ampere  in  Lyon  herausgegeben  sind,^)  ist  nur  ein- 
zuwenden, dass  sie  von  vielen  Liedern  nur  die  Anfangsstrophen 
bringen. 


Demnach    wäre    der    fremdländische  Gesang    im    Sprach- 
untenicht,    selbst  in  technischer  Beziehung,    ein  durchaus  frag- 


1)  Paris,  Hachette,  1897.  u.  öfter. 
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würdiges,  zum  mindesten  entbehrliches  Hilfsmittel.  Es  haben 
sich  zur  Sache  auch  schon  einschränkende  Stimmen  geäussert. 
Otto  Boerner  in  seinen  Bemerkungen  zur  Methode  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  nebst  Lehrplänen  für  das  Französische^) 
meint :  ,,Das  Singen  in  Mittel-  und  Oberklassen  dürfte  sich  nur 
dann  noch  empfehlen,  wenn  der  Lehrer  selbst  soweit  musi- 
kalisch gebildet  ist,  dass  er  durch  eigene  Mitwirkung  und  durch 
Einrichtung  zweistimmigen  Gesanges  die  Sache  unterstützt  und 
alle  Neigung  zur  Ausartung  energisch  zu  heben  vermag'';  und 
femer:  „Da  nur  musikalisch  tüchtige  Lehrer  sich  an  die  Ein- 
übung fremdsprachlicher  OriginaUieder  wagen  können,  so  sind, 
bei  Anerkennung  des  Wertes  des  Gesanges  für  die  Aneignung 
einer  guten  Aussprache  und  für  Belebung  des  Unterrichts,  die  Ver- 
wendung deutscher  Melodien  zu  fremdsprachUchen  Texten  oderUm- 
dichtungen  bekannter  deutscher  VolksUeder  nicht  ohne  weiteres  zu 
verwerfen ;  Schlagworte  wie :  Mangel  an  Patriotismus,  Verunglim- 
pfung unserer  schönsten  Volksheder,  sind  da  nicht  am  Platze.'' 
Ich  möchte  mich  viel  radikaler  äussern,  die  Hauptsache 
nicht  in  die  Hand  des  Sprachlehrers,  sondern  in  die  des  Gesang- 
lehrers legen.  Ich  glaube  —  ohne  den  musikaUschen  Fähig- 
keiten begabter  Philologen  Misstrauen  entgegenzubringen  — 
nicht,  dass  bei  dem  Betrieb,  wie  er  von  den  reformerischen 
Liederschwärmem  eingerichtet  ist,  etwas  Wertvolles  in  irgend 
einem  Sinne  herauskommt.  Mit  Vergnügen  allerdings  habe  ich 
in  den  Reiseberichten  Hur  et  s  gelesen,  wie  sehr  ihm  der  fran- 
zösische Schülergesang  in  Walters  Frankfurter  Musterschule 
imponierte.  Wenn  mit  diesem  Erfolge  auch  nur  der  musika- 
lische Ruhm  unserer  Nation  den  Franzosen  gegenüber  durch 
das  singende  Jungdeutschland  bestätigt  worden  sein  mag !  Es 
bleibt  immer  im  besten  Falle  nur  eine  glänzende  Ausnahme- 
leistung. Allgemeine  Erfolge  —  in  bescheidenem  Masse  — 
wird  nur  der  Gesanglehrer  erzielen,  der  jedenfalls  die  erforder- 
liche Kenntnis  in  der  französischen  Sprache  eher,  als  ein  neu- 
sprachlicher Oberlehrer  im  Durchschnitt  die  musikalische  Begabung 
und  Bildung  zur  Verfügung  haben  dürfte.  Andernfalls  wäre  dem 
Gesanglehrer  durch  den  französischen  Kollegen,  am  besten  durch 
den  assistant  etranger  leicht  Unterstützung  zu  gewähren.  Ver- 
wendung französischer  oder  englischer  Lieder   im  Gesangunter- 

1)  Begleitschrift  zu  Boerners  neusprachlichem  Unterrichtswerk,  Leipzig 
und  Berlin,  Teubner  1903,  8.  33. 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  14 
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rieht  unserer  höheren  Schulen,  selbst  Vorführung  des  Eingeübten 
und  dann  auch  musikalisch  Achtungswerten  bei  Schulfeiern 
halte  ich  für  leicht  durchführbar.  Die  UnmusikaUschen  würden 
durch  Hören  bei  den  Aufführungen  oder,  wenn  sie  Lust  hätten, 
auch  bei  den  Uebungen  profitieren  können:  vielleicht  gewänne 
der  durch  liberale  Dispensationen  bekanntUch  meist  stark 
reduzierte  Schülerchor  auf  diese  Weise  manche  Kraft,  die  sich 
sonst  interesselos  fernhält. 

Vom  reinen  NützUchkeitsstandpunkt  ist  es  übrigens  nötiger, 
französischen  Gesang  hören,  verstehen,  als  selbst  produzieren 
zu  lernen.  Zu  diesem  bietet  sich  kaum  irgendwie,  zu  jenem 
von  Tag  zu  Tag  —  für  den  Erwachsenen  —  auch  im  Vaterlande 
mehr  und  mehr  Gelegenheit.  Allerdings  darf  man  ruhig  zugeben, 
dass  auch  Franzosen  den  Text  des  französisch  Gesungenen  sehr 
oft  so  wenig  verstehen  wie  Deutsche  eigene  oder  fremde  Gesangs- 
texte. Immerhin  —  im  Konzertsaal,  im  Theater  werden  nament- 
lich französische  Aufführungen  und  Programme  bei  uns  immer 
häufiger,  und  vielleicht  könnte  durch  etwas  Schulbildung  in 
dieser  Richtung  dem  abscheulichen  Simulantentum,  das  sich 
in  unserem  Publikum  besonders  fremdländischen  Künstlern 
und  Spezialitäten  gegenüber  in  so  unwürdiger  Weise  oft  kund- 
gibt, ein  wenig  entgegengearbeitet  werden. 

Auch  diese  Art,  fremdländischen  Gesang  unseren  Schülern 
nutzbar  zu  machen,  ist  bereits  von  anderer  Seite  erwogen  und 
versucht  worden.  Es  gibt  ein  sehr  praktisches  Fremdländisches 
Liederbuch  für  gemischten  Chor  von  Adolf  Klages,  Gesang- 
lehrer am  Realgymnasium  I  zu  Hannover,^)  das  ich  hier  gern 
und  ehrlich  empfehlen  kann:  „Es  will  durch  Gewährung  eines 
Einblicks  in  deii  Volksgesang  der  Engländer  und  Franzosen  zu 
Vergleichen  mit  dem  unsrigen  anregen,  es  will  in  fremdem 
Gewände  erscheinende  Schätze  der  sangesfrohen  Jugend  zu- 
gänglich machen,  und  durch  seinen  Inhalt  zu  illustrieren 
versuchen,  was  sprachUcher,  literarischer  oder  geschichtlicher 
Unterricht  dargeboten  hat.^  Solche  Auffassung,  solche  Art  und 
solches  Ziel  scheinen  mir  die  richtigen,  allein  zulässigen  zu  sein ; 
so  allein  bleibt  Frau  Musica  der  Adel  erhalten,  den  man  ihr 
nachsagt.     Der   Verfasser,    der    seine    solide  Arbeit    mit   unbe- 

^)  Op.  16.  Fünfzig  englische  und  französische  Volksweisen  mit  den 
Originaltexten  und  metrischer  deutscher  JJehersetzung.  Berlin,  Gross- 
Lichterfelde  W.  1905,  M.  Friedrich  Vieweg.     Preis  gebd.  1,20  Mk. 
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gründeter  Bescheidenheit  anbietet,  weist  auch  darauf  hin,  dass 
„wohl  —  einige  der  neueren  Chorbücher  für  höhere  Schulen 
eine  kleine  Zahl  engUscher  und  französischer  Gesänge  enthalten, 
doch  sind  dies  meist  solche  ganz  allgemeinen  Inhalts  oder  mit 
bei  uns  eingebürgerten  Melodien.  Wenn  der  Verfasser  es  da- 
her unternimmt,  hier  zum  ersten  Male  eine  in  sich  abgeschlossene 
Sammlung  fremder  Weisen  herauszugeben,  so  glaubte  er  damit 
einem  vielfach  gehegten  Wunsche  zu  begegnen.''  Wenn  man 
das  hoffen  dürfte!  Der  musikaUsche  Satz  ist  den  Schulver- 
hältnissen verständig  angepasst,  kleine  Anmerkungen  geben 
Quellen  und  Deutungen  an,  —  und  was  in  den  französischen 
Texten  gegen  die  regelrechte  Betonung  oder  sonst  ungewöhn- 
lich ist,  wird  in  der  Gesangstunde  die  korrekte  Sprachausbildung 
weniger  gefährden,  als  in  dem  eigentUchen  Sprachunterricht. 
Wer  aber  ohne  Gesanglehrer  glaubt  auskommen  zu  können, 
der  ziehe  allen  anderen  Büchern  die  in  mehreren  Serien  ange- 
legte Sammlung  Chants  populaires  pour  les  Ecoles,  Po^sies  de 
Maurice  Bouchor,  MModies  recueülies  et  noUes  par  Julien 
Tiersot^)  vor.  Diese  Namen  bieten  eine  sichere  Bürgschaft 
nach  allen  Seiten,  diese  Sammlung  hat  auch  Klages  benutzt. 
In  jedem  Falle  sollten  unmusikahsche  Lehrer  —  auch  bei 
der  von  Hasberg  gemeinten  Verwendung  deutscher  Melodien 
—  üeber  die  Hand  vom  Spiel  lassen;  sie  geraten  da  in  eine 
wenig  würdige,  auch  pädagogisch  unzulässige  Stellung:  Etwas 
lehren,  es  korrigieren  zu  sollen,  was  sie  selbst  nicht  beherrschen. 
Ich  glaube  niemand  zu  kränken,  wenn  ich,  auf  den  Ausgangs- 
punkt meiner  Bemerkungen  zurücklenkend,  im  Vergleich  mit 
einer  Studentenkorona,  die  ihrem  ermattenden  oder  unkundigen 
Präsiden  mit  einem  Spottvers  zu  dienen  pflegt,  diesen  für  die 
Schule  variiere:  „Am  Katheder  sitzt  ein  Greis,  der  sich  nicht  zu 
helfen  weiss."  Mindestens  darf  man  verlangen,  dass  ein  Neu- 
philologe, der  in  der  Klasse  französisch  und  engUsch  singen 
lässt,  selbst  je  ein  halbes  Dutzend  solcher  Gesänge  solo  korrekt 
vortragen  kann.  Er  würde  dann  etwa  gerade  erst  so  viel 
können,  wie  er  seinen  Schülern  beibringen  will.  Ich  nehme 
an,  dass  alle  diejenigen,  die  sich  die  Empfehlung  des  fremd- 
sprachigen Singens  so  angelegen  sein  lassen,  dieses  bescheidene 
Mass  von  Können  selbst  besitzen. 


1)  Ire  Serie,  sixieme  Edition,  Paris,  Hachette  1902.     70  Cent.. 

14* 


212  Thurau,  Gesang  und  Sprachunterricht. 

Man  ist  heutzutage  daran  gewöhnt,  den  Neuerungen  im 
neuspraclüiehen  Schulunterricht  gleichsam  rückwirkende  Kraft 
auf  die  Universität  zu  geben;  und  Dozenten  wie  Kandidaten 
müssen  heute  schon  wahre  Tausendkünstler  sein,  wenn  sie  allen 
modernen  Anforderungen  genügen.  Was  soll  ein  Neuphilologe 
heute  alles  wissen  und  können:  Sprechen,  Singen,  Grammatik, 
Phonetik,  Literatur,  Deklamieren,  Konversieren  —  auch  das  ist 
eine  Gabe  und  eine  Kunst  —  Geschichte,  Landeskunde,  Kunst- 
historie, Sozialwissenschaft,  die  ganze  ländliche  und  städtische 
Technik  und  Kultur  im  zweifachen  fremden  Sprachgewande 
und  noch  einiges  mehr;  und  soUderweise  immer  noch  in  allem 
doch  ein  gut  Teil  mehr,  als  in  den  für  die  Schüler  bestimmten 
Büchern  zu  lesen  steht  —  und  das  alles  soll  mit  voller  Be- 
hen'schung  des  Stoffs,  mit  Geist  und  Grazie,  fesselnd  und  an- 
regend und  fördernd  in  der  Schule  verwertet,  gelehrt  und  -als 
sicherer  Besitz  ins  Leben  mitgegeben  werden.  Die  Universität 
kann  demgegenüber  mit  dem  blossen  Verweis  auf  die  Spezial- 
vorlesungen  in  allen  diesen  Fächern  und  Einzelwissenschaften 
schlechterdings  kaum  noch  auskommen.  Ohne  auf  anderes  ein- 
zugehen, was  mein  Thema  nichts  angeht,  erwähne  ich  kurz, 
was  hergehört. 

Die  junge  Musikwissenschaft  schafft  sich  erst  allmählich 
ihre  Vertretung  an  unseren  Hochschulen,  sie  kann  auch  speziell 
auf  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Neuphilologen  vorderhand 
keine  Rücksicht  nehmen.  Volkskunde  und  Volksdichtung 
finden  im  akademischen  Unterricht,  wie  erwähnt,  verhältnis- 
mässig dürftige  Pflege;  ein  so  ausgezeichneter  Lehrer,  wie 
Friedländer  in  Berlin  für  die  deutsche  Lieddichtung,  wird  so 
leicht  nicht  wieder  gewonnen  werden.  Von  den  üblichen  Vor- 
lesungen für  Neuphilologen  böten  nm-  die  über  lyrische  Poesie  An- 
knüpfungspunkte an  musikalische  Stoffe,  und  hoffentlich  lässt 
man  sich,  nachdem  die  moderne  Lyrik  namentUch  in  Frank- 
reich eine  so  intime  organische  Beziehung  zur  Tonkunst  ge- 
wonnen hat,^)  diesen  günstigen  Umstand  nicht  entgehen. 
Im  Uebrigen  bleibt  demnach  für  die  SpeziaUtät  des  fremd- 
ländischen Gesanges  unseren  neuphilologischen  Studenten 
nur  das  private  Studium  mit  seinen  zufäUigen  Chancen: 
Talent     und     Gelegenheit.      Dass     der     studentische     Gesang 

1)  Vgl. u.a.  CamilleMaulair,  Les  rapports  actuels  de  la  Musique 
et  de  la  Poesie  eii  France  in  La  Revue  1902,  Nr.  13  (l^r  Juillet), 
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immer  mehr  verwildert  und  verflacht,  hängt  mit  dem  all- 
gemeinen Niedergange  des  deutsehen  Volksgesanges  zusammen, 
und  wer  Stimme  und  Liebe  zum  Singen  hat,  findet  dort  selten 
seine  Rechnung.  Unter  solchen  Umständen  Ansprüche  im 
reformerischen  Sinn  an  die  neuphilologischen  Lehrer  zu  erheben, 
ist  unbillig;  man  richte  diese  Ansprüche  an  den  Gesanglehrer, 
der  ihnen  gerne  Folge  geben  wird.  Im  übrigen  singe  —  als 
Lehi'er  oder  Lernender  —  nur,  wem  die  Gabe  dazu  verliehen  ist: 
Singe,  ivem  Gesang  gegeben! 
Greifswald.  Gustav  Thurau. 
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(Suite.) 

F.  L'organisation  au  point  de  vue  des  cultes. 
Parmi  les  principes  proclames  en  1789  figure  celui  de  la 
liberte  de  conscience.  La  Declaration  des  Droits  de 
rhomme  porte,  dans  son  article  10,  que  »nul  ne  doit  etre  in- 
quiete  pour  ses  opinions,  meme  religieuses,  pourvu  que  leur 
manifestation  ne  trouble  pas  Tordre  pubUc  etabli  par  la  loi.« 
Et  le  decret  du  24  decembre  1789  statue  expressement  que  les 
non-cathoUques  pourront  etre  elus  dans  tous  les  degres  d'admi- 
nistration  sans  exception,  qu'ils  sont  capables  de  tous  les  em- 
plois  civils  et  miUtaires,  comme  les  autres  citoyens.  Les  juifs, 
comme  les  autres,  furent  releves  des  incapacites  qui  les  frap- 
paient  et  »admis  pour  Tavenir  ä  participer  au  droit  commun 
des  Fran9ais  (Decret  du  27  septembre  1791).« 

Ainsi,  ä  partir  de  cette  epoque,  dans  notre  pays,  tout 
citoyen  eut  le  droit,  soit  d'accepter  certaines  croyances  reü- 
gieuses,  soit  de  n'en  accepter  aucune,  sans  avoir  ä  cet  egard 
de  compte  ä  rendre  ä  personne,  sans  qu'il  put  en  resulter,  ä 
son  profit  ou  contre  lui,  aucune  difference,  aucune  inegalite, 
aucun  privilege  au  point  de  vue  de  la  jouissance  des  droits 
civils  et  politiques,  de  l'accession  aux  fonctions  publiques,  etc. 
C'est  lä  une  des  plus  importantes  reformes  accompUes  par  la 
Revolution  fran^aise.  (3n  s'en  rendra  compte  en  comparant  les 
termes  de  la  Declaration  des  Droits  de  l'homme  avec  ceux  de 
Vedit  du  17  novembre  1787,    par   lequel  Louis  XVI  avait  aboU 
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la  mort  civile  qui  frappait  autrefois  les  non-catholiques  et  fait 
un  pas  dans  la  voie  de  la  tol^rance  en  matiere  religieuse;^)  en 
eonstatant  aussi  que  ehez  certains  peuples  ehilis^s,  m^me  en 
Eiirope,  cette  eonception  liberale  n'a  point  eneore  pr^valu. 

La  Constitution  du  3  septembre  1791  alla  mörae  plus  loin 
ou  du  moins  tira  de  la  D^claration  des  Droits  une  cons^quenee 
qui  n'en  decoulait  pas  necessairement:  eile  »garantit  au  citoyen 
la  liberte  d'exercer  le  culte  auquel  ü  est  attaehe.«  C'est- 
ä-dire  que  tout  citoyen  fut  libre,  non  pas  seulement  de  penser 
ce  qu'ü  voulait  en  matiere  religieuse,  mais  meme  de  se  li\Ter 
ä  telles  pratiques  religieuses  que  bon  lui  semblait,  et  eela,  non 
seulement  a  llnterieur  de  son  habitation  (culte  priv6),  ce  qui 
va  de  soi,  mais  eneore  au  dehors,  par  exemple,  en  se  röunis- 
sant  avec  ses  coreligionnaires  dans  des  ^difices  spöcialement 
consacres  au  culte,  poiu*  y  prier,  y  participer  a  certaines  cerömonies, 
y    entendre    certaines    Instructions:     c'est     le  culte    public. 

La  liberte  d'exereice  public  du  culte,  ou  plus  sim- 
plement,  liberte  du  culte,  est  consideree  comme  un  corol- 
laire  ins^parable  de  la  liberte  de  conscience;  et  cette  liberte  a 
ete  reconnue  par  la  Constitution  de  1830,  par  celle  de  1848, 
comme  par  celle  de  1791.  Elle  comporto  toutefois  une  limita- 
tion  indispensable,  celle  qui  r6sulte  de  T ordre  public  etabli 
par  la  loi:  TEtat,  responsable  de  Vordre  et  de  la  paix  entre 
les  citoyens,  a  le  droit  de  prendre  des  mesures  de  police  pour 
empecher  que  les  manifestations  oxt6rieuros  des  diff^rents  cultes 
ne  donnent  lieu  a  des  troubles. 

II  est  malheureusement  bien  difficile  de  determiner  dans 
quelle  mesure  peut  legitimement  s'exereer  ce  droit  de  police. 
On  va  voir,  par  un  rapide  expose  des  faits  anciens  et  recents, 
que  TEtat  a  toujoui*8  tendu  a  exagerer  son  droit,  et  qu'il  est 
en  voie  aujourd'liui  de  supprimer,  pour  les  catlioliques,  sinon 
la  liberte  de  conscience,  du  moins  la  libeit^  de  Texercice  public 
de  leur  culte. 

Au  moment  meme  oü  TAssemblee  Constituante  proclamait 
ces  gi-ands  principes,    eile  se  mettait  en  contradiction  avec  eux 

^)  »La  religion  catholique  jouira  seule  des  droits  et  honneurs  du 
cultv  public,  tandis  <iue  nos  autres  sujets  non-catholiques,  prives  de  toute 
influenoe  siir  l'ordre  etabli  dans  nos  Etats,  declares  d'avance  et  k  Jamals 
incapables  de  faire  corps  dans  notre  royaume,  ne  tiendront  de  la  loi  que 
ce  que  le  droit  naturel  ne  permet  pas  de  leur  refuser.« 
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en  imposant  au  clerge  catholique  une  Constitution  civile, 
c'est-ä-dire  un  reglement  etabli  par  les  seuls  reprösentants  de 
Tautorite  civile  dans  la  participation  de  Tautorite  ecclesiastique, 
et  Sans  lequel  se  trouvaient  inser^es  un  certain  nombre  de 
dispositions  incompatibles  avec  l'organisation  traditionnelle  du 
culte  catholique.  C'est  ainsi  que  les  eväques  preposes  aux 
dioc^ses  et  les  eures  charges  des  paroisses  (v.  infrä)  de- 
vaient  etre  elus  par  les  fid^les,  parmi  des  candidats  satisfaisant 
a  certaines  conditions  d'aptitude  fixees  par  le  gouvemement. 
Ils  devaient,  avant  d'entrer  en  fonctions,  jurer  solennellement  fide- 
lite  a  la  Constitution.  C'est  ainsi  encore  que  FAssemblee  Con- 
stituante, sans  se  mettre  prealablement  d'accord  avec  Tautorite 
ecclesiastique,  remaniait  elle-meme  les  anciennes  circonscriptions 
diocesaines,  reduisait  ä  83  le  nombre  des  eveches  ou  arche- 
vöches,  en  supprimant  tous  les  autres,  et  fixait  leurs  sieges. 
»Cliaque  departement  formera  un  seul  diocese,  et  chaque  diocese 
aura  la  meme  etendue  et  les  memes  limites  que  le  departement 
(decret  des  12—24  aoüt  1791,  art.  1  et  2).«i) 

Cette  ingerence  du  pouvoir  civil  dans  Torganisation  Inte- 
rieure du  culte  catholique,  oü  l'ordre  pubUc  ne  semble  pas  In- 
teresse, souleva  les  plus  vives  protestations.  Quelques  eveques 
seulement,  parmi  lesquels  le  fameux  Talleyrand,  et  un  petit 
nombre  de  pretres,  accepterent  la  Constitution  civile  du 
clerge:  ce  fut  le  clerge  assermente  ou  constitutionnel. 
Contre  les  pretres  insermentes  ou  refractaires  on  sait 
quelles  mesures  de  persecution  et  de  proscription  furent  prises, 
et  ce  qui  en  resulta  pendant  dix  annees:  la  rupture  des  rela- 
tions  avec  Rome,  des  troubles  dans  tout  le  pays,  la  guerre  ci- 
vile sur  certains  points  du  territoire. 

Le  Premier  Consul,  Bonaparte,  retabüt  la  paix  reügieuse 
en  signant  avec  le  pape  Pie  VU  (Chiaramonti)  le  Concordat 
du  26  messidor  an  IX  (15  juiUet  1801).  Cette  Convention,  la 
loi  du  18  germinal  an  X  (8  avril  1802)  qui  la  sanctionne  et  la 
complete  par  des  articles  organiques,  et  diverses  autres 
lois  ou  decrets  ont  etabli  un  regime  appücable  non  seulement 
au  culte  cathoUque,  mais  aussi  aux  autres  cultes,  qui  a  dure 
plus  d'un  siecle,  jusqu'ä  la  loi  du  9  Decembre  1905. 

1)  L'art.  6  decidait  aussi  qull  serait  procede  a  une  nouvelle  forma- 
tion  et  circonscription  de  toutes  les  paroisses,  mais  sur  l'avis  de  l'eveque 
et  des  administrations  de  district. 
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Ce  regime  doit  etre  resume  brievement,  pour  faire  com- 
prendre  ä  nos  lecteurs  etrangers,  d'une  fa9on  un  peu  precise, 
la  Situation  actuelle  de  notre  pays. 

Regime  eoncordataire.  —  II  faut  d'abord  eonstater 
que,  malgre  les  prineipes  proclames  par  la  Revolution  et  par 
les  constitutions  successives,  les  cultes  ne  vivaient  pas,  au 
XIX®  siecle,  sous  le  regime  de  la  liberte,  mais  sous  eelui  de 
Pautorisation  de  TEtat. 

On  distinguait  les  cultes  reeonnus  et  les  cultes  non 
reconnus. 

Les  cultes-  reconnus  etaient  le  culte  catholique,  le 
culte  Protestant  (lutherien  et  calviniste),  et  le  culte  israelite. 
Tous  les  autres,  par  exemple,  les  cultes  anglican,  methodiste, 
mahometan,  bouddhiste,  etaient  non  reconnus. 

Ceux-ci  etaient  soumis,  pour  avoir  le  droit  de  s'exercer 
publiquement,  a  une  autorisation  administrative,  qui  pouvait 
leur  etre  accordee,  ou  refusee,  ou  retiree  arbitrairement.  Ce 
qui  revient  ä  dire  que  l'exercice  n'en  etait  pas  libre,  mais  sim- 
plement  tolere.  A  defaut  de  cette  autorisation,  il  y  avait  lieu 
ä  application  de  Tart.  291  du  Code  penal  qui  frappe  comme 
un  delit  les  associations  de  plus  de  vingt  personnes. 

Quant  aux  cultes  reconnus,  a  raison  soit  du  nombre  de 
leurs  adherents,^)  soit  de  leur  anciennete,  soit  des  traditions 
historiques,  TEtat  les  traitait  avec  une  faveur  particuliere. 

D'abord  Texercice  public  de  ces  trois  cultes  etait  autoiisö 
par  des  lois,  et  par  consequent  soustrait  au  pouvoir  arbitraire 
de  radministration.-)  Les  reunions  pour  le  culte  dans  les  edi- 
fices  qui  y  sont  consacres,  etaient  donc  libres. 

En  second  lieu,  divers  avantages  etaient  faits  aux  ministres 
de  ces  cultes  (allocations  pecuniaires,^)  logement;    dispense  par-  ^ 
tielle  du  Service  militaire;    dispense    du  service  du  jury  en  ma- 
tiere  criminelle;  etc.). 

1)  Nombre  des  catholiques  en  France,  environ  37  millions ;  protestants 
650000;  israelites  120000.  —  Les  recensements,  depuis  1872,  ne  fönt  plus 
mention  de  la  religion  des  individus. 

2)  Mais  une  autorisation  administrative  speciale  etait  necessaire  pour 
l'ouverture  d'un  edifice  destine  au  culte. 

3)  La  part  des  ministres  du  culte  catholique  dans  le  budget  des 
cultes  etait,  en  dernier  lieu,  de  87  millions  de  francs  environ:  celle  des 
ministres  du  culte  Protestant,  de  1317000  fr.;  celle  des  ministres  du  culte 
israelite,  de  133530  fr.  :  : 
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Enfin  les  edifices  affectes  ä  ces  cultes,  tels  que  cathedrales, 
eglises,  temples,  synagogues,  palais  episcopaux,  presbyteres,  qui 
appartiennent  generalement  soit  ä  TEtat,  soit  aux  communes, 
etaient  mis  gratuitement  ä  la  disposition  du  clerge  et  des  fideles. 
L'Etat  ou  les  communes  faisaient  mßme,  dans  une  ceitaine  me- 
sure,  les  frais  d^entretien-de  ces  immeubles. 

Ges  divers  avantages  etaient  compenses  en  partie  par  cer- 
taines  Obligation s.  Ainsi  les  eveques  etaient  nommes  par  le 
gouvernement ;  ils  recevaient  ensuite  du  pape  P Institution 
canonique.  Les  eures,  nommes  par  les  eveques,  ne  pou- 
vaient  etre  pris  que  parmi  des  ecclesiastiques  agrees  par  le  gou- 
vernement. Les  eveques  et  eures  devaient  preter  serment  de 
garder  obeissance  et  fidelite  au  gouvernement  etabli  par  la  Con- 
stitution. Aucune  assemblee  deliberante  du  clerge  ne  pouvait 
etre  tenue  en  France  sans  Pautorisation  du  gouvernement. 
Aucun  acte  du  Saint-Siege  ne  pouvait  etre  mis  ä  execution  en 
France  sans  la  meme  autorisation.^)  Les  conflits  relatifs  a 
Texercice  public  du  culte,  entre  les  ecclesiastiques  et  les  auto- 
rites  ci\iles,  etaient  soumis  ä  une  juridiction  et  ä  une  procedure 
speciales  (appel  comme  d'abus). 

De  meme  que  les  avantages  enumeres  plus  haut,  ces  ob- 
ligations  s'appliquaient  aux  ministres  des  cultes  Protestant  et 
israelite,  dans  la  mesure  oü  Forganisation  de  ces  cultes  le  com- 
portait.     Par  exemple,  ces  ministres  etaient  nommes  par  TEtat. 

On  con^oit  que  Institution  de  ce  regime  ait  pennis  de 
considerer  les  cultes  comme  un  serace  assure,  dans  une  cer- 
taine  mesure,  par  TEtat,  et  les  ministres  des  cultes  comme 
etant,  en  un  certain  sens,  des  fonctionnaires  publics.  Aussi  la 
tendance  s'est-elle  manifestee  de  faire  rentrer  Torganisation  ec- 
clesiastique  dans  le  cadre  des  divisions  territoriales  etablies  par 
la  Revolution. 

Des  le  debut  TAssemblee  Constituante,  nous  Favons  dit, 
avait  cree  autant  de  dioceses  que  de  departements,  et  fixe  leurs 
Sieges.  Les  articles  organiques  ramenerent  ce  nombre  a  soixante 
(10  archeveches,  50  eveches).    Augmente  par  une  loi  du  4  juillet 


^)  (^est  en  vertu  de  cette  regle  que  certains  decrets  du  Concile  de 
Trente,'  cönsideres  comme  contraire  k  ce  qu'on  appelait  autrefois  les 
libertes  de  l'Eglise  gallicane,  et  certains  autres  du  Concile  du  Va- 
tican,  de  1870,  n'etaient  pas  re9us  en  France. 
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1821,  ce  nombre  etait  en  demier  lieu  de  84  (17  archeveches, 
67  eveehes). 

La  base  est  toujours  rorganisaton  departementale.  Ce- 
pendant  il  y  a  des  exceptions.  Certains  dioc^sQS  embrassent 
plusieurs  departements.  Ainsi  l'eveche  de  Poitiers  comprend  ä 
la  fois  les  departements  de  la  Vietine  et  des  Deux-Se\Tes. 
L'archeveche  de  Reims  s'etend  sur  une  partie  de  la  Manie  et 
sur  les  Ardennes.  En  sens  inverse  certains  departements  forment 
plusieurs  petits  dioceses:  dans  la  Haute-Savoie,  on  trouve  les 
deux  eveehes  de  Moutiers  et  de  Saint-Jean  de  Maurienne; 
dans  les  Bouches-du-Rhöne,  Tarchev^che  d'Aix  et  Töveche  de 
Marseille. 

II  est  ä  remarquer  qu'assez  souvent  on  a  choisi  comme 
Sieges  des  archeveches  ou  eveehes  des  \dlles  qui  ne  sont  pas 
chefs-lieux  de  departement^)  ou  möme  d'arrondissernent:^)  il 
s'agissait  de  donner  des  compensations  a  des  localites  que  la 
reorganisation  territoriale  de  1790  avait  privees  de  leur  ancienne 
predominance. 

Plusieurs  eveehes  groupes  ensemble  forment  une  pro- 
vince  ecclesiastique.  L'archeveque  exerce  une  certaine 
surveillance  et  une  certaine  juridiction  sur  les  dioceses  de  ses 
suffragants.  II  a  lui-meme  un  diocese  qu'il  administre  di- 
rectement.  On  appelle  souvent  metropole  le  chef-lieu  de  la 
province  ecclesiastique,  et  metropolitain  l'archeveque. 

L'arrondissement  n'a  pas  d'interet  au  point  de  vue  de 
Torganisation  ecclesiastique. 

Sous  Tautorite  de  Teveque  sont  les  eures  et  les  desser- 
vants.  En  general  il  y  a  un  eure  au  chef-lieu  de  canton.  II 
est  prepose  a  une  paroisse.  On  Tappelle  aussi  archipretre 
ä  raison  de  Tautorite  et  de  la  surv-eillance  qu'il  exerce  sur  les 
pretres  de  son  canton.  II  y  a  ordinairement  un  desservant 
dans  chaque  commune.  Sa  circonscription  forme  une  succur- 
sale.  n  n'est  pas  rare,  dans  les  departements  oü  les  communes 
sont  peu  peuplees  et  peu  distantes  les  unes  des  autres,  qu'un 
meme  desservant  assure  le  culte  dans  plusieurs  communes. 

Les  vicaires  sont  des  pretres  adjoints  aux  eures  ou  des- 
servants    lorsque    le   nombre  des  fideles,    la  vieillesse,    les  infir- 

1)  Cambrai,  Soissons,  Verdun,  Saint-Die,  Meaux,  Bayeux,  Coutances, 
Autun,  Saint-Flour,  Pamiers,  Saint-Claude,  Belley,  Bayonne. 
-)  Aire,  Viviers,  Frejus,  Seez,  Lu^on. 
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mites,  ou  quelque  autre  circonstance  rendent  cette  assistance 
necessaire. 

Le  nombre  relativement  restreint  des  protestants  et  des 
israelites,  et  leur  repartition  tres  inegale  sur  la  surfaee  du  ter- 
ritoire, n'ont  pas  permis  d'organiser  leurs  cultes  sur  la  base  de- 
partementale.  Les  paroisses,  les  eonsistoires,  les  synodes  des 
protestants,  les  consistoires  des  israelites  n'ont  aucune  correlation 
avec  nos  divisions  administratives.^) 

Tel  est,  dans  ses  traits  essentiels, ' le  regime  concorda- 
taire  qui  a  fonctionne  pendant  tout  le  XIX®  siecle,  et  jusqu'en 
1906.  La  loi  du  9  decembre  1905  est  venue  y  mettre  fln.  Elle 
a  pour  but  d'organiser  la  Separation  des  eglises  et  de 
TEtat'-^). 

Regime  de  la  Separation.  —  L'Etat  ne  reeonnait  plus 
aucun  eulte.  La  distinetion  ancienne  entre  les  cultes  reconnus 
et  les  cultes  non  reconnus  est  effacee.  Tous  peuvent  ßtre  ex- 
erces  librement  »sous  les  seules  restrictions  edictees  dans  Tinteret 
de  Tordre  public«. 

Par  suite  sont  supprimees  des  budgets  de  TEtat,  des  de- 
partements  et  des  communes  toutes  depenses  relatives  ä  l'exercice 
des    cultes:  la  Republique    n'en  salarie  ni  subventionne  aucun. 

Les  etablissements  qui  s'etaient  fondes,  avec  Tautorisation 
de  i'Etat  et  sous  sa  surveillance,  pour  assurer  Texercice  des 
cultes  (menses  episcopales,  fabriques,  conseils  presbyteraux,  con- 
sistoires, etc.)  sont  supprimes.  Leurs  biens  mobiliers  ou  im- 
mobiliers  sont  recueillis  par  l'Etat.  Si  cependant,  dans  le  delai 
d'un  an  ä  partir  de  la  Promulgation  de  la  loi  du  9  decembre 
1905,  il  se  formait  entre  les  Interesses  des  asspciations  destinees 
ä  assurer  cet  exercice  (associations  cultuelles),  ces  divers 
biens  seraient  devolus  ä  ces  associations. 

Les  associations  cultuelles  sont  soumises  non  seulement 
aux  regles  du  droit  commun,  mais  encore  a  des  conditions  ex- 


^)  Les  expressions  de  rabbins  communaux,  de  consistoires 
departementaux  n'ont  rien  d'exact.  Une  communaute  israelite  a  droit 
k  un  rabbin  communal  lorsq'elle  reussit  ä  plus  de  200  membres ;  mais  cette 
Population  est  le  plus  souvent  repartie  entre  plusieurs  communes.  II  n'y 
a  de  consistoire  dans  un  departement  que  si  la  population  israelite  est 
d'au  moins  2000  ämes. 

2)  Dejä  en  1795,  la  Convention  avait  decrete  la  Separation  des  Eglises 
et  de  TEtat  (3  ventose  an  III,  7  vendemiaire  an  IV). 


220      Lescoeur,  La  Division  et  TOrganisation  du  territoire  h^n^ais. 

ceptionnelles:  par  exemple,  elles  peuvent  recevoir  les  cotisations 
de  leurs  membres,  des  retributions  pour  Services  religieux,  loca- 
tion  de  bancs  et  sieges;  le  produit  des  qu^tes  et  eollectes  pour 
les  frais  du  culte,  mais  aucune  autre  liberalite.  Elles  ne  peuvent 
aequerir  que  les  immeubles  strictement  necessaires  ä  leur  objet, 
constituer  des  fonds  de  reserve  que  dans  une  mesure  tres  li- 
mitee,  faire  emploi  de  leiu^s  fonds  disponibles  qu'en  les  deposant 
dans  des  eaisses  publiques,  ou  en  titres  nominatifs.  Elles  doivent 
tenir  chaque  annee  une  assemblee  generale  qui  statue  sur  tous 
les  aetes  accomplis  par  les  directeurs  ou  administratem-s,  dresser 
chaque  annee  le  compte  financier  de  Texercice  ecoule,  et  l'in- 
ventaire  de  tous  leurs  biens  meubles  et  immeubles,  pour  etre 
soumis  ä  Texamen  des  administrations  de  TEtat  (enregistrement, 
inspection  des  finances).  Les  peines,  en  cas  de  contra vention 
ä  ces  prescriptions,  sont  des  amendes  contre  les  directeurs  et 
administrateurs,  et  la  dissolution  possible  de  Tassociation  cultu- 
elle,  avec  retoin^  ä  TEtat  des  biens  qui  lui  ont  6te  devolus. 

Les  edifices  servant  au  culte  ou  au  logement  de  ses  mi- 
nistres  (cathedrales,  eglises,  chapelles,  temples,  synagogues,  arche- 
veches,  eveches,  seminaires,  presbyteres),  avec  toutes  leurs  de- 
pendances  immobilieres,  et  tous  les  objets  mobiliers  qui  les  gar- 
nissent,  sont  repris  par  TEtat,  les  departements  ou  les  com- 
munes  (qui  en  sont  les  proprietaires  legaux  depuis  la  Revolu- 
tion)^). Toutefois  ces  divers  edifices  sont  laisses  gratuitement 
ä  la  disposition  des  associations  cultuelles,  les  uns,  ä  titre  pro- 
visoire,  pendant  des  periodes  de  deux  ans  ä  cinq  ans  (eveches, 
seminaires,  presbyteres,  etc.),  les  autres,  ä  titre  plus  durable 
(eglises,  temples,  synagogues),  mais  ä  la  Charge  d'y  faire  les 
reparations  de  toute  nature  et  ä  la  condition  que  Tassociation 
cultuelle  qui  en  jouit  ne  soit  pas  dissoute. 

Tous  les  avantages  accordes  aux  ministres  des  cultes  (par 
exemple,  Texemption  partielle  du  service  militaire  au  temps  de 
paix),  sont  retires.  Par  contre,  tous  les  droits  que  TEtat  s'etait 
reserves  par  le  Concordat  quant  ä  la  nomination  de  ces  mi- 
nistres, au  serment  qui  leur  etait  demande,  a  leurs  assemblees 
deliberantes,  a  leurs  rapports  entre  eux  ou  avec  leurs  chefs 
hierarchiques,  sont  desormais  abolis. 

1)  Les  cathedrales,  par  exemple,  appartiennent  a  l'Etat;  les  eveches, 
aux  departements;  les  eglises  et  les  presbyteres,  ordinairement  aux  com- 
munes. 
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L'Etat  conserve  d'ailleurs  son  droit  de  police,  dans  rinte- 
ret  de  Vordre  public.  Ainsi  le  ministre  du  culte  qui,  publique- 
ment,  dans  un  edifice  affecte  au  culte,  provoquerait  les  fideles 
a  resister  a  Texecution  des  lois  ou  des  actes  legaux  de  l'auto- 
rite,  s'exposerait  ä  une  peine  de  trois  mois  a  deux  ans  d'em- 
prisonnement;  et  l'association  cultuelle  serait  responsable. 

Teiles  sont  les  dispositions  essentielles  de  la  loi  du  9  de- 
cembre  1905. 

On  sait  que  les  protestants  et  les  israelites  s'y  sont  sou- 
mis  Sans  difficultes.  Ils  ont  forme  les  associations  cultuelles 
qu'elle  institue,  et  ils  ont  repris  de  cette  fa^on  les  biens  qui 
leur  appartenaient  et  la  jouissance  de  ceux  qui  leur  etaient 
concedes. 

Les  catholiques  au  contraire,  contre  lesquels  on  peut  dire 
que  cette  loi  a  ete  faite,  dont  eile  meconnait  l'organisation 
hierarchique  (par  exemple,  en  ce  que,  dans  les  organisations 
cultuelles,  le  clerge  serait  subordonne  aux  laiques  qui  forment 
la  majorite  des  fideles),  qu'elle  menace  surtout  de  vexations  in- 
definies,  puisque  ces  associations  seraient  sous  la  dependance 
du  gouvemement  et  exposees  ä  des  poursuites,  ä  des  amendes, 
a  la  dissolution,  se  sont  refuses  ä  en  constituer.  C'etait  leur 
droit  incontestable.  Mais  par  suite  ils  se  sont  vu  enlever  tout 
le  patrimoine  immobilier  et  mobilier  que  de  nombreuses  gene- 
rations  avaient  forme:  ainsi  les  fondations  pieuses,  Celles  qui 
etaient  destinees  a  entretenir  des  ecoles,  ont  ete  saisies  par 
TEtat.  Les  immeubles  qui  leur  appartenaient  autrefois,  et  qui, 
depuis  1790,  etaient  consideres  comme  appartenant  a  TEtat, 
aux  departements  ou  aux  communes,  mais  qui,  lors  du  Con- 
cordat,  avaient  ete  remis  ä  la  disposition  des  fideles,  leur  ont 
ete  enleves:  il  leur  a  fallu  evacuer  les  eveches,  les  presbyteres, 
les  seminaii'es,  abandonner  les  menses  episcopales,  etc. 

La  jouissance  des  eglises  devait  aussi  leur  etre  retiree,  et 
les  proprietaires  devaient  en  reprendre  la  libre  disposition,  pour 
les  desaffecter,  les  transfonner,  les  demolir,  si  bon  leur  semblait. 
Mais  ici  le  gouvernement  s'est  trouve  arröte.  II  a  promis  en 
effet  de  maintenir  la  liberte  de  l'exercice  du  culte,  conforme- 
ment  aux  principes  de  1789;  l'art.  l*'^'  de  la  loi  de  1905  est 
formel  a  cet  egard.  Or  cette  liberte  n'existerait  pas  reelle- 
ment  pour  les  catholiques  si  on  leur  enlevait  leurs  eglises:  ils 
se  trouveraient  reduits    au  culte  prive,    obliges  de  se  renfermer 
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chez  eux.     Encore    ces  reunions  privees  ne  sont-elles  pas  abso- 
lument  libres. 

De  lä  des  lois  de  circonstance  tendant  a  laisser  les  eglises 
ouvertes  et  ä  la  disposition  des  eatholiques,  mais  ä  titre  de 
simple  tolerance.  Mais  un  regime  de  tolerance  n'est  pas  la  li- 
berte,  c'en  est  au  contraire  la  negation.  Ces  eglises  pourront 
leur  etre  retirees  le  jour  oü  le  gouvemement  croira  pouvoir  le 
faire  sans  danger  pour  la  paix  publique.  EUes  seront  fermees 
le  jour  oü  des  reparations  y  deviendront  necessaires:  Tadmi- 
nistration  ne  voudra  pas  en  grever  les  budgets  de  l'Etat  ou 
des  communes;  les  fideles  ne  voudront  pas  faire  des  depenses 
pour  des  edifices  sur  lesquels  on  ne  leur  reconnait  aucun  droit. 
Les  ehoses  en  sont  lä;  une  profonde  inquietude  regne,  sinon 
dans  le  pays,  du  moins  dans  les  classes  de  la  societ^  et  dans 
les  parties  du  pays  qui  restent  attachees  ä  notre  religion  tradi- 
tionnelle.  On  entrevoit,  dans  un  avenir  plus  ou  moins  lointain, 
le  culte  prive. 

Si  les  eatholiques  ont  perdu  leurs  biens,  ils  ont  du  moins, 
au  nouveau  regime,  gagne  leur  independance  vis  a  vis  de  TEtat, 
le  droit  de  s'organiser  librement,  ä  charge  de  se  conformer  au 
droit  commun,  le  choix  de  leurs  eveques  sans  ingerence  du 
gouvernement,  la  faculte  de  remanier  le  territoire  des  paroisses 
ou  des  dioceses,  suivant  les  ressources  et  les  besoins  du  culte, 
sans  avoir  ä  tenir  compte  des  divisions  administratives.  Hs 
ont  par  exemple  enge  ä  Paris,  dans  des  quaiiiers  populeux,  de 
nouvelles  paroisses  que  Tadministration,  avant  1905,  n'avait  Ja- 
mals voulu  laisser  creer;  ils  y  elevent  des  eglises  qui  seront  des 
proprietes  privees.  Leurs  eveques  tiennent  ä  tout  moment  des 
reunions  qui  autrefois  n'auraient  pas  ete  autorisees. 

On  remarquera  qu'aujourd'hui  les  cultes  anciennement  non 
reconnus  et  qui  n'etaient  que  toleres,  sont  places  exactement 
sur  le  meme  pied  que  les  trois  cultes  principaux.  Ceux-lä  ont 
assurement  gagne  au  change. 

G.  L'organisation  au  point  de  vue  militaire. 

Les  besoins  de  la  defense  nationale  et  les  moyens  d'y 
pourvoir  ont  tellement  change  depuis  un  siecle,  qu'on  ne  s'eton- 
nera  pas  de  ne  trouver  que  tres  peu  de  correlation  entre  les 
divisions  territoriales  qui  datent  de  la  Revolution  et  Torgani- 
sation  actuelle  de  nos  armees  de  terre  et  de  mer. 
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Le  recensement  des  jeunes  gens  ayant  atteint  Tage  de 
vingt  ans  dans  le  courant  de  rannee  precedente,  et  qui  sont 
astreints  au  Service  militaire  obligatoire,  se  fait  dans  ehaque 
commune  par  les  soins  des  maires. 

Au  chef-lieu  de  canton  a  lieu  la  revision  des  Operations 
(examen  physique  des  conscrits;  examen  des  reclamations, 
des  causes  de  dispenses  et  d'exemption).  C'est  le  conseil  de 
revision  cantonal.^) 

Un  second  conseil  de  revision,  departemental,  statue 
sur  certaines  demandes  de  dispenses. 

Les  jeunes  gens  reconnus  propres  au  Service  militaii'e  sont 
repartis  entre  les  divers  armes  par  le  bureau  de  recrute- 
ment,  d'apres  leurs  qualites  physiques  et  lein^s  professions.  Ils 
accomplissent  leur  temps  soit  dans  l'armee  de  terre,  soit  dans 
Tarmee  de  mer. 

La  loi  n'a  pas  prescrit  le  recrutement  regional.'^)  Elle  a 
voulu  que  le  soldat  put  etre  depayse,  que  les  recrues  du  Midi 
de  la  France  pussent  etre  envoyees  dans  le  Nord,  et  reciproque- 
ment.  La  fusion  des  races  qui  peuplent  notre  sol,  la  forma- 
tion  et  rinstruction  des  individus  par  le  contact  avec  des  gens 
tout  difförents  d'eux,  ne  peuvent  qu'y  gagner;  l'interet  general 
et  rinteret  particulier  y  trouvent  leur  compte. 

Cependant,  depuis  quelques  annees,  la  pratique  s'est  in- 
troduite  que  les  regiments  recjoivent  la  majorite  de  leur  con- 
tingent  annuel  en  hommes  de  la  region  oü  üs  sont  stationnes. 
Cette  repartition  du  contingent  depend,  en  effet,  du  ministre 
de  la  guerre^).  Or,  pour  les  senateurs  et  les  deputes,  dont  on 
sait  Tinfluence  sur  les  ministres,  le  recrutement  regional  est  le 
meilleur:  il  leur  permet  de  favoriser  les  demandes  de  leurs 
electeurs;  il  adoucit  pour  les  populations  la  charge  du  service 
miKtaire.     Mais  ce  Systeme  presente  de  graves  inconvenients :   il 

^)  Anciennement  c'est  au  chef-lieu  de  canton  que  s'accomplissait  le 
tirage  au  sort,  qui  determinait  les  conscrits  devant  partir  pour  Tarmee 
ou  rester  dans  leurs  foyers.  Plus  tard,  depuis  que  le  service  militaire  a 
ete  declare  obligatoire  pour  tous,  le  meme  moyen  a  servi  a  repartir  la 
classe  en  deux  contingents,  dont  Tun  servait  trois  ans  et  l'autre  un  an 
seulement.    Aujourd'hui  le  tirage  au  sort  n'a  plus  lieu. 

2)  »L'armee  active  se  recrute  sur  l'etendue  du  territoire  (loi  du  24 
juillet  1873,  art.  11).^ 

3)  Leg  contingents  ä  incorporer  sont  mis  »a  la  disposition  du  ministre 
de  la  guerre,    qui  en  arrete  la  repartition«.     (Loi  du  21  mars  1905.) 
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enerve  la  discipline;  il  expose  les  soldats,  en  cas  de  troubles 
civils,  a  entrer  en  conflit  avec  des  foules  oü  ils  comptent  des 
parents  et  des  amis. 

L 'Organisation  militaire  n'utilise  pas  les  cadres  du  depar- 
tement  et  de  rarrondissement.  Le  territoire  de  la  France  (y 
compris  l'Algerie)  est  distribue  en  xingt  regions.  Chaeune 
est  le  siege  d'un  corps  d'armee.  Chaque  region  se  divise  en 
un  certain  nombre  de  subdivisions  (huit  en  moyenne). 

Poiu'  les  hommes  du  littoral,  le  regime  de  l'inscription 
maritime,  introduit  par  Colbert  il  y  a  plus  de  deux  siecles 
et  toujours  maintenu  depuis  sans  ehangements  notables,  mais 
qui  est  aujourd'hui  vivement  critiquö^)  offre  la  facult^  de  s'ae- 
quitter  de  Tobligation  du  service  militaire  par  un  engagement 
Volon taire  dans  la  flotte  de  guerre.  Les  inscrits  sont  soumis 
a  un  Service  plus  long  que  les  autres  Fran9ais ;  mais  ils  jouissent 
de  nombreux  avantages,  notamment  de  pensions  de  retraite 
payees  par  la  caisse  des  invalides  de  la  marine. 

Notre  littoral  est  partage  au  point  de  vue  de  Tadministra- 
tion  et  de  la  comptabilite  de  l'inscription  maritime,  en  cinq 
arrondissements  (qu'il  ne  faut  pas  confondre  avec  les  di^i- 
sions  du  departement  qui  portent  le  meme  nom),  et  en  sous- 
arrondissements,  quartiers  et  syndicats.  Chaque  ar- 
rondissement  sl  pour  chef-lieu  un  port  militaire  (Toulon,  Roche- 
fort, Lorient,  Brest),   et   pour  directeur  un  prefet  maritime. 

L'inscription  maritime  n'est  pas  un  Systeme  de  recrute- 
ment  de  l'armee  de  mer  independant  de  celui  qui  fonctionne 
pour  l'armee  de  terre  et  se  süffisant  a  lui  m^me,  mais  un  pri- 
vilege  offert  ä  une  partie  de  la  population.  Ce  privüege  se 
justifie  par  l'interet  de  la  marine  de  guerre,  qui  est  de  se  re- 
cruter  en  hommes  habitues  ä  la  mer.  Mais  nul  n'est  astreint 
a  s'en  prevaloir.  Si  le  nombre  des  inscrits  est  insuffisant  pour 
assurer  ce  service,  les  hommes  necessaires  sont  foumis  par  le 
i'ecrutement  obHgatoire,  tel  qu'il  fonctionne  pour  l'armee  de 
terre.  (La  fin  prochainement). 

Ch.  Lescoeur. 

^)  Les  greves  recentes  des  inscrits  maritimes  ne  sont  pas,  comme 
on  pourrait  le  croire,  des  greves  de  marins  en  activite  de  service.  II  s^agit 
d'hommes  qui,  pendant  les  intervalles  de  liberte  que  leur  laisse  le  service 
militaire,  s'engagent  dans  la  marine  marchande.  Ils  reclament,  et  cherchent 
i.  obtenir  par  la  greve,  Tamelioration  de  leur  condition,  notamment  Taug- 
mentation  de  leurs  pensions  de  retraite. 
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Byrons  Thyrza. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  in  dem  Leben 
der  Koryphäen  der  engUschen  Romantiker,  bei  Byron  und 
Shelley,  die  kaum  ein  Jahrhundert  vor  der  Gegenwart  ge- 
wirkt haben,  Episoden,  speziell  in  ihrem  Verhältnis  zum  schönen 
Geschlecht,  vorkommen,  die  ganz  unaufgeklärt  und  bei  denen 
wir  nur  auf  Hj^Dothesen  angewiesen  sind.  Wenn  die  „dunkle 
Schöne^  in  Shakespeares  Sonneten  rätselhaft  ist,  so  nimmt  das 
bei  der  geringen  Anzahl  gleichzeitiger  Dokumente  aus  dem 
Privatleben  des  vielseitigen  Genius  wenig  wunder;  aber  bei 
Byron  und  Shelley,  die  so  viel  von  sich  niederschreiben  und 
von  denen  so  viele  Zeitgenossen  berichten,  scheint  es  fast  un- 
glaublich: bei  Shelley  die  mysterious  lady,  die  ilim  1816  kurz 
vor  seiner  Abreise  mit  Marj-  nach  dem  Kontinent  Herz  und 
Vermögen  anbietet,  und  später  in  Neapel  von  neuem  wieder 
auftaucht,  um  dann  spurlos  zu  verschwinden;  bei  BjTon  Thyrza, 
ein  Name,  mit  dem  einige  der  schönsten  Perlen  seiner  Lyrik  ge- 
ziert sind. 

Ln  Juli  1811  kehrte  der  jugendliche  23jährige  Dichter  von 
seiner  mehr  als  zweijährigen  Reise  durch  Südeuropa  und  den 
Orient,  die  er  in  Childe  Harold's  Pügrimage  verherrlicht  hat, 
heim,  mit  leerem  Herzen,  aber  die  Mappen  voll  treffUcher 
Poesien.  Bei  der  Heimkehr  sollte  ihm  binnen  wenigen  Wochen 
immer  mehr  der  Beweis  gefühlt  werden,  wie  isoUert  er  auf  der 
Welt  dastand.  Als  er  sich  nach  km-zem  Londoner  Aufenthalt 
anschickt,  seine  Mutter  in  Newstead  Abbey  zu  besuchen,  trifft 
ihn  die  Kunde  von  ilirem  am  1.  August  erfolgten  Tode;  ein 
iSchlaganfall  hatte,  angeblich  wegen  zu  grosser  Aufregung  der 
temperamentvollen  Lady  über  eine  Tapeziersrechnung,  ihrem 
Leben  ein  Ende  gemacht.  Wenige  Tage  nach  der  Mutter  Hin- 
scheiden ertrank  beim  Baden  im  Cam,  einem  sonst  ganz  hann- 
losen  Flüsschen,  ein  von  ihm  geliebter  und  verehrter  Freund  in 
Cambridge,  Charles  Skinner  Matthews,  der  sich  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  auszeichnete,  dem  eine  glänzende  Zukunft 
geweissagt  wurde  und  der  eben  als  M.  P.  für  die  Universität 
aufgestellt  werden  sollte.  Noch  ehe  Byron  damals  London  ver- 
liess,  wollte  er  eine  andere  Nachricht  kaum  fassen,  die  ihm  nur 
gelegentlich    mitgeteilt    worden    war:     einer     seiner     intimsten 
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Freunde  von  der  Schulzeit  in  Harrow  her,  John  Wingfield, 
war  im  Mai  des  gleichen  Jahres  in  Coimbra  (Portugal)  als  Of- 
fizier bei  den  Coldstream  Guards  am  Fieber  gestorben  (vgl.  Ch. 
H.  I,  91).  In  demselben  Monat  Mai  ist  auch  ein  junger  Freund 
und  Schützling  des  Dichters  aus  Cambridge,  der  junge  Chor- 
sänger Edleston,  an  der  Schwindsucht  verschieden.  Ihre  Be- 
kanntschaft begann  um  1806  damit,  dass  Byron  den  jungen  Bur- 
schen vom  Tode  des  Ertrinkens  rettete ;  derselbe  wird  wiederholt  in 
seinen  Jugendgedichten  erwähnt,  besonders  in  dem  Gedicht 
The  Cornelian  in  den  Hours  of  Idleness,  wo  das  Canieolherz 
erwähnt  wird,  welches  Edleston  dem  Dichter  als  Freundschafts- 
andenken widmete.  Diesen  letzten  Todesfall  erfährt  aber  der 
Dichter  erst  etwa  anfangs  Oktober  oder  Ende  September  durch 
eine  Mitteilung  von  Edlestons  Schwester.  Zu  all  dem  müssen 
wir  endUch  hinzufügen,  dass  in  der  Zeit  vom  Mai  bis  August 
des  Jalu-es  1811  ein  anderer  ihm  nahestehender  Schulkamerad 
aus  Harrow,  Hargreave's  Hanson,  der  Sohn  seines  Sachwalters, 
ebenfalls  starb!  Man  kann  es  begreifen,  dass  Byron  wiederholt 
in  seinen  Briefen  klagt,  dass  er  mit  23  Jahren  so  verlassen  in 
der  Welt  dastehe  wie  ein  hochbetagter  Greis,  dem  alle  seine 
Lieben  gestorben  sind.  Schliesslich  erfährt  er  um  diese  Zeit, 
Oktober  1811,  von  dem  während  des  Sommers  erfolgten  Scheiden 
der  geheinmisvollen  Thyrza. 

Um,  so  weit  es  möglich  ist,  Klarheit  über  die  eventuellen 
Einflüsse  auf  die  Thyrza-Lieder  imd  über  diese  so  verscliieden- 
artig  gedeutete  Person  selbst  zu  bekommen,  müssen  wir  die 
Entwicklung  der  Sache  zunächst  chronologisch  betrachten.  Der 
eigentUchen  Thyrza-Gedichte  sind  es  5,  aus  der  Zeit  vom  Ok- 
tober 1811  bis  März  1812  stammend,  wozu  noch  das  bekannte 
Lied  aus  den  Hebrew  Melodies  zu  zählen  ist:  Ohf  Snatched 
away  in  Beauties  Bloom  (1815),  offenbar  eine  spätere  Reminis- 
zenz an  Thyrza,  über  dessen  wehmütige  Trauerstimmung 
der  Dichter  selbst  äusserte:  "She  is  no  more  and  perhaps  the 
only  vestige  of  her  existence  is  the  feeling  I  sometimes  fondly 
indulge."  Das  erste  jener  Gedichte,  To  Thyrza  betitelt,  mit  der 
Anfangszeile:  Without  a  stone  to  mark  the  spot,  wurde  am 
11.  Oktober  niedergeschrieben:  von  demselben  Tage  besitzen 
wir  einen  Brief  BjTons  an  seinen  Vetter  Dallas,  in  dem  er 
diesem  von  einem  neuen  Todesfall  berichtet,  der  ihn  nieder- 
drückt,   ohne    das  Geschlecht    des  oder  der  Verschiedenen  zu 
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nennen.  Prothero^)  deutet  diese  Stelle  auf  Edleston,  dessen 
Tod  der  Dichter  um  jene  Zeit  erfuhr,  während  man  sie  mit 
demselben  Rechte  auf  Thyrza  deuten  kann;  jedenfalls  entstand 
an  diesem  Tage  das  erste  Thyrza-Lied!  Das  wesentlichste  Mo- 
ment, das  zu  den  verschiedenen  Deutungen  Anlass  gibt,  ist 
wohl,  dass  sowohl  der  Tod  Edlestons  als  auch  Thyrzas  dem 
Dichter  um  diese  Zeit  erst  bekannt  wurden,  während  beide 
schon  im  FrtihUng  resp.  Sommer  starben.  Warum  BjTon  an 
dieser  Briefstelle  nicht  bestimmter  sich  ausdrückte,  dafür  lässt 
sich  kein  Grund  finden.  In  einem  späteren  Schreiben  vom 
28.  Oktober  an  Mrs.  Pigot,  in  dem  er  das  Cameolherz,  das  Ge- 
schenk Edlestons,  zurückerbittet,  spricht  er  ausdrücklich  von 
diesem,  ''of  him  that  formed  the  subject  of  our  conversation, 
that  died  at  the  age  of  twenty-one  etc."  .  ,  .  Dieses  Schreiben 
endigt  mit  dem  für  unsere  Beweisführung  höchst  wichtigen 
Satze:  (the  giver  of  that  cornehan  died)"making  the  sixth, 
within  four  months,  of*  friends  and  relatives  that  I  have  lost 
between  May  and  the  end  of  August,"  Uebrigens,  um 
das  gleich  hier  vorwegzunehmen,  lässt  der  Tenor  des  Briefes, 
in  dem  hier  Byron  zu  einer  hochverehrten  Dame  von  einem 
jungen  Freund  spricht,  auch  für  den  schwärzesten  Pessimisten 
nicht  den  jetzt  so  „aktuellen"  Verdacht  homosexueller  Nei- 
gungen aufkommen,  ein  Faktum,  das  wieder  indirekt  für 
unsere  Beweisführung  spricht:  wir  verfechten  nämUch  die 
Existenz  einer  wirklichen,  einst  vorhandenen,  weiblichen 
Thyrza!  Das  zweite  Gedicht:  ''Away,  away,  ye  Notes  of  WoeP' 
wurde  anfangs  Dezember  gedichtet  und  zwar,  wie  ein  Brief 
an  des  Dichters  Freund  Hodgson  vom  8.  Dezember  dartut, 
*1  wrote  it  a  day  or  two  ago,  on  hearing  a  soiig  of  former 
days."  NB!  Von  den  Tönen  eines  frommen  Liedes,  von 
denen  Koppel  in  seiner  Biographie  (p.  45)  schreibt,  durch  die 
Byron  angeregt  worden  sei,  ist  nirgends  die  Rede.  Das  dritte 
Lied  zum  Gedächtnis  der  Gehebten  One  struggle  niore^  and  I 
am  free  ist  undatiert ;  wir  wissen  nur,  dass  es,  wie  die  anderen 
Thyrza-Lieder,  in  der  Quarto-Ausgabe  von  Childe  Harold  1812 
mit  erschien.  Es  enthält,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  die 
meisten  konkreten  Notizen  über  sein  Verhältnis  zu  Thyrza.  Das 
schönste  und  wertvollste,  eine  der  Perlen  der  resignierten  Liebes- 
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Ijrrik  Byrons,  ist  das  vierte,  vom  Februar  1812,  das  mit  den 
Worten  beginnt:  And  thou  art  dead,  as  young  and  fair;  es 
wurde  erst  der  zweiten  Ausgabe  von  Childe  Harold  1812  bei- 
gegeben. Dass  unsere  grosse  Schätzung  dieses  Gedichtes  nicht 
eine  persönUche  ist,  bezeugt  der  Umstand,  dass  es  in  die  meisten 
neueren  in  Deutschland  und  Amerika  erschienenen  Byron- 
Anthologien  aufgenommen  wurde.  Auch  zu  ihm  finden  wir  in 
den  Letters  beztigUche  briefUche  Aeusserungen,  vom  16.  Fe- 
bruar 1812.  Am  Ende  seines  Briefes  an  Hodgson  schreibt  der 
Dichter  von  dem  Plane,  einen  Besuch  in  Cambridge  zu  machen, 
imd  fährt  dann  foii:  '1  beUeve  the  only  human  being,  that 
ever  loved  me  in  truth  and  entirely,  was  of,  or  belonging  to, 
Cambridge,  and,  in  that,  no  change  can  now  take  place. 
There  is  one  consolation  in  death  —  where  he  sets  his 
seal,  the  Impression  can  neither  be  melted  or  broken,  but 
endureth  for  ever."     Vgl.  hiezu  Strophe  3  des  Gedichtes: 

''Yet  did  I  love  thee  to  the  last 

As  fervently  as  thou, 

Who  didst  not  change  through  all  the  past, 

And  canst  not  alter  now. 

The  love  where  Death  has  set  his  seal, 

No  age  can  chill,  no  rival  steal, 

No  falsehood  disavow: 

And,  what  were  worse,  thou  canst  not  see 

Or  wrong,  or  change,  or  fault  in  me." 

"I  almost  rejoice  when  one  I  love  dies  young,  for  Icould 
never  bear  to  see  them  old  or  altered."  Dazu  femer  Str.  5 
die  zwei  letzten  Verse;  Str.  6,  1 — 2: 

''Since  earthly  eye  but  ill  can  bear 

To  trace  the  change  to  foul  from  fair.'' 

•■'I  know  not  if  I  could  have  borne 
To  see  thy  beauties  fade;" 

Wk  sehen,  der  Dichter  gebraucht  fast  die  gleichen  Aus- 
drücke im  Briefe  wie  mi  Gedichte,  wie  er  es  zu  tun  pflegte, 
wenn  er  das  richtige  Wort  für  mächtige  Empfindungen  gefimden 
zu  haben  glaubte,  und  wie  wh  es  an  vielen  Stellen  z.  B.  Man- 
freds im  Verhältnis  zum  Tagebuche  des  Dichters  sehen. 

Nun  fragt  sieh  zunächst:  Was  können  wir  Positives  und 
Greifbares  aus  den  Gedichten  selbst  entnehmen?  Zuvor  noch 
einige  Worte  über  den,  natüriich  fingierten,  Namen.  Nach 
eigener  Angabe  nahm  ihn  Byron  aus  den  Idyllen  Gessners, 
imd  zwar  aus  derldvlle:  .Der  Tod  Abels ^,  wo  Thyrza  als  Abels 
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Frau  genannt  wii'd.  Im  Vorwort  zu  seinem  Drama  Cain 
kommt  der  Dichter  wieder  auf  den  Namen  zurück;  er  habe 
jene  Idyllen  Gessners  seit  seinem  achten  Jahre  nicht  mehr  ge- 
lesen, aber  der  Eindruck,  den  er  sich  davon  bewahrt  habe,  sei 
„Entzücken'':  vom  Inhalt  habe  er  nur  die  Namen  noch  im  Ge- 
dächtnis. Uebrigens  weist  der  Herausgeber  Coleridge  in  Mur- 
rays grosser  Byronausgabe  (III,  32)  auf  eine  zeitUch  nähere 
Vorlage  für  den  Namen  Thyrza,  der  eine  Variante  von  Theresa 
sein  soll,  hin,  auf  1806  von  verschiedenen  Poeten,  darunter 
Byrons  Freund  Hodgson,  erschienene  Uebersetzungen  aus  der 
„Griechischen  Anthologie'',  die  Byron  auch  in  seinen  English 
Bards  (Vers  881 — 890)  kritisiert  hat.  Dort  findet  sich  nun 
Meleager's  Epitaphium  „In  Heliodoram'\  aus  der  Coleridge  fol- 
gende Verse  über  Thyrza  anführt: 

"Tears  o'er  my  parted  Thyrza's  grave  I  shed, 
Affection's  fondest  tribute  to  the  dead. 

Break,  break  my  heart,  o'ercharged  with  bursting  woe 

An  empty  offering  to  the  shades  below! 

Ah,  plant  regretted!  Death's  remorseless  power, 

With  dust  unfruitful  ehecked  thy  full-blown  flower. 

Take,  earth,  the  gentle  inmate  to  thy  breast, 

And  soft-embosomed  let  my  Thyrza  rest." 

Nun  zum  Inhalt  der  Gedichte!  Das  erste  ist  eine  Toten - 

klage    auf    die  GeUebte,    die    gestorben    ist,    als    die  Liebenden 

durch  Länder  und  Meere  getrennt  waren.     Und  zwar  schieden 

sie  nicht  in  Frieden  von  einander,    wie  Andeutungen    besagen. 

Sie  muss  mit  ihm  auch  in  Newstead  geweilt  haben: 

"Shall  they  (i.  e.  the  heart-drops)  not  flow,  when  many  a  day 

In  these,  to  me,  deserted  towers, 

Ere  called  but  for  a  timo  away, 

Affeetion's  mingling  tears  were  ours? 

Ours  too  the  glance  none  saw  beside; 

The  smile  none  eise  might  understand; 

The  whispered  thought  of  hearts  allied, 

The  pressure  of  the  thrilling  hand  .  .  ." 

Das  Lied,  es  klang  ihm  nur  aus  ihrem  Munde  süss;  Er 
trägt  das  Andenken  an  sie  (eine  Locke?)  noch:  aber  wo  ist  das 
Deine?  Wo  bist  Du?  Ihre  Liebe  war  ihm  ein  Segen! 

Im  zweiten  Gedichte  finden  sich  keine  näheren  Anhalts- 
punkte über  das  Verhältnis;  wk  erwähnen  nur  das  schöne  Bild: 

''A  Star  that  trembied  o'er  the  deep, 
Then  turned  from  earth  its  tender  beam." 
Im  dritten  Liede  dagegen,  wo  sich  der  Dichter  von  sei- 
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nem  Schmerze  wieder  aufrafft,    schildeil    er,    wie    er  im  Orient 
der  Geliebten  gedachte: 

"And  oft  I  thought  at  Cynthia's  noon, 

When  sailing  o'er  the  Aegean  wave, 

'Now  Thyrza  gazes  on  that  moon'  — 

Alas,  it  gleamed  upon  her  grave!" 

Wie  er  im  Fieber  schlaflos  damiederlag  (es  ist  seine  Er- 
krankung in  Patras  gemeint),  war  sein  einziger  Trost,  dass 
Thyrza  seine  Qualen  nicht  kennt.  Hier  ist  übrigens  Coleridge, 
oder  vielmehr  dem  ungenannten  Verfasser  seiner  Anmerkung, 
ein  Irrtimi  begegnet,  da  diese  aufgefasst  werden  muss,  als  ob 
Thyrza  auch  im  September  1810,  bei  Byrons  Erkrankung  in 
Patras,  um  den  Dichter  gewesen  sei.  Die  letzten  Strophen  be- 
schäftigen sich  wieder  mit  dem  Andenken,  das  ihm  die  Geliebte 
gegeben.  Im  vierten  und  schönsten  Gedichte  begegnen  wir 
keinen  persönlichen  Anspielungen;  nur  möchten  wir  hervor- 
heben, dass  das  Ganze  den  Eindruck  einer  leidenschaftlichen 
Liebe  macht,  die  sein  ganzes  Sein  ausfüllte,  dass  aber  diese 
Strophen  unseres  Erachtens  unmöghch  so  aufgefasst  werden 
können,  als  ob  sie  sich  auf  einen  befreundeten  Jüngling  oder 
jungen  Mann  bezögen. 

Das  Thyrza-Motiv  hat  aber  auch  an  einer  anderen  Stelle  von 
Byrons  Dichtungen  eine  Spur  liinterlassen,  im  zweiten  Gesänge 
von  Childs  Harold's  Pilgrimage,  Gerade  aus  jenen  Tagen  der 
Trauer  um  den  Verlust,  vom  14.  Oktober  1811,  datiert  ein 
Billet  an  Dallas,  der  bekanntlich  die  Redaktion  bei  der  Heraus- 
gabe des  Epos  unternommen  hatte,  über  eine  in  den  zweiten 
Gesang  neu  eingelegte  neunte  Strophe: 

"There,  Thou!  —  whose  Love  and  Life  together  fled"  etc. 
Dass  sie  nicht  auf  Edleston  zu  beziehen  sei,  wie  verschiedene 
annehmen,  muss  aus  dem  eigenhändigen  Zusatz  Byrons  am 
Schluss  des  Billets  angenommen  w^erden:  '1  think  it  proper  to 
State  to  you  that  this  stanza  alludes  to  an  event  which  has 
taken  place  since  my  arrival  here,  and  not  to  the  death  of 
any  male  friend."  Am  31.  Oktober  schickt  Byron  wiederum 
an  Vetter  Dallas  einige  Strophen  über  einen  Gegenstand,  der 
in  letzter  Zeit  seine  Gedanken  \'ielfach  beschäftigte;  sie  sollen 
''the  present  volume",  d.  h.  den  im  Druck  befindUchen 
Band  von  Childe  Harold,  verv^ollständigen  fcomplete).  Danach 
stellt  fest,  dass  es  nur  die  ThjTza-Lieder  sein  können,  die  ja 
der  Ausgabe    dos    Epos    angefügt    sind.     Der  Dichter    fährt   in 
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seinem  Briefe  folgendennassen  fort:  "They  refer  to  the  deatli 
of  one  to  whose  name  you  are  a  stranger,  and,  consequently, 
cannot  be  interested.  They  relate  to  the  same  person  whom 
I  have  mentioned  in  Canto  2nd,  and  at  the  conelusion  of 
the  poem."  Daraus  geht  hervor,  und  zwar  nach  des  Dichters 
eigenem  Zeugnis,  erstens  dass  die  Thyrza-Lieder  sich  auf  den 
gleichen  Gegenstand  beziehen  wie  Str.  9  von  Canto  2,  femer 
dass  Str.  95  und  96  des  zweiten  Gesanges  ebenfalls  diesen  Ge- 
genstand behandeln.  Da  Dallas  mit  Byron  in  Cambridge  stu- 
diert hatte  und  dort  mit  ihm  verkehrte,  musste  er  den  Chor- 
knaben Edleston  auch  kennen  und  die  obige  Bemerkung  des 
Dichters  (a  stranger  to  you)  wäre  sinnlos.  Aber  über  die 
jetzt  verstorbene  teure  Person  hielt  dieser  Cousin  Dallas  nicht 
der  Aufklärung  für  wiirdig. 

Dies  sin(J  die  Fakta,  von  denen  wir  nun  sehen  müssen, 
wie  sieh  die  Biographen  Byrons  mit  ihnen  abgefunden  haben. 
Wenn  wk  von  einer  ganz  verkehrten  Hypothese  Jeaffresons  in 
seinem  berüchtigten  Buche  The  Real  Byron  absehen,  der 
ThjTza  mit  einer  schon  1802  verstorbenen  Jugendneigiing  Marg. 
Parker  identifiziert,  so  wurde  von  den  meisten,  unter  Führung 
von  Byrons  Freund  und  Zeitgenossen  Thomas  Moore,  ange- 
nommen, Thyrza  sei  eine  Schöpfung  der  dichterischen  Phan- 
tasie, um  den  Kummer  über  die  verschiedenen  Verluste,  zu 
denen  auch  der  Tod  Edlestons  zu  rechnen  ist,  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Diese  Ansicht  wird  von  verschiedenen  nachge- 
schrieben, ohne  aber  sämtUche  Aeusserungen  Byrons  in  den 
Gedichten  und  Briefen  genügend  zu  berücksichtigen.  Roden 
Noel  z.  B.  hält  es  sogar  für  wahrscheinhch,  dass  der  Chor- 
sänger Edleston  nicht  nur  zum  Teil,  sondern  allein  unter 
dem  Namen  zu  verstehen  sei;  nur  um  Spott  oder  eine  falsche 
Auffassung  zu  vermeiden,  habe  der  Poet  den  weibUchen  Namen 
gewählt!  In  späteren  Jahren  habe  der  Dichter  bei  der  Frage 
nach  der  Person  der  Gedichte  jede  Auskunft  verweigert,  unter 
Anzeichen  schmerzhcher  Erregung.  Auch  Karl  Elze  berichtet: 
„er  fasste  den  Schmerz  über  alle  diese  Verluste  in  dem  „Ge- 
dichte*"  (soll  heissen  „Gedichten")  an  Thyrza  zusammen''.  Ge- 
wissenhafter aber  als  die  vorhergehenden  Biographen  schickt  er 
den  Vordersatz  voraus:  „Als  er  im  Oktober  noch  eine  andere 
ihm  teure  Person,  über  die  nichts  Näheres  bekannt  ist,  durch 
den  Tod  verlor."     Eine  Seite   vorher   hat    er  auch  den  „armen 


232  Ackermann,  Byrons  Thyrza. 

Edleston"  erwähnt,  den  er  also  nicht  unter  dieser  „teuren 
Person"  verstanden  haben  will. 

Zu  unserem  Erstaunen  brachte  die  neueste  deutsche  Bio- 
graphie Byrons,  die  1903  erschienene  von  Emil  Koppel  in 
Strassburg,  die  Edleston-Theorie  wieder  aufs  Tapet  und  suchte 
sie  durch  neue  Grtlnde  zu  stützen.  Für  Koppel  ist  der  Um- 
stand, dass  Thyrza  eine  Geliebte  bezeichnen  könnte,  deshalb 
unbegi'eiflich,  weil  wir  von  demselben  Tage,  an  welchem  das 
erste  ThjTza-Lied  entstand,  eine  poetische  Epistel  an  einen 
Freund  haben,  in  der  er  auch  seine  JugendgeUebte  Marj^  Cha- 
worth  und  die  verschiedenen  Phasen  ihres  Verhältnisses  er- 
wähnt! „An  ein  und  demselben  Tage,"  ruft  Koppel  aus,  „eine 
innige  Totenklage  um  eine  verstorbene  GeUebte  und  die  hef- 
tige Beteuerung,  dass  er  die  Enttäuschung  seiner  Jugendliebe 
nie  vergessen  könne:  das  wäre  in  der  Tat  eine  erstaunliche 
Vielseitigkeit  der  Dichterseele !"  Man  beachte,  wie  nun  Koppel 
für  seine  Ansicht  weiter  argumentiert:  tiefe  literarische  Ein- 
flüsse sind  für  Byron  oft  höchst  anregend  geworden;  die  Thyrza- 
Lieder  nun  können  den  Einfluss  von  Roheit  Burns'  bekannten 
Strophen  To  Mary  in  Heaven  erfahren  haben:  wegen  des  Me- 
trums und  einer  angeblichen  Parallele: 

Bums:  Seest  thou  thy  lover  lowly  laid? 
Byron:  Ah!  wherefore  art  thou  lowly  laid? 

Durch  die  Erinnerung  an  jenes  Gedicht  sei  Byron  veranlasst 
worden,  die  Verse  über  den  Jugendfreund  in  eine  Totenklage 
um  ein  gehebtes  Weib  zu  verwandeln,  um  die  poetische  Wir- 
kung zu  erhöhen!  „Der  psychologische  Vorgang  ist  über- 
raschend," sagt  Koppel,  „aber  gerade  bei  Byron  keinesw^egs 
unwahi'scheinlich.''  Uns  wäre  vielmehr  der  andere  psycholo- 
gische Vorgang  unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter  in  seiner 
Dichtung  und  in  schien  Briefen  nähere  Bemerkungen  und  An- 
gaben über  das  Verhältnis,  und  zwar  nicht  nur  bewusst  und 
absichtlich,  sondern  auch  offenbar  unbewusst  gibt,  und  dass 
diese  alle  nur  auf  eine  Täuschung  seiner  Umgebung  und  des 
Publikums  hinauslaufen  sollten,  ohne  dass  hierzu  ein  plau- 
sibler Grund  vorgelegen  hätte! 

Demgegenüber  halten  wir  an  der  Ansicht  fest,  dass  eine 
weibliche  Thyrza  existiert  haben  muss,  und  ferner,  dass  die 
Lieder    nicht    dem    jungen    Freunde    Edleston    gelten.     Wenn 
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wir    die    Hauptmomente     unserer   Beweisführung    zusammen- 
fassen, so  sind  es  folgende: 

1.  Byrons  oben  erwähnte  briefliche  Aeusserungen  an 
Dallas,  betr.  Str.  9  und  95,  96  des  zweiten  Gesanges  von 
Childe  Harold,  dass  die  Strophen  nicht  einem  männlichen 
Toten  gelten,  und  dass  die  Verstorbene  für  Dallas  eine  Fremde 
war.  Es  ist  kein  Grund  dafür  abzusehen,  warum  der  Dichter 
es  hätte  verheimlichen  müssen,  wenn  er  Edleston  in  dem  Epos 
eine  Gedächtnisstrophe  hätte  widmen  wollen,  wie  er  es  Wingfield 
und  anderen  getan  hat.  Das  einzige  Auffallende  ist,  dass  er 
um  die  PersönUchkeit  den  Schleier  des  Geheimnisses  webt. 
Dass  diese  Strophen  aber  und  die  Thyrza-Lieder  ein  und  die- 
selbe Person  feiern,  ist  erwiesen.  Nun  wird  ja  dagegen  einge- 
wendet, dass  Byron  die  Allegorie  für  seinen  Schmerz  über 
die  Todesfälle  oder  den  Todesfall  Edleston  din:ch  ein  weib- 
liches Wesen  dargestellt  habe. 

2.  Gegen  die  Annahme  einer  Allegorie  wendet  sich  Cole- 
ridges  oben  erwähnte  Anmerkung  zum  ersten  Thjrza-Gedicht, 
aus  der  wir  entnehmen,  dass  Byron  zweifelsohne  im  Gespräch 
mit  seiner  Gattin  und  wahrscheinUch  auch  mit  seiner  Stief- 
schwester Mrs.  Leigh  später  Thyrza  erwähnte  als  ein  junges 
Mädchen,  das  wirklich  existiert  hat.  Bei  einer  Gelegenheit 
zeigte  er  Lady  Byron  eine  schöne  Haarsträhne  als  die  Thyrzas. 
Er  fügte  hinzu,  er  habe  nie  ihren  Namen  erwähnt,  und  dass 
jetzt,  nach  ihrem  Tode,  "his  breast  was  the  sole  depository  of 
that  secret."  Auch  von  dem  1898  erschienenen  Buch  Vere 
Fosters  The  Two  Duchesses  wird  Thyrza  erwähnt  in  einem 
Brief  der  Herzogin  von  Devonshire  an  Augustus  Foster  vom 
5.  Mai  1812;  es  wird  von  der  Bewunderung  Byrons  für  Frau 
George  Lamb  gesprochen:  "he  says  she  is  like  Thyrza,  and 
her  singing  is  enchantment  to  him."  Darauf  beziehen  sich  die 
in  dem  Buche  abgedruckten  Verse,  die  Byron  an  die  Dame 
lichtete : 

'^The  sacred  soDg  that  on  my  ear 

Yet  vibrates  from  that  voice  of  thine 

I  heard  before  from  one  so  dear, 

'Tis  stränge  it  still  appears  divine. 

But  oh!  so  sweet  that  look  and  tone 

To  her  and  thee  alike  is  given; 

It  seemed  as  if  for  one  alone 

That  both  had  been  recalled  from  Heaven. 

And  though  I  never  can  redeem 
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The  Vision  thus  endeared  to  me, 
I  scarcely  can  regret  my  dream 
When  reslized  again  by  thee." 

Soll   hier   der  Dichter   nach    geraumer  Zeit  das  grundlose  Ver- 

steckensspiel  weiter  fortgeführt  haben,    indem  er  unter  her  den 

Chorknaben  meint,  oder  soll  man  diese  Verse  auf  das  Schemen 

einer  allegorischen  ThjTza  beziehen? 

3.  Als  Stütze  obiger  Angaben  und  ausschlaggebendes  Mo- 
ment für  die  Existenz  einer  weiblichen  geliebten  Thyrza  gut 
uns  eine  schon  angedeutete  einfache  Notiz,  die  durch  ein  ein- 
faches Rechenexempel  beweist;  jener  oben  zitierte  Brief 
Byrons  an  Mrs.  Pigot  vom  Oktober  1811,  in  dem  er  am  Schluss 
bei  Erwähnung  von  Edlestons  Tod,  konstatiert,  dass  er  binnen 
vier  Monaten,  vom  Mai  bis  Ende  August  sechs  friends  und 
Verwandte  durch  den  Tod  verloren  habe.  Es  ist  noch  niemand 
eingefallen,  diese  Brief  stelle  etwa  als  Versuch  einer  Täuschung 
darzustellen,  und  es  ist  auch  noch  niemand  gelungen,  einen 
sechsten  solchen  Todesfall  zu  finden,  wenn  es  nicht  Thyrza, 
eine  Person  für  sich,  wäre.  Und  eine  solche  Konstatieruüg 
wäre  wohl  leicht  zu  machen,  wenn  sich  ein  liierher  passender 
Todesfall  überhaupt  angeben  liesse! 

''And  there  our  knowledge  ends.  We  must  leave  the 
mystery  where  Byron  willed  that  it  should  be  left.  'All  that 
we  know  is,  nothing  can  be  known."  So  schliesst  Coleridge 
mit  Recht  eine  seiner  Notizen.  Das  hat  der  Dichter  allerdings 
en-eicht,  dass  die  Gestalt  der  Thyrza  mit  geheimnisvollem 
Dunkel  umkleidet  gebUeben  ist,  das  sich  kaum  aufliellen  dürfte. 
Wir  haben  an  anderer  Stelle,^)  wenn  man  überhaupt  Hypo- 
thesen aufstellen  darf,  die  von  Minto,  dem  auch  Bleibtreu  folgt, 
für  recht  plausibel  gefunden,  TlijTza  könne  die  GeUebte  sein, 
die  dem  Dichter  in  Pagenkleidung,  wälirend  seiner  Universitäts- 
zeit, auch  nach  Newstead  Abbey  folgte;  aber  die  schwachen 
Anhaltspunkte  hiefür  sind  nur  aus  wenigen  Stellen  der  Lieder 
selbst  zu  entnehmen.  Jedenfalls  bleibt  sie  für  uns  die  Ideal- 
gestalt, der  wu^  einige  von  Byrons  lieblichsten  und  tiefgefühl- 
testen Poesien  verdanken. 

Nürnberg.  R.  Ackermann. 

1)  Ackermann,  Lord  Byron,  Heidelberg  1901,  p.  27;  vergl.  auch 
meine  Anzeige  von  Prothero,  The  Works  of  B.y  vol.  IIj  in  Engl.  Stud. 
30,  306  und  von  E.  Koppels  Lord  Byron,  Berlin  1903,  in  Änglm-Beibl. 
14.  130. 


Mitteilungen. 

Die  Mfinchener  Thesen. 

Der  neusprachliche  Methodenstreit  ist  in  der  Hauptsache  zu 
Ende,  wie  hier  schon  gezeigt  wurde  (Zeitschrift  6,  289  ff.).  Es  wird 
sogar  schon  in  den  Neueren  Sprachen  zugestanden,  dass  die  direkte 
Methode  weit  davon  entfernt  ist  die  herrschende  zu  sein  und  auch 
keine  Aussicht  hat  es  zu  werden,  dass  \'ielmehr  die  Herrschaft  der 
vermittelnden  Methode  zugefallen  ist,  die  aber  ein  künstliches  Pro- 
dukt sei,  das  dem  Geist  der  Reform  fern  stehe  und  nur  einige 
Aeusserlichkeiten  von  ihr  entlehnt  habe.  Man  hoffe  jedoch  noch 
die  direkte  Methode  zum  Siege  zu  führen  und  der  vermittelnden 
Methode  den  Boden  Avieder  zu  entreissen,  den  sie  ohne  Recht  und 
Verdienst  (?  ?)  in  Besitz  genommen  habe.  „Bravo!  Gut  gebrüllt, 
Löwe!"  ist  man  geneigt  zu  rufen,  wenn  man  dergleichen  hört  oder 
liest.  Denn  niemand  glaubt  mehr  an  eine  ernstliche  Erneuerung 
des  Streites  über  die  entschiedenen  Fragen,  wenn  auch  der  unselige 
Parteihader  noch  lange  dauern  wird.  Solche  Tiraden  dienen  nur 
dazu,  den  Rückzug  zu  decken  und  zu  verhüllen,  und  es  kann  uns 
daher  auch  gleichgültig  sein,  wenn  in  den  Neuereyi  Sprachen  das 
Fiasko  der  grossen  französischen  Reform  immer  noch  als  ein  Sieg 
dargestellt  wird,  oder  wenn  sich  die  Reformer  selbst  das  Verdienst 
„der  seit  einigen  Jahren  begonnenen  Nachprüfung,  Sichtung  und 
Klärung  der  Grundsätze  der  Reform"  zuschreiben,  als  ob  die  Anti- 
reformer  in  dieser  Beziehung  nichts  geleistet  hätten,  als  ob  sie 
nicht  die  Klärung  angeregt  und  trotz  des  erbitterten  Widerstandes 
der  Reformer  durchgesetzt  hätten.  Nein,  dieses  Verdienst  lassen 
wir  uns  von  niemandem  hinwegdisputieren.  Es  ist  aber  ebenso 
überflüssig  hierüber  einen  Streit  anzufachen,  me  das  immer  meder 
auftauchende  Gerede  vom  Siegen  und  Herrschen,  das  nur  aus  per- 
sönlicher Eitelkeit  oder  aus  parteiischer  Verranntheit  entspringen 
kann.  Dadurch  gerade  \vird  die  schroffe,  beklagenswerte  Spaltung 
in  der  neuphilologischen  Lehrerschaft  noch  vergrössert,  die  als  die 
schlimmste  Wirkung  der  Reformbewegung  bezeichnet  werden  muss. 
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Sehr  betrübend  und  keineswegs  schmeichelhaft  für  die  Neuphilo- 
logen ist  auch  die  Tatsache,  dass  es  soviel  Mühe  kostete,  bis  end- 
lich eine  Verständigung  unter  den  besonnenen  Elementen  begann, 
und  dass  der  Methodenstreit  eine  so  lange  Zeit  hindurch  dauern 
konnte.  Denn  darin  könnten  wohl  die  Kollegen  von  der  anderen 
Fakultät,  die  uns  gelegentlich  ihre  Geringschätzung  nicht  verbergen, 
mit  Recht  einen  Mangel  an  allgemeiner  oder  wissenschaftlicher 
Bildung  erblicken.  Daher  ist  es  sehr  freudig  zu  begrüssen,  dass 
man  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  Neuphilologen  richtet  und  die  mündliche  Sprach- 
beherrschung nicht  mehr  einseitig  in  den  Mittelpunkt  stellt.  Aus 
diesem  Grunde  mögen  auch  die  sogenannten  Münchener  Thesen 
hier  besprochen  w^erden,  obgleich  wir  ihnen  keine  allzu  grosse 
Wichtigkeit  beimessen  können,  da  wenig  Aussicht  vorhanden  ist, 
dass  die  an  sie  geknüpften  Erwartungen  sich  erfüllen  werden. 

Wie  bekannt,  ist  auf  dem  12.  Neuphilologentage  zu  München 
eine  Kommission  eingesetzt  worden,  um  über  die  von  Sieper  und 
Dörr  aufgestellten  Thesen,  deren  Gegenstand  die  wissenschaftliche 
und  die  pädagogische  Ausbildung  ist,  zu  beraten  und  zu  beschliessen. 
Nach  schriftlichen  und  mündlichen  Beratungen  im  einzelnen  hat 
die  Kommission  laut  Bericht  zwei  Sitzungen  abgehalten,  aus  denen 
die  Thesen  in  sehr  veränderter  Form  hervorgegangen  sind.  Wie 
es  scheint,  haben  die  beiden  Vortragenden  auch  keinen  grossen 
Wert  darauf  gelegt,  ihre  Thesen  aufrecht  zu  erhalten.  Es  kam 
ihnen  wohl  mehr  darauf  an,  ihre  Gedanken  über  den  genannten 
Gegenstand  auszusprechen  und  im  allgemeinen  Anregungen  zu 
geben  als  auf  bestimmte  Punkte  hinzuw^eisen,  wo  eine  Weiterent- 
wicklung der  bestellenden  Verhältnisse  erwünscht  oder  notwendig 
und  zugleich  auch  ausführbar  ist.  Ueber  den  vorliegenden  Gegen- 
stand lässt  sich  unendlich  viel  sagen,  er  bildet  eine  unerschöpf- 
liche Quelle,  aus  der  ein  rhetorisch  begabter  Mann,  etwa  ein  soge- 
nannter Dauerredner,  sehr  wohl  für  fünf  Stunden  und  vielleicht 
noch  viel  länger  Stoff  entnehmen  könnte,  und  man  wäre  wahr- 
scheinlich dann  so  klug  als  me  zuvor.  Daher  war  es  den  Teil- 
nehmern des  Münchener  Neuphilologentages  gewss  sehr  willkom- 
men, dass  die  General-  wie  die  Spezialdebatte  über  die  aufgestellten 
Thesen  nicht  darauf  angelegt  wurde,  den  Gegenstand  erschöpfend 
zu  behandeln,  sondern  dass  man  diese  Aufgabe  einem  engeren 
Kreise  überwies.  Die  Kommission  ist  nun  bemüht  gewesen,  die 
Thesen  in  eine  Form  zu  bringen,  die  als  Grundlage  für  Bestim- 
mungen für  ganz  Deutschland  dienen  könne.  Das  wäre  ein  hohes, 
schwer  zu  erreichendes  Ziel,  und  es  erscheint  noch  sehr  zweifel- 
haft, ob  in  diesem  Punkte  die  deutsche  Einheit  auch  erstrebens- 
wert wäre.     Da  bisher  in  den  einzelnen  Ländern  verschiedene  Be- 


Die  Münchener  Thesen.  237 

Stimmungen  in  Kraft  gewesen  sind,  so  hat  man  die  beste  Gelegen- 
heit gehabt,  ihre  Güte  oder  Mangelhaftigkeit  zu  erproben,  und  da 
die  Regierungen  keinen  Anlass  zu  einer  Vereinheitlichung  gefunden 
haben,  so  ist  anzunehmen,  dass  sich  auf  keiner  Seite  erhebliche 
Nachteile  oder  Vorteile  herausgestellt  haben.  Anstatt  gnmdsätzlich 
die  Einheitlichkeit  anzustreben,  wäre  es  daher  vielleicht  besser,  die 
Dinge  ruhig  sich  entwickeln  zu  lassen  und  nur  da  bessernd  einzu- 
greifen, wo  sich  ein  auffallender  Nachteil  zeigt.  Die  besseren  Be- 
stimmungen mögen  sich  durch  ihre  eigene,  innewohnende  Kraft 
allgemeinere  Geltung  verschaffen,  dann  wird  man  am  sichersten 
vor  grossen  Fehlern  bewahrt  bleiben.  Wenn  auch  die  Kommission, 
wie  ihr  Obmann  Direktor  Dörr  berichtet,  alles  so  knapp  vde  mög- 
lich gefasst  hat,  wenn  sie  auch  ausgeschieden  hat,  was  ihr  in  ir- 
gend einer  Hinsicht  Stoff  zu  Kontroversen  zu  bieten  schien,  so 
bleibt  es  doch  zweifelhaft,  ob  den  grossen  Bemühungen  mrklich 
ein  grosser  Erfolg  entsprechen  wird.  Es  war  ein  guter  Rat,  den 
Prof.  Stengel  gegeben  hat  (Verhandlungen  S.  174):  „Ich  möchte 
bitten  zu  beachten,  dass  mr  nicht  zu  viel  Thesen  bekommen  — 
lieber  eine  kleinere  Frage  herausgenommen,  knapp  formuliert  und 
möglichst  auf  einen  A\dchtigen  Punkt  beschränkt,  aber  das  dann 
recht  gründlich!"  Hier  wäre  die  „stürmische  Zustimmung"  und 
der  „anhaltende  Beifall"  der  Versammlung,  deren  sich  Vietor 
rühmt,  mehr  am  Platze.  Es  gehört  mm  einmal  zur  Psychologie 
grosser  Versammlungen,  dass  in  ihnen  weniger  die  ruhige  Ver- 
nunft als  die  Parteileidenschaft  zur  Wirkung  kommt.  Da  nun  die 
Thesen  einmal  aufgestellt  und  den  Fachgenossen  zur  Prüfimg  em- 
pfohlen sind,  so  ist  es  nötig,  sie  im  einzelnen  näher  zu  betrachten 
imd  zu  erwägen,  zuerst  die  von  Sieper: 

1.  Das  Studium  der  neueren  Philologie  soll  sieh  ausser  auf  Sprache 
und  Literatur  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  der  Kultur  Frankreichs  und 
Englands  erstrecken. 

Jeder,  der  sich  mit  den  neueren  Sprachen  beschäftigt,  vnrd 
zugleich,  mag  er  wollen  oder  nicht,  auch  auf  andere  Gebiete  der 
französischen  und  der  englischen  Kultur  geführt.  Eine  solche  zu- 
fällige Bekanntschaft  wird  für  den  Neuphilologen  nicht  genügen. 
Um  ein  sicheres  Verständnis  der  fremden  Sprache  und  Literatur 
zu  gewinnen,  muss  er  sich  auch  einen  Ueberblick  über  die  übrigen 
Gebiete  der  Kultur  erwerben,  besonders  was  Kunst  und  Wissen- 
schaft betrifft.  Mit  der  politischen  Entwicklung  und  mit  den  geo- 
graphischen Eigentümlichkeiten  des  fremden  Landes  soll  er  bekannt 
sein,  ebenso  mit  den  allgemeinen  Formen  des  öffentlichen  und 
privaten  Lebens,  die  man  in  der  klassischen  Philologie  als  Alter- 
tümer oder  Antiquitäten  zu  bezeichnen  pflegt.  Doch  liegt  die  Ge- 
fahr sehr  nahe,    dass    er    sich    durch  andere  Kulturgebiete  zu  sehr 
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von  dem  Hauptgegenstand  des  Studiums  ablenken  lässt  und  sein 
Gedächtnis  mit  Dingen  belastet,  die  er  vielleicht  nie  wssenschaft- 
lich  oder  praktisch  verwerten  kann.  Wenn  der  Student  also  vor 
einseitiger  Ausbildung  gewarnt  wird,  so  sollte  er  zugleich  auch 
auf  die  Gefahr  einer  Zersplitterung  seiner  Kräfte  aufmerksam  ge- 
macht werden,  die  leicht  eintreten  kann,  falls  er  sich  etwa  durch 
eine  besondere  Neigung  zu  sehr  auf  abseits  liegende,  aber  inter- 
essante Dinge  hinlenken  und  bei  ihnen  festhalten  lässt.  Er  mag 
gelegentlich  Vorlesungen  über  Geschichte  und  Kunst  hören,  wie 
sie  auch  in  den  Ferienkursen  geboten  zu  werden  pflegen,  aber  er 
soll  nicht  vergessen,  dass  er  sich  vor  allem  eine  gründliche  Kennt- 
nis der  Sprache  erwerben  muss,  die  für  alle  wissenschaftliche 
und  praktische  Arbeit  die  unerlässlichste  Vorbedingung  ist  und 
bleibt.  Die  Nebenstellimg  der  „übrigen  Gebiete  der  Kultur"  tritt 
in  der  These  nicht  hervor.  Auch  dürfte  es  sich  empfehlen,  einzelne 
unter  den  „übrigen  Gebieten"  näher  zu  bezeichnen,  da  doch  un- 
möglich alle  in  gleicher  Weise  berücksichtigt  werden  können. 

2.  Die  wissenschaftliche  Schulung  darf  nicht  ausschliesslich  Gewicht 
auf  die  gedächtnismässige  Aneignung  des -rein  Stofflichen  legen,  sie  soll 
namentlich  auch  befähigen,  eigene  wissenschaftliche  Arbeit  zu  leisten. 

Nach  dieser  These  scheint  es,  als  ob  die  gedächtnismässige  An- 
eignung des  rein  Stofflichen  ein  Teil  der  wissenschaftlichen  Schu- 
lung wäre  und  als  ob  es  Universitäten  gäbe,  wo  auf  jene  Aneignung 
ausschliesslich  Gewicht  gelegt  wird.  Ob  das  wirklich  der  Fall  ist, 
vermag  ich  weder  zu  sagen  noch  zu  vermuten,  und  es  soll  viel- 
leicht in  der  These  auch  nicht  behauptet  werden.  Da  aber  ihr 
Wortlaut  es  ausdrückt,  so  muss  er  geändert  werden.  Ueber  das 
Wesen  der  wissenschaftlichen  Bildimg  habe  ich  mich  bereits  in 
dieser  Zeitschrift  (2,  405  f.)  ausgesprochen  und  die  Auffassung  Su- 
backs  und  Klinghardts  zurückgewiesen,  die  von  einem  Studie- 
renden nur  die  Erwerbung  von  Fachkenntnissen  verlangt.  Dagegen 
meine  ich  (a.  a.  O.):  „Kenntnisse  allein  sind  noch  keine  wissen- 
schaftliche Bildung;  es  gehört  dazu  die  Fähigkeit,  sie  zu  verlagerten. 
Die  Krone  aller  Wissenschaftlichkeit  aber  ist  die  Objektivität,  das 
schönste  Ziel  der  akademischen  Erziehung."  Für  die  zweite  These 
dürfte  sich  etwa  folgende  Fassung  empfehlen: 

„Neben  der  gedächtnismässigen  Aneignung  des  rein  Stofflichen 
darf  die  wissenschaftliche  Schulung  nicht  vernachlässigt  werden, 
die  zu   selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit   fähig  machen  soll." 

3.  Eine  möglichst  vielseitige  und  ausdauernde  Beteiligung  der  Stu- 
dierenden an  den  wissenschaftlichen  Uebungen  ist  dringend  zu  wünschen. 
Diese  Beteiligung  ist  sowohl  im  Interesse  der  Vorbereitung  für  die  systema- 
tischen Vorlesungen  als  auch  um  der  Selbstbetätigung  der  Studenten  willen 
zu  erstreben. 

Die  These  hat  eigentlich  keine  innere  Berechtigung  zum  selb- 
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ständigen  Dasein,  obwohl  sie  äusserlich  sehr  anspruchsvoll  auftritt. 
Dass  die  wissenschaftliche  Schulung  im  wesentlichen  durch  wissen- 
schaftliche Uebungen  erzielt  wird,  ist  so  selbstverständlich,  dass  es 
kaum  gesagt  zu  werden  braucht.  Ebenso  ist  es  unnötig,  darauf 
hinzuw^eisen,  dass  die  Beteiligung  an  den  ^-issenschaftlichen  Ue- 
bungen als  Vorbereitung  für  die  systematischen  Vorlesungen  dient. 
Diese  Wirkung  der  Uebungen  soll  zw:ar  nicht  ganz  bestritten 
werden,  aber  sie  geschieht  doch  nur  nebenher  und  indirekt,  inso- 
fern das  allgemeine  wissenschaftliche  Verständnis  gefördert  Avird; 
sie  kann  nie  der  eigentliche  Zweck  der  Uebungen  sein.  Wenn  der 
Student  sich  auf  eine  systematische  Vorlesung  vorbereiten  will,  so 
wird  er  am  be&ten  tun,  sich  mit  Hilfe  eines  guten  Handbuches  über 
den  Gegenstand  der  Vorlesung  zu  unterrichten.  Dass  der  Student 
sich  mit  einer  gewissen  Ausdauer  an  den  Uebungen  beteiligen  soll, 
ist  eine  berechtigte  Forderung.  Aber  Vielseitigkeit  von  einem  An- 
fänger in  der  Wissenschaft  zu  verlangen,  scheint  mir  weniger 
zweckmässig.  Im  Gegenteil  müsste  man  sagen,  dass  der  Anfänger 
auf  einem  kleinen  Gebiete  zu  Hause  sein  und  seine  Kräfte  üben 
soll.  Wenn  sogar  die  Meister  der  Wissenschaft  sich  gewöhnlich 
auf  ein  Spezialgebiet  beschränken,  so  wird  der  Lernende  noch  mehr 
Ursache  haben,  auf  Vielseitigkeit  in  seinen  Uebungen  zu  ver- 
zichten. Es  könnte  also  meines  Erachtens  genügen,  die  zweite 
These  durch  den  Zusatz  zu  erweitern: 

„Eine  ausdauernde  Beteiligung  des  Studenten  an  den  wissen- 
schaftlichen Uebungen  ist  daher  dringend  zu  wünschen." 

4.  Die  zwangsweise  Kombination  von  Französisch  und  Englisch  ist 
abzuweisen,  da  eine  gleichmässig  vollkommene  Beherrschung  der  beiden 
Sprachen  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  erreichen  ist. 

Französisch  und  Englisch  finden  sich  nur  in  einzelnen  Ländern 
zwangsweise  kombiniert.  In  Preussen  sind  die  beiden  Fächer  aller- 
dings gewöhnlich  vereinigt,  oft  kommt  aber  Französisch  ohne  Eng- 
lisch vor,  seltener  Englisch  ohne  Französisch,  wie  man  aus  dem 
Kunze-Kalender  ersehen  kann.  Meistens  findet  man  indessen  neben 
Französisch  und  Englisch  noch  ein  drittes  oder  viertes  Fach  oder 
noch  mehr.  Lehrbefähigung  in  nur  zwei  Fächern  ist  überhaupt 
eine  Seltenheit  und  bei  den  jüngeren  Jahrgängen  fast  gar  nicht  zu 
finden.  Wie  soll  man  sich  diese  auffallende  Erscheinimg  erklären? 
Sind  die  Kandidaten  jetzt  fleissiger  und  besser  beanlagt  oder  sind 
die  Prüfungen  leichter  geworden?  Im  Interesse  einer  gediegeneren 
Ausbildung  wäre  sicherlich  eine  Beschränkung  in  der  Anzahl  der 
Prüfungsfächer  anzustreben.  Ehe  man  aber  gegen  eine  Kombina- 
tion von  Französisch  und  Englisch  Stellung  nimmt,  sollte  man  zu- 
nächst erst  einmal  darauf  hinzuwirken  suchen,  dass  diese  beiden 
Fächer  nicht  noch  durch  andere  hinzukommende  eingeengt  werden. 
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Es  ist  ein  seltsamer  Widerspruch,  dass  seit  einigen  Jahren  in  der 
Theorie  von  vielen  Seiten  die  Unmöglichkeit  behauptet  wird,  dass 
die  beiden  fremden  Sprachen  von  einem  Lehrer  vollkommen  be- 
herrscht werden  können,  während  in  der  Praxis  gerade  das  Gegen- 
teil bewiesen  wrd.  Die  jungen  Neuphilologen  halten  die  Beherr- 
schung der  beiden  Sprachen  nicht  für  eine  ausreichende  Beschäf- 
tigung, und  sie  behalten  praktisch  Recht.  Der  Widerspruch  zwi- 
schen Theorie  und  Praxis  erklärt  sich  natürlich  durch  einen  grossen 
Unterschied  in  der  Auffassung  von  der  vollkommenen  Beherrschimg 
und  durch  die  Unmöglichkeit,  das  Mass  der  Anfordenmgen  genau 
festzusetzen.  Es  wäre  ein  idealer  Zustand,  eine  wahre  splendid 
isolation,  wenn  jede  der  beiden  neueren  Sprachen  ganz  für  sich 
sein  könnte,  und  der  Vorschlag,  den  Prof.  Kaluza  kürzlich  machte 
(ein  Hauptfach  und  zwei  Nebenfächer,  Zeitschrift  7,  1),  ist  theore- 
tisch wohl  begründet.  Aber  die  Wirklichkeit  lässt  es  nicht  zu. 
Werden  wir  je  dahin  kommen,  dass  eine  Oberlelirerst^lle  nur  für 
eine  der  beiden  neueren  Sprachen  ausgeschrieben  wird?  Dann 
müsste  man  auch  im  Examen  die  Anforderungen  für  das  eine 
Hauptfach  entsprechend  höher  stellen  und  ein  grösseres  Mass  „voll- 
kommener Beherrschung"  der  einen  Sprache  verlangen,  als  jetzt  in  der 
Regel  verlangt  zu  werden  scheint.  Aber  so  lange  man  Lehrer  für  die 
neueren  Sprachen  sucht  und  nicht  für  eine  von  beiden,  so  lange  wird 
auch  die  gewöhnliche  Kombination  von  Französisch  und  Englisch  er- 
halten bleiben.  Gegen  diesen  Zwang  der  Verhältnisse  anzukämpfen, 
wäre  ein  aussichtsloses  Beginnen,  und  selbst  wenn  man  Erfolg  hätte, 
würden  sich  vielleicht  in  der  Praxis  grössere  Uebelstände  heraus- 
stellen   als    die,    welche  man   beseitigt  zu    haben  glauben    könnte. 

In  gewisser  Weise  erfüllt  aber  doch  die  Wirklichkeit  schon 
die  idealen  Wünsche,  da  in  der  Praxis  des  Unterrichts  meist  ein 
Fach  über>\'iegt,  in  dem  sich  der  Unterrichtende  mehr  vervoll- 
kommnen kann,  so  dass  es  auch  unter  den  Oberlehrern  Romanisten 
und  Anglisten  gibt.  Schon  auf  der  Universität  oder  sogar  schon 
auf  der  Schule  haben  viele  ihr  Lieblingsfach,  und  es  ist  jedem  zu 
wünschen,  dass  er  darin  auch  seinen  Lebensberuf  finde.  Ferner 
wird  auch  insofern  ein  gewisser  Spielraum  gegeben,  als  es  dem 
Neuphilologen  überlassen  bleiben  kann,  ob  er  sieh  nach  seiner  Be- 
gabung mehr  der  praktischen  Beherrschung  oder  mehr  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  der  Sprache  zuwenden  will.  Die  Fähig- 
keiten der  einzelnen  Menschen  sind  so  verschieden,  dass  nicht 
jeder  allen  Seiten  seines  Berufes  in  gleichem  Masse  gerecht  wer- 
den kann.     Damit  kommen  wir  zur  letzten  These  Siepers  : 

5.  Im  Examen  ist  eine  möglichst  allseitige  und  ausgleichend  gerechte 
Beurteilung  der  Kandidaten  zu  erstreben.  Für  jedes  Fach  ist  in  der  Regel 
nur  ein  Examinator  zu  bestellen. 
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Wenn  auch  die  Universitätslehrer  mehr  geneigt  und  gewohnt  sind, 
ihre  Schüler  nach  den  ^\issenschaftlichen  Leistungen  zu  beurteilen 
und  danach  auch  ihr  Prüfungsverfahren  einzurichten,  so  werden 
sie  doch  bei  hervorragender  praktischer  Beherrschung  der  Sprache 
in  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  etwas  nachlassen  können. 
Dass  sie  eine  „ausgleichend  gerechte  Beurteilung"  erstreben  müssen, 
ist  eine  so  selbstverständliche  Forderung,  dass  sie  kaum  besonders 
gestellt  zu  werden  braucht.  Es  könnte  sonst  scheinen,  als  ob  die 
Ungerechtigkeit  die  Regel  wäre  und  nicht  eine  in  der  menschlichen 
Einseitigkeit  begründete  Ausnahme.  (Jedenfalls  könnten  sich 
manche  Schulräte  und  Direktoren  ebensogut  die  Worte  von  der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  gesagt  sein  lassen.)  Etwas  anderes 
ist  es,  wenn  es  sich  darum  handelt,  im  Examen  den  Stand  der 
allgemeinen  Bildung  festzustellen.  Dies  kann  sehr  wohl  bei  der 
fachwissenschaftlichen  Prüfung  geschehen,  in  deren  Verlauf  der 
Kandidat  genug  Gelegenheit  fiadet,  Urteilskraft  imd  Auffassungs- 
vermögen zu  beweisen.  Da  aber  hierbei  leicht  Fehler  und  Irrtümer 
möglich  sind,  so  würde  es  wohl  geraten  sein,  wenn  der  Prüfende 
sich  im  allgemeinen  damit  begnügte,  einen  auffallenden  Mangel 
oder  eine  aussergewöhnliche  Reife  festzustellen  und  sein  Gesamt- 
urteil dadurch  beeinflussen  zu  lassen.  Das  Vorlesen  eines  Gedichts, 
eine  einfache  Erzählung  oder  eine  zwanglose  Unterhaltung  kann 
in  dieser  Richtimg  guten  Aufschluss  geben.  So  habe  ich  selbst  zu 
meinem  Erstaunen  wahrgenommen,  wieviel  aus  dem  Vorlesen  eines 
kleinen  Abschnitts  aus  der  Bibel  herausgehört  werden  kann,  imd 
ich  konnte  mich  manchmal  eines  Lächelns  nicht  erwehren,  wenn 
jemand  in  dem  sichtlichen  Bestreben,  es  recht  gut  zu  machen, 
seine  Mangelhaftigkeit  nur  um  so  deutlicher  offenbarte. 

Im  ganzen  spricht  aus  dem  Münchener  Vortrage  Siepers  ein 
Pessimismus,  der  in  der  Wirklichkeit  keinen  genügenden  Grund 
bat.  Es  ist  stark  übertrieben,  wenn  er  sagt  {Verhandlungen  S.  47): 
„Wir  begegnen  Unzuträglichkeiten,  wohin  wir  blicken:  Die  natür- 
lichsten und  schönsten  Lebensregungen  .  .  .  müssen  brach  liegen 
und  verkümmern."  „All  die  reichen  Bildungs-,  Erholungs-  und 
Genussmöglichkeiten  der  universitas  litterarum  bleiben  unbenutzt 
liegen."  So  schlimm  kann  es  doch  nicht  stehen.  Dass  die  Philo- 
logen sich  an  gesellschaftlichen  Veranstaltungen  weniger  beteiligen 
als  etwa  die  Juristen,  mag  wohl  richtig  sein,  aber  dass  sie  deshalb 
an  geistiger  Bildung  zurückstehen,  dass  sie  weniger  Theater,  Kon- 
zerte, Museen  besuchen  sollten,  ist  nicht  anzunehmen.  Der  Durch- 
schnitt des  gesellschaftlichen  Lebens  ist  sehr  äusserlich  und  ober- 
flächlich und  bewegt  sich  zumeist  in  hohlem  Formalismus.  Lack- 
stiefel und  möglichst  hohe  Halskragen  gelten  oft  mehr  als  Interesse 
und  Verständnis    für  Literatur   und  Kunst.     Wertvoller    als   grosse 
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Geselligkeit  ist  es,  mit  wenigen  gleichgesinnten  und  gleichstrebenden 
Freunden  den  Quellen  geistiger  Bildung  nachzuspüren.  Man  kann 
es  nach  meiner  tJeberzeugung  der  akademischen  Jugend  getrost 
selbst  überlassen,  sich  mit  dem  Leben  bekannt  zu  machen  und  für 
.  ihre  allgemeine  Bildimg  zu  sorgen.  Wollten  die  Universitätslehrer 
grundsätzlich  und  systematisch  darauf  einwirken,  so  würde  wahr- 
scheinlich oft  das  Gegenteil  des  Gewollten  erreicht  werden.  Man 
vergesse  nicht,  dass  die  Freiheit  ein  wesentlicher  Faktor  zur  Be- 
förderung geistiger  Bildung  ist. 

Mögen  die  Thesen  Siepers  und  sein  Vortrag  im  einzelnen 
auch  viel  Anfechtbares  enthalten,  ihre  allgemeine  Tendenz  und  ihr 
Hauptinhalt  sind  dennoch  sehr  beachtenswert  imd  sind  in  der  Kom- 
mission für  wichtiger  gehalten  worden  als  der  von  Dörr  behandelte 
Gegenstand.  Dörr  hatte  14  Thesen  aufgestellt,  von  denen  sich  2 
ebenfalls  auf  das  Studium  und  12  auf  die  praktische  Ausbildung 
der  Neuphilologen  bezogen.  Die  Kommission  hat  an  Stelle  der  14 
nur  5  Thesen  herausgebracht,  von  denen  sich  3  auf  das  Studium 
beziehen.  Wir  haben  also  das  merkwürdige  Ergebnis,  dass  nun- 
mehr im  ganzen  8  Thesen  über  das  Studium  und  Examen  vor- 
liegen und  dass  für  die  praktische  Seite  der  Ausbildung  nur  zwei 
Thesen  übrig  geblieben  sind.  Der  entsprechenden  Wertschätzung, 
die  sich  in  diesen  Ziffern  ausdrückt,  können  wir  vollkommen  bei- 
pflichten und  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  fünf 
sogenannten  Dörrschen  Thesen,  von  denen  die  beiden  ersten  eng 
zusammengehören. 

1.  Die  Studienzeit  des  Neuphilologen,  für  die  mindestens  acht  Se- 
mester erforderlich  sind,  ist  durchaus  dem  Fachstudium  vorbehalten. 

2.  Im  Staatsexamen  wird  der  Kandidat  nur  in  seinen  Studienfächern 
geprüft. 

Hierbei  soll  das  Fachstudium  im  Sinne  der  These  1  von  Sieper 
genommen  werden,  wonach  ausser  Sprache  und  Literatur  auch  die 
übrigen  Kulturgebiete  in  Betracht  kommen  sollen.  Man  wird  aber 
auch  die  These  4  von  Sieper  zum  Vergleich  heranziehen  müssen, 
in  der  die  Kombination  von  Französisch  und  Englisch  abge^desen 
wird.  Der  Zusammenklang  dieser  drei  Thesen  bildet  keine  reine 
Harmonie.  Wenn  nämlich  nur  ein  Hauptfach  verlangt  wrd,  dann 
könnte  man  sich  wohl  mit  einer  Studienzeit  von  sechs  Semestern 
begnügen  und  dafür  einen  einjährigen  obligatorischen  Aufenthalt 
im  Auslande  hinzufügen.  Das  würde  ungefähr  mit  dem  oben  er- 
wähnten Vorschlage  Kaluzas  übereinstimmen,  der  für  die  Ober- 
lehrerprüfung nur  ein  Hauptfach  und  zwei  Nebenfächer  in  Aus- 
sicht nimmt.  Für  den  Fall,  dass  sich  die  wirklichen  Verhältnisse 
in  dieser  Richtung  entwickeln  sollten,  wäre  es  daher  nicht  zu  em- 
pfehlen, dass  die  Studienzeit    auf   acht  Semester  festgelegt   würde, 
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oder  man  müsste  auch  zugleich  zwei  Semester  für  das  Ausland  be- 
stimmen. Im  allgemeinen  scheint  ein  dringendes  Bedürfnis  für 
gleiche  Bestimmungen  in  ganz  Deutschland  nicht  vorzuliegen.  Eine 
im  ganzen  sechsjährige  Vorbereitungszeit  für  den  Oberlehrer  wäre 
zu  lang,  da  noch  ein  Jahr  für  das  Examen  anzurechnen  ist.  Vier 
Jahre  Studium  und  ein  Jahr  praktische  Vorbereitung  dürfte  sich 
aber  mehr  empfehlen  als  entsprechend  3+2. 

Viel  wichtiger  ist  der  zweite  Teil  der  ersten  These,  der  die 
ernstesten  Bedenken  erregen  muss.  Während  Dörr  noch  Philoso- 
phie und  besonders  Psychologie  für  Studium  und  Examen  zuliess, 
hat  die  Kommission  für  gut  befunden,  dass  die  Studienzeit  „durch- 
aus" dem  Fachstudium  vorbehalten  sein  und  die  philosophische  Ar- 
beit in  der  Prüfung  wegfallen  solle.  Das  ist  wieder  eine  von  den 
seltsamen  Ueberraschungen,  an  denen  die  Theorie  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  in  der  letzten  Zeit  so  reich  gewesen  ist.  Eine 
Beschäftigung  mit  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  auf  der  Uni- 
versität eher  entbehrlich,  aber  die  Notwendigkeit  philosophischer 
Bildung  für  jeden,  der  wissenschaftlichen  Unterricht  erteilen  soll, 
steht  so  allgemein  fest,  dass  es  überflüssig  wäre,  sie  zu  begründen. 
Sie  ist  auch  kürzlich  wieder  von  Seiten  der  Naturforscher  in  einer 
besonderen  These  ihrer  Unterrichtskommission  ausgesprochen  wor- 
den. Es  mag  genügen,  gegen  die  Auffassimg  der  neuphilologischen 
Kommission  einfach  zu  protestieren.  Eine  praktische  Wirkung  in 
ihrem  Sinne  ist  vollkommen  ausgeschlossen.  Auf  die  sogenannte 
allgemeine  Bildung  (Religion,  Deutsch)  sollte  man  dagegen  im  Staats- 
examen endlich  verzichten. 

3.  Die  Anforderungen  im  Französischen  oder  Englischen  als  Neben- 
fach (zweite  oder  untere  Stufe  der  Lehrbefähigung)  sind,  soweit  die  Be- 
herrschung der  modernen  Sprache  und  Literatur  in  Frage  kommt,  denen 
im  Hauptfache  völlig  gleichzustellen. 

Diese  Forderung  geht  zu  weit  und  liesse  sich  praktisch  gar 
nicht  durchführen.  Eine  völlige  Gleichstellung  kann  nur  mit  Be- 
zug auf  die  Aussprache  und  was  damit  zusammenhängt,  verlangt 
werden. 

4.  Der  HauptprUfung  folgt  eine  praktische  Vorbereitungszeit  von 
am  besten  zwei  Jahren.  Das  zweite  Jahr  kann  im  Ausland  verbracht 
werden. 

5.  Nach  Schluss  des  ersten  Seminarjahres  hat  der  Kandidat  eine 
grössere  Arbeit  über  ein  unterrichtliches  Thema  vorzulegen,  und  der  Di- 
rektor eingehend  Bericht  über  ihn  zu  erstatten. 

Nach  Schluss  des  zweiten  Probejahres  wird  dem  Kandidaten  ent- 
weder ein  Zeugnis  über  seine  praktische  Tätigkeit  im  Inlande  ausgestellt 
oder  er  weist  sich  durch  Zeugnisse  über  seinen  Aufenthalt  im  Aus- 
lande aus. 

Auf  Grund  befriedigender  Zeugnisse  spricht  ihm  die  vorgesetzte  Be- 
hörde die  Anstellungsfähigkeit  zu. 

16* 
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Die  beiden  letzten  Thesen  können  eigentlich  nur  den  Zweck 
haben,  die  in  Preussen  bestehenden  Verhältnisse  den  übrigen  Staa- 
ten als  Muster  zu  empfehlen.  Aber  wie  schon  oben  gesagt,  halten 
wir  ein  Jahr  für  ausreichend  zur  praktischen  und  theoretischen 
Vorbildimg  in  der  Pädagogik.  Die  Wirklichkeit  beweist,  dass  es 
im  Notfalle  auch  ohne  jegliche  Vorbereitung  geht,  da  so  viele  Kan- 
didaten sofort  nach  dem  Examen  und  oft  schon  vorher  voll  be- 
schäftigt werden  und  trotzdem  zumeist  Tüchtiges  leisten.  Wenn 
in  Preussen  zuweilen  Kandidaten  mit  voller  Beschäftigung  erst  stun- 
denlang mit  der  Eisenbahn  fahren  müssen,  um  an  den  Sitzungen  des  Se- 
minars teilzunehmen  luid  um  die  Besprechung  von  Unterrichtsstunden 
anzuhören,  denen  sie  nicht  beiwohnen  konnten,  so  haben  sie  mehr 
Schaden  als  Nutzen,  weil  sie  dann  ihrem  Unterricht  weniger  Zeit 
und  sorgfältige  Vorbereitung  widmen  müssen,  und  wenn  das  Semi- 
narjahr, wie  vermutet  wird,  mehr  praktischen  als  pädagogischen 
Rücksichten  seine  Entstehung  verdankt,  so  sollte  man  in  ähnlichen 
Fällen  nicht  zu  sehr  an  dem  Buchstaben  der  gesetzlichen  Vorschrift 
festhalten. 

Während  Prof.  Sieper  „eine  mrklich  wissenschaftliche  Päda- 
gogik" verlangt  und  die  bestehenden  Seminarien  nicht  für  zweck- 
mässig hält,  ist  m.  E.  das  Studium  der  wissenschaftlichen  Pädago- 
gik ohne  eine  praktische  Grundlage  ebenso  zwecklos  wie  die  Ein- 
richtung von  besonderen  Lehrstühlen  für  Pädagogik  an  den  Uni- 
versitäten, die  mehr  ein  Feld  der  Betätigung  für  rhetorische  Be- 
gabung als  für  positive  Forschung  sein  würden.  Es  kann  jemand 
viel  über  Pädagogik  reden  und  schreiben  und  doch  im  wesentlichen 
nur  eine  dekorative  Rolle  spielen,  wenn  er  es  nicht  versteht  oder 
nicht  einmal  darauf  ausgeht,  einen  festen  Kern  aus  der  gärenden 
Masse  herauszuholen,  wenn  Fähigkeit  und  Neigung  ihn  mehr  an- 
treiben Fragen  zu  stellen  als  Fragen  zu  lösen.  Mit  der  Technik 
des  Unterrichts  wird  der  Kandidat  am  besten  bekannt,  wenn  er  bei 
erfahrenen  Lehrern  hospitiert  und  womöglich  Gelegenheit  hat,  ver- 
schiedene Schulen  kennen  zu  lernen,  zugleich  aber  auch  sich  mit 
der  Theorie  beschäftigt  und  sie  mit  der  Praxis  vergleicht.  Ebenso 
wird  ihm  das  Verständnis  für  die  Seele  des  Kindes  besser  aus 
dem  Verkehr  mit  der  Jugend  erwachsen  als  aus  der  -wissenschaft- 
lichen Kinderpsychologie,  die  ohne  Berührung  mit  der  lebendigen 
Wirklichkeit  leicht  mehr  verwirrend  als  aufklärend  wirkt. 

Wenn  man  an  das  Schicksal  der  Leipziger  Thesen  denkt,  so 
wird  man  es  kaum  wagen,  den  Münchener  Thesen  eine  grosse  Be- 
deutung für  die  Zukunft  beizumessen.  Ihre  Aufstellung  als  Gegen- 
stand für  ausführliche  Verhandlungen  ist  jedoch  ein  erfreuliches 
Zeichen  dafür,  dass  man  endlich  des  langen  Methodenstreites  müde 
ist,  der  namentlich  von  solchen  für  unfruchtbar  gehalten  wird,  die 
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ihre  Meinung  durch  den  Gang  der  Entwicklung  beiseite  geschoben 
sehen.  Nachdem  Uebersetzungen  und  Sprechübungen  als  gleich- 
berechtigte Mittel  des  neusprachlichen  Unterrichts  allgemein  aner- 
kannt sind,  dürfte  niemand  zur  Anleitung  junger  Neuphilologen 
geeignet  sein,  der  noch  einen  extremen  Standpunkt  vertritt,  sei  es 
Grammatik  oder  Sprechfertigkeit.  Sollte  etwa  irgend  ein  Schulrat 
immer  noch  einseitig  für  die  direkte  Methode  schwärmen,  so  kann 
man  von  dem  gesunden  Verstand  der  Kandidaten  erwarten,  dass 
sie  sich  nur  formell  dem  äusseren  Zwange  fügen  und  sich  ihre 
persönliche  Auffassung  vorbehalten.  Dass  aber  vmter  solchen  Ver- 
hältnissen nichts  Gutes  gedeihen  könnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Berlin.  F.  Baumann. 


Ferienkursiis  in  Neuenbürg  (franz.  Schweiz). 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akademie  von  Neuenbürg- 
oder  Neuchätel,  wie  die  Franzosen  sagen,  A\deder  Ferienkurse  ein- 
richten; der  erste  beginnt  am  13.  Juli  und  endet  am  8.  August, 
der  zweite  dauert  vom  10.  August  bis  5.  September.  Ausserdem 
wird  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  ein  ganz  neuer  Kursus  abge- 
halten werden,  der  unabhängig  von  den  beiden  ersten  und  ausschliess- 
lich für  akademisch-gebildete  Lehrer  des  Französischen  und  Stu- 
denten der  romanischen  Philologie  bestimmt  ist;  dieser  Kursus  soll 
streng  wissenschaftliches  Gepräge  tragen  und  sich  mit  dem  Stu- 
dium der  historischen  Grammatik  und  der  Literatur  des  Mittelalters 
beschäftigen.     Dieser  Kursus  währt  vom  7.  bis  18.  September.^) 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  an  einem  dieser  Kurse  teilge- 
nommen, und  ich  muss  offen  gestehen,  dass  ich  mich  über  die 
Leitung  und  die  Durchführung  dieses  Unternehmens  sehr  gefreut 
habe.  Darum  kann  ich  nur  allen  denen,  die  ihre  Ferien  benutzen 
möchten,  um  sich  im  Studium  und  im  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  zu  vervollkommnen,  die  Neuenburger  Ferienkurse  emp- 
fehlen..  Am  meisten  hat  es  mir  gefallen,  dass  ihr  Grundzug  ein 
wesentlich  praktischer  ist.  Einen  Ferienkursus  so  zu  leiten,  dass 
alle  oder  doch  die  meisten  der  Teilnehmer  zufrieden  sind,  ist  m.  E. 
sehr  schwer.  Der  Vorbildung  nach  sind  die  Zuhörer  eine  bunt  zu- 
sammengewürfelte Gesellschaft;  neben  einigen  Herren  mit  üniver- 
sitätsbildung  steht  die  grosse  Masse  der  Volksschullehrer  und  der 
Lehrerinnen,  die  sich  aus  aller  Herren  Länder  zusammenfinden. 
Wollten  nun  die  Herren  Professoren,  die  die  Vorlesungen  halten 
oder  die  Uebungen  leiten,  mit  dem  ganzen  gelehrten  Rüstzeug  vor 
ihre  Hörer  treten,    so  würden  sie  Gefahr  laufen,    von  den  meisten 

1)  S.  u.  S.  262  f.  das  ausführliche  Programm. 
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nicht  verstanden  zu  werden.  Sie  müssen  deshalb  die  Wissenschaft 
sehr  populär  und  allen  verständlich  darstellen.  Dies  gilt  nament- 
lich für  die  Phonetik.  Wenn  Herr  Prof.  Ragonod,  der  1907  über 
Lautlehre  las,  von  gutturalen  und  palatalen  Lauten  usw.  gesprochen 
hätte,  so  würden  ihn  wohl  viele  verständnislos  angeschaut  und  zu 
sich  gesagt  haben:  Was  -svill  der  Mensch  eigentlich,  red't  der  chi- 
nesisch ?  So  sagte  er  sich  denn  ganz  richtig,  du  kannst  am  meisten 
wirken,  wenn  du  nicht  lang  und  breit  auseinandersetzest,  wie  die 
Laute  entstehen,  sondern  vielmehr,  wenn  du  praktisch  zeigst,  wie 
die  einzelnen  Laute  in  den  verschiedensten  Wörtern  und  Sätzen 
gesprochen  werden  müssen.  Die  Wiedergabe  von  Gedichten  oder 
Prosastücken,  die  er  am  Schlüsse  jeder  Stunde  vortrug,  war  wirk- 
lich ein  Genuss,  für  den  ich  ihm  heute  noch  dankbar  bin. 

Femer  hat  es  mir  sehr  gefallen,  dass  zu  den  mündlichen  und 
schriftlichen  Uebungen  kleine  Gruppen  von  etwa  25  Teilnehmern 
gebildet  wurden.  Die  Zuhörer  —  es  mögen  110  gewesen  sein  — 
wurden  gleich  zu  Anfang  auf  ihre  Fähigkeiten  hin  geprüft.  Das 
wurde  in  der  Weise  gemacht,  dass  Herr  Dubois  die  Teilnehmer 
bekam,  deren  Anfangsbuchstaben  von  A — K  lauteten,  während  die 
übrigen  Herrn  Dessoulavy  zugemesen  wurden.  Jeder  der 
Herren  diktierte  seinen  Schülern  ein  Diktat.  Nach  dem  Ausfall 
dieser  Arbeit  bildete  sich  jeder  der  beiden  Herren  zwei  Gruppen,  eine 
der  besseren  und  eine  der  wenig  fortgeschrittenen  Teilnehmer.  Die 
mündlichen  Uebungen  bestanden  aus  Lese-  imd  Sprechübungen, 
die  schriftlichen  aus  Aufsätzen,  die  sehr  gemssenhaft  korrigiert 
und  besprochen  wurden,  und  aus  Diktaten.  Nur  das  Buch,  das 
den  Uebungen  und  der  Lektüre  zugrunde  gelegt  war,  war  m.  E. 
nicht  recht  passend.  Es  müsste  immer  ein  Werk  eines  bedeuten- 
den echt  französischen  Schriftstellers  auch  für  diese  Uebungen  aus- 
gewählt werden,  aber  nicht  das  eines  so  wenig  bekannten  Autors, 
wie  es  Warnery  nun  einmal  ist.  Ich  habe,  offen  gesagt,  in  Neuen- 
burg zum  ersten  Male  diesen  Namen  gehört.  Auch  waren  die  Auf- 
sätze Warnerys  für  einen  grossen  Teil  der  Zuhörer  zu  schwer,  na- 
mentlich für  die,  die  an  philosophische  Ausdrucksweise  nicht  ge- 
wöhnt waren.  Ich  freue  mich  daher,  dass  man  für  dieses  Jahr  mit 
Musset  und  Vigny  echt  französische  Dichter  ausgewählt  luid  dem 
Lokalpatriotismus  diesmal  nicht  nachgegeben  hat. 

Mit  deutscher  Professorengründlichkeit  behandelte  Herr  Prof. 
Dessoulavy  ferner  ein  Kapitel  aus  der  Grammatik:  Etüde  des 
pronoms.  Auch  die  andern  Herren  der  Akademie  beteiligten  sich 
an  dem  Ferienkursus,  indem  sie  über  historische,  literarische  und 
philosophische  Gegenstände  Vorträge  hielten. 

Ausserdem  wurden  unter  Führimg  der  Herren  Dessoulavy, 
Dubois  und  Ragonod  wöchentlich  zwei  bis  drei  Ausflüge  in  die 
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wunderschöne  Umgebung  von  Neuchätel  gemacht,  namentlich  wird 
mir  der  eine  Ausflug  nach  den  malerischen  Schluchten  der  Areuse 
im  Jura  unvergesslich  bleiben. 

Die  Stadt  Neuenburg  ist  selbst  sehr  schön  imd  liegt  herrlich 
zwischen  dem  Jura  und  dem  durchsichtig  grünen  Neuenburger 
See.  Namentlich  uns  Preussen  kann  die  Stadt  sehr  interessieren; 
gehörten  doch  Stadt  und  Kanton  Neuenburg  noch  bis  zur  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  dem  König  von  Preussen.  Im  Museum  gibt 
es  noch  manche  Erinnerungen  an  die  preussische  Herrschaft.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  es  sehr  bedauere,  dass  Preussen  so  ohne 
weiteres  dies  schöne  Ländchen  aufgegeben  hat. 

Das  Leben  ist  sehr  billig  in  Neuenburg.  Man  bekommt  schon 
für  4  frcs.  den  Tag,  das  sind  3,20  Mk.,  eine  sehr  gute  Familien- 
pension. Ich  war  z.  B.  bei  Frau  Döpf  f,  Rue  des  Beaux  Arts  19, 
ganz  vorzüglich  aufgehoben.  Die  Kurse  kosten  jeder  30  frcs.,  sind 
also  billiger  als  die  in  andern  französischen  Städten. 

Posen.  Fritz  Schwarz. 


Entgegnung. 

Im  ersten  Heft  des  VH.  Bandes  der  Zeitschrift  bringt  Rektor 
Dr.  Schräg  einen  Artikel,  der  betitelt  ist:  Der  erzieherische  Wert 
unserer  Methode  für  die  Mädchenschule,  Der  Umstand,  dass  der 
Verfasser  aus  seinen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  an  der  hie- 
sigen Mädchenschule  heraus  schreibt  und  zwar  in  einer  Weise,  die 
sehr  leicht  zu  falschen  Schlussfolgeriuigen  verleiten  könnte,  veran- 
lasst mich,  zu  dem  Artikel  Stellung  zu  nehmen  im  Interesse  der 
Sache  selbst  und  in  demjenigen  des  indirekten  Vorgängers  Rektor 
Schrags  und  Schöpfers  des  nach  den  Grundsätzen  der  vorsichtig 
fortschreitenden  Reform  aufgebauten  Lehrbuches  der  französischen 
Sprache  von  S.  Alge. 

Ohne  ims  in  allgemeinen  Bemerkungen  und  Erörterungen  zu 
ergehen,  treten  wir  gleich  auf  den  Kern  der  Sache  ein,  auf  die 
Ziele  im  Fremdsprachimterricht  und  auf  die  Mittel  zur  Erreichung 
derselben.  Wir  halten  uns  dabei  in  erster  Linie  an  die  eigenen 
Worte  Rektor  Schrags  und  werden  sodann  versuchen  zu  zeigen, 
dass  das  Lehrmittel  von  S.  Alge  und  seine  hiesigen  Anhänger  die 
Wege,  die  Rektor  Schräg  uns  zeigen  will,  schon  längst  gewandelt 
sind. 

Als  Ziel  stellt  Rektor  Schräg  den  bewussten  Gebrauch  der 
Fremdsprache,  die  Verwertung  des  Gelesenen  zu  Konversations- 
übungen und  die  Vorbereitung  zur  Lektüre  auf.  Den  in  der 
ersten  Forderung  enthaltenen  Grundsatz  hat  man  hierorts  schon 
längst  anerkannt  und  ihm  auch  nachgelebt,  wie  denn  auch  S.  Alge 
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in  seiner  Methodik  des  französischen  Ufiterrichts  und  in  seinen 
Beiträgen  zur  Methodik  der  Vermittelung  der  grammatikalischen 
Kenntnisse  einen  breiten  Raum  gewährt.  Was  die  Konversations- 
übungen anbetrifft,  so  ist  ihnen  der  ganze  erste  Teil  des  Algeschen 
Lehrbuches  gewidmet.  Dass  diese  Uebungen  an  den  Anfang  und 
nicht  an  das  Ende  des  Unterrichts,  wie  Rektor  Schräg  es  wünscht, 
gesetzt  worden  sind,  vermögen  wir  nicht  als  Nachteil  zu  betrachten. 
Wir  halten  im  Gegenteil  dafür,  dass  die  Konversationsübungen, 
die  ja  keine  grossen  grammatikalischen  Vorkenntnisse  erfordern, 
gerade  dazu  berufen  sind,  der  so  notwendigen  Schulung  der 
Sprechwerkzeuge  vorzügliche  Dienste  zu  leisten.  Der  Vorbereitung 
zur  Lektüre  endlich  dient  der  zweite  Teil  des  Lehrmittels  in  her- 
vorragender Weise,  indem  er  in  seiner  ganzen  Anlage,  die  eine 
Reihe  von  kleineren  und  eine  grössere  Erzählung  aufweist,  speziell 
auf  dieses  Ziel  lossteuert.  Aus  all  dem  Gesagten  geht  zur  Evidenz 
hervor,  dass  die  von  Rektor  Schräg  gesteckten  Ziele  auch  hier 
keine  terra  incognita  geblieben  sind.  Vollends  decken  sich  unsere 
Ansichten  mit  denjenigen  Rektor  Schrags,  wenn  er  auf  S.  38  sagt, 
es  w^äre  töricht,  die  Richtigkeit  der  Forderung  der  Anpassung  des 
Wortschatzes  an  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  gänzlich 
verkennen  zu  wollen  und  den  ersten  Unterricht  in  der  Fremd- 
sprache nicht  dem  Erfahrungskreis  des  Lernenden  anzupassen. 

Welche  Mittel  empfiehlt  nun  Rektor  Schräg  zur  Erreichung 
der  gesteckten  Ziele?  Richtiges  Lesen  eines  Stückes,  Verwer- 
tung desselben  unter  tunlicher  Ausschaltung  des  deutschen  Wortes 
zu  Sprechübungen,  Uebersetzung  und  grammatika- 
lische Verwertung  des  Lesestoffes.  Unter  all  diesen  Punkten 
gibt  es  einen  einzigen,  der  von  S.  Alge  nicht  direkt  gefordert 
wird,  und  das  ist  die  Uebersetzung  in  die  Muttersprache.  Er  selber 
hat  sie  in  seinem  Unterricht  nie  ganz  beiseite  gestellt,  jedoch  nur 
auf  die  schwierigen  Stellen  beschränkt,  von  dem  Grundsatze  aus-^ 
gehend,  dass  ein  mehreres  überflüssig  sei.  Grosses  Gewicht  hin- 
gegen hat  er  auf  die  Wortvermittelung  gelegt  und  mit  ihr  einen 
Faktor  von  hohem  Wert  geschaffen,  dessen  Bedeutung  allerdings 
nicht  ersichtlich  ist,  wenn  man  in  der  Wortvermittelung  nur,  wie 
Rektor  Schräg  es  tut,  ein  Spielen  „mit  fremden  Wörtern  am 
fremden  Wort  herum"  zu  erkennen  vermag.  Die  Wortvermittelung 
ist  aber  kein  Spiel,  sondern  eine  Kunst,  die  mit  dem  geringen 
Wortschatz  des  Schülers  auszukommen  hat,  jedoch  von  jedem 
Lehrer  erworben  werden  kann,  der  ein  wenig  zu  elementarisieren 
versteht  und  sich  Zeit  und  Mühe  nicht  reuen  lässt,  durch  Präpa- 
ration und  Uebung  hindurch  zu  dieser  Kunst  zu  gelangen.  Ob 
dem  einsprachigen  Lehrbuch  nach  den  Wünschen  Rektor  Schrags 
nun  noch  ein  zweisprachiges  oder   gar  mehrsprachiges  Wörterbuch 
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beigefügt  werde,  ist  wohl  von  sekundärer  Bedeutung.  Wir  neigen 
uns  umsomehr  zu  dieser  Ansicht  hin,  als  S.  Alge  in  seinem  Leit- 
faden für  den  deutschen  Unterricht  und  in  seiner  Guida  allo  studio 
della  lingua  italiana  das  Prinzip  der  Einsprachigkeit  selbst  schon 
durchbrochen  hat,  und  päpstlicher  als  der  Papst  wollen  auch  wir 
nicht  sein.  Für  uns  gilt  als  Hauptsache,  dass  der  Schüler  durch 
eigene  Denkarbeit  aus  der  fremdsprachlichen  Umschreibung  resp, 
Vermittelung  das  deutsche  Wort  selbst  herausgefunden  hat  und 
dass  unter  keinen  Umständen  die  neuen  Wörter  den  Nummern  vor- 
gedruckt werden. 

Mit  Ausnahme  der  detaillierten  Uebersetzung  wird  also  allen 
Anforderungen  Rektor  Schrags  entsprochen  und  werden  alle  Be- 
dingungen erfüllt,  die  er  auf  S.  37  zur  Erteilung  eines  „soliden, 
allgemein  bildenden  Unterrichts"  verlangt.  Wir  glauben  nun  zur 
Genüge  dargetan  zu  haben,  dass  man  hierorts  in  den  Zielen  und 
in  den  Mitteln  zur  Erreichung  derselben  von  den  Forderungen 
Rektor  Schrags  nur  in  ganz  minimer  Weise  abweicht.  Um  so 
befremdender  kommt  es  uns  vor,  wenn  er  aus  hiesigen  Verhält- 
nissen heraus  mit  abgenutzten  Schlagwörtern  wie  „Kellnerinnen- 
methode" und  „Papageienmethode"  über  die  Reform  loszieht  und 
damit  bei  Uneingeweihten  den  Glauben  erwecken  könnte,  man 
stecke  hier  mitten  in  der  „heillosen  geistigen  Verflachimg  der 
Reform". 

S.  Alge  hat  seit  1886  seine  beste  Kraft  für  den  zielbewussten 
Ausbau  seines  nun  in  zehnter  Auflage  erschienenen  französischen 
Lehrbuches  verwendet,  welches  das  Lebenswerk  eines  ernsthaft 
vorwärts  und  aufwärts  strebenden  und  nach  dem  Besten  ringenden 
Mannes  bedeutet  und  eine  würdigere  Behandlung  und  Beurteilung 
verdient,    als  ihm  in  Rektor  Schrags  Artikel    zu  teil  geworden  ist. 

St.  Gallen.  Arnold  Alge. 


Antwort. 

Wenn  man  heute  in  einer  deutschen  Zeitschrift  von  der  reor- 
ganisierten Mädchenschule  überhaupt  spricht,  so  denkt  man  vorab 
an  die  preussische.  Aber  von  der  anhaltenden,  ernsten,  kulturell  hoch- 
wichtigen Bewegung  tür  eine  Mädchenschulreform  in  Deutschland 
hat  Herr  Dr.  Arnold  Alge,  Lehrer  an  der  Verkehrsschule  St.  Gallen, 
nichts  gemerkt,  sonst  hätte  er  sich  nicht  von  der  Idee  gefangen 
nehmen  lassen,  ich  stütze  meine  Ausführungen  wesentlich  auf 
meine  in  St.  Gallen  gemachten  Erfahrungen.  Und  wohlverstanden, 
wenn  ich  über  „Reform"  geschrieben  habe,  so  w^usste  ich  aus  lang- 
jähriger Beobachtung,  dass  die  nicht  allein  in  St.  Gallen  zu  finden 
Avar.     Wenn    nun  Herr  Dr.  Alge  Anspruch    auf   das  Pontifikat  der 
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Reform  erheben  wollte,  so  mtisste  ich  sogar  diese  gegen  ihn  in 
Schutz  nehmen. 

Vor  15  Jahren  kam  das  frische  Plaidoyer  des  Herrn  Alge 
senior  über  die  Reform  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu 
meiner  Kenntnis.  Von  da  an  konnte  mich  Herr  Alge  zu  den  Sei- 
nigen zählen,  und  ich  hatte  die  denkbar  beste  Gelegenheit,  die 
neue  Methode  zu  erproben.  Nach  2—3  Jahren  gelangte  ich  zu 
einer  starken  Abweichung  von  den  Algeschen  Grundsätzen.  Dcuin 
unterrichtete  ich  weitere  2 — 3  Jahre  Parallelklassen  nach  der  reinen 
Reformmethode  und  nach  der  „modifizierten"  neben  einander,  und 
die  Ergebnisse  dieses  Versuches  sprachen  nicht  zugunsten  der  Re- 
form. Ausserdem  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  die  Ziele  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  an  der  Oberstufe,  der  Bildungs- 
schule, aus  der  Praxis  heraus  zu  prüfen,  und  so  gelangte  ich 
schliesslich  zu  ganz  neuen  Grundsätzen.  Dass  ich  dabei  der  Re- 
form vieles  zu  verdanken  hatte,  ist  schon  in  meinem  Artikel  offen 
anerkannt  worden.  —  Da  wurde  mir  Heft  1  dieser  Zeitschrift  zu- 
gesandt. Die  Botschaft  von  Königsberg  kam  we  eine  Erlösung. 
Diese  zweite  Liebe  war  weniger  stürmisch  als  jene  erste,  aber  da- 
für ist  sie  sich  gleich  geblieben  die  sechs  Jahre  hindurch. 

Als  die  Frage  meiner  Uebersiedelung  nach  St.  Gallen  auf- 
tauchte, da  trug  ich  meine  Bedenken.  Wie  würde  ich  mich  aus- 
nehmen als  Leiter  der  schweizerischen  Hochburg  der  Reform? 
Doch  war  bei  Behörden  und  Eltern  der  Wunsch  laut,  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  möchte  grammatischer  imd  systematischer 
erteilt  werden.  Mit  grosser  Befriedigung  nahm  ich  dann  wahr, 
dass  an  der  unteren  Abteilung  der  Mädchenschule  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Abschwenkung  von  der  Reformmethode  bereits  voll- 
zogen war,  musste  mir  aber  auch  sagen,  dass  diese  Richtung  nie 
im  Sinne  Herrn  Alges  gelegen  hatte.  Hingegen  stellte  es  sich  her- 
aus, dass  in  den  oberen  Klassen  kein  systematischer  Grammatik- 
unterricht, sondern  nur  die  Gelegenheitsgrammatik  an  Hand  der 
Lektüre  gepflegt  wurde.  Hier  lag  der  Schwerpunkt  des  Reorgani- 
sationswerkes, das  übrigens  vom  abtretenden  Französischlehrer  als 
notwendig  erachtet  wurde  und  das  ich  nota  bene  nicht  allein,  son- 
dern in  gemeinsamer  Arbeit  mit  der  Schulbehörde  durchgeführt 
sah.  Dieser  Säuberung  unserer  Schule  von  den  Petre- 
fakten  der  Reform  kam  der  Wert  eines  erzieherischen 
Aktes  zu,  eine  Tatsache,  die  mich  in  der  Folgezeit  selbst  über- 
raschte, und  die  den  Anlass  zu  meinem  Artikel  gegeben  hat.  Nun 
setzte  auch  bei  den  älteren  Schülerinnen  die  Arbeit  ein,  zuerst 
zum  Schrecken  vieler  Mütter,  aber  schliesslich  zu  ihrer  Befriedigung. 

Meine  Ausführungen  haben  mich  dann  auf  einen  Punkt  ge- 
führt,   der    naturgemäss  Herrn  Dr.  Alge   sehr   nahe  liegt:    auf  die 
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Lehrmittelfrage.  Herr  Dr.  Alge  mrd  wohl  ^^dssen,  dass  ich 
seinem  Verleger  vor  Wochen  schon  geschrieben  habe,  die  Methoden- 
frage sei  nicht  in  erster  Linie  eine  Lehrmittelfrage.  Die  Algeschen 
Lehrbücher  haben  gemss  ihre  Vorzüge,  aber  für  Schulen,  die  über 
das  Pensum  der  Volksschulen  hinauszugehen  berufen  sind  luid  die 
ihr  Schülermaterial  auswählen  dürfen,  gibt  es  eben  noch  bessere 
Lehrmittel. 

Bisher  war  ich  allerdings  der  Meinung,  die  Algeschen  Lehr- 
bücher vertreten  durch  ihre  ganze  Anlage  die  Algeschen  Prinzipien, 
und  diese  waren  denn  doch  ein  bisschen  extremer  als  Herr  Dr.  Alge 
uns  will  glauben  machen.  Man  muss  den  Verfasser  dieser  Bücher 
seinerzeit  nicht  nur  gelesen,  sondern  auch  gehört  haben!  Nach 
den  Erklärimgen  des  Herrn  Dr.  Alge  könnte  man  nun  glauben, 
ich  hätte  unberechtigte  Kritik  geübt,  da  er  ja  mit  meinen  wich- 
tigsten Forderungen  einig  ist  und  wohl  von  jeher  einig  gewesen 
sei.  Er  wird  in  seinen  Bemühiuigen  ein  bisschen  verschwommen, 
und  da  muss  die  Situation  klargestellt  w^erden. 

Die  Algeschen  Lehrmittel  stammen  aus  der  ersten  Zeit  der 
Reform.  Seither  sind  sie  wohl  vervollkommnet  worden,  aber  ihrer 
ersten  Anlage  gemäss.  Dass  Herr  Dr.  Alge  an  den  alten  Prinzipien 
der  Reform  festhält,  geht  nicht  nur  aus  seinen  Bekenntnissen  her- 
vor, sondern  namentlich  auch  aus  dem  umstand,  dass  er  seit  den 
vielen  Jahren,  da  ihm  die  Redaktion  der  Neuauflagen  zusteht,  auch 
nach  der  Reorganisation  unserer  Schule,  sich  nicht  bemüssigt  ge- 
fühlt hat,  sich  offiziell  zu  erkundigen,  ob  die  Lehrmittel  unseren 
Anforderimgen  entsprechen  oder  ob  irgendwelche  Aenderungen 
wünschbar  wären.  Wäre  das,  was  Herr  Dr.  Alge  von  der  Ueberein- 
stimmung  seiner  methodischen  Grundsätze  mit  den  meinigen  zu  sagen 
weiss,  wirklich  aus  seiner  Praxis  herausgewachsen,  so  hätte  er  daran 
denken  müssen,  die  Neuauflagen  der  Bücher  darnach  einzurichten. 

Der  Hauptgegensatz  zwischen  uns  bleibt  vorderhand  bestehen : 
Ich  habe  mich  aus  den  methodischen  Flegeljahren  der  Reform  her- 
ausgearbeitet. Herr  Dr.  Alge  spricht  von  einer  langsam  fort- 
schreitenden Reform.  Das  ist  Fortschritt,  jawohl;  aber  mit 
Verlaub:  das  ist  zugleich  ein  Rückschritt  der  Reform,  die 
vor  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  und  der  daraus  fliessenden 
Strömung  die  Waffen  streckt.  Dass  Herr  Dr.  Alge  das  tut,  rechne 
ich  ihm  hoch  an;  er  berechtigt  zu  den  schönsten  Hoffnungen. 

Der  springende  Punkt  bleibt  doch  die  Frage  der  Einsprachig- 
keit. Man  merkt  denn  doch  zu  gut  heraus,  wie  ungewohnt  es  mei- 
nem Opponenten  noch  vorkommt,  die  Muttersprache  im  fremd- 
sprachlichen Unterricht  überhaupt  zuzulassen  und  me  ihm  „das 
Spielen  mit  dem  fremden  Wort  um  das  fremde  Wort  herum"  als 
der  Glanzpunkt    einer    rationellen  Methode    erscheint.     Darum  tun 
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ihm  die  „Schlagwörter"  so  weh,  d.  h.  die  Worte,  die  schlagen,  aber 
doch  nur  den,  der's  verdient. 

Die  psychologische  Grundlage  der  Einsprachigkeit,  so  be- 
strickend sie  bei  der  ersten  Berührung  wirkt,  hat  nun  einmal  nicht 
Gültigkeit  für  die  Schule.  Dieses  Verfahren  ist  eben  nicht  iden- 
tisch mit  „  Clement arisieren",  sondern  mit  Künstelei,  die  unnötige 
und  geradezu  unnatürliche  Schwierigkeiten  schafft.  Zudem  hat 
der  Unterricht  in  den  Fremdsprachen  nicht  nur  praktischen,  son- 
dern ebensosehr  bildenden  Zwecken  zu  dienen,  und  diese  können 
sehr  früh  angestrebt  werden  durch  das  Nebeneinanderstellen  der 
beiden  Sprachen. 

Aber  noch  andere  Faktoren  lassen  die  Algeschen  Lehrbücher 
für  eine  höhere  Schule  als  ungeeignet  erscheinen.  Zunächst  denke 
ich  an  das  Fehlen  jeder  systematischen  Grammatik.  Diese  hat 
sich  natürlich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken  und  soll  aus 
der  Induktion  herauswachsen.  Aber  ins  Lehrbuch  einer  höheren 
Mädchenschule  gehört  sie  nun  einmal,  so  gut  wie  das  zweisprachige 
Wörterverzeichnis,  und  in  muttersprachlicher  Fassung,  w^enn  Wör- 
terbuch und  grammatische  Hauptregeln  auch  nur  dazu  dienen 
sollten,  eine  rasche  Wiederholung  zu  ermöglichen  und  die  Haus- 
aufgaben unter  Mithilfe  eines  Familiengliedes  zu  erleichtern  oder 
zu  ermöglichen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  wir  im  Französisch- 
unterricht in  sage  zwei  Jahren  das  Pensum  zu  bewältigen  habenr 
dem  die  preussische  Mädchenschule  4 — 5  Jahre  einräumt,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  Wörterbuch  und  Grammatik  nicht  von 
solch  sekundärem  Werte  sind,  wie  Herr  Dr.  Alge  glaubt.  Meine 
Erfahrung  führt  mich  zum  Grundsatz:  Je  kürzer  die  Unterrichts- 
zeit, desto  grammatischer  der  Unterricht,  wenn  er  sich  nicht  nur 
mit  einem  ephemeren  Erfolg  befriedigen  will. 

Endlich  kann  ich  nicht  anders,  als  die  absolute  Anlehnung- 
an  die  Hölzelschen  Wandbilder  zu  verurteilen.  Wer  soviel  Ver- 
ständnis für  das  Kind  zu  besitzen  glaubt,  sollte  denn  doch  die  Ju- 
gend nicht  Woche  für  Woche  vor  dasselbe  Bild  hinsetzen.  Da 
kann  einem  sogar  der  \delbesungene  Frühling  zum  Ekel  werden. 

Einmal  mag  das  schliesslich  noch  angehen.  Nun  aber  um.- 
fassen  die  „Algeschen  Lehrbücher"  die  Hauptsprachen.  Nicht  alle 
Bändchen  sind  von  Herrn  Alge  senior  selbst,  aber  in  seinem  Geiste 
nach  seiner  Methode,  und  wohl  unter  seinem  Patronat  geschaffen 
worden.  Nachdem  eine  Schülerin  glücklich  aufhören  darf,  Stud. 
Hölzel  zu  sein,  und  in  einem  Alter  angelangt  ist,  wo  sie  geistige 
Bedürfnisse  zu  verspüren  anfängt,  setzt  der  Englischunterricht  ein: 
Hölzel  ohne  Ende.  Und  als  drittes  aller  guten  Dinge  kommt  das 
Italienisch-Lehrmittel :  Hölzel!  Da  kommen  nun  zwar  die  gram- 
matischen Regeln,  im  Text  und  als  Anhang,    aber  in  fremdsprach- 
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licher  Fassung.  —  Da  urteilt  man  noch  recht  milde,  wenn  man 
von  geistiger  Verflachung  redet. 

Was  mir  endlich  an  den  von  mir  bevorzugten  Lehrbüchern 
noch  gefällt,  ist  die  Berücksichtigung  der  geistig  und  sprachlich 
bedeutenden  Uebung  des  Hinübersetzens,  die  sich  mit  den  Algeschen 
Grundsätzen  nicht  vereinbaren  lässt. 

Wenn  Herr  Dr.  Alge  unbedingt  darauf  beharren  will,  in  mei- 
nem Artikel  ein  Quantum  Lokalfarbe  zu  finden,  so  suche  er  diese 
am  richtigen  Ort:  gerade  in  der  Rücksichtnahme  auf  Persönlich- 
keiten, deren  Charakter,  deren  guten  Absichten  und  fruchtbaren 
Anregungen  wir  unsere  Hochachtung  nicht  versagen.  Aber  diese 
Hochachtung  darf  uns  nicht  hindern,  von  weitem  Erfahrungen 
Gewinn  zu  ziehen  und,  wenn  notwendig,  dass  als  Irrtum  hinzu- 
stellen, was  wir  selber  vor  Jahren  als  Wahrheit  werteten. 

St.  Gallen,  April  1908.  Arnold  Schräg. 


Entgegnung. 

Leser,  welche  meinen  Aufsatz  über  Natürliche  Anschauungs- 
mittel für  den  neusprachlichen  Unterricht  (Zeitschrift  für  das  Re- 
alschulwesen,  XXXH.  Jahrg.,  6.  Heft)  nicht  zu  Gesicht  bekom- 
men haben,  könnten  wahrlich  auf  Grund  des  in  dieser  Zeitschrift 
(7.  Bd.,  1.  Heft,  S.  91  f.)  erstatteten  Referats  glauben,  dass  ich  die 
von  mir  erprobten  Behelfe  (einen  originalfranzösischen  Abreiss- 
kalender und  französische  Annoncen  und  Plakate)  als  das  Um  und 
Auf  des  französischen  Unterrichts  betrachte,  mich  dabei  in  den 
kühnsten  Phantasmen  ergehe  und  damit  auch  Schwierigkeiten,  die 
der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  im  Wege  stehen,  beseitigt 
^u  haben  vorgebe.  Das  ist,  wie  ich  am  Schlüsse  meiner  Ausfüh- 
rungen ausdrücklich  betont  habe,  nicht  der  Fall.  Ich  berichtete 
bloss,  den  Tatsachen  entsprechend,  über  Versuche  mit  den 
erwähnten  Anschauungsmitteln  und  über  die  dabei  gemachten 
Beobachtungen  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen.  Ich  ynes  vor- 
nehmlich darauf  hin,  wie  das  Interesse  der  Schüler  für  die  Fremd- 
sprache, aber  auch  für  das  Leben  der  fremden  Nation  ungemein 
belebt  und  gesteigert  wurde.  Und  welcher  Lehrer  wollte  heute 
noch  den  fördernden  Einfluss  dieses  Interesses  auf  die  Sprachen- 
Erlernung  bezweifeln?  Bemerken  muss  ich  allerdings,  dass  ohne 
Bewertimg  von  Seiten  des  Lehrers  und  ohne  dessen  pädagogisches 
Geschick  diese  Anschauungsmittel  gänzlich  versagen,  ja  vielleicht 
sogar  einen  hemmenden  Einfluss  auf  den  Unterricht  nehmen  werden. 

Da  ich  aber  reelle  Erfahrungen  aus  der  Praxis  und 
keine  Behauptungen  mitteilte,    so    muss    ich    mich    gegen  eine  Art 
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der  Berichterstattung  wenden,  die,  wie  es  am  angezeigten  Orte  ge- 
schah, meine  Angaben  direkt  anzweifelte  und  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  meine  Ausführungen  wie  durch  ein  gefärbtes  Glas  an- 
ders beurteilen  lässt,  als  es  das  Original  bewirkte.  Der  Herr 
Referent  behauptet  z.  B.,  dass  mir  die  Hölzelschen  Bilder  nicht 
mehr  behagten,  dass  sie  in  meinen  Augen  unnatürlich  seien, 
dass  ich  abstritte,  man  könne  an  ihnen  Original-Französisch  ler- 
nen, das  allein  das  Interesse  zu  wecken  imstande  sei  usf.  Der 
Herr  Referent  hat  nicht  wörtlich  zitiert,  sondern  von  einander  sonst 
ganz  unabhängige  Stellen,  wo  es  ihm  in  seine  Kritik  gepasst  hat, 
willkürlich  zusammengeschweisst.  So  konmat  es,  dass  man  sich 
nach  dem  Referate  einen  ganz  unrichtigen  und  ganz  merkwürdigen, 
ans  Lächerliche  grenzenden  Begriff  von  meinen  Ausführungen 
machen  müsste.  Der  Herr  Referent  spricht  ferner  von  einem  Feen- 
lande, in  dem  ich  lebte,  und  von  drei  Zauberstäbchen  (den  von 
mir  vorgeschlagenen  Anschauungsmitteln),  um  wahrscheinlich  da- 
mit sagen  zu  wollen,  dass  ich  mich  in  Phantasmen  erginge,  also 
mn  in  Abrede  zu  stellen,  was  ich  auf  Grund  von  Tatsachen  der 
Wahrheit  gemäss  berichtet  habe. 

Mit  aller  Entschiedenheit  muss  ich  mich  aber  gegen  den  Ton 
verwahren,  in  welchem  der  Herr  Referent  meine  Ausführungen 
nicht  bloss  lächerlich  zu  machen  sucht,  sondern  S.  94  sogar  ge- 
wissen Aeusserungen  der  neuphilologischen  Bewegung  beizuzählen 
beliebt,  in  welcher  „Uebertreibüng,  Selbstlob  und  Selbsttäuschung 
die  Hauptrolle  spielen". 

Wien.  W.  A.  Hammer. 

Antwort. 

W^enn  Prof.  Dr.  H  a  m  m  e  r  in  seinem  Aufsatz  nur  berichtet  hätte, 
dass  durch  die  erwähnten  Anschauungsbilder  das  Interesse  der 
Schüler  für  die  Fremdsprache  und  für  das  Leben  der  fremden  Na- 
tion belebt  und  gesteigert  werde,  so  hätte  ihm  Referent  nicht 
widersprochen.  Er  hat  aber  in  seinem'  Berichte  ausdrücklich  be- 
tont, dass  seine  Schüler  auf  Grund  dieser  Anschauungsbilder  ein 
gewaltiges  Pensum  von  Grammatik  absolviert,  sehr  viele  Ausdrücke 
erlernt  und  auch  in  der  fremden  Sprache  denken  gelernt  haben  — 
und  das  alles,  wie  es  wohl  aus  dem  Berichte  nicht  sicher  hervor- 
geht, aber  anzunehmen  ist,  in  der  kurzen  Zeit  eines  Jahres.  Diese 
Art  von  Berichterstattung  habe  ich  bereits  vor  zehn  Jahren  in 
einem  Vortrage^)  und    seither  öfters  als  Eigenlob  bezeichnet,    ohne 

1)  Hat  die  anaL-direkte  Methode  die  Lehrerschaft  befriedigt?  Von 
A.  Winkler.  1.  Absatz.  In  den  Verhandlungen  des  8.  allg.  deutschen 
Neuphilologentages  in  Wien. 
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dass  die  betroffenen  Personen,  Dir.  Fetter  und  Dr.  Martin 
Hartmann,  dagegen  aufgetreten  wären.  Voriges  Jahr  habe  ich 
auch  Herrn  v.  Sallwtirk  in  dieser  Zeitschrift  (6, 137)  bezüglich  seiner 
praktischen  Erfahrungen  den  Vorwurf  der  Voreiligkeit  gemacht 
und  behauptet,  dass  erst  die  Maturitätsprüfung  für  die  Erfolge 
massgebend  sein  sollte.  Ich  sehe  deshalb  nicht  ein,  warum  Ver- 
fasser sich  so  darüber  ereifert!  Er  befindet  sich  ja  mit  diesen  „ge- 
wissen Aeusserungen  der  neuphilologischen  Bewegung"  in  einer 
hochachtbaren  Gesellschaft.  Immerhin  stehe  ich  nicht  an,  die 
Worte  „Uebertreibung  und  Selbstlob"  zurückzunehmen,  weil  ihnen 
der  Sinn  des  Absichtlichen  untersch.oben  werden  kann,  was  ich 
durchaus  nicht  wollte.  Dagegen  kann  es  nur  als  „Selbsttäuschung" 
bezeichnet  werden,  wenn  das  Wiederholen  der  an  den  Bildern  aus- 
wendig gelernten  Sätze  als  der  Anfang  des  Denkens  in  der  fremden 
Sprache  bezeichnet  wird. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  ist  schon  so  oft  in  dieser 
Zeitschrift^)  und  anderwärts  erwiesen  worden,  dass,  wenn  man  öf- 
ters Gesagtes  nicht  wiederholen  will,  man  gezwungen  ist,  zur  Satire 
zu  greifen.  Gerade  dieser  Tage  hat  mir  der  Zufall  zu  den  hier 
von  mir  in  früheren  Artikeln  zitierten  einen  neuen  Beleg  aus  dem 
Leben  dafür,  dass  die  Unterrichtssprache  das  ganze  Sprachleben 
eines  Schülers  beheiTScht,  weshalb  von  einem  Denken  in  der 
fremden  Sprache  nicht  die  Rede  sein  kann,  in  die  Hände  gespielt: 
Ein  Schüler  tschechischer  Muttersprache  hat  nach  Absolvierung 
einer  tschechischen  Volksschule  ein  deutsches  Gymnasimn  und 
nachher  eine  deutsche  Universität  besucht.  Er  ist  Theologe  und 
soll  eine  tschechische  Predigt  halten.  Obgleich  er  seine  Mutter- 
sprache fliessend  spricht,  während  seiner  Gymnasialstudien  beständig 
in  tschechischen  Kreisen  verkehrte,  tschechische  Zeitungen  las,  im 
Elternhause  nur  tschechisch  sprach,  so  musste  er  die  Predigt  in 
deutscher  Sprache  verfassen  und  sie  in  die  tschechische  Sprache 
erst  übersetzen.  Die  Unterrichtssprache  hat  also  sogar  seine  Mutter- 
sprache im  Bewusstsein  so  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  dass 
er,  wenn  es  sich  gerade  nicht  um  gewöhnliche  Vorkommnisse  han- 
delt, nicht  mehr  in  ihr  denkt.  Und  da  sollte  es  möglich  sein,  dass 
ein  Schüler,  dessen  Muttersprache  und  Unterrichtssprache  die 
deutsche  ist,  in  den  wenigen  wöchentlichen  Stunden,  die  dem  Un- 
terricht der  fremden  Sprache  gewidmet  werden,  in  ihr  denken 
lerne?  Man  kann  einzelne  Gedanken  in  der  fremden  Sprache 
fliessend  sagen,  wenn  man  die  Ausdrücke  dafür  sehr  oft  wieder- 
holt, doch  bedeutet  das  kein  Denken  in  der  fremden  Sprache.    Ich 


1)  Gerade  das   letzte  (zweite)  Heft  dieser  Zeitschrift  (7,  97  ff.)  bringt 
wieder  einen  Artikel  gegen  die  Anschauungsbilder. 
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kann  nicht  Italienisch  sprechen,  kann  aber  an  gehörigem  Orte  mit 
richtigem  Verständnis  sehr  wohl  sagen:  „Se  non  ^  vero  ^  ben  tro- 
vato"  oder  „Dolce  far  niente" ;  deshalb  denke  ich  aber  nicht  in  der 
italienischen  Sprache,  sondern  habe  nur  für  einige  Gedanken  den  ita- 
lienischen Ausdruck  erlernt.  Und  so  verhält  es  sich  auch  mit  ein- 
zelnen auf  Grund  von  Bildern  in  der  Schule  gelernten  französischen 
Ausdrücken.  Es  ist  nur  ein  Tropfen  in  dem  grossen  Meere  der 
sprachlichen  Ausdrücke,  über  die  jede  Sprache  verfügt. 

Die  Stelle  bezüglich  der  Hölzelschen  Bilder  habe  ich  zwar 
nicht  wörtlich  angeführt,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  man  sie  an- 
ders verstehen  kann.  Verfasser  spricht  von  Anschautmgsbildem, 
denen  man  das  ad  usum  scholarutn  anmerkt.  Da  muss  man  wohl 
vor  allem  an  die  Hölzelschen  Bilder  denken,  die  am  meisten  beim 
Sprachunterricht  benützt  werden. 

Mährisch  Ostrau.  Alex  Winkler. 


Schlusswort. 

Da  Prof.  Winkler  die  Ausdrücke  'Uebertreibung  und  Selbstlob' 
zurückgenommen  hat,  betrachte  ich  die  Angelegenheit  von  meinem 
Standpunkte  als  erledigt  imd  verzichte  daher  auf  jede  weitere  Replik. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Zum  letzten  Mal:  Röttgers'  Englische  Grammatik. 

Wir  teilen  unsem  Lesern  mit,  dass  der  von  Herrn  Direktor 
Professor  Röttgers  gegen  Herrn  Professor  G.  Krueger  wegen 
der  in  imserer  Zeitschrift  (5,163 — 182  und  326 — 350)  enthaltenen 
Kritik  seiner  Englischen  Grammatik  angestrengte  Prozess  (vergl. 
Zeitschrift  5,  350)  am  17.  März  d.  J.  durch  einen  Vergleich  beendet 
worden  ist,  wonach  1.  Herr  Krueger  anerkennt,  dass  Herrn  Röttgers 
nicht  die  Absicht  inne  gewohnt  hat,  an  dem  Werke  Krue- 
gers  Schwierigkeiten  des  Englischen  ein  Plagiat  zu  begehen  imd 
2.  beide  Parteien  die  etwa  beleidigenden  Aeusserungen  mit  Be- 
dauern zurücknehmen. 

Wir  freuen  uns  über  das  Zustandekommen  des  Vergleichs 
deshalb,  weil  wir  von  Anfang  an  der  Meinung  waren,  dass  eine 
literarische  Fehde  nicht  durch  einen  Gerichtsbescliluss  zum  Austrag 
gebracht  werden  kann.  Im  übrigen  sind  unsere  Leser  diu-ch  die 
ausführlichen  Erörterungen  in  Band  5  der  Zeitschrift  über  den 
Sachverhalt  selbst  hinreichend  unterrichtet  und  haben  sich  längst 
ein  eigenes  Urteil  gebildet,  so  dass  wir  uns  jeder  weiteren  Bemer- 
kung enthalten  können.  j)ie  Redaktion. 
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Xm.  Tagung  des  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologen- 
Verbandes  in  Hannover  am  8. — 12.  Juni  1908. 

Yorllufige  Tagesordnung. 

^lontagr,  den  8.  Juni,  nachmittags  5  Uhr  im  Rathaus  am  Markte: 
Vorversammlung  der  Delegierten  der  Vereine,  Vortragenden,  Hochschul- 
professoren und  Vorstandsmitglieder  (s.  §  6  der  Satzungen). 

— ,  abends  8^2  ^hr,  Empfangsabend  und  Begrüssung  in  der 
Königshalle.  Später  geselliges  Beisammensein  im  Konzertgarten  des  mit 
der  Königshalle  in  Verbindung  stehenden  Tivoli. 

Dienstag:,  den  9.  Juni,  morgens  9  Uhr.  im  Festsaale  des  Rathauses 
am  Markte:  Eröffnung  des  XIII.  Neuphilologentages  durch  A. 
Stimming-  Göttingen. 

Erste  allgemeine  Sitzung. 

1.  Philippsthal- Hannover :  Taines  Weltanschauung  und  ihre 
deutschen  Quellen. 

2.  Engw  er -Berlin:  Französische  Malerei  und  französische  Literatur 
im  XIX.  Jahrhundert. 

3.  Eichler- Wien:  Hochdeutsches  Sprach-  und  Kulturgut  im  neu- 
englischen Wortschatze. 

— ,  nachmittags  3  Uhr:  Zweite  allgemeine  Sitzung. 

1.  Schröer-Köln:  Ueber  Shakespeare-üebersetzungen. 

2.  Münch -Berlin:  Ueber  die  Frage  der  Vorbildung  der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen. 

— ,  6  Uhr:  Festessen  in  der  Königshalle.  Darauf  zwangloses  Bei- 
sammensein im  Konzertgarten  des  Tivoli. 

— ,  9  Uhr  im  Pschorrbräu  (Kaiserhaus):  Kommers  des  Weimarer 
Kart  eil  verband  es. 

Mittwoch,  den  10.  Juni,  morgens  8 — 10  Uhr  im  Saale  des  Kestner- 
museums  (Eingang  Westseite): 

Erste  Sitzung  der  Pädagogischen  Sektion. 

1.  Uhlemayr -Nürnberg:  Der  fremdsprachliche  Unterricht  vor  dem 
Forum  des  pädagogischen  Kritizismus. 

Thesen:  Der  produktive,  d.  h.  der  auf  Handhabung  der  fremden 
Sprache  abzielende  fremdsprachliche  L^nterricht  entspricht  nicht  dem 
Wesen  und  dem  Zwecke  der  Erziehungsschule,  darum  ist  es  im  Interesse 
einer  gedeihlichen  Entwickelung  des  Schulwesens  notwendig,  dass  der 
fremdspi-achliche  Unterricht  rezeptiv  werde,  d.  h.  sich  in  Ziel  und  MC' 
thode  auf  das  Verstehen  der  geschriebenen  und  gesprochenen  Sprache  be- 
schränke. —  Dementsprechend  soll  die  Lektüre  die  Basis  nicht  bloss  des 
Unterrichts,  sondern  auch  der  Prüfung  sein.  In  dieser  sollen  Hin  Über- 
setzung sowie  freie  Arbeiten  wegfallen;  Diktat  und  Herübersetzung  sollen 
die  wesentlichen  Prüfungsmittel  bilden. 

2.  Beschlussfassung  über  folgende  der  XII.  Tagung  vorgelegte  Leit- 
sätze (eingeleitet  durch  einen  Vertreter  des  Bayerischen  Verbandes): 

1.  Das  Hauptziel  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den  Mittel- 
schulen (in  Norddeutschland:  höheren  Schulen)  ist  das  gründliche  Ver- 
stehen der  geschriebenen  und  gesprochenen  Fremdsprache.  —  2.  Die  Hin- 
übersetzung ist  Unterrichtsmittel,  aber  nicht  Zielleistung.  —  3.  Die  Errei- 
chung des  Zieles  wird  beim  Absolutorium  (Maturum)  durch  Herübersetzung 
und  Diktat  nachgewiesen. 

3.  Pinloche -Paris:  Inwiefern  ist  die  Uebersetzmig  in  die  Fremd- 
sprache zulässig? 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  IT 
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— ,  morgens  10  Uhr  im  Festsaale  des  Rathauses  am  Markte: 
Dritte  allgemeine  Sitzung. 

1.  Schweitzer-Paris;  Les  ressources  de  la  methode  directe.  Expli- 
cation  d*un  texte  fran^ais. 

2.  M.  Walter-Frankfurt  a.  M. :  Einleitung  einer  Beschlussfassung 
über  die  vom  Vortragenden  auf  der  12.  Hauptversammlung  in  München 
vorgelegten  Leitsätze  seines  Vortrages  „Aneignung  und  Durcharbeitung  des 
Wortschatzes  im  neusprachlichen  Unterricht". 

Thesen:  I.  Die  Hauptquelle  ftlr  die  Aneignung  des  Wortschatzes 
ist  der  die  Schüler  interessierende  Sprach-  und  Lesestoff.  —  Im  Anfangs- 
unterricht insbesondere  steht  die  Einprägung  des  Wortschatzes  in  engster 
Verbindung  mit  einem  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordneten  und 
der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechenden  Sprachstoffe.  —  II.  Die 
Schüler  sind  dazu  anzuleiten,  die  Bedeutung  aller  auftretenden  Wörter  und 
idiomatischen  Wendungen  durch  unmittelbare  Verknüpfung  mit  der  Hand- 
lung, dem  Dinge  oder  Bilde  (Zeichnung  an  der  Tafel)  oder  durch  L^m- 
schreibung  in  der  fremden  Sprache  zu  gewinnen,  oder,  soweit  als  möglich, 
aus  dem  Satzzusammenhange  zu  erschliessen.  —  Die  Muttersprache  ist  nur 
im  Notfalle  heranzuziehen.  —  III.  Von  Zeit  zu  Zeit  empfiehlt  sich  eine 
Durchmusterung  des  Lesestoffes,  um  den  gewonnenen  Wortschatz  nach 
bestimmten  formalen  und  sachlichen  Gruppen  zu  ordnen.  —  IV.  Der 
„aktive"  Wortschatz  muss  durch  das  Sprechen  der  Sprache  lebendig  er- 
halten und  durch  vielseitige  üebungen  in  der  Gruppierung  und  im  Ersatz 
der  Ausdrücke  stetig  befestigt  und  ergänzt  werden.  —  Sehr  nützlich  und 
anregend  erweist  sich  hierbei  die  freie  dialogische  Behandlung  geeigneter 
Sprachstoffe.  —  Der  „passive"  Wortschatz  erfährt  durch  fleissiges  Lesen 
stetige  Erweiterung.  Von  der  Einprägung  selten  vorkommender  Wörter 
und  Wendimgen  ist  selbstverständlich  Abstand  zu  nehmen. 

3.  Sieper-München:  Einleitung  der  Beschlussfassung  über  die  auf 
Anordnung  der  12.  Hauptversammlung  in  München  von  einem  Ausschuss 
festgesetzten  Thesen  über 

Studium  und  Examen. 
I.  Das  Studium  der  neueren  Philologie  soll  sich  ausser  auf  Sprache 
und  Literatur  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  des  Kulturlebens  Frankreichs 
und  Englands  erstrecken.  —  II.  Die  wissenschaftliche  Schulung  darf  nicht 
ausschliesslich  Gewicht  auf  die  gedächtnismässige  Aneignung  des  rein 
Stofflichen  legen,  sie  soll  namentlich  auch  befähigen,  eigene  wissenschaft- 
liche Arbeit  zu  leisten.  -  III.  Eine  möglichst  vielseitige  und  ausdauernde 
Beteiligung  der  Studierenden  an  den  wissenschaftlichen  Üebungen  ist  drin- 
gend zu  wünschen.  Diese  Beteiligung  ist  sowohl  im  Interesse  der  Vorbe- 
reitung für  die  systematischen  Vorlesungen  als  auch  um  der  Selbstbetäti- 
gung der  Studenten  willen  zu  erstreben.  —  IV.  Die  zwangsweise  Kombi- 
nation von  Französisch  und  Englisch  ist  abzuweisen,  da  eine  gleichmässig 
vollkommene  BeheiTschung  der  beiden  Sprachen  nur  in  den  seltensten 
Fällen  zu  eiTcichen  ist.  —  V.  (Im  Examen  ist  eine  möglichst  allseitige 
und  ausgleichend  gerechte  Beurteilung  der  Kandidaten  zu  erstreben.)  Für 
jedes  Fach  ist  in  der  Regel  nur  ein  Examinator  zu  bestellen. 

4.  Dörr- Frankfurt  a.  M.:  desgleichen  über 

Die  praktische  Seite  der  Ausbildung  des  Neuphilologen. 
I.  Die  Studienzeit   des  Neuphilologen,    für   die  mindestens    acht  Se- 
mester erforderlich  sind,  ist  durchaus  dem  Fachstudium  vorbehalten.    (An- 
merkung:   1.  Fachstudium    im  Sinne    der  These    1    von  Sieper.     2.  Zur 
Ergänzung  dient  These  7  von  Victor,  wie  sie  in  München  einstimmig  an- 
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genommen  wurde:  Ein  Studienaufenthalt  im  Ausland  ist  zu  empfehlen.)  — 
II.  Im  Staatsexamen  wird  der  Kandidat  nur  in  seinen  Studienfächern  ge- 
prüft. (Anm.:  Philosophische  usw.  Arbeiten  fallen  hier  weg.)  —  III.  Die 
Anforderungen  im  Französischen  oder  Englischen  als  Nebenfach  (zweite 
oder  untere  Stufe  der  Lehrbefähigung)  sind,  soweit  die  Beherrschung  der 
modernen  Sprache  und  Literatur  in  Frage  kommt,  denen  in  dem  Haupt- 
fache gleichzustellen.  —  IV.  Der  Hauptprüfung  folgt  eine  praktische  Vor- 
bereitungszeit von  am  besten  zwei  Jahren.  Das  zweite  Jahr  kann  im  Aus- 
land verbracht  werden.  Zusatz:  Während  des  ersten  praktischen  Jahres 
—  Seminarjahres  —  darf  eine  Heranziehung  zu  unterrichtlicher  Tätigkeit 
in  keinem  Falle  für  mehr  als  zwölf  Stunden  wöchentlich  erfolgen.  (Anm.: 
Zur  Erläuterung  sind  heranzuziehen:  Dörrs  Münchener  These  4  —  an 
einer  Stelle  geändert  und  gekürzt:  Das  erste  (Seminar-)  Jahr  verbringt  der 
Kandidat  an  einer  höheren  Schule,  deren  Direktor  für  pädagogische  Fragen 
besonderes  Interesse  beweist,  und  an  der  Fachlehrer  tätig  sind,  die  in 
Theorie  und  Praxis  die  Methodik  beherrschen.  Dörrs  Münchener  These  5: 
Es  ist  empfehlenswert,  dass  die  Seminare  sich  an  Orten  befinden,  in 
welchen  dem  Kandidaten  Gelegenheit  geboten  ist,  einerseits  den  Betrieb 
von  Schulen  verschiedener  Art  kennen  zu  lernen,  andererseits  auch  noch 
teilzunehmen  an  Studien  und  üebungen  in  Pädagogik,  experimenteller 
Psychologie  usw.,  damit  seine  praktische  und  theoretische  Ausbildung 
möglichst  gründlich  und  umfassend  ist.  Es  ist  erwünscht,  dass  die  Semi- 
naranstalt und  diese  wissenschaftlichen  Institute  Fühlung  miteinander 
haben.)  —  V.  Nach  Schluss  des  ersten  Seminar jahres  hat  der  Kandidat 
eine  grössere  Arbeit  über  ein  unterrichtliches  Thema  vorzulegen  und  der 
Direktor  eingehend  Bericht  über  ihn  zu  erstatten.  Nach  Schluss  des 
zweiten  Probejahres  wird  dem  Kandidaten  entweder  ein  Zeugnis  über 
seine  praktische  Tätigkeit  im  Inland  ausgestellt,  oder  er  weist  sich  durch 
Zeugnisse  über  seinen  Aufenthalt  im  Auslande  aus.  Auf  Grund  befriedi- 
gender Zeugnisse  spricht  ihm  die  vorgesetzte  Behörde  die  Anstellungsfä- 
higkeit zu. 

5.  H.  Schneegans- Würzburg:  Ueber  die  moderne  französische 
Literaturgeschichte  im  Universitätsbetrieb. 

These:  Die  Frage  des  akademischen  Betriebs  der  neueren  Literatur 
ist  wichtig  nicht  bloss  aus  wissenschaftlichen,  sondern  auch  aus  pädago- 
gischen und  allgemein  kulturellen  Gründen.  Es  ist  durchaus  notwendig, 
dieses  Studium  durch  Vorlesungen  und  besonders  durch  Seminarübungen 
zu  erweitem  und  zu  vertiefen.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  Errichtung  von 
zwei  romanischen  Professuren  an  jeder  Universität  zu  erstreben.  (Ueber- 
wiesen  laut  Beschluss  der  Basler  Philologenversammlung  1907.) 

6.  Vietor-Marburg  und  Ho ops- Heidelberg:  Ueber  die  Einrichtung 
neusprachlicher  Seminare  und  die  Notwendigkeit,  auch  für  Probekandi- 
daten Auslandsstipendien  zu  bewilligen. 

7.  Schweitzer-Paris:  Gründung  einer  Fortbildungsanstalt  für  Neu- 
sprachler in  Paris. 

Vierte  allgemeine  Sitzung. 
Mittwoch,  den  10.  Juni,   nachmittags  3  Uhr   im  Hörsaal  Nr.  51    der 
Technischen  Hochschule: 

1.  Locella- Dresden:  Carlo  Goldoni,  seine  Zeit,  sein  Leben  und 
seine  Werke  (mit  Lichtbildern  nach  Zeichnungen,  Kupferstichen,  Minia- 
turen, Gemälden  und  Skulpturen). 

2.  Panconcelli-Calzia- Marburg:  Die  Verwendung  der  Phonauto- 
graphie  (Phonograph  und  Grammophon)  auf  den  verschiedenen  Stufen  des 

17* 
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neusprachlichen  I'nterrichtes,  mit  Vorführung  von  Lichtbildern,  nebst 
einer  Ausstellung  der  phonautographischen,  zum  neusprachlichen  Un- 
terrichte geeigneten  Mittel  (Apparate,  Lehrmethoden,  Platten,  Walzen). 

3.  Scheffler- Dresden:  Phonographische  Vorführungen. 

Nach  den  Vorträgen  gemeinsamer  Spaziergang  durch  die  der 
technischen  Hochschule  benachbarten  Parks  nach  Herrenhausen  zur  Be- 
sichtigung der  Fontänen. 

— ,  abends  8  Uhr  auf  dem  Listerturm  Festabend,  gegeben  von 
den  städtischen  Kollegien  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Hannover. 

Donnerst ag,  den  11.  Juni,  morgens  8 — 10  Uhr  im  Saale  des  Kestner- 
museums : 

Zweite  Sitzung  der  Pädagogischen  Sektion. 

1.  Pin  loch  e-Paris:  Gründung  besonderer  Fortbildungsschulen  für 
den  neusprachlichen  Unterricht.  Mitteilung  über  die  erste  französische 
Schülerkolonie  in  Deutschland.     (Korreferent:  J.  Stehling-Frankfurt  a.  M.) 

2.  Schwend -Stuttgart:    Der  Neuphilologe    und  die  bildende  Kunst. 

3.  Hut h -Stettin:  Wie  ist  eine  Förderung  des  Englischen  an  den 
Gymnasien  ohne  Schädigung  des  Französischen  möglich? 

4.  G  eis endörf  er -Frankfurt  a.  M.:  Inwieweit  ist  die  Kon'ekturlast 
der  Neuphilologen  auf  das  Stundendeputat  anzurechnen? 

Antrag:  Es  ist  ein  Ausschuss  einzusetzen,  der  Erhebungen  darüber 
zu  machen  hat,  an  welchen  Schulen  und  in  welchem  Umfange  die  Kor- 
rekturlast auf  das  Stundendeputat  angerechnet  T\drd.  Die  Ergebnisse  dieser 
Erhebungen  nebst  etwaigen  Anträgen  hierzu  sind  bis  zum  1.  Februar  1910 
beim  Vorstande  einzureichen,  so  dass  eine  Verhandlung  auf  dem  14.  Neu- 
philologentage möglich  ist. 

5.  W  ei  chb  erger -Bremen:  Illustrierte  Bücher  aus  Frankreich  im 
Hause  und  in  der  Schule. 

Anträge:  1.  Eine  neue  Abteilung  der  Kanon-Kommission  gibt  mit 
Unterstützung  des  Bureau  International  jährlich  ein  Verzeichnis  hübscher 
und  wertvoller  illustrierter  Jugendschriften  aus  Frankreich  heraus.  —  2.  Sie 
stellt  fest,  welche  dieser  Bücher  zum  Lesen  in  der  Klasse  besonders  zu 
empfehlen  sind.  —  3.  Der  Verband  bittet  seine  Mitglieder  an  der  Schule, 
jedes  Jahr  vor  Weihnachten  das  Verzeichnis  zu  verbreiten,  es  auch  bei 
Prämienverteilungen  und  Bibliotheksanschaffungen  zu  Rate  zu  ziehen. 

FUnffte  allgemeine  Sitzung. 
Donnerstag,  den  11.  Juni,    10  Uhr   im  Festsaale   des  Rathauses   am 
Markte : 

1.  Kommissions-    und   Sektionsberichte;    Geschäftliches. 

2.  Tanger-Berlin:  Die  Einführung  einer  einheitlichen  Aussprache- 
bezeichnung in  den  neusprachlichen  Schul-  imd  Hilfsbüchem. 

3.  M  et  tli  eil -Münster:  Gegen  die  Ausgabe  und  den  Gebrauch  von 
Sonderwörterbüchern  und  für  systematische  Anleitung  der  Schüler  zur  Be- 
nutzung eines  allgemeinen  Wörterbuchs. 

— ,  nachmittags    3  Uhr   im    Xebensaale    des    Rathauses    am   Markte 
Sitzung   der   Sektion    für   Neuere    Philologie    an    Technischen 
Hochschulen. 

1.  Scheffle r-Dresden:  Unser  Fach  im  Rahmen  der  Hochschule; 
unsere  Aufgaben,  unsere  soziale  Stellung. 

2.  — :  Der  Zeiehenstift  unser  Bundesgenosse  (mit  Ausstellung). 

— ,  nachmittags:  Ausflüge  in  die  Umgegend  unter  ortskundiger 
Führung. 
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Mitteilungen. 

1.  Zwecks  Aufstellung,  bezw.  Ergänzung  der  Mitgliederliste  wird 
um  baldige  Einsendung  des  Mitglieder  bei  trag  s  (2,05  Mk.  für  1907  und 
1908)  an  den  Kassenwart  des  A.  D.  N.-V.  Oberlehrer  Dr.  Nagel,  Han- 
nover, Gr.  Barlinge  59,  ersucht.  Man  bittet  um  deutliche  Angabe  des 
Namens,  Titels  und  Wohnortes. 

2.  Zwecks  Teilnahme  an  der  Tagung  ist  eine  Festkarte  zu  lösen, 
deren  Betrag  (10  Mk.  und  Postbestellgeld)  an  den  Kassenwart  möglichst 
bis  zum  25.  Mai  einzusenden  ist.  Die  Festkarte  berechtigt  zum  Besuch 
aller  Vorträge  und  Darbietungen  im  Laufe  der  Tagung,  sowie  zur  Empfang- 
nahme der  darauf  bezüglichen  Drucksachen  (Festschrift,  Führer  durch 
Hannover,  Lektürekanon  usw.). 

3.  Familienangehörige  der  Teilnehmer  lösen,  falls  sie  der 
Festsitzung  und  den  Vergnügungen  beizuwohnen  gedenken,  eine  besondere 
Festkarte  (zu  6  Mk.).  Ein  Komitee  wird  für  sonstige  Unterhaltung  Sorge 
tragen. 

4.  Die  Teilnahme  an  den  Vorträgen  allein  ist  gegen  Vorzeigimg 
einer  Karte  (Preis  3  Mk )  gestattet. 

5.  Das  Empfangsbureau  befindet  sich  am  Montag,  den  8.  Juni, 
von  4  Uhr  ab  in  der  Königshalle.  Daselbst  Ausgabe  der  Festkarten 
und  Drucksachen.  An  den  übrigen  Tagen  befindet  sich  das  Geschäfts- 
bureau von  9 — 1  Uhr  und  von  3 — 5  Uhr  im  Rathause  am  Markte. 

6.  Unterkunft  mit  Frühstück  ist  von  2  Mk.  an  in  Gasthöfen  zu 
haben;  in  Pensionen  und  Privathäusem  etwas  billiger.  Wohnungsver- 
mittlung Avird  besorgt,  falls  der  Anmeldimg  zur  Teilnahme  an  der  Ta- 
gung ein  entsprechender  Vermerk  (Preisangabe,  Lage  usw.)  beigefügt  wird. 
Adressen  von  Vermietern  liegen  im  Empfangsbureau  aus. 

7.  Für  Freitag,  den  12.  Juni,  ist  ein  Ausflug  nach  der  alten 
Bischofsstadt  Hildesheim  geplant,  wohin  der  dortige  Verein  für  neuere 
Sprachen  die  Festteilnehmer  einladet.  Anmeldungen  nimmt  bis  spätestens 
Mittwoch,  den  10.  Juni,  das  Geschäftsbureau  entgegen. 

8.  Eine  Ausstellung  (ausser  der  von  phonetischen  Apparaten, 
welche  Dr.  Panconzelli-Calzia  in  Aussicht  stellt)  wird  sich  im  Neben- 
saale des  Rathauses  befinden,  wo  Unterrichtsmittel  (u.  a.  von  Prof.  Dr. 
Scheffl  er -Dresden)  ausliegen  werden;  desgl.  in  der  Königlichen 
Bibliothek  und  dem  Kestnermuseum  (Handschriften  und  seltene 
Drucke). 

9.  Wünsche  betreffs  Zusendung  dieser  Einladung  sind  an  den 
Schriftführer  Oberlehrer  K  i  t  z  i  n  g  -  Hannover,  Gr.  Barlinge  67,  zu  über- 
mitteln. 

10.  Indem  wir  im  Interesse  der  neuphilologischen  Sache  um  Wer- 
bung neuer  Mitglieder  ersuchen,  bitten  wir  nochmals  Anmeldungen 
zur  Teilnahme  möglichst  zeitig,  spätestens  bis  zum  25.  Mai  an  den 
Vorortsvorstand  in  Hannover  gelangen  zu  lassen. 

Hannover,  Ende  März  1908. 

K.  Sachs.     A.  Stiminlng,     L.  Morsbach.    W.  Kasten.     R.  Philippsthal. 
P.  Kitzing,  K.  Nagel, 

Schriftführer.  Kassenwart. 
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Ferienkurse  1908. 

Universite  de  Dijon.  Cours  de  vacances  pour  les  etudiants 
etrangers  du  lei'  juillet  au  31  octobre  1908.  Chaque  semaine  environ 
14  heures  d'enseignement.  —  Prix  d'inscription :  30  fr.  pour  1  mois;  40  fr. 
pour  6  semaines;  50  fr.  pour  2  mois;  60  fr.  pour  3  ou  4  mois. 

Pour  rinscription  et  les  renseignements,  s'adresser  a  Mr.  Lambert, 
10,  nie  Berbisey. 

Universite  de  Grenoble.  Cours  de  Fran^ais  a  l'usage  des 
etudiants  etrangers  1908—1909. 

L'enseignement  de  la  langue  fran^aise,  tel  que  l'üniversite  Ta  orga- 
nise,  est  ininterrompu  pendant  tonte  Vannde.    II  comprend : 

I.  —  Des  Cours  de  vacances  qui  durent  quatre  mois,  du  1er  juillet 
au  31  octobre. 

IL  —  Des  Cours  qui  durent  toute  Vann^e  scolaire,  Ces  Cours, 
organises  a  la  Facult^  des  Lettres,  s'ajoutent  a  Tenseignement  de  cette 
Faculte  de  fa^onj  k  foumir  aux  Etrangers  un  enseignement  special  et  tres 
complet  de  la  langue  et  de  la  litterature  fran9aise. 

IIL  —  Pendant  les  Congäs  de  Päques,  des  Cours  de  fran^ais, 
comprenant  deux  le<?ons  par  jour,  sont  organises  pour  les  Etudiants 
etrangers. 

En  1907,  les  Cours  de  vacances  ont  ete  suivis  par  502  auditeui-s,  et 
les  Cours  de  l'annee  scolaire  par  306,  soit  un  total  de  808. 

Immatriculation.  Le  prix  de  rimmatriculation  est  de  40  francs 
pour  6  semaines;  de  10  francs  pour  chaque  quinzaine  complementaire,  ou 
de  60  francs  pour  toute  la  duree  du  Cours. 

Pensions.  —  Le  prix  moyen  d'une  pension  est  de  110  k  150  francs 
par  mois.  Les  Etudiants  qui  voudraient  vivre  plus  modestement  pourront 
avoir  des  installations  a  partir  de  100  francs  par  mois  (30  francs  pour  une 
chambre  meublee  et  70  francs  pour  la  nourriture,  vin  compris). 

Les  Etudiants  sont  pries  de  se  presenter,  d^s  leur  arrivee,  au  Secre- 
tariat  du  »Comite  de  patronage  des  Etudiants  etrangers«,  a  l'üniversite, 
ou  on  leur  fournira  tous  les  renseignements  relatifs  ä  leur  Installation. 

Les  Services  du  Comite  sont  absolument  gratuits. 

Pour  tous  les  renseignements,  les  Etudiants  etrangers  sont  pries  de 
s'adresser  au  President  du  Comite  de  patronage,  M.    Marcel  Reymond. 

Acad^mie  de  Xeuchätel  (Suisse).  Seminaire  de  fr an<?ais  moderne 
pour  etrangers.     Cours  de  vacances  1908. 

La  Direction  du  Seminaire  de  francj-ais  pour  etrangers  a  l'Academie 
de  Neuchätel  (Suisse)  organise  chaque  annee  deux  cours  de  vacances 
de  fran^ais  moderne  destines  ä  suppleer  pendant  les  mois  de  juillet 
et  d'aoüt  aux  cours  reguliers  du  Seminaire.  Ils  ont  donc  le  meme  but  et 
le  meme  caractere  essentiellement  pratique  et  sont  destines:  lo  aux  etu- 
diants qui  desirent  completer  leurs  etudes  ou  qui  se  preparent  k  entrer 
dans  la  carriere  de  l'enseignement;  2«  aux  instituteurs  et  institutrices  de 
la  Suisse  Orientale  et  de  l'etranger;  3"  a  tous  les  etrangers  indistinctement 
qui  desirent  profiter  de  leur  sejour  a  Neuchätel  pour  se  perfectionner  dans 
l'etude  de  la  langue  et  de  la  litterature  fran^aises.  La  l^f  serie  dure  du 
13  juillet  au  8  aoüt,  la  2^^;  du  10  aoüt  au  5  septembre.  Pour  les  travaux 
ecrits  et  oraux,  les  etudiants  sont  repartis  suivant  leurs  aptitudes  en  groupes 
de  20  a  25  participants,  division  qui  facilite  d'autant  plus  les  travaux  per- 
sonnels.  La  connaissance  prealable  des  elements  de  la  langue  est  indis- 
pensable   pour   profiter    dans    une    large    mesure    de    l'enseignement.     Les 
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dames  sont  admises  aux  cours.  —  Prixdechaquecours:  30  fraiics. 
Pour  les  2  co\irs:  50  francs. 

Programme  du  l^r  cours  du  lundi  13  juillet  au  samedi  8  aoüt 
(50  le^ons  et  10  Conferences).  —  I.  Le^ons:  A.  Grammaire  superieure: 
Gallicismes  (4  le^ons).  B,  Exercices  pratiques  de  composition  (8  le^ons). 
C.  Exercices  pratiques  dHmprovisation  (4  le^ons).  D.  Discussions  litteraires 
(4  le^ons).  E.  Interpretation  d'auteurs:  Le  Villagey  par  O.  Feuillet;  Pages 
choisies  d'A.  de  Musset  (12  le^ons).  F.  Litterature  fran^aise  du  XIX^  siecle 
(Ire  partie,  4  le^ons).  G.  Institutions  fran^aises  (4  le^ons).  (E.  Junod, 
Ch.  Zumbach,  L.  Baumann.)  H.  Cours  theoiique  et  pratique  de  diction  et 
de  prononciation  (10  le^ons)  Ed.  Steiner.  —  IL  Conferences:  Influence 
des  litt^ratures  etrangeres  au  XVIII«  siecle.  A.  Lombard.  Du  sentiment 
de  la  nature  avant  les  romantiques.  A.  Lombard.  Le  Code  civil  suisse. 
F.  Mentha.  Quelques  traits  caracteristiques  des  anciennes  coutimies  neu- 
chäteloises.  F.  Mentha.  La  litterature  nationale  de  TE^gadine.  J.  Jean- 
jaquet.  L'evolution  economique  de  TAllemagne  depuis  1870.  E.  Junod. 
De  la  versification  fran^aise.  E.  DuBois.  La  Fontaine  et  H.  Taine.  E. 
DuBois.  Le  theätre  pendant  la  Revolution  fran^aise  (2  Conferences).  L. 
Baumann. 

Programme  du  2«»*'  cours  du  lundi  10  aoüt  au  samedi  5  septembre 
(50  le^ons  et  10  Conferences).  —  I.  Le^ons:  A.  Grammaire  superieure: 
Gallicismes  (suite)  (4  le^ons).  B.  Exercices  pratiques  de  composition  (8 
le^ons).  C.  Exercices  pratiques  d'impro\'isation  (4  le^ons).  D,  Discussions 
litteraires  (4  le<?ons).  E.  Interpretation  d'auteurs:  Servittide  et  grandeiir 
mUitalrej  par  A.  de  Vigny,  (12  le^ons).  F.  Litterature  fran^aise  du  XIX*» 
siecle  (2de  partie,  4  le^ons).  G.  Exercices  d'elocution  (4  le^ons).  (G.  Ra- 
gonod,  P.  Vouga,  P.  Breuil.)  H.  Cours  theorique  et  pratique  de  diction  et 
de  prononciation  (10  le^ons)  G.  Ragonod.  —  IL  Conferences:  La  femme 
nouvelle.  C.  Meckenstock.  Napoleon  en  Espagne  en  1808  (2  Conferences). 
E.  Famy.  Leon  Tolstoi".  E.  Famy.  Flave  Josephe.  E.  Morel.  Fran^ois 
Coppee,  sa  vie  et  son  ceuvre  (2  Conferences).  Ad.  Blanc.  Ernest  Renan, 
^lax  Dessoulavy.  Hippolyte  Taine.  Max  Dessoulavy.  Chopin  et  Georges 
Sand.     F.  Breuil. 

Independamment  de  ces  deux  cours  de  fran^ais  qui  ont  lieu  chaque 
annoo,  la  direction  soussigne  a  organise  pour  Tete  1908  un  3nie  cours 
entierement  consacre  a  la  grammaire  historique  et  a  la  litterature 
du  moyen-äge.  Ce  cours,  comprenant  30  IcQons,  aura  lieu  du  7  au  18 
septembre.  et  sera  donne  par  MM.  Jules  Jeanjaquet  et  Arthur  Piaget, 
dont  les  travaux  sont  bien  connus  des  romanistes.  Le  cours  est  reserve 
exclusivement  aux  professeurs  de  fran(^ais  et  aux  etudiants  romanistes 
munis  de  leur  carte  d'immatriculation  ä  une  Universite.  Droit  d'inscrip- 
tion:  30  francs. 

Programme  du  3»"»  cours.  Cours  special  de  Grammaire  historique 
et  de  Litteratm*e  du  moyen  äge.  Du  lundi  7  au  vendredi  18  septembre, 
30  levons.  1.  Etudes  de  grammaire  historique  d'apres  F Atlas  Ungiü- 
stique  de  la  France.  La  phonetique  et  l'histoire  des  mots.  Le  deve- 
loppement  du  vocalisme  fran<?ais  (10  le(^ons).  J.  Jeanjaquet.  2.  La  vie  et 
rcpuvre  de  Guillaume  de  Machaut  (10  levons).  A.  Piaget.  3.  Lecture  de 
poesies  de  Guillaume  de  Machaut,  d'apres  des  fac-simile  de  manuscrits  de 
la  Bibliotheque  nationale  k  Paris  (10  levons).    A.  Piaget.  i 

Pour  tous  renseignements  s'adresser  au  Directeur  des  cours,  Paul 
Dessoulavy,  Xeuchätel. 

Lycee  de  Jeunes  Filles  de  Versailles.    Cours   deVacances   pour 
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les  Etrangers  du  3  au  22  aoüt  et  du  31  aoüt  au  19  septembre  1908. 
Cours  de  phonetique,  de  diction,  de  grammaire  historique,  de  grammaire 
pratique  et  de  lecture  expliquee,  de  litterature  fran^aise,  XVIJe,  XVIIIe, 
XIX«  siecles.  Le  theätre  contemporain.  Cours  d'histoire  de  la  civilisation 
fran<^'aise.  d'histoire  de  l'art  fran9ais,  d'histoire  de  la  musique  fran^aise. 

Des  cartes  permanentes,  permettant  de  suivre  la  totalite  des  cours 
et  exercices  pratiques  pendant  les  deux  mois,  seront  delivrees  au  prix  de 
100  francs.  Des  cartes  valables  pour  une  serie  des  cours  seront  delivrees 
au  prix  de  60  francs.   Le  prix  d'entree  a  un  seul  cours  est  fixe  a  2  francs. 

S'adresser  ä  la  Directrice  des  Com*s,  Mme  E.  Kahn,  Lycee  de  Jeunes 
Filles,  Versailles,  9,  avenue  de  Paris. 

Worcester  College,  Oxford.  Vacation  Course  in  English  Lan- 
guage  and  Literature  for  Foreign  Men  Students,  August  1 
to  22,  1908. 

The  Cotirse,  the  object  of  which  is  the  Systematic  Study  of  English, 
will  be  under  the  direction  of  Mr.  T.  H.  Penson,  M.A.,  Worcester  Col- 
lege, Oxford.  There  will  be  daily  lectures  in  Language  and  Literature,  so 
arranged  as  to  concentrate  the  attention  of  the  Students  on  a)  the  prac- 
tical  use  of  the  Language  and  the  difficulties  which  arise  in  sp.-aking, 
writing,  and  teaching  it;  b)  a  period  of  Modem  English  Literature.  Indi- 
vidual  help  will  be  afforded  by  means  of  a)  Pronunciation  Classes,  b)  Cor- 
ection  of  Essay  Work. 

The  Course  will  be  divided  into  two  parts  —  I.  August  1  to  15, 
II.  August  15  to  22.  The  lectures  in  Part  II.  will  be  supplementary  to 
those  in  Part  I.  Fees:  For  Part  I  ü?  2.  For  the  Whole  Course  $,  3.  These 
fees  are  inclusive,  and  will  cover  all  lectures,  classes  etc.  By  the  kind 
permission  of  the  Provost  and  Fellows  of  Worcester  College,  Lectures  will 
be  given  in  the  College  Hall,  and  Classes  will  be  held  in  the  College 
Lecture-Rooms.  Mr.  Penson  will  be  glad  to  help  the  students  to  find  sui- 
table  accoramodation  in  Oxford.  The  cost  of  living  varies  from 
twentyfive  to  forty  Shillings  a  week  according  to  requirements.  There 
will  be  arrangements  for  social  gatherings  and  for  meetings  for  conversa- 
tion,  debate,  etc.  Certificates  will  be  issued  at  the  end  of  the  Course.  — 
Application  Forms  and  all  enquiries  §hould  be  addressed  to  Mi.  T.  H. 
Penson,    4,    Wellington  Place,  Oxford. 

Lectures.  1.  A  course  of  six  lectures  on  Early  19th  Century  Poets 
by  Mr.  E.  L.  S.  Horsburgh,  B.A.,  Queen's  College,  Oxford.  2.  A  course 
of  twelve  lectures  on  Poets  and  Prose  Writers  of  the  Victorian  Era  by 
Mr.  Cyril  Brett,  B.A.,  Wadham  College,  Oxford.  3.  A  course  of  twelve 
lectures  on  the  English  Language  by  Mr.  T.  H.  Penson,  M.A.,  Wor- 
cester College,  Oxford.  4.  A  course  of  six  Lectures  on  English  Phonetics 
by  Mr.  H.  E.  G.  Rope,  M.  A.,  Christ  Church,  Oxford,  Lector  in  English 
at  the  University  of  Breslau  (1905 — 7). 

Classes.  Small  classes  for  more  detailed  Instruction  in  the  diffe- 
rent  subjects  will  be  held  as  foUows  —  In  English  Essay  Writing,  by  Mr. 
T.  H.  Penson,  M.A.  In  English  Literature,  by  Mr.  Cyril  Brett,  B.A. 
In  English  Pronunciation,  by  Mr.  H.  E.  G.  Rope,  M.A. 

Special  Lectures  for  Men  and  Women  Students.  Ithasbeen 
arranged  that  certain  lectures  shall  be  open  to  Ladies  attending  the  Course 
for  Foreign  Women  Studentsat  St.  Hilda's  Hall.  Mr.  Horsburgh  and  Mr. 
Penson  will  eaeh  give  two  such  lectures,  and  in  addition  there  will  be 
combined  social  gatherings  open  to  the  students  of  both  Courses. 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Le  mouvement  intellectuel  en  France  diirant  Fannee  1907. 

I. 

Les  Revue s.  —  La  Revue  hehdomadaire^  —  Nos  des  21,  28  Sep- 
tembre  et  5  Octobre,  —  publie  les  M^)ioires  de  la  Comtesse  de  Boigne, 
dont  nous  avons  de  ja  parle.  Notre  appreciation  sur  cette  suite  de  racon- 
tars  se  confirme,  mais  pour  etre  juste,  il  faut  dire  que  dans  la  periode 
finale  du  regne  de  Louis  XVIII  et  le  commencement  de  celui  de  Charles  X, 
il  se  renconlre  quelques  portraits  assez  fins,  d'ailleurs,  et  —  voyez  la  belle 
raison!  —  snobs  et  snobinettes  s'en  regalent. 

Ce  sont  encore  des  Souvenirs:  ceux  de  Mr  Emile  Bernard,  sur 
Paul  Seganne  que  donne  le  Mercure  de  France,  —  No  du  1er  Octobre,  — 
on  y  trouve  notes  jour  a  jour  les  petits  evenements  d'un  mois  de  cohabi- 
tation  avec  Tartiste  qui  nous  informent  de  son  caraetere  irascible,  tour- 
mente,  avec  acces  de  misanthropie  succedant  ä  des  acces  de  piete. 

Dans  la  Revue  de  Paris,  —  N»  du  1er  Octobre,  —  M^  Bougle  suit 
les  Progrhs  des  Castes  dans  rinde.  Admirablement  hierarchisees,  si  cet 
adverbe  peut  convenir  a  la  monstrueuse  hierarchie,  elles  ne  veulent  renoncer 
ä  aucune  des  prohibitions  qui  les  separent  et,  pareilles  ä  la  femme  de 
Sganarelle,  il  leur  plait  d'etre  battues. 

Ml"  Dupont-Chatelin  trace,  —  Nouvelle  Revue,  —  N»  du  1er 
Octobre,  —  des  Portraits  d'Enct/clopMistes,  oü  il  convient  de  relever  les 
interessantes  relations  amoureuses  de  Diderot.  Le  philosophe  avait  epouse 
Miie  Champion,  qui,  fort  peu  intelligente,  ne  comprit  jamais  la  haute  va- 
leur  de  son  mari.  Celui-ci  se  häta  de  la  tromper,  en  vraie  girouette  de 
Lanojres,  avec  Madame  de  Puisieux,  superieure  comme  intelligence,  et  qu'il 
prit  quelque  temps  pour  son  Egerie.  Pendant  quatre  ans  leurs  relations 
de  t  e  t  e  se  poursuivirent  jusqu'au  jour  oü  Diderot  rencontra  Sophie 
Volland  qui  fut  reellement  sa  vraie  femme. 

La  Revue  Bleue,  —  N«  du  5  Octobre,  —  donne  le  debut  d'une  serie 
de  Souvenirs  de  P.  F.  Dubois  sur  Beranger  d'apres  »sa  biographie«.  On 
y  rencontre  des  anecdotes  et  des  details  curieux  sur  Beranger,  penseur 
libre  des  sa  jeunesse,  sur  son  quasi-mariage  avec  Judith,  —  que  Mr  P.  F. 
Dubois  tient  a  ce  que  Ton  ne  confonde  pas  avec  la  celebre  Lisette,  —  et 
que  le  Chansonnier  n'epousa  pas  ä  cause  ...  de  son  manque  d'ordre;  sur 
une  conversation  aux  obseques  de  Genin  avec  les  brocheuses  de  Perrotin, 
le  tout  non  depourvu  d'interet,  mais  mis  en  oeuvre  sans  grande  couleur 
ni  relief; 
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de  ce  meme  Beranger  Mr  Anatole  Feugere,  —  Revue  d'Histoire 
litMraire  de  la  France,  —  Nos  d'Octobre-Decembre,  —  donne  quelques 
lettres  inedites  qui  furent  en  leur  temps  adressees  a  Mr  Benoit-Champy, 
d'abord  avocat,  puis  magistrat.  Beranger  s'y  montre  encore  pareil  ä  lui- 
meme,  bon  et  plein  d'humanite,  s'interessant  au  for^at  Raynal  qu'il  desi- 
rait  faire  gräcier,  tres  affectueux  vis-^-vis  de  son  correspondant  et  de  sa 
famille,  grand  admirateur  de  Lamennais  et,  si  l'edition  de  ces  lettres  n'a- 
joute  rien  k  la  gloire  du  Chansonnier,  eile  sert  en  tous  cas  k  faire  aimer 
rhomme  davantage. 

U^rection  de  la  statue  de  J,  J.  Rousseau  a  Montmorency  inspire 
un  article  seduisant  k  M^Edmond  Pilon  dans  la  Revue  Bleue,  —  N»  du 
12  Octobre.  —  Avec  une  poesie  facile  et  une  gräce  erudite,  M^  Pilon  re- 
grette qu'on  n'ait  point  attendu  pour  cet  hommage  »le  printemps,  quand  il 
y  a  des  pervenches,  ou  l'ete  quand  il  y  a  des  cerises«  et  que,  sous  ces 
ombrages  oü  Jean-Jacques  a  cree  Saint-Preux  et  Julie,  oü  Watteau,  en 
revant,  posa  son  Indifferent  tout  vetu  de  soie  lunaire,  on  n'ait  pas  place 
aux  pieds  de  son  image  les  femmes  qui  l'inspirerent,  »cette  d'Epinay  qui 
fut  si  perfide  et  si  pitoyable  a  son  coeur,  cette  aimable  Luxembourg,  cette 
Madame  de  Verdelin  qui  lui  envoyait  des  roses  et  surtout  d'Houdetot  qui 
vint  un  jour  vers  lui  les  cheveux  au  vent,  ä  cheval  et  en  amazone.« 

D'un  genre  tout  different,  vous  m'en  pouvez  croire,  est  l'etude  de 
M»'  Victor  Giraud  dans  la  Reime  des  Deux  Mondes,  —  No  du  15  Oc- 
tobre; —  Pascal  a-t-il  ete  amoureux?  11  n'y  a  guere  qu'un  demi-si^cle 
qu'on  se  le  demande,  depuis  que  Cousin  a  proclame  qu'en  un  temps  Tau- 
teur  des  Pensees  fut  »jeune,  beau,  plein  de  langeur  et  d'ardeur,  impetueux 
et  reflechi,  süperbe  et  melancolique«  .  .  .  un  Chatterton  ou  un  Antony  du 
Grand  Siecle,  quoi?  Corollaire:  le  discours  des  passions  de  ramour 
est-il  de  lui?  Cousin  l'affirmait  et  sa  conviction  a  touche  SuUy-Prud- 
homme  et  Mr  Faguet  pour  ne  citer  que  les  plus  illustres.  II  est  vrai  que 
le  janseniste  M»'  Gazier  et  Brunetiere  protestent.  Voilä  M^  Giraud  bien 
embarrasse:  personne  dans  l'entourage  de  Pascal  n'en  parle  .  .  .  ce  qui 
n'est  pas  une  preuve  ...  —  il  est  unique  en  son  oeuvre  —  ce  qui  est 
peut-etre  un  argument  plus  serieux.  Mr  Giraud  a  vu  le  manuscrit  sur  le- 
quel  Cousin  forma  son  opinion.  Le  Disco urs  est  attribue  a  Pascal  et 
coudoie  le  Systeme  de  Nicole  sur  la  Gräce  et  ime  lettre  de  Saint-Evre- 
mond,  —  melange  au  moins  piquant !  l^n  autre  manuscrit,  a  la  Biblio- 
theque  Nationale,  ne  porte  meme  pas  le  nom  de  Pascal.  Du  reste  pour 
MJ'  Giraud  qui  se  decide,  füt-il  etabli  que  le  Discours  soit  de  Pascal  il  ne 
se  peut  pas  que  Pascal  ait  ete  amoureux.  Puis  il  prend  a  partie  Mr  Fa- 
guet qui,  avec  sa  finesse  ordinaire,  a  etudie  le  Discours;  appelle  Sainte- 
Beuve  ä  son  secours,  invoque  Boileau,  attaque  la  legende  de  MH«  de  Ro- 
annez,  se  fonde  sur  le  silence  de  Voltaire  et  conclut  que  »l'amour  sans 
epithete  n'a  pas  ete  etranger  ä  Pascal  puisqu'il  a  du  en  souhaiter  les  ar- 
deurs  et  en  sentir  les  approches«.  M^'  Victor  Giraud  ne  veut  pas  aller 
plus  loin.  II  trouve  que  »cette  seule  hypothese  est  conforme  k  ce  que 
nous  savons  de  l'äme  de  Pascal«.  .  .  Peut  etre  ...  je  pense  que  tant  que 
la  lumiere  n'est  pas  completement  faite,  c'est  une  question  que  chacun 
tranchera  avec  ses  sentiments  personnels  .  .  .  surtout  si  un  certain  parti 
pris  s'en  mele. 

Id.  —  No  du  19  Octobre,  —  c'est  du  Caractbre  FranQais  juge  par 
l'ideal  romantique  que*traitebrievementM»"  Raymond  Bouyer.  Lesujet 
est  interessant:  »comment  devint-elle  romantique,  c'est  a  dire  poete  de  la 
sensibilite,    cette  France  gauloise  et  maligne  qui  souriait,  un  peu  cynique, 
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dans  Tesprit  de  Voltaire  et  les  pastels  de  Latour?«  Aussi,  Tideal  roman- 
tique  en  veut  k  la  France  de  Louis-Philippe,  d'abord,  k  la  France  etemelle 
ensuite.  Le  romantisme  par  excellence  est  k  Londres,  patrie  de  tous  les 
Childe  Harold  et  tous  fulgurent  contre  la  France :  Berlioz  avec  un  evident 
parti-pris,  M»'  de  Vigny  jugeant  que  les  mediocrites  preferent  Tamusant  au 
beau ;  bientot  Beaudelaire  affirmera  que  le  Fran^ais  n'est  pas  artiste .... 
et  le  public  pref erait '  ßeranger  aux  genies  chevelus  du  cenacle.  Ceux-ci 
voient  en  notre  pays  un  pays  teme  »entre  le  Midi  qui  sculpte  et  le  Nord 
qui  reve«.  Remarquez  d^ailleurs  qu'ils  sont  Fran^ais  et  que  Vigny,  un  jour, 
ayoua  que  le  fond  de  notre  caractere  etait  »le  mouvement  dans  le  senti- 
ment;  la  flamme  y  est  toujours/;  Et  cette  flamme  eclaire  le  monde  con- 
clut  Mr  Raymond  Bouyer. 

Ml'  A.  Germain  etudie  dans  le  Correspondant,  —  N«  du  250ctobre, 
—  L'Art  Religieux  en  France  au  XIX^  sihcle.  Si  nous  Ten  croyons,  et, 
au  vrai,  nous  n'avons  pas  de  raison  majeure  pour  ne  le  pas  croire,  on  ne 
trouve,  en  aucun  pays,  entre  les  annees  1800  et  1900  »une  floraison 
d'oeuvres  chretiennes  egale  k  la  notre«.  Cependant  il  concede  que  Tart  a 
evolue ;  nous  n'avons  plus  sans  doute  de  ces  artistes  pieux,  de  ces  po^tes 
de  la  pierre  dont  la  pensee  montait  vers  le  ciel,  avec  la  fleche  de  leurs 
cathedrales,  mais  si  les  affirmations  de  Mr  Germain  sont  exactes,  il  est 
bien  fächeux  que  Ton  ait  separe  les  eglises  de  l'Etat. 

Revue  Bleue,  —  No  du  26  Octobre,  —  Marat  reserve  toujours  des  sur- 
prises.  Mr  Charles  Villay  qui  nous  documente  sur  son  service  de 
medecin,  aupres  du  Comte  d'Artois,  qu'il  cessa  vers  1783,  en  depit  de  l'Al- 
manach  royal  mal  informe,  public  des  lettres  dans  lesquelles  il  est  question 
d'un  difterend  survenu  entre  lui  et  le  physicien  Charles,  celui  qui  plus 
tard  devait  epouser  l'Elvire  de  Raphael.  Et  a  ce  sujet,  je  songe  ä  un 
jugement  lapidaire  de  Lamartine  ainsi  rapproche  du  revolutionnaire,  et 
que  vous  me  permettrez  de  vous  rappeler:  »l'egalite  etait  la  fureur  de 
Marat,  parceque  la  superiorite  etait  son  martyre«.  Vous  savez  qu'il  ne 
demandait  que  500000  tetes;  nous  sommes  moins  feroces  k  notre  epoque 
et  M»"  Jean  Cruppi,  dans  le  Censeiir,  —  N«  du  2  Novembre,  —  discute 
la  question  des  executions  capitales  et  de  leur  publicite.  II  estime  que 
le  bourreau  est  un  remords  vivant  pour  tous  les  peuples  civilises,  et  vou- 
drait  voir  aborder  le  probleme  moral  de  la  criminalite  ä  propos  de  la  pro- 
position  de  M»*  Faillot  au  Senat. 

Dans  la  Revue  de  Paris,  —  N«  du  b'i"  Novembre,  —  M^'  Le  Goupils 
continue  son  etude  intitulee:  Un  normalien  Colon,  etude  vecue  puisque 
c'est  lui-meme,  qui,  un  beau  jour,  s'en  est  alle  planter  du  cafe  en  Nou- 
velle-Caledonie.  II  est  interessant  de  voir  un  intellectuel  aux  prises  avec 
les  difficultes  materielles  nombreuses  qu'il  a  rencontrees  et  dont  il  a 
triomphe,  et  sans  doute  il  merite  bien  de  devenir  millionnaire,  ce  qui 
prouve  de  faQon  peremptoire  que  l'Universite  mene  a  tout  ...  a  la  con- 
dition  d'en  sortir. 

La  Revue,  —  N«  du  1er  Novembre,  —  donne  un  curieux  article  de 
M«  Emile  Faguct  sur  F^nelon  et  Madame  Guyon,  ä  propos  de  la  Cor- 
respondance  de  l'archeveque  de  Cambrai  adressee  ä  la  Directrice  de 
Saint-Cyr,  etudiee  et  publice  par  Mr  Masson.  L'Amour  pur,  —  on  n'est 
pas  plus  opportuniste,  —  semble  avoir  veritablement  ensorcele  le  chime- 
rique  Fenelon  qui  accepte  toutes  les  idees  de  sa  correspondante  et  qui 
lui  repond  de  basenhaut.  Fut-il  heureux,  en  cette  occurence,  que 
Bossuet    soit  intervenu  avec  sa  foi  robuste    et  son    bon  sens    plus  robuste 
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encore,  car  oü  seraient  alle    les  devots    du  grand  siede    conduits   par  ces 
deux  mystiques  hallucines? 

Et  toujours  plus  fouillee,  toujours  plus  riche  est  cette  epoque  presti- 
gieuse.  Madame  Arve  de  Barine  publie  dans  la  Revue  des  Delix- 
Mondes,  —  No  du  15  Xovembre,  —  la  troisieme  partie  de  son  travail  sur 
Madame.  II  y  est  question  de  son  budget,  de  ses  menus  de  bouche,  — 
et  nous  savons  que  ce  chapitre  la  est  important  pour  une  princesse  de  si 
bei  appetit.  Malgre  l'etat  fort  honorable  de  sa  maison,  eile  eria  tou- 
jours misere  k  cause  des  embarras  de  tout  ordre  de  son  pere  dont  eile 
n'essayait  guere  de  prendre  la  defense  aupres  du  roi,  parceque  Louis  XIV, 
dit  Madame  Arvede  Barnine,  »n'entendait  pas  que  les  femmes  se  melassent 
d'affaires«.  Mettons  certaines  femmes,  car  pour  la  premi^re  Madame, 
pour  la  süperbe  Athenais  et  pour  la  Maintenon,  on  sait  leurs  roles.  Enfin 
Madame  Arvede  Barine,  touche  la  question  delicate  et  amüsante  du  me- 
nage  singulier  que  devaient  faire  Monsieur  et  cette  Madame  qu'elle  idea- 
lise  quelque  peu,  —  assurement  plus  que  cette  mauvaise  langue  de  Saint- 
Simon,  —  sans  doute  par  tendresse  d'auteur. 

Dans  la  Revue  Bleue^  —  No  du  16  Novembre,  —  M»*  Charles  Oul- 
mont  nous  renseigne  sur  un  Pamphlet  du  Rhgne  de  Louis  XV  (1752).  Ce 
qu'il  y  a  de  piquant,  c'est  que  Mr  Oulmont  a  eu  entre  les  mains  l'exem- 
plaire  meme  de  M^ie  de  Pompadour  annote  de  sa  main.  II  porte  un  titre 
serieux:  l'Ecole  de  l'Homme  et  se  pretend  »moral,  critique  et  anecdotique«. 
II  ajoute  ä,  peu  pres  qu^l  ne  craint  pas  la  concurrence  de  son  predecesseur 
La  Bruyere  et  bravement  attaque,  avant  Rousseau,  les  coquettes,  les  eva- 
porees  qui  laissent  leurs  enfants  aux  mains  de  nourrices,  puis  de  gouver- 
nantes,  les  peres  qui  se  reposent  sur  un  mauvais  gouverneur  et  Tauteur 
pleure  sur  l'honneur  defunt  et  habille  des  plus  mal  un  certain  Teroua 
que  la  Marquise  pense  ressembler  fort  ä  Voltaire- Arouet.  EUe-meme  tres 
peu  menagee,  se  reconnait  et  s'etiquette  de  bonne  gräce. 

Sous  le  titre:  Richard  III  dans  le  drame  et  devant  l'histoire,  Revue 
des  Deu^  Mondes,  —  N«  du  l^r  Decembre,  —  M^AugustinFilon  nous 
rend  compte  d'un  ouvrage  de  Sir  Clements  Markham.  C'est  une  rehabili- 
tation,  naturellement ;  vous  savez  bien  le  petit  jeu?  Lucrece  Borgia  aurait- 
elle  egale  son  antique  homonyme  et  Aristide  le  Juste  serait-il  un  franc 
scelerat?  Proces  ä  revoir !  Donc,  au  lendemain ;  de  la  bataille  de  Bös^'orth 
Richard  III  ne  laissait  personne  pour  defendre  sa  memoire.  L'histoire 
put  etre  partiale  ou  subornee.  Le  temoignage  de  Thomas  More,  —  qui, 
d'ailleurs,  parait  bien  surfait  ä  Sir  Clements  Markham,  —  doit  etre  suspect, 
puisqu'il  ne  fut  que  le  porte  parole  du  Cardinal  Morton,  interne  comme 
Partisan  d'Hastings  et  ayant  assiste  Buckingham  a  la  revolte.  Plus 
tard,  Tyrrel  s'accusa  mais  il  servait  ainsi  les  interets  d'Henri  VII.  Tel 
donc  Shakespeare  trouve  Richard  et  tel  il  l'adopte  et  Finserre  en  un 
drame  ä  la  Marlowe.  C'est  un  monstre,  physique  et  moral,  »etre  sinistre 
et  malfaisant«  ayant  assassine  Warwick,  Edouard,  un  enfant,  Henri  VI,  un 
prisonnier,  Clarence,  a  la  mort  bachique,  Rivers,  souille  la  memoire  de  sa 
mere  et  la  reputation  de  sa  belle-soeur,  et,  bien  entendu,  ses  victimes  de- 
viennent  d'autant  plus  sympathiques  qu'il  est  plus  odieux.  Remarquez  ce 
qu'a,  je  crois,  neglige  Sir  Clements  Markham  et  M^  Auguste  Filon  que 
nous  le  verrons  encore  ainsi  chez  Casimir  Delavigne.  Puis  l'auteur  anglais 
attaque  resolument  la  legende  point  par  point  sans  arriver  ä  etre  absolu- 
ment  convainquant,  peut  etre  parceque  nous  sommes  trop  prevenus.  Et 
je  me  rallie  volontiers  ä  la  fine  conclusion  de  M^'  Filon:  »II  a  legerement 
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humanise  le  monstre,    mais    il   l'a  depoetise,    vulgarise,    il  Ta  diminue    de 
quelques  crimes,  mais  il  ne  Ta  point  rehabilit6.« 

Mr  Arthur  Chuquet  presente  Lessing  aux  lecteurs  francais  et, 
dans  la  Revue  Bleue,  —  N«  du  7  Decembre,  il  s'occupe  de  cet  homme 
»aussi  grand,  plus  grand  peut-etre  par  le  caractere  que  par  le  talent«.  J'y 
releve  que  Lessing  tint  toujours  rancune  a  la  tragedie  fran^aise  qui  regnait 
sur  la  scene  allemande,  »il  lui  reproche  le  manque  d'action,  Tabus  des 
discours,  la  pompe  du  langage«  mais  il  n'est  pas  ennemi  des  Fran^ais.  II  vante 
leur  comedie  avec  un  impressionisme  avant  la  lettre,  au  moins  bizarre  qui 
place  Destouches  au  dessus  de  Moliere.  Puis  M»*  (,'huquet  etudie  specialement 
Emilie  Galotti  et  Nathan  le  Sage  »ime  des  plus  heiles  creations  du  theätre 
allemand«,  encore  que  le  hasard  y  agisse  trop  et  il  conclut:  »Lessing  est 
ie  plus  male  des  ecrivains  allemands  et  avec  ses  defauts  un  de  ceux  qui 
nous  imposeiU^  le  plus;  ce  rüde  et  inlassahle  jouteur  a  quelque  chose  de 
martial,  d'heroique  que  n'ont  pas  les  autres.« 

M»"  Mirbeau,  lui,  est  automobiliste ;  c'est  ce  que  confirme  M»' J.  Er- 
nest -Charles,  dans  le  Censeur,  —  No  du  7  Decembre.  —  Mais  automo- 
biliste avec  une  charron.  Or,  Mr  Mirbeau  nous  fait  part  de  ses  prouesses 
et  de  Celles  de  sa  charron.  Songez  qu'il  a  la  meilleure  automobile  du 
siecle  et  quatre  pneus  creves  a  la  fois  et  quand  il  les  a  eu  repares,  sans 
doute,  il  a  fait  un  voyage  en  France,  en  Hollande,  en  Belgique,  en  AUe- 
magne  avec  un  mecanicien  qui  s'appelle  Brossette,  qui  n'est  pas  le  meme 
que  le  correspondant  de  Boileau,  encore  que,  avec  son  patron,  il  s'occupe 
du  XVIIe  siecle  et  s'indigne  contra  les  ministres  de  Louis  XIV.  L'article 
de  M»'  Ernest-Charles  est  une  reussie  satire  de  »la  \'ulgarite  mouvementee 
de  M>'  Mirbeau,  sa  fausse  passion  braillante  et  gesticulante  .  .  .,  Timpor- 
tance  naive  avec  laquelle  il  s'exhibe  sans  cesse.«  Peut-etre  est-il  un  peu 
severe. 

Revue  Bleue,  —  N«  du  21  Decembre.  —  Toujours  des  inedits,  fonds 
de  tiroirs,  oü  de-ci,  de-la,  on  glane  un  detail  curieux  ou  utile.  Aujourd' 
hui,  ce  sont  quelques  billets  de  Prosper  Merimee  qui  constatait  melan- 
coliquement  que  »l'Academie  fran^aise  ne  veut  plus  que  des  candidats 
ayant  fait  preuve  de  catholicisme  .  .  .«  et  prevenait  le  gouvemement  im- 
perial que  Ton  desirait  lui  vendre  des  lettres  authenticiues  de  Napoleon  I^i* 
ä  Josephine,  que  certes  elles  etaient  cheres,  mais  qu'il  convenait,  sans 
doute,  de  les  racheter  »pour  les  retirer  de  la  circulation  et  des  mains  des 
infideles.« 

IL 

Les  Li  vre  s.  —  Je  ne  pense  pas  que  Ton  puisse  faire  entrer  dans 
le  Mouvement  Intellectuel  des  romans  tels  que  Mounette  de  M^  Henri 
Rigal,  ni  VEclair  dans  la  Voile  de  Mme  Isabelle  Kaiser,  ni  les  Yierges 
soUtaires  de  Mi  Pascal  Fortuny,  non  plus  peut-etre  que  Ma  double  Vie 
de  M™^  Sarah  Bernhardt  dont  le  premier  volume,  narrant  avec  anec- 
dotes  ses  voyages  ä  New-York,  dans  l'Australie  et  dans  les  Indes,  vient 
de  paraitre,  temoij^nant  de  l'activite  de  la  femme  et  de  l'artiste  qui  vit 
au  moins  deux  existences. 

Plus  interessantes  sont  les  Joies  de  Mr  Michel  Provins:  joie  de 
vivre,  joie  d'aimer,  joie  de  mourir,  rapides  scenes  agreables  oü,  noyees 
dans  des  roueries  pimentees  se  rencontrent,  au  cours  de  vifs  dialogues, 
nombre  de  pensees  philosophiques ; 

et  plus  poignante  Notre  Chair  de  M»Fran(^ois  de  Nyon,  roman 
oü  se  mele  la  delicatesse  a  l'audace  et  qui  pose  la  question  de  la  pater- 
nite  dans  le  mariage  et  hors  du  mariage. 
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M"*  Charles  Deraine  nous  conduit  chez  le  peuple  du  pole,  en  une 
Oeuvre  qui  tient  de  Jules  Veme  et  d'Edgard  Poe,  chez  des  animaux  tres 
differents  de  nous,  tant  par  le  corps  que  surtout  par  Tarne;  tandis  que 
Mr  Charles  Henry-Hirsch  reproduit  dans  les  Chäteaux  de  sahle  les 
qualites  de  style  et  d* Imagination  qui  Font  dejä  rendu  celebre  et  fait 
montre  d'une  Observation  aiguisee  dans  des  personnages  qui  n'ont  certes 
rien  de  moral,  mais  ce  qu'il  ecrit 

n'est  pas  pour  les  petites  filles 
dont  on  coupe  le  pain  en  tartines. 

La  peur  de  Vamour  de  Mr  Henry  de  Regnier  est  une  ceuvre 
emouvante,  pleine  de  puissance  et  de  passion  a  la  fois  furieuse  et  exquise 
digne  de  son  auteur. 

Est-ce  un  roman  que  En  marge  des  vieux  livres,  2^nie  serie,  de 
Mr  Jules  Lemaitre?  Ce  sont  plutöt  des  coiites,  mais  tandis  qu'il  y  a 
deux  ans,  Tauteur  s'en  prenait  ä  l'Odyssee  et  ä  l'Iliade,  au  Zend-Avesta, 
a  l'Eneide,  aux  Evangiles,  et  k  la  Legende  Doree,  il  s'inspire  cette  fois 
du  Eamayana,  de  Rabelais,  de  Boccace,  de  Cervantes,  de  La  Fontaine  .  .  . 
J'en  passe  et  non  des  plus  mauvais  car  tous  sont  gracieux  de  fond  et  sa- 
voureux  de  style,  d'une  indulgence  ironique  et  d'un  bon  sens  amuse. 

A  la  critique,  nous  devons  Foeuvre  de  Mr  le  docteur  Tresch  La 
Fontaine  naturaliste  dans  ses  fahles,  L'auteur  en  est  reste  k  la  poneive 
theori  e  que  seul  le  fabuliste  a  connu  la  nature  en  son  temps  et  Fa  vue 
mieux  que  Buffon.  II  en  est  encore  k  ignorer  la  grande  pensee  naturiste 
du  Libertinage  et  ne  voit  du  XVIIe  siecle  que  ce  qu'il  y  a  de  solennel  et 
de  consacre  et  La  Fontaine  un  peu  k  cöte  de  Forthodoxie  officielle. 

Cette  epoque  est  infiniment  mieux  connue  par  une  petite  ecole  qui 
y  a  consacre  tous  ses  loisirs  et  tout  son  talent  et  a  laquelle  appartient 
Mr  Frederic  Lachevre  dont  j'ai  dit  un  mot  trop  bref  k  propos  de  son 
Des  Barreatuc  qui  vaudrait  toute  une  longue  etude,  gräce  k  sa  documen- 
tation  tres  interessante.  Mr  Lachevre  est  l'editeur  soigneux  et  sagace  des 
Saures  de  Boüeau  commentäes  par  lui-mSme,  avec  des  corrections  auto- 
graphes  que  je  tiens  ä  signaler  ici  et 

Mr  Raymond  Toinet  qui  a  consacre  deux  volumes  dont  le  demier 
vient  de  paraitre  aux  Poämes  häro'iques-^iques  fran^ais  du  XVII^  sibcle^ 
sorte  de  catalogue  raisonne  de  la  plus  grande  importance  et  d'un  tres 
haut  interet,  et  bien  d'autres  savants  que  Fon  pille  sans  scrupules  et  qui 
se  laissent,  faire  avec  la  magnanimite  sereine  de  l'homme    juste  d'Horace. 

Avec  la  meme  njaitrise,  les  memes  aper^us  brillants  autant  qu'inge- 
nieux,  la  meme  vision  aiguisee,  la  meme  information  profonde,  Mr  Emile 
Faguet  public  la  4^nie  serie  de  ses  Propos  de  TMätre,  consacres  presque 
exclusivement  au  theätre  contemporain.  Nous  allons  de  Musset  k  Mr  La- 
vedan,  d'Augier  a  Mr  Capus,  de  Dumas  fils  k  Mr  Brieux  et  de  Georges 
Sand  ä  Mr  Edmond  Rostand.  Livre  ä  lire,  puis  k  garder  sur  les  rayons 
de  sa  librairie. 

C'est  aussi  un  livre  riche  en  documentation  que  le  J,  J,  Rousseau 
de  Mr  Bredil  On  y  rencontre  des  details  inedits,  et  une  penetration 
heureuse  du  caractere  de  Jean-Jacques. 

Je  crois  devoir  signaler,  sans  autre  appreciation,  Fouvrage  de  Mr 
Ernest  Gaubert,  portant  pour  titre:  La  Sottise  Esp^rantiste,  dans  le- 
quel  il  defend  la  langue  fran^aise  »contre  Fenvahissement  du  volapuk 
nouveau  qui  ne  peut  etre  que  la  traduction  barbare  et  imprecise  d'une 
pensee  toujours  connue  dans  une  langue  vivante«. 

Quelques  poetes  meritent   de  nous  retenir,   mais  avant   d'en  venir  k 
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eux  il  sied  de  louer  la  publication  de  Mr  Pierre  Champion,  qui  a 
trouve  ä  la  Bibliotheque  Nationale,  le  Manuscrit  autographe  des  poesies 
de  Charles  d'Orleans.  Avec  Tordre  des  po^mes  cet  editeur  intelligent  re- 
constitue  le  roman,  livre  secret  de  la  vie  du  Prince,  et  soul^ve  un  coin 
du  voile. 

Mr  Edouard  Beaufils  dans  ItcUiam  ....  ItaZiam  ....  ecrit  un 
itineraire  versifie  et  harmonieux. 

Mr  Georges  Ducroc  dans  les  Matifis  Lumineux  donne  des 
pieces  tantot  douces  et  melancoliques  (le  Cid  k  Zamora),  tantöt  fortes  et 
sanglantes. 

II  a  le  merite  de  faire  des  vers  k  la  fois  justes  et  clairs: 
La  paresse  de  vi  vre  est  douce  ou  taciturne; 
Agir,  c'est  ecouter  son  reve  et  le  briser,  .  . 
Mi*Fran<?ois  Tresserre    sent   le  besoin    de  repondre  aux  vers  de 
Sully-Prudhomme : 

ici  bas  tous  les  lilas  meurent 
en  publiant  »les  lilas  refleurissent«. 
On  peut  etemiser  comme    lui  chaque  fleur,    mais    tout  depend    du  furnier 
sur  lequel  on  les  fait  pousser. 

III. 

Les  Theätres.  —  Ce  trimestre  d'hiver  nous  ramene  vers  les  salles 
closes  des  Theätres 

et  quel  temps  fut  jamais  plus  fertile  en  piecettes? 
la  comedie  abonde,  le  drame  nous  submerge,  social  ou  non,  avec  quelques 
zestes  de  feeries,    et  je  n'ai   que  Tembarras  du  choix,    ce  qui  expliquera  ä 
la  fois  un  peu  de  raauvaise  humeur  et  des  oublis  peut-etre  regrettables. 

Le  Monsieur  de  Courpi^re,  de  Mr  Abel  Herrn  an  t,  au  TMätre  de 
rAth^äe,  presente  un  petit  Don  Juan,  qui  commet  un  faux,  dont  les  dupes 
se  fächent  et  sont  apaisees  par  une  aimable  jeune  personne.  C'est  minu- 
tieux  et  agreable,  mais  tout  de  meme  le  Don  Juan  de  Moliere  reste  su- 
perieur. 

Ces  petites  tendresses  ou  soi-disant  telles,  ces  petites  cas  com- 
pliques  se  rencontrent  dans  la  plupart  des  comedies  de  ce  trimestre,  que 
ce  soit: 

Cceur  ä  Coeur,  au  th^ätre  Antoine,  de  Mr  Romain  Coolus,  sorte 
de  Marivaux  eperdu,  ou  VAmour  Veüle,  k  la  ConiMie  FraiiQaise,  de  M.  M. 
Robert  de  Flers  et  Cailhavet,  k  la  joliesse  subtile.  On  ignore  ce  qui 
Temporte  ou  de  la  Convention  theätrale  ou  d'un  ideal  chimerique  et 
amenuise. 

M.  M.  Tristan  Bernard  et  Alfred  Athis  nous  racontent,  au  TM- 
ätre  des  Noutwaut^s,  l'histoire  de  la  femme  d'un  boyard  russe  qui  joue 
le  drame  ä  Paris,  pendant  que  son  mari  la  croit  occupee  k  soigner  sa 
mere  malade  en  Moscovie.  Cette  comedie  intitulee  Cabotine  est  plutot 
quelque  chose  de  falot  et  d'ahuri  qui  a  beaucoup  amuse  le  public  qui 
adore  les  auteurs  gais. 

Et  c'est  un  auteur  gai  en  commerce  avec  un  auteur  triste  que  nous 
presentent  ä  VOdeon,  M.  M.  Alexandre  Bisson  et  Berr  de  Turique 
dans  les  Plumes  du  Paon.  L'auteur  grave  signe  les  pieces  de  l'auteur 
bouffon,  et  c'est  la  fable  de  La  Fontaine. 

Plus  grosse  farce  encore  au  Palais  Royal,  Pana^hot  Gendarme,  de 
Mr  Mouezi  —  Eon,  mais  cette  farce  est  assez  divertissante,  en  ce  que  le 
gendarme    est   un  decalque    du  Scapin    de  Moliere    double    d'un    Joerisse, 


272  Literaturberichte  und  Anzeigen.     Brun, 

dont  les  stupidites  fönt  reussir  contre  toute  vraisemblance  des  habiletes 
qui  par  elles-memes  rateraient. 

Pntachoiij  au  Vaudeville,  deM.  M.  Maurice  Henne  quin  et  Felix 
Duquesnel  est  un  peu  du  meme  tonneau  et  puisque  tous  ces  petits  Mo- 
lieres  nous  donnent  —  fort  mal  d'ailleurs  —  la  monnaie  du  grand,  on 
peut  remarquer  a  cote  du  comte  d'Utiloy  auquel  sa  fetarderie  a  valu 
le  nom  de  »Patachon«  un  certain  Leputois-Merinville  qui  a  des  allures 
de  parente  eloignee  avec  Tai-tuffe  et  quelque  peu  de  Thomas  Diafoirus. 

L'Eventaü,  de  M.  M.  de  Flers  et  Cailhavet,  au  Gymnase,  sont 
un  peu  du  type  convenu  du  Vaudeville  et  vise  a  la  comedie  de  moeurs. 
La  piece  pose,  en  effet,  la  question  de  savoir  lequel  sera  le  plus  odieux 
d'Alceste  brutal  ou  de  Celimene  feroce,  et  l'eventail  de  Celimene  perdu 
determinera  un  mariage  entre  le  Misanthrope  et  la  coquette. 

Une  f^drie  lyrique  de  M.  M.  Jean  Richepin  et  Henry  Cain,  mu- 
sique  de  M^  Francis  Thome,  la  Belle  au  bois  Dormant,  attire  en  foule 
le  tout-Paris  au  TMätre  Sarah-Bernhardt,  mettant  en  scene  un  conte  ar- 
range  de  Ma  Mere-l'oie,  dans  un  papillottement  de  couleurs,  de  decors  de 
reve,  avec  des  trouvailles  d'attitudes  et  de  groupements  qui  vraiment  sont 
feeriques,  J'avouerai  pourtant  que  M^e  Sarah-Bernhardt,  en  depit  de  toute 
sa  gloire,  ferait  bien  peut-etre  de  ne  se  point  travestir  en  petit  page,  et  je 
regretterai  en  moi-meme  que  M^  Jean  Richepin  se  distraie  par  des  oeuvrettes 
de  ce  genre  de  ce  qu'il  pourrait  encore  nous  ecrire  de  Blasphemes,  de 
Glu  ou  de  Flibustier. 

Mi'Victorien  Sardou,  au  contraire,  reste  dans  sa  note  habituelle 
avec  le  drame  historique  de  la  Porte  Saint  Martin,  VAftaire  des  Poisons, 
Son  abbe  Griffard,  s'il  a  ete  for^at,  se  fait  pardonner  en  sauvant  le  roi  de 
France  et  M^e  d'Ormoise  accusee  d^avoir  empoisonne  M^i®  de  Fontanges. 
Cest  rheure  oü  apres  la  Brin villers  sevit  la  Voisin  qui  prepare  sur  Tordre 
des  amis  de  Fouquet  la  mort  du  Roi,  tandis  que  M™»  de  Montespan  fait 
celebrer  des  messes  noires;  et  nous  trouvons  lä  et  Louvois  et  Colbert  et 
La  Reynie,  et  M^e  de  Maintenon,  bref,  toute  l'histoire  d'Epinal.  Cest 
delicieux. 

Est-ce  une  piece  a  these  que  le  Baptetne  de  M.  M.  Alfred  Savoir 
et  Fernand  Noziere,  au  tMätre  de  VCEuvre?  En  tout  cas  c'est  encore 
la  question  semitique,  avec  l'amour  du  juif  pour  l'or  et  la  speculation. 
Mr  Bloch  enrichi  rougit  de  sa  religion,  si  bien  que  Mi"  Bloch,  Mme  Bloch, 
Andre  Bloch,  Helene  Bloch  se  convertissent  au  cathoUcisme.  Une  seule 
famille  est-elle  visee  par  les  auteurs  ?  Yeulent-ils  au  contraire  nous  faire 
entendre  que  les  Isratdites  rougissent  de  leur  religion?  Poignant  mystere! 
Decidement  ce  n'est  point  une  piece  a  these. 

Au  Theätre  Antoine,  on  fremit  avec  la  Terre  d'^pouvante,  de  M.  M. 
Andre  de  Lorde  et  Eugene  Morel.  C'est  le  desastre  de  la  Martinique 
oü  les  auteurs  groupent  au  milieu  d'une  affreuse  eruption  des  personnages 
frissonnant  de  l'horreur  du  cataclysme.  Anocdote  vecue,  bien  mise  en  scene 
et  qui  a  fortement  impressionne  le  public. 

A  la  Renaissance,  Samson,  de  M«' Henri  Bernstein,  piece  vio- 
lente,  excessive  et  sans  pitie,  mettant  en  scene  Jacques  Brachart  qui,  legi- 
timement  et  ferocement  jaloux  de  sa  femme,  tire  de  Le  Gauvain,  la  ven- 
geance  convenant  a  un  financier,  c'est  ä  dire  Tecrase  sur  un  coup  de 
bouvse  effrayant  et  l'ensevelit  sous  les  mines  du  temple. 

Ce  sont  questions  sociales  que  poscnt  M.  M.  Albert  Guinon  et 
Alfred  Bouchinet  dans  So7i  Pere,  a  VOdeon,  ainsi  que  M.  M.  Paul  et 
Victor  Margue ritte  ä  la  Comedie  francaise. 
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Mr  et  M™e  Orsier  sont  divorces  et,  tandis  qu'elle  est  restee  avec  sa 
fille  a  Paris  oü  eile  vit  modestement,  lui,  architecte  de  talent,  est  parti 
pour  la  Russie  d'oü  au  bout  de  dix-neuf  ans  il  revient  tres  accommode. 
Entre  temps  la  jeune  fille  est  fiancee  k  nn  employe  de  commerce  qui  doit 
partir  pour  le  Soudan  «t  qu'elle  epousera  k  son  retour.  Mais  son  pere,  re- 
venu  en  France  et  ayant.  le  droit  de  voir  sa  fille,  la  jette  dans  un  train 
mondain  oü  se  reveillent  en  eile  les  goüts  de  luxe  de  Mr  Orsier  et  je  crois 
bien  qu'Edouard  pourra  rester  au  Soudan. 

L'Auire,  c'est  la  faute  irreparable,  c'est  Timpossibilite  du  pardon, 
c'est  l'irremediable  de  la  chute  et  Jacques  Frenot  a  beau  aimer  sa  femme, 
qui  lui  est  si  bien  revenue,  leur  vie  se  change  en  un  enfer  obsede  par 
une  Obsession  ineluctable. 

Le  Theätre  antique  a  sa  part,  en  cette  rapide  revue,  avec  la  reprise 
de  MM^e  de  Mr  CatulleMend^s,  äla  Comädie  FranQaise,  C'est  Ta- 
daptation  que  nous  connaissions  de  Toeuvre  d'Euripide,  a  laquelle  Tauteur 
ajoute  une  douleur  plus  violente  et  une  meurtrissure  saignante  dans  le 
but  de  nous  faire  mieux  accepter  Teffort  surhumain  de  vengeance  de  la 
Medee  legendaire.  Peut-etre,  d'aiUeurs,  Mr  Mendes  doit-il  cette  addition  ä 
son  esprit  toujours  fortement  impregne  de  Roman tisme. 

C'est  un  roman  de  Laclos,  Les  Liaisons  Dangereuses  que,  sous  le 
meme  titre,  donneMr  Noziere,  au  theätre  de  Maisons-Laffiite,  Usant  de 
grandes  libertes  avec  son  modele,  l'auteur  reinvente  l'oeuvre  du  litte- 
rateur  revolutionnaire  de  XVIIIe  siecle.  Ses  personnages,  en  effet,  ne 
sont  point  tels  que  ceux  du  livre,  mais  bien  plutot  pareils  k  l'idee  que 
nous  nous  faisons  de  la  joliesse,  de  la  tendresse,  de  la  gräce,  du  liberti- 
nage  et  de  la  rouerie  de  cette  epoque.  Sainte-Beuve  a  tr^s-bien  vu  dans 
une  page  connue  notre  illusion  sur  le  style  et  les  moeurs  regence. 

Enfin,  je  terminerai  par  deux  adaptations  encore:  le  Grand  Soir, 
de  Mr  Leopold  Kampf,  piece  traduite  par  Mr  Robert  d'Humieres, 
—  TMätre  des  Ärts  —  et  VÄlouette,  de  Mr  Wildenbruch,  traduite  par 
Mr  Emile  Lutz,  —  TMätre  de  VOd4on  — .  Dans  l'une  nous  voyons  a 
la  scene  les  Nihiliptes  croyants,  genereux,  herolques,  epris  de  sacrifice, 
convoitant  la  souffrance  et  ayant  tant  de  pitie  qu'ils  peuvent  lancer  des 
bombes;  dans  l'autre  nous  admirons  le  bon  patron,  socialiste  sentimental, 
Auguste  Longenthal,  afflige  d'un  frere,  Hermann,  qui  est  tout  son  contraire 
et  qui  n'est  guere  qu'un  fetard.  Sur  tout  cela  se  greffe,  comme  il  sied, 
une  histoire  d'amour  qui  s'arrange,  d'ailleurs,  tres  bien  k  la  fin,  parce  que 
le  bon  Auguste  met  des  bätons  dans  les  roues  de  la  voiture  du  mechant 
Hermann. 

IV. 

Les  Idee s.  —  II  faut  bien  revenir  encore,  —  et  le  sujet  en  vaut 
la  peine  et  ne  laisse  pas  d'ailleurs  d'etre  agreable,  sur  la  ceremonie  d'in- 
auguration  a  Montmorency  de  la  statue  elevee  k  Rousseau  et  dont  j'ai 
parle  ä  propos  d'un  article  de  Mr  Pilon.  Mr  Briand,  ministre  de  l'Instruc- 
tion  publique,  l'a  presidee  dans  cette  petite  maison  de  l'Ermitage,  au 
seuil  de  la  foret,  dans  un  decor  de  verdure  propice  k  la  reverie  du  pro- 
meneur  solitaire.  Carrier  Belleuse  a  coule  en  bronze  le  philosophe  appuye 
d'une  main  sur  une  haute  canne  et  portant  de  l'autre  jusqu'a  sa  bouche 
une  fleur  des  champs.  Le  ministre  a  parle  »du  grand  ecrivain  et  du  grand 
citoyen«;  il  a  rejete  du  pied  »ceux  qui  fönt  etat  de  ses  confessions« 
au  rapport  d'une  morale  intransigeante  comme  celle  de  Mr  Jules  Lemaitre ; 
il  a  apporto  le  salut  emu  de  la  France  »au  plus  grand  ouvrier  de  la  science 
libre,  de  la  pensee  libre,    au  poete  fecond   et  triomphant   de   la  Nature  et 
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de  la  Liberte«.  La  ville  de  Geneve,  non  moins  reconnaissante,  s^etait  fait 
representer  k  ce  triomphe  posthume  de  son  plus  glorieux  enfant  par 
Mr  Fazy,  vice  president  de  son  Conseil  d'Etat. 

Et  aussi  me  faut-il  reparier  encore,  —  je  Tai  promis  dans  mon  demier 
mouvement,  —  de  la question  de  Cyrano.  Les  f ouilles  de  la  rue  de Cha- 
ronne  se  poursuivent-elles  ?  Je  Tignore,  et  je  n'en  ai  eure,  car  je  connais  4 
Tavance  le  resultat  vraisemblablement  n6gatif  qu'elles  donneront.  J'ai  etabli 
dans  mon  S.  de  Cyrano  Bergerac,  —  Paris,  Colin,  1893,  —  que  Tauteur  de  tant 
d'ceuvres  interessantes  avait  ete  enterre  dans  le  cimeti^re  priv^  du  couvent 
des  Filles  de  la  Croix;  que  sous  la  Terreiir  ce  cimeti^re  avait  ete  detruit 
et  qui  si  les  ossements  n^avaient  pas  ^te  jetes  au  vent  du  moins  les 
tombes  avaient  et6  profanees  et  tous  les  monuments  abattus.  On  pourra 
donc  peut-^tre  trouver  des  ossements  anonymes,  mais  comment  ceux  de 
M>*  de  Bergerac?  Et  n^est-on  pas  expose  k  prendre  pour  l'humerus  du 
libertin  le  tibia  de  quelque  sainte  noi^ne?  Tout  cela  et  bien  d^autres 
choses  encore  les  curieux  du  XVIIe  si^cle  pourront  le  trouver  dans  la 
deuxieme  edition  revue  et  mise  au  coiirant  des  progres  de  la  critique,  — 
surtout  allemande,  Docteur  Platow,  Docteur  Dübi,  —  que  je  donne  k  cette 
heure,  avec  des  illustrations  qui  fönt  honneur  k  mon  nouvel  et  intelligent 
editeur,  —  H.  Daragon,  Paris  — . 

Ce  sera  surtout  un  hommage  rendu  aussi  par  la  ville  de  Paris  k  un 
de  ses  enfants,  et  duquel  on  peut  rapprocher  encore  l'erection  par  Ronen 
k  Gustave  Flaubert,  rue  Thiers,  non  loin  du  haut  relief  de  Louis 
Bouilhet,  son  ami,  se  dresse  maintenant  Toßuvre  de  M^*  Leopold  Bern- 
stramm. Cela  console  des  tristesses  du  temps  que  ces  fdtes  pieuses,  et 
nul  Sans  doute  n^en  fut  plus  digne  que  ce  pur  penseur,  artiste  impassible 
sous  lequel  fremit  un  homme.  Madame  Bovary,  Solafnmbö,  VEducation 
Sentimentale^  la  Tentation  de  Saint  Antoine,  Trois  Contes,  —  auxquels 
il  faut  aj outer  ses  oeuvres  posthumes:  Bouvard  et  Päcuchet,  Par  les 
Champs  et  par  les  Chrbves,  sa  Correspondance,  —  sont  de  purs  et  rares 
chefs-d'oeuvre,  ecrits  d'une  plume  qui  sent  encore  le  scalpel  qu'il  mania 
en  sa  jeunesse,  des  peintures  frappantes  d'art  classique  impersonnel, 
de  documentation  aigue,  de  concision  brillante  que  tous  les  lettres  re- 
lisent, 

»nocturna  versate  manu,  versate  diuma«. 

Et  Mr  Victor  Margueritte  a  eu  beau  jeu  a  celebrer  »ces  livres 
d'une  si  musicale  plastique,  ces  livres  concrets  oü  d^etonnants  raccourcis 
tiennent  des  existences  et  des  ciels,  comme  dans  la  sonorite  d'un  coquillage 
toute  la  rumeur  de  la  mer«. 

Et  cela  reste  jeune  et  immortel. 

Immortel  de  meme  pour  s-ßtre  assis  sous  la  coupole  Mr  Maurice 
Donnay,  au  milieu  d'une  presse,  d'une  cohue,  d'un  ecrasement  de  snobs 
et  d'amis  fideles.  Partir  de  l'Ecole  Centrale,  passer  par  le  Chat  Noir,  et 
aboutir  a  TAcademie  fran^aise,  c'est  peut-etre  Toeuvre  la  plus  reussie  de 
Tauteur  de  Lysistrata,  d*Amants,  de  rAffranchie,  d'Education  de  Prince^  de 
la  BasciUe,  de  VAutre  Dang  er,  du  Retour  de  Jerusalem ,  de  Paraitrey  — 
je  cite  au  hazard  du  souvonir  parmi  ses  petits  joyaux  d'observation  tres 
fine,  de  mordante  Ironie,  et  de  vivacite  de  dialogue,  qui  sont  comme  les 
caracteristiques  de  ce  dramaturge  tendant  sur  la  fin  k  elargir  encore  sa 
maniere  et  qui  n'a  pas  donne  toute  sa  mesure,  encore  que  beaucoup  pussent 
se  contenter  de  sa  renommee  et  de  son  talent. 

A  propo»  de  »talents«  la  question  des  Prix  Litt^raires  a  et^  posee 
par  la  Revue.     C'est  une  de  ces  nombreuses  enquetes  que  taut  nous  aimons 
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et  dont  parfois  sont  tres  interessants  et  tres  curieux  les  resultats.  Nous 
abusons  de  ces  recompenses  aux  litterateurs  et  comment  les  pla^ons-nous 
generalement?  Le  snobisme  et  la  protection  sont  les  grands  meneurs  du 
jeu;  et  tout  s'en  mele,  les  Academies,  —  la  vraie  et  celle  des  Gonoourt, 
—  les  particuliers,  —  SuUy-Prudhomme,  Mr  Coppee;  —  les  Magazines; 
les  Revues;  les  Joumaux.  L'aboutissement  ?  Des  secours  aux  gensde- 
lettres  vieillis;  des  encouragements  enorgueillissants  aux  gensdelettres 
debutants. 

Eh  bien!  de  l'enquete  ouverte  par  la  Revue,  il  appert  que  M.  M. 
L.  Bertrand,  Saint  Georges  deBouhelier,  Marcel  Prevost,  Emile 
Verhaeren,  Vieille- Griff  in  protestent  contre  ces  »prix  de  Rome  de 
la  litterature«  avec  energie  et  violence  raisonnees;  —  que  M.  M.  Marcel 
Boulanger,  Mr  A.  Leblond,  Peladan,  Rod  protestent  avec  une  raille- 
rie  douce  ou  feroce;  —  que  M.  M.  Paul  Adam,  Boylesve  acceptent  en 
formulant  des  reserves;  —  que  M.  M.  Jules  Bois,  Nau,  Frapie,  qui 
ont  ete  laureats,  les  ayant  acceptes,  les  acceptent;  que  M.  M.  Emile  Fa-, 
guet,  de  Vogüe,  Paul  Margueritte,  qui  les  distribuent,  trouvent  que 
tout  va  pour  le  mieux  dans  le  meilleur  des  Jurys  possibles;  —  enfin  que 
Mr  Fernand  Gregh  s'en  moque  absolument.  Moi,  qui  fus  par  hasard 
laureat  modeste  d'une  modeste  academie  et  qui  ai  vu  si  souvent  oü  tendent 
ces  prix  de  genie,  je  suis  comme  Mr  Gregh;  mais  je  prefererais  sans 
doute  que  nos  litterateurs  nous  donnent  de  belies  oeuvres  plutot  que  de 
les  voir  couronnes  au  palmares  toujours  un  peu  pueril  et  rarement  tr^s 
equitable  des  compagnies  officielles  ou  non. 

Octobre-Novembre-Decembre.  Pierre  Brun. 


Pierre  Bnm,  Pupazzi  et  Statuettes.  Etudes  sur  le  XVII©  siecle. 
Paris,  Edouard  Comely  et  Cie,  Editeurs.     1908. 

Hinter  dem  originellen  Titel  dieses  Buches  steht  eine  kleine  Reihe 
höchst  anziehend  stilisierter  und  gleichzeitig  mit  gelehrter  Literatiirkenntnis 
aufgebauter  Kapitel,  deren  Titel  Les  Farceurs  —  Jean  Chapelain  — 
Pierre  Motin  —  und  Saint-Evremond  anscheinend  weit  auseinanderliegende 
Stoffe  bezeichnen,  unter  denen  sich  gleichwohl  ein  kleiner  Ausschnitt  aus 
der  Literaturentwicklung  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ergeben  hat. 

Unter  den  Farceurs  versammelt  der  Verfasser  alle  Typen  der  Com- 
media  delVArte  und  des  Pont-Neuf,  und  man  sieht  die  Wandlungen,  die 
von  den  Jahrmarktsbühnen  über  das  Hotel  de  Bourgogne  zum  Theater 
Molieres  führen,  —  Molieres,  der  als  farceur  tragique  den  Gipfel  einer  aus 
den  volkstümlichen  Quellen  zweier  Nationen  genährten  Kunst  bezeichnet. 
Das  Gewimmel  der  komischen  und  satirischen  Masken,  das  sich  in  zusam- 
menhängender Schar  zuerst  an  der  Scheidegrenze  des  alten  Frankreich  und 
der  neuen  Zeit  sammelt  und  in  die  Komödien  Molieres  sich  verliert, 
scheint  einer  Devise  zu  leben,  die  seit  Villon  bekannt,  im  Stillen  wirkend, 
durch  Moliere  erst  zur  klassischen  Geltung  gebracht  ward:  Je  riz  en  pleurs. 

Die  traditionellen  Personnagen  der  altfranzösischen  Bühne  hätte  man 
gern  —  eben  weil  sie  nicht  so  zahlreich  und  auch  nicht  mit  so  scharf  aus- 
geprägter Physiognomie  ausgestattet  sind  —  in  einem  besonderen  Rahmen 
für  sich  porträtiert  gesehen;  den  Sot^  den  Badin j  und  Figaros  ältesten 
Ahnherrn,  den  Varlet,  von  den  weiblichen  Figuren  namentlich  die  groteske 
M^re  GigognCy  die  man  sich  wohl  als  den  Typus  mütterlicher  Fruchtbar- 
keit zu  denken  hat.     Ich   meine,    dass    auch  Emile  Zola   sich  dieses  kraft- 
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strotzenden  Symbols  der  Heiterkeit  und  Lebenskraft  seiner  Vorfahren  bei 
der  Ausarbeitung  seines  Romans  F6condit4  lebhaft  erinnert  haben  muss: 
Den  Arzt,  der  in  den  Häusern  seiner  Klienten  das  Vorurteil  gegen  reichen 
Kindersegen  bekämpft,  nennt  eine  von  ungesunden  Neigungen  beherrschte 
Dame  höhnisch  den  docteur  Gigogne,  und  zum  zweiten  Male  kommt  dem 
Dichter  der  Name  der  Mere  Gigögne  selbst  in  die  Feder,  als  er  das  gi-osse 
Familienfest  schildert,  das  seinem  Helden  von  der  zu  einer  gewaltigen 
Schar  angewachsenen  Nachkommenschaft  veranstaltet  wird. 

An  Jean  Chapelain  und  Saint-Evremond  unternimmt  Brun 
eine  Art  literarischer  Denkmalsstiftung.  Er  sieht  in  Jean  Chapelain  neben 
dem  respektablen  Menschen  und  Poeten  vor  allem  den  einflussreichen 
Kritiker,  dessen  akademische  Cid-Dissertation  marque  le  premier  pas  de 
la  critique  raisonn^e  s'aitachant  ä  une  oeuvre  fran^aise,  dans  une  ^poque 
oü  peu  de  rhgles  fixes  eanstaient,  gräce  attxquelles  on  peut  raisonnable- 
ment  avoir  du  goüt.  Die  Abhandlung  über  Saint-Evremond  scheint  mir 
das  gelungenste  Stück  des  ganzen  Buches,  ein  Muster  geschmackvoller 
und  gediegener  Literaturdarstellung  und  in  jedem  Falle  ausreichend  zu 
dem  Beweise,  dass  —  entgegen  der  Meinung  kompetenter  Kritiker  wie 
Brunetiere  —  der  Name  und  das  Werk  Saint-Evremonds  wohl  une  belle 
page  dans  Vhistoire  de  Vesprlt  humain  fülle.  Warum  deckte  sich  der  Ver- 
fasser nicht  auch  durch  einen  PI  inweis  auf  die  treffliche  Charakteristik, 
die  Hettner-Morf  seinem  Schützling  gegeben  haben? 

Pierre  Motin,  der  von  Boileau  unter  Cyrano  de  Bergerac  gestellte 
Lyriker,   erhält   seine  Rehabilitation  als  V Alfred  de  Müsset  de  son  temps. 

Die  ganze  Schrift  bietet  eine  nützliche  und  erquickliche  Lektüre  und 
ist  erhaben  über  den  Zweifeln,  mit  denen  man  sonst  zu  den  gelben 
Bändchen  greift,  die  uns  die  französischen  Literaturessays  liefern,  und 
mit  denen  neuerdings  auch  die  deutsche  Literatur  zuweilen  von  franzö- 
sischen Gästen  heimgesucht  wird. 

Greifswald.  G.  Thurau. 

H.  Zech,  Perrault's  Contes  de  ma  mere  l'Oye  und  die  Grimmschen 
Märchen.  Wissenschaftliche  Abhandlung  zum  Programm  der  König 
Wilhelms-Realschule  in  Stuttgart.     Stuttgart  1907.     28  S.  gr.  8«. 

Die  vorliegende  Arbeit  will  nichts  Neues  über  die  Quellen  und  den 
Stoff  der  Perraultschen  Märchen  beibringen;  dass  sie  aus  der  mündlichen 
Volksüberlieferimg  geschöpft  sind,  ist  wohl  jetzt  allgemein  anerkannt. 
Über  die  Grimmsche  Sammlung  lässt  sich  in  bezuj;  auf  ihre  Quelle  ebenfalls 
kaum  etwas  Neues  ermitteln,  da  ja  Wilhelm  Grimm  selber  eingehend  darüber 
berichtet.  Die  beiden  Sammlungen  stellen  aber,  jede  in  ihrer  Art,  das  Vor- 
züglichste dar,  was  auf  dem  Gebiete  der  Märchenerzählung  bei  germanischen 
und  romanischen  Völkern  geleistet  worden  ist.  Es  liegt  darum  nahe,  eine 
Vergleichung  zwischen  ihnen  anzustellen :  wie  weit  sie  im  Stoff  und  in  der 
Gestaltung  des  Stoffes  übereinstimmen,  worin  sie  von  einander  abweichen, 
welcher  Fassung  unter  Umständen  der  Vorzug  zuzuerkennen  ist.  Das  ist 
im  wesentlichen  der  Inhalt  der  folgenden  Untersuchung.  Leider  ist  es 
dem  Verfasser  nicht  immer  möglich  gewesen,  an  die  erste  Quelle  selbst 
heranzukommen,  öfters  hat  er  sich  mit  Quellen  zweiten  oder  dritten  Grades 
begnügen  müssen.  Im  übrigen  ist  die  gedruckt  vorliogonde  Literatur  er- 
schöpfend benutzt  (Vgl.  S.  3  und  4).  S.  5  flg.  gibt  Zooh  eine  kurze  Über- 
sicht über  die  bisher  aufgestellten  Hypothesoi\  über  die  Herkunft  der 
Märchen,  Für  den  Unterricht  sind  aber  bev^ondei*«  dio  Vergleiche  zwischen 
den  acht  Perraultschen  Prosamärchen  und  den  ontsproohei\don  Grimmschen 


Zech,  Perrault's  Contes  de  ma  mere  TOye  etc.  277 

wichtig.  Diese  acht  Prosamärchen  —  von  den  drei  in  Versen  geschriebenen 
Griselidis,  les  Souhaits  RidiciUes,  Peau  d/äne  sieht  der  Verfasser  ganz 
ab  —  sind:  La  Belle  au  bois  dormant,  Le  Petit  Chaperon  rouge,  La 
Barbe-Bleue,  Le  Maistre  Chat  ou  le  Chat  bott^,  Les  F^es,  CendriUon  ou 
la  petite  pantoufle  de  Verre,  Biquet  ä  la  houppe  und  Le  Petit  poucet. 
Sie  erschienen  zuerst  1696  und  dann  oft  wieder,  meistens  unter  dem  Titel: 
■Contes  de  ma  mhre  roye\  Die  Bedeutung  dieses  Titels  wird  auf  S.  11  flg. 
behandelt  und  entweder  als  Rertha  mit  dem  Gänsefuss  erklärt  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  ist,  als  eine  Variante  von  'contes  de  la  cigogne\  so  dass  er 
also  „unwahrscheinliche  Geschichten"  bedeuten  würde.i).  Die  zweite  Frage 
bezieht  sich  auf  die  Autorschaft  der  con/es,  die  auf  dem  Titelblatt  P.  Dar- 
mancour  als  Verfasser  führen,  den  Sohn  von  Charles  Perrault  (Pierre 
Perrault  d'Armancour).  Dies  erklärt  sich  ganz  natürlich  so,  dass  Perrault 
sich  die  Märchen,  die  er  selbst  schon  aus  seiner  Jugendzeit  kannte,  von 
seinem  Sohn  Pierre  wiedererzählen,  vielleicht  sogar  niederschreiben  Hess, 
um  die  kindlich-naive  Form,  in  der  das  geschah,  für  seine  eigene  Dar- 
stellung zu  verwerten.  Auch  die  Grimmschen  Märchen  sind  ja  nach  münd- 
licher Überlieferung  gesammelt,  die  Darstellung  ist  möglichst  imverfälscht 
und  volkstümlich.  S.  19  flg.  unternimmt  es  nun  der  Verfasser,  die  beiden 
Märchensammlungen  in  Vergleich  zu  ziehen.  In  beiden  Sammlungen 
haben  wir  echte  Volksmärchen  vor  uns;  Perrault  war  in  dieser  Hinsicht 
von  einem  richtigen  Instinkt  geleitet;  die  Brüder  Grimm  schlössen  ge- 
wissenhaft alles  aus,  was  ihnen  nicht  echt  erschien.  Es  ergibt  sich  aus 
der  Vergleichung  von  selbst,  dass  die  folkloristische  Bedeutung  der 
Grimmschen  Sammlung  eine  ungleich  grössere  ist  als  die  der  Perraultschen 
contes.  Wenn  auch  die  grössere  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Grimmschen 
Märchen  unbestreitbar  ist,  so  darf  dabei  doch  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  deutsche  Sammlung  ca.  120  Jahre  nach  der  Perraultschen,  die 
letzte,  von  W.  Grimm  selber  noch  besorgte  Ausgabe  des  dritten  Bandes 
mehr  als  150  Jahre  nach  den  Contes  de  ma  mhre  Voie  erschienen  ist. 
Was  die  Sprache  und  den  Stil  anbetrifft,  in  dem  die  Märchen  geschrieben 
sind,  so  haben  beide  Sammlungen  zu  allen  Zeiten  ihre  Bewunderer  und 
Lobredner  gefunden.  Die  Märchen  Perraults  gelten  nicht  nur  in  Frank- 
reich, sondern  auch  in  Deutschland  und  anderswo  als  eine  Perle  der 
französischen  Literatur;  sie  haben  auch  die,  wenn  gleich  nicht  uneinge- 
schränkte Anerkennung  Grimms  gefunden.  Ebenso  erfreuen  sich  die 
Märchen  der  Brüder  Grimm  in  allen  gesitteten  Ländern  der  allgemeinen 
Bewunderung,  und  vor  allem  wird  ihre  klassische  Sprache  —  klassisch  in 
dem  Sinn,  dass  eine  vollkommene  Harmonie  der  Form  und  des  Inhalts 
erreicht  ist  —  überall  anerkannt 

Zum  Schluss  (S.  24  und  25)  zeigt  der  Verfasser  an  einem  einzelnen 
Märchen,  dem  Rotkäppchen  (Le  Petit  Chaperon  Rouge)  den  Untei^thied 
der  Auffassung  und  Darstellung  des  französischen  und  des  deutschen  Dichters. 
Besonders  im  Anfange  ist  die  Übereinstimmung  gross,  wir  finden  beinahe 
dieselben  Worte.  Im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  zeigt  sich  dann  die 
dramati«*che  Kürze  und  Lebendigkeit  Perraults  gegenüber  der  epischen 
Weitschweifigkeit  Grimms.  Grosse  Übereinstimmung  zeigt  dann  wieder 
der  Dialog  zwischen  dem  im  Bett  der  Grossmutter  liegenden  Wolf  und 
dem  Rotkäppchen.  Damit,  dass  der  Wolf  das  Chaperon  rouge  verschlingt, 
endigt  das  französische  Märchen.  Das  Fehlen  des  Schlusses  mit  dem 
glücklichen  Ausgang    erklärt  Zech    ganz   natürlich    dadurch,    dass  Perrault 


^)  Vgl.  auch  das  Emblem  auf  dem  Titelblatte  der  Revue  des  traditions  populairea. 
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ihn  nicht  kannte.  Von  den  übrigen  Perraultschen  Märchen  entspricht  der 
BeUe  au  hois  dormant  das  Grimmsche  vom  Domröschen;  hier  ist  das 
deutsche  unvollständiger  als  das  französische;  in  letzterem  wird  die  Er- 
zählung nach  der  Vermählung  Domröschens  mit  dem  Prinzen  weiterge- 
führt. Ihrer  Ehe  entspriessen  zwei  Kinder,  VAurore  et  le  Jour,  welche 
die  Königin,  die  Mutter  des  Prinzen,  qui  ^tait  de  race  ogresse,  samt  ihrer 
Mutter  verschlingen  will.  Sie  werden  aber  gerettet,  und  die  Königin  geht 
zu  Grunde,  indem  sie  sich  selbst  in  die  Kufe  voll  giftiger  Nattern  stürzt, 
in  der  sie  die  Kinder  und  ihre  Mutter  hatte  ertränken  wollen.  Diese 
Fortsetzung  liegt  im  Sinne  des  Mythus,  da  Nacht  und  Winter  sich  doch 
immer  wiederholen.  S.  27  folgen  kürzere  Vergleiche  von  La  Barbe-Bleue, 
Le  Chat  hott4y  Les  F^es  und  Cendrülon  mit  den  entsprechenden  deutschen. 
Das  Märchen  vom  Blaubart  hat  Grimm  in  den  späteren  Ausgaben 
weggelassen,  das  vom  gestiefelten  Kater  hat  er  leider  gar  nicht  aufge- 
nommen. Les  Fäes  entspricht  Grimms  Nr.  13:  Die  drei  Männlein  im 
Walde,  womit  auch  Nr.  24:  Frau  Holle  verglichen  werden  kann.  Cen- 
drUlon  (Cinderella)  und  das  deutsche  Aschenputtel  stimmen  in  den  Haupt- 
zügen überein.  Riquet  ä  la  Houppe  nimmt  nach  Stoff  und  Darstellung 
eine  besondere  Stellung  unter  den  Märchen  Perraults  ein;  ein  Kinder- 
märchen ist  es  nicht.  Le  Petit  Poucet  entspricht  zimi  grössten  Teil  dem 
deutschen  Märchen  von  Hansel  und  Chretel  (Grimm  Nr.  15),  und  Hansel 
hängt  mit  dem  Däumling  zusammen.  Eine  Gegenüberstellung  auch  dieser 
Märchen  bestätigt  nur  den  fundamentalen  Gegensatz  französischer  und 
deutscher  Darstellungsweise:  dort  lebhaft  bewegte  dramatische  Handlung 
und  echt  französischer  esprit,  hier  epische  Breite,  volkstümlicher  Humor 
und  deutsche  Sentimentalität. 

Das  Studium  der  Untersuchung  Zechs  wird  für  alle  Lehrer  äusserst 
anregend  sein,  die  die  Perraultschen  Märchen  oder  das  eine  oder  andere 
von  ihnen  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten lesen.  Ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  wie  gern  die  Schüler 
diese  ihnen  längst  bekannten  Märchen  in  dem  fremden,  oft  neuen  Gewände 
verfolgen. 

Doberan  in  Meckl.  O.  Glöde. 

Michelct^  Jeanne  d'Arc,  publiee  et  annotee  en  collaboration  avecK.  Kühn 
par  S.  Charlety,  Professeur  k  LTniversite  de  Lyon,  1907.  (Collection 
Teubner,  Jft«ö//^e  äVusagede  V Enseigneinent  Secondaire  par  F.  Doerr, 
H.  P.  Junker,    M.  Walter,  Band  2)  Leipzig  1907. 

Der  Text  der  Ausgabe  umf asst  96  Seiten,  von  denen  die  ersten  fünf  eine 
Ifitroduction  enthalten.  In  einer  französischen  Vorrede  von  einer  Seite  gibt  der 
Herausgeber  über  die  Anordnung  seines  Werkes  und  über  den  Anteil  seines 
Mitarbeiters  Auskunft.  Das  Buch  enthält  ausser  dem  Text  eine  Abbil- 
dung ^Jeanne  d'Arc  par  Chapu^,  einen  Plan  von  Orleans  zur  Zeit  der 
Belagerung  im  Jahre  1429  und  eine  Karte  von  Nordfrankreich.  In  einem 
zweiten  Bande,  der  44  Seiten  umf  asst,  sind  Anmerkungen  in  französischer 
Sprache  enthalten.  Sie  zerfallen  in  solche,  die  sprachliche  oder  sachliche 
Schwierigkeiten  erläutern,  und  in  solche  historischen  Inhalts.  In  diesen 
werden  die  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  England  von  1066  bis 
1429,  der  Zustand  des  Heeres,  des  Adels  und  der  Kirche  im  15.  Jahrhun- 
dert dargelegt.  Dann  wird  auf  die  Rolle  der  Jeanne  d'Arc  und  die 
Quellen  ihrer  Geschichte  hingewiesen.  Auch  eine  Biographie  Michelets 
und  eine  Inhal tv^an gäbe  seiner  Jeanne  d'Arc  fohlen  nicht.  Zu  den  notes 
explicatives   hat    Kühn    ein    alphabetisches   Register   gegeben.     Von   ihm 
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rührt  auch  ein  Tableau  d^exemples  grammaticmix  und  ein  Vocabtdaire 
Syst^matique  her.  In  jenem  stellt  er  aus  dem  Text  der  Jeanne  d'Arc 
Beispiele  für  den  Gebrauch  von  Imparfait  und  Passe  defini,  des  Konjunk- 
tivs, der  Partizipialkonstruktionen  und  des  Gerundiums  zusammen.  Dieses 
enthält  auf  fünf  Seiten  ein  Verzeichnis  von  Worten,  insbesondere  von 
Substantiven,  die  unter  folgenden  Oberbegriffen  aus  dem  Text  gesammelt 
sind:  a)  La  religion,  b)  QualitSs,  c)  Pays,  d)  La  guerre,  e)  Les  trihunaux. 
Diese  Schulausgabe  ist  schon  deswegen  bemerkenswert,  weil  sie  von  einem 
Franzosen,  allerdings  unter  Mitarbeit  eines  Deutschen  herrührt.  Dem- 
gemäss  findet  sich  in  beiden  Teilen  kein  deutsches  Wort.  Mit  wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  haben  die  Herausgeber 
in  den  Notes  alles  herangezogen,  was  zum  vollen  Verständnis  der 
Geschichte  der  Jeanne  dienlich  erscheint.  Als  Schulausgabe  für  unsere 
höheren  Lehranstalten  halte  ich  jedoch  das  Werk  nicht  für  geeignet. 
Denn  einmal  bieten  die  Erläuterungen  in  der  Fremdsprache  dem  Durch- 
schnitts-Primaner immerhin  beträchtliche  iSchwierigkeiten.  Wenn  er 
1 — IV2  Seiten  des  an  und  für  sich  nicht  leichten  Textes  zu  Hause  vorbe- 
reiten soll  nach  dem  Grundsatz:  „So  wörtlich  wie  möglich  und  doch  in 
gutem  Deutsch^,  so  wird  ihm  seine  Aufgabe  durch  die  fremdsprachlichen 
Anmerkungen  nicht  erleichtert.  Für  die  Klassenlektüre  aber  sind  Anmer- 
kungen entbehrlieh,  da  ja  der  Lehrer  die  Erläuterungen  zu  geben  hat. 
Anderseits  führt  die  in  den  Notes  gegebene  Vertiefung,  insbesondere  der 
Hinweis  auf  die  Quellen  über  das  Lehrziel  der  Schule  hinaus.  Was  dem 
Primaner  über  Jeanne  d'Arc  zu  wissen  frommt,  kann  er  aus  dem  Text 
Michelets  herauslesen.  Die  Inhaltsangabe  ist  diesem  Ziel  nicht  förderlich. 
Das  Verzeichnis  grammatischer  Beispiele  halte  ich  für  entbehrlich.  Der 
Lehrer  ist  dazu  da,  auch  auf  diese  Dinge  hinzuweisen.  Das  Vocahtdaire 
Systämatique  lässt  sich  mit  Nutzen  verwenden.  Auf  dieses  und  die  er- 
klärenden Anmerkungen,  die  in  deutscher  Sprache  abgefasst  sein  müssten, 
beschränkt,  wäre  das  Buch  eine  brauchbare  Schulausgabe.  Wenn  ich 
mithin  das  Werk  der  beiden  Herausgeber  auch  zur  Benutzung  in  der 
Klasse  nicht  für  empfehlenswert  halte,  so  kann  ihre  Ausgabe  doch  an 
Anstalten,  die  eine  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  auf  der  Oberstufe 
haben,  mit  Vorteil  verwendet  werden.  Denn  da  handelt  es  sich  ja  nur 
um  den  Unterricht  von  Schülern,  die  eine  hervorragende  sprachliche  Be- 
gabung besitzen  und  über  das  Schulziel  hinaus  gefördert  werden  sollen. 
Elbing.  Leo  Pilch. 

P.  Meilmann,  Kann  und  soll  das  Englische  an  unseren  Gym- 
nasien als  obligatorisches  Lehrfach  eingeführt  werden? 
Berlin,  1908.     Puttkammer  &  Mühlbrecht.     87  S. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  in  der  ohne  Ziel  und  Ende  auf-  und 
abwogenden  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens 
betrifft  die  Stellung  des  englischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien.  Aus- 
gehend von  der  mitabgedruckten  Eingabe  des  Vereins  Berliner  Kaufleute 
und  Industrieller  an  den  Kultusminister,  in  welcher  die  Einführung  des 
Englischen  als  Pflichtfach  gewünscht  wird,  untersucht  Direktor  Mellmann, 
ob  es  möglich  ist,  neben  den  bereits  bestehenden  Lehrfächern  am  Gym- 
nasium noch  ein  neues  obligatorisch  zu  machen,  und  kommt  natürlich  zu 
dem  Schluss,  dass  weder  die  Zahl  der  Lehrstunden  noch  die  der  obligato- 
rischen Lehrfächer  vermehrt  werden  kann.  Da  nun  die  Notwendigkeit  der 
Kenntnis  der  englischen  Sprache  bereits  allgemein,  sogar  schon  in  den 
leitenden  Kreisen,    anerkannt  wird,    und    da    es  für  den  Durchschnitt  der 
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Schüler  eine  zweifellose,  unverantwortliche  Ueberbürdung  wäre,  wenn  man 
sie  zwingen  wollte,  vier  fremde  Sprachen  nebeneinander  zu  lernen,  so 
bleibt  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  auf  irgendeine  Weise  Platz  zu  schaffen. 
Es  fragt  sich  also,  welche  von  den  vier  fremden  Sprachen  am  ehesten 
entbehrt  werden  kann,  und  das  kann  keine  andere  sein,  als  die  griechische. 
Das  wird  sogar  schon  von  manchen  einsichtsvollen  und  vorurteilslosen 
Altphilologen  zugegeben.  Da  80  v.  H.  der  Schüler  des  Gymnasiums  nicht 
bis  zum  Abiturientenexamen  gelangen,  so  ist  die  Erlernung  des  Griechi- 
schen für  die  grosse  Mehrzahl  überflüssiger  Luxus  oder  gar  eine  zweck- 
lose, grausame  Quälerei.  Statt  dessen  sollte  man  dieser  grossen  Mehrzahl 
doch  lieber  das  bieten,  was  ihnen  dienlicher  wäre:  die  englische  Sprache 
statt  der  griechischen.  Dann  wäre  die  aufgewandte  Mühe  und  Zeit  doch 
ni^ht  ganz  verloren.  Dies  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  des  nunmehr  im  Druck  erschienenen  Vortrages,  den  Direktor 
Meilmann  im  Verein  Berliner  Kaufleute  und  Industrieller  gehalten  hat. 
Es  wird  darin  auch  gezeigt,  dass  nicht  etwa  zugunsten  des  englischen  der 
französische  Unterricht  eingeschränkt  werden  könne,  der  am  Gymnasium 
bereits  auf  dem  Minimum  steht,  nicht  allein  wegen  der  geringen  Stunden- 
zahl, sondern  namentlich  deshalb,  weil  er  durch  das  Gewicht  der  alten 
Sprachen  erdrückt  wird,  so  dass  eine  intensive  Arbeit  überhaupt  nicht 
möglich  ist.  Es  wäre  leichtsinnig  und  unbesonnen,  wenn  man  den  Leuten 
glauben  wollte,  die  behaupten,  dass  die  französische  Sprache  so  sehr  an 
Bedeutung  verloren  habe,  dass  man  sich  mit  ihr  nicht  mehr  ernstlich 
zu  beschäftigen  brauche.  Auch  heute  erscheinen  noch  oft  wissenschaftliche 
Werke  in  französischer  Uebersetzung,  um  allgemein  zugänglich  zu  werden. 
Von  anderer  Seite  wird  geltend  gemacht,  dass  das  Gymnasium  mit  dem 
griechischen  Unterricht  stehe  oder  falle,  dass  man  das  Gymnasium  schon 
aus  Dankbarkeit  in  dem  alten  Bestand  erhalten  müsse.  Ist  denn  aber  an- 
zunehmen, dass  wir  unsere  grossen  politischen  und  wirtschaftlichen  Erfolge 
gerade  dem  Gvmnasium  verdanken?  Statt  solcher  sentimentalen  Schwär- 
merei sollte  man  sich  lieber  die  realen  Verhältnisse  klar  vor  Augen  führen. 
Gegenüber  der  scharfen  Agitation  der  Altphilologen,  die  rücksichtslos  für 
ihre  Interessen  eintreten  und  mit  stolzer  Verachtung  auf  die  neueren 
Sprachen  herab  blicken,  ist  es  eine  sehr  eigentümliche  Erscheinung,  dass 
sich  die  Neuphilologen  gar  nicht  rühren,  um  ihrem  Fache  Geltung  und 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  der  Neuphilologen- 
tag zu  der  aktuellen  Frage  des  neusprachlichen  Unterrichts  am  Gymnasium 
Stellung  nehmen  wird.  Denn  es  wäre  doch  wahrlich  sehr  beschämend, 
wenn  etwa  der  Fall  eintreten  sollte,  dass  die  Neuphilologen  sich  bei  an- 
dern Fakultäten  für  die  Hebung  ihres  Faches  zu  bedanken  hätten. 
Berlin.  F.  Baumann. 

T.  G.  Tncker,  The  Foreign  Debt   of   English   Literature.    London, 
G.  Bell  &  Sons,  1907.    VII  +  270  S.  8^.     Gebd.  6  s. 

Dem  Titel  nach  war  von  dem  Buche,  wenn  nicht  neue  selbständige 
Forschung,  so  doch  zum  mindesten  eine  Zusammenfassung  der  schon  bis 
ins  Unübersehbare  gestiegenen  Einzeluntersuchungen  über  die  Einflüsse 
fremder  Literaturen  auf  die  englische  zu  erwarten.  Freilich  wäre  dazu, 
auch  wenn  es  sich  nur  um  Hauptzüge  handelte,  wohl  ein  umfänglicheres 
Werk  vonnöten  gewesen,  als  das  vorliegende  ist,  und  auch  der  Stand  des 
Verfassers  als  Professor  der  klassischen  Philologie  musste  stutzig  machen, 
da  die  behandelte  Frage  ja  doch  in  das  eigenste  Gebiet  des  Anglisten 
fällt.     Tucker    hat  sich  nun  aber  eine  andere,    allerdings    auch  sehr    reiz- 
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volle  und  willkommene  Aufgabe  gestellt.  Er  gibt  eine  grossztigige  Ge- 
samtübersicht über  die  bedeutsamen  europäischen  Literaturen,  immer  unter 
ausschliesslicher  Berücksichtigung  des  wirklich  Wesentlichen  und  unter 
Ausscheidung  aller  minder  wertvollen  Einzelheiten,  und  knüpft  daran 
einige  Bemerkungen  unter  Anführung  der  allerwichtigsten  Beispiele,  wie 
sie  in  der  englischen  Literatur  nachgewirkt  haben.  Das  Buch  ist  aus- 
drücklich als  erste  Einführung,  als  Wegweiser  für  noch  durchaus  unbe- 
fangene Leser,  in  erster  Reihe  natürlich  Studenten,  bestimmt  und  will 
überhaupt  erst  Verständnis  für  die  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Literaturen  zu  einander  erwecken,  ja  bei  den  fremdländischen  auch  die 
nötigen  grundlegenden  Kenntnisse  vermitteln.  Wenn  somit  auch  keine 
Förderung  der  vergleichenden  Literaturwissenschaft  erzielt  wird,  denn  es 
handelt  sich  durchweg  um  Tatsachen,  die  dem  Kenner  wohl  vertraut  sind, 
so  stehen  wir  doch  keinen  Augenblick  an,  das  Buch  für  eine  nützliche 
und  auch  für  unsere  deutschen  Studenten  brauchbare  und  wertvolle 
Leistung  zu  erklären.  Denn  was  sich  der  einzelne  sonst  an  Kenntnissen 
dieser  Grundtatsachen  der  Weltliteratur  selbständig  und  in  mannig- 
facher Zersplitterung  zusammensuchen  musste,  findet  er  hier  alles  schön 
übersichtlich  und  sachlich  richtig  bequem  beieinander  und  zudem  noch 
in  durchaus  anregender,  ja  fesselnder  Darstellung.  Es  müsste  z.  B.  eine 
recht  schöne  und  fruchtbare  Aufgabe  sein,  das  Buch  in  neuphilologischen 
Vereinen  durchzuarbeiten  und  zu  besprechen. 

Inhaltlich  zerfällt  es  in  sechs  Kapitel.  Das  erste  und  umfangreichste 
behandelt  die  griechische  Literatur  und  erkennt  ihr  den  ausgedehntesten 
und  nachhaltigsten  Einfluss  auf  die  englische  zu,  wobei  freilich  auch  ein 
gut  Teil  der  von  ihr  abhängigen  lateinischen  Literatur  mit  hineinbezogen 
ist.  Des  näheren  beschäftigt  sich  dann  mit  der  klassisch-lateinischen 
Literatur  das  zweite  Kapitel,  während  das  dritte  die  wichtigsten  Literatur- 
strömungen des  Mittelalters  ins  Auge  fasst,  wobei  auch  der  Osten,  die 
arabische  Vermittelung,  zu  seinem  Rechte  kommt.  Kapitel  IV  und  V 
betrachtet  die  französische  und  italienische  Literatur,  VI  würdigt  in  ganz 
knappen  Ausführungen  die  spanische,  deutsche,  keltische  und  hebräiijche 
Literatur  und  ihre  Hauptein^irkungen  auf  die  englische. 

Auf  feinere  Einzelheiten  und  besondere  Fälle  ist  nur  ganz  selten 
eingegangen;  Literatur-  und  Quellenangaben  sind  überhaupt  nicht  geboten, 
was  deswegen  bedauerlich  ist,  weil  wegen  des  anziehenden  Stoffes  gewiss 
nicht  selten  bei  den  Studenten  wie  bei  dem  allgemein  gebildeten  Lehrer 
der  Wunsch  auftauchen  wird,  sich  über  diesen  oder  jenen  Punkt  noch 
weiter  zu  unterrichten. 

Eine  empfehlenswerte  Neueinrichtung  ist  die  Beigabe  vergleichender 
Tabellen  zu  den  einzelnen  Kapiteln;  sie  stellen  in  Stichwörtern,  Namen, 
Titeln  und  Daten  die  allerwichtigsten  Tatstichen,  nach  Zeit  und  Literatur- 
gattungen geordnet,  übersichtlich  neben  einander,  so  dass  man  sehr  schnell 
einen  Ueberblick  gewinnt,  den  man  sich  auch  leicht  einprägen  und  im 
Gedächtnis  behalten  kann. 

Königsberg.  H.  Jantzen. 

Dr.  Max  J.  Wolff.  Shakespeare.  Der  Dichter  und  sein  Werk.  In 
zwei  Bänden.  Zweiter  Band.  Mit  einer  Nachbildung  des  Chandos- 
Porträts  in  Gravüre.  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung, 
Oskar  Beck,  1908.     470  S.     Gbd.  6  Mk.     Liebhaberbd.  8,50  Mk. 

Unserer  Besprechung    des  ersten  Bandes    von  Wolffs    Shakespeare 

(S.  555  f.  des  vorigen  Jahrgangs)  sind  eine  Menge  anderer  gefolgt,  die  fast 


282  Literaturberichte  und  Anzeigen.    Jantzen, 

ausnahmslos  gleich  anerkiBnnend  gehalten,  zum  Teil  des  höchsten  Lobes 
voll  sind.  Mehr  noch  als  das  freut  uns  die  Tatsache,  dass  die  dort  aus- 
gesprochenen Erwartungen  über  den  Wert  des  zweiten  Bandes  aufs  schönste 
in  Erfüllung  gegangen  sind.  Dieser  Band  ist  ja  dem  reifen,  vollendeten 
Künstler  gewidmet,  seine  herrlichsten  Meisterwerke  werden  in  ihm  be- 
sprochen und  zwar  wieder  in  ganz  vortrefflicher  Weise.  Sie  sind  gruppiert 
in  die  „Hamletperiode'^  (Caesar,  Hamlet,  Mass  für  Mass,  Ende  gut,  alles 
gut),  „die  grossen  Tragödien"  (Othello,  Lear,  Macbeth),  „die  späteren 
Römerdramen",  einen  Abschnitt  „Künstlerisches  Versagen",  in  dem  Timon, 
Troilus  und  Cressida  imd  Perikles  behandelt  werden,  und  die  „Romanzen" 
(Cymbeline,  Wintermärchen,  Sturm).  Auf  die  Gedankengänge  der  Dar- 
stellung oder  philologische  Einzelheiten  ist  hier  nicht  näher  einzugehen, 
da  man  nur  in  eigener  Lektüre  dem  Werke  gerecht  werden  kann.  Die 
Charakteristik  der  Handlung,  des  Ideengehaltes,  der  einzelnen  Personen 
und  ihre  Psychologie  in  den  Dramen  ist  überall  ausgezeichnet,  am  besten 
aber  bei  den  grossen  Tragödien  und  den  Werken  der  Hamletperiode. 
Dass  die  ästhetische  Betrachtung  durchaus  im  Vordergrunde  steht,  ist  eben 
der  Vorzug  des  Buches  und  liegt  in  seiner  Anlage.  Die  philologischen 
Fragen  nach  Entstehungszeit,  Ausgaben,  Quellen,  Stil,  Metrik  usw.  werden 
stets  kurz,  aber  immer  ausreichend  besprochen.  Wenn  sich  hier  ab  und 
zu  Abweichungen  von  den  Meinungen  anderer  finden,  so  ist  das  bei  der  ver- 
hältnismässigen Unsicherheit,  die  auf  vielen  dieser  Gebiete  herrscht,  unver- 
meidlich und  fUr  den  künstlerischen  Genuss  nicht  eben  sonderlich  wichtig. 

An  diesen  sachlichen  Kern  schliessen  sich  dann  noch,  wie  im 
ersten  Bande,  eine  Reihe  anderer  wertvoller  Ausführimgen.  So  beginnt 
der  zweite  Band  gleich  mit  einer  meisterhaften  Darstellimg  von  „Shake- 
speares Kunst",  die  alle  Sondererscheinungen  würdigt,  auf  denen  sie  be- 
ruht, den  Bildungsgrad  des  Dichters,  seine  Beobachtungsgabe,  die  Stoff- 
wahl, Führung  der  Handlung,  die  dramatische  Technik,  Stimmung, 
Auffassung  der  Zeit,  die  psychologische  Schärfe,  die  herrschende  Welt- 
anschauung, Kulturfragen  und  -Verhältnisse,  des  Dichters  Auffassung  vom 
Tragischen,  von  Freiheit  und  Schicksal,  Stil.  —  Nicht  minder  geschickt 
und  wertvoll  ist  das  folgende  Kapitel  über  den  „Umschlag  der  Stimmung" 
von  der  Periode  der  Lustspiele  und  Historien  zur  Hamletperiode  und  der 
letzte  Hauptabschnitt  „Letzte  Lebensjahre  und  Tod".  Dieser  führt  in  ein- 
gehender Darstellung  die  Geschichte  des  Dichters  und  seiner  Familie  zu 
Ende,  worauf  der  „Schluss"  auf  Grund  der  vorhandenen  Bilder  noch  sein 
Aeusseres  bespricht  und  das  ganze  Werk  mit  einigen  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  den  Dichter  als  Menschen  und  Engländer  und  ein  paar 
Bemerkungen  über  die  noch  folgende,  rasch  zum  Niedergange  führende 
Entwicklung  des  englischen  Dramas  abrundet. 

Dass  auch  in  diesem  zweiten  fJande  die  Literatur,  insbesondere  die 
neuere  und  neueste,  voll  berücksichtigt  und  ausgenutzt  ist,  dass  die  An- 
merkungen wieder  eine  Fülle  wissenswerten  Stoffes  und  Literaturangaben 
in  knappster  Form  bieten,  braucht  kaum  noch  besonders  bemerkt  zu 
werden ;  dagegen  ist  hervorzuheben,  dass  zwei  sorgfältige  und  ausführliche 
Register  auch  das  Nachschlagen  über  einzelne  Punkte  leicht  und  sicher 
ermöglichen. 

Das  Buch  ist  zurzeit  die  beste  und  gediegenste  Einführung  in  den 
Dichter  und  auch  das  gelungenste  zusammenfassende  Werk  über  ihn. 
Möge  ihm  der  verdiente  Erfolg  in  Gestalt  weitester  Verbreitung  beschieden 
sein.  Es  zu  besitzen  ist  fUr  jede  Bibliothek  eine  Notwendigkeit,  für  jeden 
Freund  und  Verehrer  Shakespeares  eine  Freude  und  ein  Vorteil. 
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Sidney  Lee,  Shakespeare's  Life  and  Work.  Being  an  Abridgment, 
chiefly  for  the  Use  of  Students,  of  A  Life  of  William  Shakespeare,  New 
and  revised  Edition.  London,  Smith,  Eider  &  Co.,  1907.  XV  +  232  S. 
80.     Gebd.  2  s.  6. 

„This  work  is  a  reprint,  with  some  omissions  and  abbreviations,  of 
the  author's  „Life  of  William  Shakespeare*^ y  and  is  designed  for  the  use  of 
students  and  general  readers  who  seek  a  complete  and  accurate  account  of  that 
great  dramatist^s  career  and  achievement  in  a  small  space  at  a  moderate 
cost.  The  aim  of  the  volume  is  to  present,  in  a  language  as  terse  and 
definite  as  possible,  the  net  results  of  trustworthy  research  respecting  Shake- 
speare^s  life  and  writings."  Mit  diesen  Eingangsworten  der  Vorrede  ist 
eigentlich  alles  Wesentliche  über  das  Buch  gesagt.  Es  braucht  nur  hinzugeftlgt 
zu  werden,  dass  diese  neue  billige  Ausgabe  mit  grosser  Freude  zu  begrüssen  ist. 
Denn  über  S.  Lees  hochverdienstliches  Shakespeare  werk  ist  nichts  Neues  mehr 
beizubringen.  Ist  es  doch  anerkanntermassen  eines  der  „unentbehrlichen" 
Shakespearebücher.  Gerade  der  „Tatsachenkultus'',  der  in  ihm  herrscht,  be- 
dingt ja  seinen  eigenartigen,  grossen  Wert.  Aesthetische  Würdigungen,  litera- 
tur-  und  kulturhistorische  Erörterungen  soll  man  nicht  in  ihm  suchen.  Dass  in 
dieser  „Studentenau<<^abe''  mancherlei  Kürzjingen  vorgenommen  sind,  nament- 
lich in  der  Sonetterfrage,  tut  nicht  viel  zur  Sache.  Alles  Wesentliche,  alle  not- 
wendigen Tatsachen  stehen  darin  wie  in  der  giossen  Ausgabe.  Jeder,  der  sich 
mehr  als  oberflächlich  mit  Shakespeare  beschäftigt,  jeder,  der  alles  Positive 
über  ihn  immer  bequem  zur  Hand  haben  will,  vor  allem  jeder  Student  wird  sich 
zu  seinem  eigenen  Vorteil  diese  billige  Ausgabe  anschaffen.  Für  den  geringen 
Preis  ist  die  Ausstattung  sehr  gut.  An  Abbildungen  enthält  sie  eine  Wiedergabe 
des  Droeshout-Gemäldes,  Faksimiles  sämtlicher  echter  Unterschriften  des 
Dichters,  des  Titelblattes  der  ersten  Folio  und  des  Eintrages  in  Jaggards 
Dedikationsexemplar  der  ersten  Folio  an  Augustine  Vincent. 

Einige  Kleinigkeiten,  die  in  der  nächsten  Auflage  leicht  gebessert 
werden  können,  seien  noch  angemerkt:  S.  193  steht  in  dem  Titel  „Blätter 
von  deutscher  Art  und  Kunst"  fälschlich  deutschen,  —  S.  194  ist  Heines 
Schrift  „Shakespeares  Mädchen  und  Frauen**  mit  dem  Urteil  „charminy 
studies"  entschieden  zu  viel  Ehre  angetan;  sagt  doch  Heine  selbst,  dass 
die  Arbeit  kein  Meisterstück,  aber  immerhin  gut  genug  für  den  Zweck" 
—  nämlich  Geld  zu  verdienen  —  sei.  (Vgl.  Schalles,  Heines  Verhältnis 
zu  Shakespeare,  Berlin  1904.)  —  Ebenda  wird  irrtümlicherweise  dem  bösen 
Demokraten  Ferdinand  Freiligrath,  den  man  aus  dem  Vaterlande  auswies, 
der  Adel  verliehen  und  es  hätte  dort  auch  die  neue  Revision  der  Schlegel- 
Tieckschen  Uebersetzung  durch  Hermann  Conrad  (1905  und  1906)  Er- 
wähnung verdient.  —  S.  196  ist  bei  den  deutschen  Musikern  einer  der 
erfolgreichsten,  der  Komponist  der  „Luftigen  Weiher**  Otto  Nicolai.,  über- 
gangen und  S.  199  bei  den  italienischen  Bellini  mit  seinen  Montecchi  e 
CapidetL  —  S.  200  war  vielleicht  zu  bemerken,  dass  es  auch  in  der  Welt- 
sprache Esperanto  eine  Hamletübersetzung  gibt.  —  S.  205  ist  von  A. 
Schmidts  Shakespeare-Lexikon]  nur  die  erste  Ausgabe  von  1874  an- 
geführt, während  bereits  seit  1902  die  völlig  umgearbeitete  dritte,  von 
Sarrazin  besorgt,  vorliegt. —  S.  207  ist  die  Jahreszahl  1883  bei  Coler  idges 
Notes  and  Lectures  irreführend;  statt  der  Zeit  dieses  Neudruckes  müsste 
das  Jahr  1808,  in  dem  die  Vorträge    gehalten  wurden,  angegeben    werden. 

Ernst  Sieper,  Shakespeare  und  seine  Zeit.  Mit  3  Tafeln  und  3  Text- 
bildem  (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Bdch.  185).  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1907.     140  S.  80.     Gbd.  1,25  Mk. 
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Sieper  macht  wieder  einmal  den  Versuch,  alles,  was  man 
von  Shakespeare  als  gebildeter  Mensch  wissen  mtisste,  nach  dem 
neuesten  Stande  der  Forschung  in  knappster  Form  und  in  volks- 
tümlicher Sprache  vorzutragen,  und  er  nähert  sich  damit  den  bekannten 
älteren  Biographien  von  Koch  und  Brand  1,  ist  aber  noch  ge- 
drängter. Das  Büchlein  ist  aus  Vorträgen  erwachsen,  die  der  Verfasser 
in  den  Volkshochschulvereinen  zu  München  und  Augsburg  ge- 
halten hat,  und  diesen  Ursprung  merkt  man  ihm  auch  wohl  an,  denn  die 
rednerische  Form  ist  beibehalten,  wie  mir  scheinen  will,  nicht  immer  zum 
Vorteil  des  Bändchens.  Sachlich  ist  kaum  etwas  einzuwenden,  wenn  man 
den  Zweck  im  Auge  behält.  Die  vier  ersten  einleitenden  Kapitel  schildern 
kurz,  aber  treffend  das  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  und  den  damaligen 
Aufschwung  der  lyrischen,  epischen  und  dramatischen  Literatur.  Kap.  5 
ist  der  Bühne  gewidmet,  6  und  7  geben  Shakespeares  Biographie  nach  den 
vorhandenen  Urkunden  und  den  Werken;  8  beschäftigt  sich  mit  der 
Reihenfolge  seiner  Dramen;  9  mit  den  vier  Perioden  seines  dichterischen 
Schaffens,  10  und  11  behandeln  Shakespeare  als  Dichter  und  die  Eigen- 
art und  Bedeutung  seines  Dramas,  12  bietet  einige  bibliographische  Er- 
örterungen, und  der  Anhang  setzt  sich  —  natürlich  in  ablehnendem  Sinne 
—  mit  der  Baconfrage  auseinander. 

Für  populäre  Zwecke,  zur  ersten  Einführung,  auch  für  die  reifere 
Jugend  ist  das  bequeme,  billige  Büchlein  zu  empfehlen.  —  Für  eine  neue 
Auflage  wäre  es  stilistisch  durchzusehen,  S.  32  eine  augenscheinlich  vom 
Setzer  misshandelte  Stelle  in  Ordnung  zu  bringen  und  S.  35/36  eine 
deutsche  Uebersetzung  der  Verse  Marlowes  zu  geben,  da  sonst  immer  nur 
deutsch  zitiert  wird. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 
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The  Works  of  Tennyson,  Annotated.  Edited  byHallam,  Lord 
Tennyson.  Band  II  u.  III.  London,  Macmillan  &  Co.,  1908.  VIII+380; 
2G5  S.  80.  Gebd.  je  4  s.  —  Von  der  schönen  Eversley  Edition  der  Werke 
Tennysons,  deren  ersten  Band  wir  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift 
S.  182/3  angezeigt  haben,  liegen  bereits  zwei  weitere  Bände  vor.  Der 
zweite  bringt  den  Abschluss  der  Poe/^w?.  Aus  dem  Anhang  sind  hier  das 
wegen  seines  politischen  Standpunktes  interessante  Gedicht  Hands  aU 
round  und  die  beiden  Experiments  in  Hexametern  Jack  and  the  Bean- 
stalk  und  Bluebeard  bemerkenswert.  —  Der  dritte  B«nd  enthält  Enoch 
Arden  und  den  ganzen  Zyklus  In  Memoriam.  Die  Anmerkungen  sind  in 
beiden  Bänden  so  wie  im  ersten  gehalten.  Denen  zu  In  Memoriam  geht 
ausserdem  eine  dreissig  Seiten  lange  Einleitung  des  Herausgebers  voran,  die 
wichtige  Beiträge  zur  Würdigung  und  Geschichte  des  Werkes  bietet  und 
auch  mehrere  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  ursprüngliche  Bestandteile 
desselben  mitteilt. 

Tauchnitz  Edition.  Collection  of  British  Authors.  Leip- 
zig, 1907  08.  Je  1,G0  Mk.  Vol.  8982/83.  Israel  Zangwill,  Ghetto  Co- 
medies.  Vol.  4012/13.  Derselbe,  Ghetto  Tragedies.  303,  272;  286,  286  S. 
Israel  Zangwill,  geboren  1864,  ein  hervorragender  Verfechter  zionistischer 
Ideen,  ist  zugleich  der  Dichter  des  Judentums.     Selbst  im  Londoner  Ghetto 
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aufgewachsen,  kennt  er  Leben  und  Treiben,  Wesen  und  Eigenart  seiner 
Glaubensgenossen,  namentlich  der  wenig  begüterten,  wie  kaum  ein  anderer. 
Fast  alle  seine  Schriften,  deren  erste,  Children  of  the  Ghetto ^  1892  erschien, 
ftlhren  den  Ort  der  Handlung,  eben  das  Ghetto,  im  Titel.  Es  sind,  wie 
auch  die  vorliegenden  vier  Bände,  meist  einzelne  kurze  Geschichten  oder 
Skizzen,  die  sich  durch  ausserordentlich  geschickte  und  lebenswahre  Cha- 
rakteristik auszeichnen  und  meist  einen  tief  ernsten  Einschlag  von  der 
Tragik  des  täglichen  Lebens  zeigen.  Die  Tauchnitzsammlxmg  brachte 
schon  früher  The  Dreamers  of  the  Ghetto  (zuerst  1898  erschienen).  Die 
jetzt  folgenden  Comedies  sind  ein  neues  Werk,  aber  auch  viel  mehr  ernsten  als 
humoristischen  Inhalts,  während  die  Tragedies  bereits  seit  1893  vorhanden 
sind.  —  Unter  den  internationalen  Schilderern  des  Judentums  nimmt 
Zangwill  jedenfalls  eine  ausgezeichnete  Stelle  ein,  und  die  hier  vorliegen- 
den Werke  bieten  eine  höchst  eigenartige,  kulturgeschichtlich,  psycholo- 
gisch und  literarisch  gleich  bemerkenswerte  Lektüre. 

Vol.  3987.  Lafcadio  Hearn,  Kwaidan,  Stories  and  Studies  of 
Strange  Things.  255  S.  —  Wer  sich  in  unterhaltender  und  anmutiger  Form 
über  eine  eigenartige  Gattung  der  Volkspoesie  des  sagen-  und  liederreichen 
Wunderlandes  Japan  unterrichten  und  dabei  zugleich  einen  ästhetischen 
Genuss  haben  will,  der  möge  zu  den  Japanbüchern  Heams  greifen,  von 
denen  die  vorliegende  Sammlung  Kwaidan  d.  i.  Weird  Tales  =  Gespenster- 
geschichten eine  hübsche  Probe  bietet.  Sie  enthält  17  meist  ganz  kurze 
derartige  Geschichten,  die  einen  prächtigen  Blick  in  das  japanische  Volks- 
und Seelenleben  tun  lassen,  und  drei  poetische  Insect  Studies.  Die  Erzäh- 
lungen, deren  manche  übrigens  auf  chinesische  Quellen  zurückgehen,  sind 
fast  sämtlich  aus  alten  japanischen  Büchern  geschöpft,  ein  paar  beruhen 
auf  mündlicher  Ueberlieferung.  —  Der  Band  ist  sehr  lesenswert  und  wird, 
zumal  er  in  hochpoetischer  und  dabei  doch  ungewöhnlich  einfacher  Sprache 
gehalten  ist,  vielen  Freude  machen.  Freunde  der  Volkskunde  finden  in 
ihm  viel  bemerkenswertes,  anderweit  nicht  leicht  zugängliches  Gut. 

Vol.  4027.  Algernon  Charles  Swinburne,  Chastelard  and  Mary 
Stuart.  319  S.  —  Es  ist  mit  Freude  zu  begrüssen,  dass  die  Tauchnitz- 
sammlung  nach  Atalanta  in  Calydon  und  etlichen  lyrischen  Dichtungen 
und  Novellen  nun  auch  den  ersten  und  dritten  Teil  der  grossen  Maria 
Stuart- Trilogie  Swinburnes  bringt.  In  dem  kurzen  Vorwort,  das  Theodore 
Watts-Dunton  zu  der  neuen  Ausgabe  geschrieben  hat,  wird  mit  Recht  ein- 
mal des  Dichters  grosse  Verskunst  hervorgehoben,  dann  aber  auch  auf  den 
AVert  der  Trilogie  nachdrücklich  hingewiesen,  der  das  moderne  englische 
Drama  nicht  viel  Ebenbürtiges  zur  Seite  zu  stellen  hat,  wenngleich  sie 
eben  auch  zu  der  grossen  Gruppe  des  study-play^  des  gelehrten  Buch- 
dramas gehört.  Den  deutschen  Leser  wird  das  Werk,  auch  abgesehen  von 
seinen  reichen  poetischen  Schönheiten,  ^[anz  besonders  um  des  Stoffes 
willen  fesseln.  Chastelard  erschien  1865,  Mary  Stuart  1881,  Bothwell, 
der  zweite  Teil,  kam  1874  heraus.  Dass  dieser  in  dem  vorliegenden 
Bande  fehlt,  ist  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  allein  länger  als 
Goetlies  Faust  ist.  Aber  um  eine  leichtere  Kenntnis  des  Dichters  sowie 
die  literarhistorische  Würdigung  seiner  Werke  bei  uns  zu  ermöglichen, 
wäre  seine  Aufnahme  wie  auch  vor  allem  die  des  Tristram  of  Lyonesse 
dringend  erwünscht,  da  die  englischen  Originalausgaben  noch  immer  an 
sehr  hohen  Preisen  leiden  (Chastelard  7  s.,  Mary  Stuart  8  s.,  Bothwell 
12  s.  6,  Tristram  9  s.). 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 
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A.  Baumgartner,  Englisches  Uebungsbuch  für  Handelsklassen. 
2.  Auflage.     Zürich.     O.  FUssli,  1907.     VIII+152  pp. 

This  book  is  not  intended  for  beginners.  The  aiithor  assumes  a 
knowledge  of  English  Gramraar,  and  wishes  to  provide  an  introductory 
course  to  English  commercial  correspondence.  A  systematic  course  in 
composition  is  provided  in  thir4;y-three  lessons.  Each  lesson  contains  some 
grammatical  rules,  some  English  reading  matter,  and  German  sentences 
for  translation  into  English.  The  Yocabulary  seems  well  selected.  An 
Appendix  contains  six  English  letters,  and  a  summary  of  the  grammatical 
rules  in  the  English  language.  After  working  through  this  book  a  pupil 
ought  to  find  English  commercial  correspondence  easy. 

W.  H.  Crump,  English  a^  it  is  spoken.  liS^  edition,  revi^ed  by  O. 
Fawcett.    Berlin  1908.     F.  Dümmler.    VI+130  pp.     1,30  Mk. 

This  book  consists  of  fifty  dialogues,  written  in  idiomatic  conver- 
sational  English.  There  are  notes  on  each  dialogue,  which  seem  helpful. 
There  are  some  misprints,  e.  g.  p.  5  "it  it"  for  "it  is";  on  p.  9  we 
find  "Do  you  not  think  it  w  e  r  e  wiser  to  remain  indoors?",  "  w  o  u  1  d  b  e" 
for  "were"  would  be  better.  The  book  is  as  interesting  as  such  books 
usually  are. 

Dr.  H.  Robolsky  und  Dr.  F.  Meissner,  Französische  und  Eng- 
lische Handeiskorrespondenz.  II.  Teil:  Englische  Handelskorrespondenz. 
5.  Auflage.     Leipzig  1907.     Gebhardt  &  Wilisch.     132+77  pp. 

This  book,  which  assumes  a  knowledge  of  the  elements  of  English, 
consists  of  twelve  sections,  treating  the  various  kinds  of  English  business 
letters.  Each  section  contains  an  explanatory  introduction  in  German, 
some  English  letters,  exercises  in  translation  from  German  into  English, 
and  exercises  in  English  composition  from  short  English  notes.  The  last 
seventy-seven  pages  contain  a  vocabulary  in  German,  French  and  English 
of  commercial  words  and  phrazes. 

Königsberg.  A.  C.  Dunstan. 

Michelet,  Pages  Choisies  des  Grands  Ecrivahis.  Avec  annota- 
tions  par  M.  Ch.  Seignobos.     Paris,  Colin  1902.    492  S.    4  Fr. 

Michelet  ist  in  Deutschland  nicht  so  bekannt,  wie  er  es  verdiente. 
Ich  weiss  nicht  einmal,  ob  eine  Uebersetzung  aller  seiner  zahlreichen  Werke 
existiert.  Da  kommt  ein  Auszug,  der  geschickt  zusammengestellt  ist,  zur 
Geltung,  welcher  einen  Band  der  hübschen  Sammlung  der  grossen  (auch 
Goethe  und  Heine  umfassenden)  Schriftsteller  der  Weltliteratur  bildet. 
Er  gibt  Auszüge  sowohl  aus  den  philosophischen  wie  historischen  Werken 
und  eignet  sich  vorzüglich  zur  Lektüre  für  vorgeschrittenere  Schüler. 
Solche  Männer,  wie  Michelet,  haben  wir  bis  jetzt  eigentlich  kaum  in 
Deutschland,  die  es  verstehen  eindringendes  Wissen  geschichtlicher  Tat- 
sachen mit  philosophisch-ethischer  Betrachtung  zur  Erziehung  des  Volkes 
zu  vereinigen.  Wilh.  von  Riehl  und  Gustav  Freitag  sind  vielleicht  die 
Einzigen,  die  sich  mit  ihm  messen  können.  Um  so  verdienstlicher  wäre 
es  solche  Bücher  auch  in  Deutschland  bekannt  zu  machen  und  darauf 
zur  Nachahmung  hinzuweisen  wie  etwa  L'Ämour,  le  Peuple,  la  Femme^ 
nos  FilSy  Bible  de  VHumaniM  etc, 

Heidelberg.  Grävell. 
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Revue  de  PEnseignement  des  Langrnes  Tivantes,  Mars  1908:  E. 
Schmitt,  Refugium  peccatorum.  Eine  erneute  Bilanz  der  direkten  Me- 
thode; das  Resultat  lautet:  Devant  cette  desolante  constatation,  je  leur 
demandai  quel  etait  donc  leur  ideal  (es  handelt  sich  um  die  Schüler  der 
zweiten  [höheren]  Sektion  im  Deutschen),  et  ils  me  repondirent  que  c'etait 
de  parier.  Poussant  l'indiscretion  plus  loin,  je  m'enquis  de  ce  qu'ils  en- 
tendaient  par  parier,  et  ils  me  declarerent  que  c'etait  de  savoir  dire  ce 
qu'il  fallait  en  voyage,  dans  un  hötel,  en  famille,  etc.  La  langue  des 
commis-voyageurs  et  des  höteliers,  tel  est  donc  l'ideal  de  nos  specialistes 
en  langues  Vivantes,  depuis  Pemberlitzification  de  l'enseignement  secon- 
daire  par  la  Methode  directe  ....  Point  n'est  besoin  pour  l'apprendre  de 
venir  dans  nos  lycees.  Quelques  visites  dans  les  parlottes  Berlitz,  un 
voyage  ä  l'etranger,  un  passage  a  travers  des  magasins,  des  hötels,  des 
restaurants,  un  tour  k  la  cuisine  ou  a  l'ecurie  suffiraient  peut-etre.  Der 
Artikel  schliesst  mit  der  Forderung  einer  ciüture  scientiflque  et  litt^aire 
im  L3hrplan,  die  von  der  offiziellen  Eeform  in  Frankreich  doch  ausdrück- 
lich für  entbehrlich  erklärt  worden  war.  —  E.  L.  Nissolle,  La  Litt^a- 
iure  Mrang^re  dans  les  classes  d'Anglais.  Verfasser  redet  einem  inten- 
siven, zweckmässigen,  d.  h.  geistesbildenden  Literaturunterricht  auf  den 
Mädchenschulen  das  Wort  und  verdeutlicht  seine  Absichten  und  Mei- 
nungen an  sehr  gewandten  Lektionen  zu  Proben  aus  Shelley,  Keats,  Cole- 
ridge  und  namentlich  Shakespeare ....  les  jeunes  filles  devaient  ....  c'est 
l'esprit  des  nouveaux  programmes  qu'on  invoquait  ....  s'exercer  k  heier 
les  cochers  de  fiacre,  a  retirer  leurs  bagages  de  la  douane,  ä  debattre  des 
prix  avec  un  gar^on  d'hotel  ....  Quoi  d'etonnant  alors,  que  l'enseigne- 
ment de  la  litterature  ait  ete  abandonne  des  professeurs?  ....  Aber  das 
Bedürfnis  der  jungen  Schülerinnen  nach  edler  geistiger  Nahrung  dränge 
dem  einsichtigen  Lehrer  einen  literarischen  Unterricht  auf:  Le  douanier 
n'a  pas,  comme  on  l'a  cru,  l'ordre  de  chasser  le  poete  de  la  classe. 

Greifswald.  Gustav  Thurau. 

Die  Mädchenschule.  Zeitschrift  für  das  gesamte  Mädchenschulwesen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  höheren  Mädchenschule.  Hrsgb.  von 
K.  Hessel  und  H.  Werth.  20.  Jahrgang.  Bonn,  Marcus  &  Weber,  1907. 
—  S.  25 — 44:  Werth,  Welches  sind  die  Hauptforderungen  an  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  in  der  höheren  Mädchenschule?  (Bewegt  sich  auf 
einer  sehr  verständigen  Mittellinie,  verlangt  insbesondere  gediegene  Lese- 
stoffe.)—  S.  169 — 74:  Werth,  Bericht  über  den  zweiten  deutschen  Neu- 
philologentag in  München.  —  S.  221 — 26:  Traugott,  Die  historische 
Lektüre  im  fremdsprachlichen  Unterricht  der  höheren  Mädchenschule. 
(Aeussert  Bedenken  gegen  eine  ausgedehnte  historische  Lektüre.) 

Beiblatt  zur  Anglia.  Mitteilungen  über  englische  Sprache  und 
Literatur  und  über  englischen  Unterricht,  hrsg.  von  Max  Friedrich  Mann. 
Der  18.    Jahrgang    (Halle,  Niemeyer)    1907  enthält    u.    a.    folgende  Be- 
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sprechungen  und  Aufsätze:  S.  1 — 13:  Deutschbein,  Studien  zur 
Sagengeschichte  Englands  I.  (Binz)  —  S.  13—18:  von  Vincenti,  Die 
altenglischen  Dialoge  von  Salomon  und  Saturn  (Wülfing).  —  S.  18—24: 
Koeppel,  Die  Chapman  zugeschriebene  Tragödie  „Revenge  for  Honour". 
(Berichtigung  und  Ergänzung;  zu  St  oll,  John  Webster),  —  S.  41 — 46: 
Melchior,  H.  Heines  Verhältnis  zu  Lord  Byron;  Ochsenbein,  Die 
Aufnahme  Lord  Byrons  in  Deutschland  und  sein  Einfluss  auf  den  jungen 
Heine;  Eichler.  J.  Hookham  Frere.  Sein  Leben  und  seine  Werke. 
Sein  Einfluss  auf  Lord  Byron.  (Brie).  —  S.  46 — 62:  Le  Gay  Brereton, 
Notes  on  Greene  and  the  Editor  from  Birmingham.  (Kritik  von  J.  Chur- 
ton  Collins'  Ausgabe  mit  vielen  Berichtigungen.)  —  S.  70 — 75:  G.  Becker, 
Die  Aufnahme  des  Don  Quijote  in  England  (Aron stein).  —  S.  77 — 78: 
Holthausen,  Zur  altenglischen  Literatur  III.     (Ueber  Beowulf  und  Elene). 

—  S.  78-84:  Thieme-Kellner,  Handwörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  Sprache  I.  II.  (Tappert,  „Bestes  Wörterbuch  in  der  Hand  des 
Schtüöi-s**). — S.  97— 105:  Keller,  Angelsächsische  Paläographie  (Schröer.) 

—  S.  105—110:  Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  XIV,  XVII,  XIX,  XXL 
(Middendorf f.)  —  S.  129 — 133:  Saintsbury,  History  of  Criticism  and 
Literary  Taste  in  Europe.  Vol.  III  (Koeppel).  —  134 — 144:  Hesse,  Per- 
fektive und  imperfektive  Aktionsart  im  Altenglischen  (Jos  t).  —  S.  144—55: 
Bayster-Collins,  The  Teaching  of  German  in  Secondary  Schools. 
(Schott.  Sehr  bemerkenswert  sind  in  dem  Buche  die  Ansichten  der 
„praktischen **  Amerikaner  über  den  Wert  der  Reformmethode  imd  des 
„Sprechenkönnens").  —  S.  161 — 66:  Kaluza,  Historische  Grammatik  der 
englischen  Sprache.  (Luick.)  —  172 — 76:  Deroquighy,  Charles  Lamb. 
(Sieper,  „Sorgfältig  und  tüchtig").  —  S.  179—81:  Krüger,  Englisches 
Unterrichtswerk,  IL  Teil:  Grammatik,  gekürzte  Fassung.  (Aufs  wärmste 
empfohlen.  Heim).  —  S.  196 — 98:  Weiser,  Englische  Literaturgeschichte 
(Sehr  getadelt.  Holthausen).  —  S.  201—208:  Zur  altenglischen  Literatur  IV. 

—  S.  226 — 29:  Hauck,  Systematische  Lautlehre  BuUokars.  Diehl,  Eng- 
lische Schreibung  und  Aussprache  im  Zeitalter  Shakespeares  nach  Briefen 
und  Tagebüchern.  (Kruisinga).  —  S.  233—35:  H.  Richter,  W.  Blake. 
(Noll).  —  2:^5—37:  Binns,  Life  of  WaltWhitman  (Kratz).  —  S.  258—60 
Victor,  Shakespeare's  Pronunciation  I.  IL  (Kruisinga).  —  S.  291 — 92 
Greg.  Smith,  Elizabethan  Critical  Essays  (Jiriczek.)  —  S.  296 — 97 
Jessen,  D.  G.  Rossetti.  (Jiriczek).  —  S.  298—301:  W.  Lehmann, 
Anglosaxonica  minora.  —  S.  301 — 320:  Krüger,  Zusätze  und  Berichti- 
gungen zu  Murets  Wörterbuch.  —  S.  325 — 27:  Jiriczek,  Viktorianische 
Dichtung  (Noll).  —  S.  327—30:  O.Wilde,  Gedichte,  übers,  von  G.  Etiel. 
(Noll).  —  S.  353—55:  G.  E.  and  W.  H.  Hadow,  The  Oxford  Treasury 
of  English  Literature  (Aronstein).  —  S.  359 — 62:  Ackermann,  P.  B 
Shelley  (Sehr  gelobt.     Kroder).  —  S.  365 — 74.  John  Jones's  Practical 

Phonography,  ed.  by  Ekwall  („Glänzende  Leistung".     Eichler). 

Ausserdem  enthält  der  Band  neun  ausserordentlich  wertvolle  inhaltreiche 
bibliographische  Verzeichnisse  neuer  Bücher. 

Königsberg.  H.  Jantzen. 


Aus  einem  stillen  Winkel  Frankreichs. 


Eine  Studienreise  führte  mich  auf  zwei  Monate  nach  Dam- 
pierre-sur-Salon  und  der  eigenartige  Charakter  dieser  etwas 
abseits  gelegenen  Gegend  bestimmte  mich  zu  genauerer  Be- 
schäftigung mit  Land  und  Leuten.  Die  Gegend,  die  Mundart 
der  Bewohner,  ihre  Beziehungen  zum  Geistesleben  der  Gegen- 
wart will  ich  zu  kennzeichnen  versuchen. 

ÜÄmpierre-sur-Salon  ist  ein  reizender,  kleiner  Marktflecken 
von  931  Einwohnern;  der  Fluss,  an  dessen  Ufern  Dampierre 
erbaut  ist,  hat  seine  Quelle  in  SauUes,  einem  Dorfe  in  der 
Nähe  von  Langres,  in  dem  Departement  der  Haute-Marne. 
Daher  auch  der  Name  des  Flusses  „  Salon  ^,  ehemals  „SauUon". 
Dampierre  liegt  15  km  nördüch  von  Gray  und  42  km  süd- 
östUch  von  Vesoul.  Der  Boden  ist  reich  an  sehr  geschätzten 
EisenmineraUen,  doch  hat  man  die  Ausbeutung  derselben  ganz 
aufgegeben. 

Der  Name  „  Dampierre ",  ehemals  „ Dompierre  ^,  scheint  an- 
zuzeigen, dass  der  ursprüngUche  Herr  dieses  Landes  ein  Seigneur 
Pierre  (dom  [dominus]  Petrus)  war.  Es  laufen  über  die  genauere 
Deutung  dieses  Namens  verschiedene  Versionen  um,  die  mehr 
Phantasie  als  Richtigkeit  enthalten:  Die  einen  behaupten,  dass 
die  grossen  Kalksteinbrüche  dieser  Gegend  dem  Orte  den  Namen 
gegeben  hätten;  andere  schreiben  dem  Dorfe  einen  besonderen 
kirchlichen  Ursprung  und  Charakter  zu  und  vermuten,  dass  es 
unter  der  Schutzherrschaft  des  Apostels  St.  Pierre  angelegt 
worden  ist.  Die  an  erster  Stelle  gegebene  Deutung  wird  als 
zutreffend  angenommen  werden  können. 

Einen  Kilometer  westUch  des  Dorfes  hat  man  vor  einigen 
vierzig  Jahren    auf  einer  •ziemUch  grossen  Landfläche  steinerne 
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Sarkophage  gefunden.  Einige  waren  sehr  schön  und  geschickt 
angefertigt;  im  Innern  entdeckte  man  noch  die  Ueberreste  mensch- 
licher Skelette,  bei  denen  besonders  die  starken,  dicken  Schädel 
auffielen.  Die  reichen  Sarkophage  enthielten  auch  Degen,  deren 
schön  gearbeitete  Stichblätter  sogar  einige  Goldstückchen  zeigten; 
aber  weder  Münzen,  noch  Medaillen  oder  Kreuze  waren  den 
Verstorbenen  mitgegeben,  nur  einige  steinerne  Streitäxte  fand 
man  später  neben  diesen  Sarkophagen.  Diejenigen  der  Armen 
waren  sehr,  sehr  zahlreich,  aber  nur  einfach  aus  grossen  Steinen 
gebildet,  die  die  einzelnen  Grabstätten  von  einander  trennten. 
Die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen  Gegenstände  sind  dem 
archäologischen  Museum  in  Besan^on  überwiesen  worden. 

Solche  Zeichen  sprechen  dafür,  dass  dieses  Land  schon 
vor  der  Einführung  des  Christentums  bewohnt  war.  Die  Sarko- 
phage beweisen  eine  römische  Epoche:  ein  Lager  muss  auf 
einem  Plateau  aufgeschlagen  worden  sein,  in  der  Nähe  des 
Salon  und  nicht  weit  von  einer  wasserreichen  Quelle,  die  man 
„rabime"  nennt.  „Plusieurs  vieux  chemins  y  conduisent  encore. 
Peut-etre  que  ces  chemins  se  reliaient  ä  quelque  voie  romaine."^) 

Wie  dem  auch  sei,  das  gegenwärtige  Dorf  ist  etwas  später 
auf  einer  Insel  entstanden,  die  aus  zwei  Armen  des  Salon  ge- 
bildet wird.  Dieser  Teil  der  Franche-Comte,  der  von  römischen 
Strassen  durchzogen  wurde,  war  seit  den  ältesten  Zeiten  von 
Klöstern  und  Kirchen  bedeckt:  „Dampierre  a  eu  des  Torigine 
des  Benedictins  comme  plus  tard  une  commanderie  de  Che- 
valiers. Ce  qui  le  fait  croire,  ce  sont  les  restes  encore  debout 
d'une  chapeUe  dediee  ä  Sainte  Catherine  que  les  Chevaliers 
avaient  en  grande  devotion.''-) 

Man  kann  mit  ziemUcher  Bestimmtheit  sagen,  dass  Dam- 
pierre im  5.  oder  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  erstanden  ist.  Zu 
dieser  Zeit  wurde  das  Land  mit  seinen  festen  Schlössern  nach 
dem  Feudalsystem  regiert;  Dampierre  hatte  seine  Herren,  die 
den  Namen  „Sires  de  Dampierre''  führten  und  die  auch  mit 
der  Geschichte  der  Kreuzzüge  enge  verknüpft  sind. 

Ehemals  galt  Dampierre  als  sehr  bedeutend;  auch  die  Be- 
völkerung war  weit  zahlreicher  als  heute.  Seit  1850  ungefähr 
wird  die  Einwohnerzahl  aus  verschiedenen  Gründen  von  Jahr 
zu  Jahr  kleiner. 


1)  Cure  Gousset,  (Archives  de  Tecole  de  Dampierre). 

2)  1.  c. 
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Die  ganze  Bevölkerung  Dapipierres  gehört,  oline  Ausnahme, 
zum  kathoüsehen  Glauben.  Die  Kirche  ist  im  Jahre  1783  erbaut 
worden.  Ihre  Architektur  ist  wenig  elegant,  und  auch  im  Innern 
der  Kirche  sieht  man  nicht  viel  Bemerkenswertes.  Interessanter  ' 
sind  dagegen  die  Reste  alter  Bauten  in  dem  Dorfe  und  der 
Umgegend.  So  kann  man  ausserhalb  der  Insel,  auf  einer  An- 
höhe, in  der  Nähe  des  Hauses  Joly,  eines  alten  Schlosses,  die 
Ruinen  der  Kapelle  sehen,  die  der  heihgen  Katharina  geweiht 
war.  Man  weiss  nichts  Genaues  über  die  Entstehung  dieser 
Kapelle.  Einige  behaupten,  dass  die  Ritter  von  Saint-Jean  sich 
in  Dampierre  niederliessen  und  dieses  Gebäude  zu  Ehren  der 
hl.  Katharina  errichteten;  andere  meinen,  dass  diese  Ruinen 
nichts  anderes  als  die  Ueberreste  der  alten  Kapelle  wären,  die 
zu  der  angrenzenden  Wohnung  der  Lehnsherren  gehörte.  Diese 
Hypothese  wird  auch  durch  die  noch  lebendige  Tradition  bekräftigt, 
dass  ein  unterirdischer  Gang  von  dem  Hause  Joly  nach  der 
Kapelle  führe.  Während  der  Revolution  verbargen  sich  die 
Frauen  in  dieser  Kapelle,  um  Schutz  zu  finden.  Das  revolu- 
tionäre Komitee  bemächtigte  sich  aber  derselben  und  Uess  die 
äussern  Glaubenszeichen  an  dem  Gebäude  entfernen.  Wäh- 
rend des  Kaiserreichs  las  man  noch  die  Messe  in  dieser  Kapelle 
und  beerdigte  dort  die  kleinen  Kinder.  Im  Jalire  1833  stürzte 
das  Gebäude  ein,  und  seit  dieser  Zeit  besteht  es  nur  noch  als 
Ruine  fort. 

Was  den  öffentUchen  Schulunterricht  betrifft,  so  findet 
man  schon  aus  dem  Jahre  1658  ein  Manuskript,  in  dem  ein 
„Seigneur  Bury,  recteur  d'ecole'',  erwähnt  wird.  Heute  unter- 
scheidet man  in  Dampierre  drei  Schulen:  die  Knabenschule,  die 
Mädchenschule  und  eine  Kleinkinderschule.  Die  Knabenschule 
ist  in  einem  alten  Schlosse  installiert,  das  im  Jahre  1848  von 
einem  S.  Louis  Dornier  an  die  Gemeinde  verkauft  wurde.  Das 
Haus  ist  1559  erbaut  worden;  man  kann  noch  deutlich  das 
Datum  oberhalb  eines  Kamines  in  der  Küche  des  Hauses  unter- 
scheiden; dieser  selbe  Kamin  trägt  in  BasreUef  das  Bild 
Karls  V.  Die  Mädchenschule  ist  im  Jahre  1884  in  einem  zu 
dem  Schlosse  gehörigen  Gebäude  eingerichtet  worden.  Die 
Kleinkinderschule,  die  im  Jahre  1859  erbaut  wurde,  steht  den 
beiden  andern  Schulen  gegenüber. 

Eine  bescheidene  Industrie  gibt  dem  stillen  Orte  einiges  Le- 
ben. Nach  der  UeberUeferung  soll  Dampierre  seit  dem  XI.  Jahrhun- 

19* 
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dert  einen  Hochofen  gehabt  haben.  Sicher  ist,  dass  der  Boden 
immer  reich  an  EisenmineraUen  war,  und  dass  dieser  Hochofen 
sehr  wichtig  gewesen  sein  muss,  nach  den  Haufen  von  Schlacke 
(scories)  zu  urteilen,  die  noch  existieren.  An  seiner  Stelle  be- 
findet sich  heute  eine  Eisenfabrik.  In  der  Mühle  la  Charme, 
600  km  von  Dampierre,  die  ehemals  zum  Kloster  gehörte,  ist 
eine  Fabrik  für  Schuhleisten  eingerichtet  worden.  Dieses  Haus 
treibt  einen  schwunghaften  Handel,  nicht  allein  mit  Frankreich, 
zahlreiche  Aufträge  kommen  ihm  auch  aus  ItaUen,  Deutschland, 
England  und  den  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas. 

Meine  Wanderungen  in  der  Nachbarschaft  von  Dampierre 
führten  mich  auch  in  einige  Dörfer  der  näheren  Umgegend. 
Da  ist  zunächst  Denevre  zu  erwähnen,  das  in  dem  hübschen 
Tale  des  Salon,  3  km  von  Dampierre,  gelegen  ist.  Denevre  ist 
im  Osten  und  Westen  von  zwei  Weinhügeln  begrenzt,  die  einen 
ausgezeichneten  Wein  hervorbringen.  Die  Bevölkerung  ist  ruhig 
und  arbeitsam;  ausser  für  ihre  Landarbeiten  ist  sie  aber  für 
alles  übrige  fast  indifferent;  jedoch  ist  sie  wohl  unterrichtet,  die 
Analphabeten  fehlen  selbst  unter  den  Greisen. 

Hier,  wie  überall,  gibt  es  alte  Bräuche  und  Gewohnheiten, 
die  man  nicht  abschaffen  kann.  Dass  viele  Kinder  während 
eines  Teiles  des  Jahres  die  Schule  verlassen,  um  das  Vieh  auf 
der  Weide  zu  hüten,  ist  etwas  Gewöhnhches  und  ja  auch  bei 
ims  Landläufiges.  „On  ne  comprend  pas,''  sagte  die  Lehrerin. 
zu  mir,  „ou  on  ne  veut  pas  comprendre  Tavantage  qu'il  y 
aurait  pour  tout  le  monde  s'il  y  avait  un  pätre  commun.  La 
frequentation  scolaire  en  souffre  et  les  eleves  ne  rentrent  ä 
l'ecole  qu'  ä  la  Toussaint."  Diese  Gewohnheit,  die  schon  seit 
langen  Jahren  besteht,  wird  nicht  so  bald  verschwinden,  trotz 
der  Bemühungen  der  Lehrerin. 

Delain  ist  ein  Dorf,  das  zwischen  den  Lauf  des  Salon  und 
einen  ziemüch  steilen  Weinhügel  eingeklemmt  ist.  Dieser 
Hügel  umgibt  es  von  Osten  bis  Westen,  so  dass  der  hauptsäch- 
Uchste  Teil  der  Landschaft  den  BUcken  des  Wanderers,  der  von 
Osten,  Norden  oder  Westen  kommt,  verborgen  ist.  Dagegen 
hat  man  den  schönsten  Anblick,  wenn  man  von  Dampierre  und 
Denevre  nach  Delain  geht.  Man  kommt  über  eine  ziemHch 
neue  und  gefäUige  Brücke  auf  die  Hauptstrasse  des  Dorfes.  Sie 
führt  in  ganz  gerader  Richtung  auf  ein  Schloss,  das  mit  seinen 
Nebengebäuden  auf  dem  bewaldeten  Abhang  des  Hügels  erbaut 
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ist.  Nach  der  Art,  wie  die  Bauten  ausgeführt  sind,  könnte 
man  sich  fast  in  eine  Schweizer  Landschaft  versetzt  glauben. 
Das  Schloss,  das  1830  errichtet  wurde,  beherrscht  das  ganze  Dorf 
und  bietet  einen  höchst  malerischen  AnbUck.  Vom  Balkon  oder 
den  Fenstern  sieht  man  das  ganze  Tal  des  Salon  bis  nach 
Dampierre  hin  vor  sich  hegen. 

Was  die  Sitten  der  Bewohner  betrifft,  so  herrscht  in  dieser 
Gegend  ein  stark  rehgiöser  Sinn  —  aber  mehr  äusserüch  —  ohne 
dass  die  Sittlichkeit  hier  eine  höhere  wäre  als  an  andern  Orten. 
Die  Bewohner  sind  „Einheimische''  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes;  es  kommt  beispielsweise  fast  nie  vor,  dass  eine  Heirat 
zwischen  Personen  der  Gemeinde  und  Fremden  stattfindet. 
Man  treibt  Acker-  oder  Weinbau,  selten  ein  Handwerk  oder 
Kaufgeschäft.  Die  Kirche  des  Dorfes  stammt  aus  dem  Jahre 
1797.  Vor  dieser  Zeit  stand  an  ihrer  Stelle  nur  eine  ganz 
kleine  Kapelle. 

Montot  gewährt  den  AnbUck  eines  recht  alten  Dorfes,  das 
kaum  durch  einige  neuere  Bauten  verjüngt  wird.  Dieser  Ein- 
druck rührt  von  den  Häusern  her,  die  mit  Steinen  gedeckt 
sind,  und  von  dem  alten  Schloss  mit  den  schwarzen  Mauern, 
dessen  tiefe  Fenster  teilweise  mit  schlecht  passenden  Steinen 
zugemauert  sind,  was  dem  Ganzen  ein  düsteres,  verfallenes  Aus- 
sehen gibt.  Ein  anderes  bemerkenswertes  altes  Gebäude  ist 
dasjenige,  in  dem  der  Steuereinnehmer  wohnte.  Es  setzt  sich 
aus  einem  kleinen  Turm  und  einer  kleinen,  anstossenden  Woh- 
nung zusammen.  Auf  der  Mauer  sieht  man,  unter  einem 
Wappen,  die  Jahreszahl  1569. 

Vereux,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Salon  gelegen,  bietet 
im  Gegensatz  zu  Montot  einen  heiteren,  pittoresken  Anblick. 
Ein  Hügel,  le  Calvaire  genannt,  begrenzt  das  Tal  im  Norden, 
und  im  Süden  dehnt  sich  eine  kleine,  ziemUch  sandige,  aber 
trotzdem  sehr  fruchtbare  Ebene  aus,  in  der  die  Landleute  ihre 
Obst-  und  Gemüsegärten  angelegt  haben. 

* 
Die  Mundart  von  Dampierre    liegt   in    einem  sprachlichen 
Grenzgebiet;^)  ich  gebe  eine  kleine  Skizze  der  am  meisten  auf- 
fälligen Erscheinungen  in  der  Sprache  der  Landleute  im  Orte 
selbst.     Ich  stütze  mich  dabei  —  neben  meinen  eigenen  Beob- 


1)  Vgl.  Su  Chi  er  in  Gröbers  Grundriss,  2.  Aufl.  I,  S.  705. 
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achtungen  —  auf  die  Auskunft  und  Anleitung  von  M.  Fi  not, 
Directeur  de  VEcole  de  Dampierre,  der  in  der  Nähe  von  Dam- 
pierre geboren  und  seit  Jahren  mit  dem  Dialekt  seiner  Zöglinge 
vertraut  ist.  Zur  Kennzeichnung  der  Aussprache  mögen  die 
französischen  Schriftzeichen  mit  den  folgenden  Werten  dienen: 
ä  lang  wie  in  päte,  a  ist  ziemlich  selten  —  e  halbstumm 
wie   m   le   —   ^  geschlossen  wie  m  4U  —  h  offen  wie  in  mere 

—  i  wie  in  4pi  —  6  lang  wie  in  pole,   ö    ist   ziemlich    selten 

—  u  wie  in  tu  —  eu  wie  in  bleu  —  an  wie  in  pan  —  on 
wie  in  son  —  in:  im  Französischen  kein  gleicher  Laut  vor- 
handen, sehr  nasaler  Laut,  der  sich  dem  deutschen  ing  nähert; 
das  ng  ist  aber  kaum  hörbar  —  ou  wie  in  fou  —  ain  wie  in  main 

—  y  mouilliertes  II  wie  in  fille  —  k  wie  qu  in  qui  —  eh  wie  in 
cheval  —  s  stimmlos  wie  in  sot  —  z  stimmhaftes  s  wie  in  Asie 

—  V  wie  in  i;a  —  j  wie  in  jeu  —  g  wie  in  gant  —  b,  d,  f,  1, 
m,  n,  p,  r,  t  wie  im  Französischen.  Der  Apostroph  am  Ende 
eines  Wortes  zeigt  an,  dass  man  den  letzten  Buchstaben  des 
Wortes  hören  lässt. 

a:  Von  den  französischen  zwei  a:  ä  yAq  in  patte^  chasse 
und  ä  wie  in  päte,  tard  wird  im  Patois  das  kurze  a  gewöhn- 
lich d:  le  che  (le  chat),  Id  peV  (la  patte);  das  lange  a  wkd  nicht 
verändert:  Ih  päV  (la  päte),  le  lä  (le  lard). 

e:  Im  Patois  wird  das  halbstumme  e  fast  immer  stumm: 
le  ch'vö  (le  cheval),  le  p't4  (le  petit). 

4:  Das  geschlossene  4  ist  gewöhnlich  erhalten:  abbS,  cafi. 
Jedoch  wird  es  in  den  Verben  und  Partizipien,  die  als  Nomen 
verwandt  werden,  zu  ä  oder  i:  le  dinä  (le  diner),  hzi  (aise). 

e  h:  Das  offene  e  verwandelt  sich  häufig  in  ein  geschlos- 
senes 4:  le  p6r\  U  mer\  le  fr4r\  le  fef,  U  Ut\ 

i:  hat  sich  folgendermassen  abgeändert:  f^*  (mouiUiertes  //, 
fille),  chenkf  (chenille). 

0  und  u  sind  erhalten  geblieben  und  fast  ausschUesslich 
lang,     ord  wird  oft  oud*y':  koud'y'  (corde),  moud'yY  (mordro).  — 

Die  einfachen  Konsonanten  sind  selten  verändert,  dagegen 
haben  gewisse  Konsonantengruppen  mit  Liquiden  die  Neigung 
zur  Wandlung  nach  einer  besonderen  mouillierten  Artikulation  hin. 

bl:  le  b'yä  (le  ble);  B  b'yanch'  (la  blanche);  le  b^yeu 
(le  bleu). 

cl:  le  t'yä  (la  cl^);  le  Vyo  (le  clou). 

{\\  le  fyan  (le  flanc). 
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gl:  le  d'yan  (le  gland);  le  d'yand'  (la  glande). 

^\:  le  p'yeuy*  (la  pluie):  le  p'yon  (le  plomb). 

r  vor  einem  d  oder  t  bringt  ebenfalls  eigenartige  mouillierte 
Artikulation  hinter  den  genannten  Buchstaben  herv^or:  le  koud'y' 
(la  corde);  le  poufy'  (la  porte);  oufy'  (ortie). 

Bei  der  Wortbildung  werden  die  Präfixe  ab  und  ad  oft  zu 
eb  und  ed,  ebuzä  (abuser);  edmetf  (admettre);  de  und  des 
werden  zu  da:  däfer'  (defaire);  däkoudr'  (deeoudre);  e,  es,  ef 
werden  zu  a:  apouvantä  (epouvanter).  Andere  Präfixe  bleiben 
unverändert.     Das  Suffix  -age  wird  ef:  sovef  (sauvage). 

-fier  wird  fyä:  purifyä  (purifier). 

-eur,  -euse  werden  zu  ou,  ouz':  c/mntou — chantouz'  (ehan- 
teur — chanteuse).  Das  Verkleinerungssuffix  ette  wird  zu  af: 
in  poulaf  (une  poulette). 

Das  Nomen  hat  auch  im  Patois  zwei  Genera  und  zwei 
Numeri.  Das  e  ist,  wie  im  Französischen,  das  Femininzeichen ; 
aber  dieses  e  wird  nicht  lautbar,  le  marchan  —  le  marchand* 
(le  marchand  —  la  marchande),  le  che  —  le  chef  (le  chat  — 
la  chatte). 

Die  einfachen  Artikel  sind:  le,  le,  lä  für  le,  la  les.^  Eli- 
sion und  Kontraktion  findet  wie  im  Französischen  statt.  Die 
zusammengezogenen  Artikel  sind  du  für  du,  ö  für  au  und  aux, 
d'le  für  de  la,  da  für  des. 

Die  persönlichen  Fürwörter  sind:  i  (je);  tu  (tu);  e 
(il),  vor  einer  vokaHsch  beginnenden  Verbalform  e-Z-,  z.  B.  e-l-ö 
(il  est),  e-l-e  (il  a);  i  (nous);  ou  (vous),  vor  Vokal  ou-z-:  ou-z-Ü 
(vous  etes,  vous  avez);  e  (ils),  vor  Vokal  e-l-:  e-l-an  (ils  ont); 
—  m'  (me);  f  (te),  V  (le);  le  (la).  — moue  (moi);  toue  (toi);  lu 
(lui);  iu  (ä  lui);  nö  (nous),  vö  (vous),  lä  (les);  lou  (eux);  io 
(leur);    s'  (se);    lu  (soi);    an  (en);  in  (y). 

Demnach  dient  i  gleichzeitig  für  die  1.  Person  Singularis 
und  Pluralis.  e  gilt  für  die  3.  Person  Singularis  und  Plu- 
ralis.  Nous  (Nom.)  wird  durch  i  wiedergegeben:  i  chanton 
(nous  chantons),  nous  (Acc:)  durch  nö:  i  nö  trovon  (nous 
nous  trouvons),  nous,  von  einer  Präposition  begleitet,  din^ch 
nou:  de  nou  (de  nous),  evö  nou  (avec  nous).  Vous  (Nom.) 
wird  durch  ou  wiedergegeben:  ou  chantä  (vous  chantez),  vous 
(Acc.)  durch  vö:  e  vö  trovan  (ils  vous  trouvent);  vous,  von 
einer  Präposition  begleitet,durch  t?oi/:  J9a  i'oz^  (par  vous),  evö  vou 
(avec    vous).     Die    besitzanzeigenden  Fürwörter   lauten: 
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mon^  toriy  son,  not\  voV,  lof  (mon,  ton,  son,  notre,  votre,  leur.) 

—  me,  te^  se,   not\  vot\  lof  (=  ma,  ta,  sa,  notre,  votre,   leur.) 

—  mä,  ta,  sä,  nö,  vo,  16  (=  mes,  tes,  ses,  nos,  vos,  leurs.)  — 
r  m'yain,  V  Vyain,  V  s'yain,  V  n6tr\  V  vötr\  V  lötr'  (=  le  mien, 
le  tien,  le  sien,  le  notre,  le  votre,  le  leur.)  —  le  m'yain\  le  Vyain\ 
le  s'yain\  le  nötr\  le  vötr\  le  lötr'  (=  la  mienne,  la  tienne, 
la  sienne,  la  notre,  la  votre,  la  leur.)  —  lä  m^yain,  lä  fyain, 
lä  s^yain,  lä  nötr\  lä  vötr\  lä  lötr'  (=  les  miens,  les  tiens, 
les  siens,  les  nötres,  les  vötres,  les  leurs.)  —  lä  m^yain\  lä 
fyain\  lä  s'yain\  lä  nötr\  lä  vötf,  lä  lötf  (=  les  miennes, 
les  tiennes,  les  siennes,  les  nötres,  les  vötres,  les  leurs.) 

So  verwechselt  man  nicht,  wie  im  Französischen,  die  drei 
leur.  Leur  (adjectif  possessif)  wird  durch  lof  übersetzt:  lot* 
mer^  (leur  mere),  leur  (pronom  personnel)  wird  durch  io  über- 
setzt: i  io  koz*  (je  leur  cause);  leur  (pronom  possessif)  wird  durch 
lotr^  übersetzt:  vouesi  V  lötr'  (voici  le  leur). 

Die  Demonstrativa:  lauten  s'  für  ce:  s^  diäte  (ce  chä- 
teau).  s'V  für  cet:  sT  om^-ci  (cet  homme-ci),  s^te  für  cette:  s^te 
fom'-ci  (cette  femme-ci).  sä  für  ces:  sä  z'om^'Ci  (ces  hommes- 
ci),  sä  foni^'Ci  (ces  femmes-ci). 

Die  relativen  Fürwörter:  Qui,  von  einer  Präposition 
begleitet,  wird  durch  ki  gegeben:  de  ki,  pou  ki,  evo  ki  (für  de 
qui,  pour  qui,  avec  qui).  qui  (Nom.)  wird  durch  ke  übersetzt. 
Aber  dieses  ke  steht  zugleich  für  qui  (Nom.)  und  que  (Acc). 
Le  fom'  ke  koz*  (la  femme  qui  parle);  le  fom'  ke  tu  t;ot^  (la 
femme  que  tu  vois).  Quoi  wird  beibehalten,  aber  dont  wird 
durch  eine  Umschreibung  von  qui  ausgedrückt.  Es  steht  femer 
lek4,  duke,  ök6  (für  lequel,  duquel,  auquel).  leke,  de  leM,  e  lek4 
(laquelle,  de  laquelle,  ä  laquelle).  läke,  däki,  öke  (lesquels,  des- 
quels,  auxquels  —  lesquelles,  desquelles,  auxquelles).  Das 
Fragefürwort  qui  wird  durch  Ä/  übersetzt:  ki  Ve  di?  (Qui  Ta 
dit?)  Ferner  M  (für  quel,  quelle,  quels,  quelles) ;  leke  (für  lequel) ; 
leM  (für  laquelle);  läke  (lesquels  und  lesquelles.) 

Die  unbestimmten  Fürwörter  sind  ökun  (aucun);  ötr* 
(autre);  sertin  (certain);  chakun  (chacun);  Vun  (l'un);  Vötr' 
(l'autre);  kek'un  (quelq'un);  tö  (tout);  kek  (quelque);  te  (tel). 

Das  Verb  hat  kein  Passe  defini,  kein  Passe  anterieur,  kein 
Passe  2®  forme,  kein  Imparfait  du  Subjonctif  und  kein  Plus- 
que-parfait  du  Subjonctif.     Die  Pronominal- Verben  werden  mit 
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Hilfe   von   avoir   '. 

konjugiert.    Ich  gebe 

die 

g^ 

wohnlichen  Pj 

digmen : 

Present  de  l'Indicatif. 

etre:    i  seu 

avoir:    ia^) 

chanter 

:     i  chant' 

t'  e 

t'  e 

tu  chant' 

e-1-6 

e-l-e 

e  chant' 

i  son 

ion 

i  chanton 

ou-z-et' 

ou-z-et' 

ou  chantä 

e  son 

e-l-an 

e  chantan  ' 

ieto 

Imparfait. 
ievo 

1  chantö 

t'  eto 

t'  ievö 

tu  chantö 

e-r-ete 

^-1-eve 

e  chante 

ietin 

ievin 

1  chantin 

ou-z-etin 

ou-z-evin 

ou  chantin 

e-l'-etin 

e-l'-evin 
Passe  indefini. 

e  chantin 

i  seu  etu 

ia  etu 

ia  chantä 

t'  e  etu 

t'  e  etu 

t'  h  ehantä 

e-1-6  etu 

e-l-e  etu 

e-l-e  chantä 

i  son  ^tu 

ion  etu 

ion  chantä 

ou-z-et'  etu 

ou-zet'  etu 

ou-z-et'chantä. 

i  son  ^tu 

e-l-an  etu 

e-l-an  chantä 

Das  Plusque 

-parfait   wird   mit   Hilfe 

des  Imparfaits 

avoir  oder  etre  und  mit  dem  Participe 

passe 

gebildet. 

Futur. 

i  s'rä 

i^rä 

i  chant'rä 

tu  s're 

t'ere 

tu  chant're 

e  s're 

e-l-ere 

e  chant're 

i  s'ron 

ieron 

i  chant'ron 

ou  s'rä 

ou-z-erä 

ou  chant'rä 

e  s^ran 

e-l'-eran 
Conditionnel. 

e  chant'ran 

i  s'ro 

ierö 

i  chant'rö 

tu  s'ro 

t'ero 

tu  chant'rö 

e  s'ro 

e-l-^re 

e  chant'rö 

i  s'rin 

ierin 

i  chant'rin 

ou  s'rin 

ou-z-erin 

ou  chant'rin 

e  s'rin 

e-l-erin 

e  chant'rin 

seu 

Imperatif. 

chant 

sin 

chanton 

sin 

chantä 

von 


1)  Wenn  das  Fürwort  i  von  einem  Verb  gefolgt  ist,  das  mit  einem 
Vokal  anfängt,  so  bilden  das  i  und  der  Vokal  des  Verbums  einen  Diph- 
thongen, z.  B.:  ia,  ioriy  i4tö,  i4tin,  ibvö,  ibvin  (j'ai,  nous  avons,  j'etais, 
nous  etions,  j'avais,  nous  avions.) 

Man  bemerke  auch,  dass  das  Verb  avoir  und  das  Verb  etre  dasselbe 
Partizip  haben:  htu  (=  ete  oder  eu). 
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Present  du  Subjonctif. 

ki  seu 

k'ieu 

ki  chant' 

k'tu  seu 

k*t*eu 

k'tu  chant' 

k^  seu 

k^-l-eu 

ke  chant' 

ki  sin 

kllin 

ki  chantin 

kou  sin 

kou-z-in 

kou  chantin 

k^  sin 

k^-l-in 

ke  chantin 

Das  Passe  du  Subjonctif  wird  durch  das  Hilfsverb  avoir  oder 
^tre  im  Präsent  und  das  Participe  passö  gebildet. 
Participe  present:  etan,  ^van,  ohantan. 
Participe  passe:  etu,  ^tu,  chantä. 

Die  Präposition  spielt  dieselbe  Rolle  wie  im  Französi- 
schen.   Non  obstant  und  parmi  haben  kein  Aequivalent  im  Patois. 

Die  Adverbien  jadis,  autrefois  werden  durch  dans  le 
temps  tibersetzt,  beaucoup  wird  durch  tö  p'yin  {=^  tout  plein) 
übersetzt,  certes  mit  so  sur  (=  c'est  sür);  oü  =  li  ou. 

Ftir  die  Konjunktion  et  sagt  man:  e  peu  =  et  puis, 
für  ou:  0  bie  =  ou  bien,  für  car:  pa  s'ke  =  parceque. 

Interjektionen  sind  a  (  =  ah),  pe  für  chut,  ^  bie  (=  eh 
bien)  lä  moue  für  h^las,  ain  =  hein;  ö  =  oh;  o/"  =  ouf. 

Zum  Schluss  gebe  ich  noch  einige  Patoisproben,  die 
ich  dem  Munde  der  Landleute  entnommen  habe : 

I.  Die  Mutter,  die  mit  ihrem  Kinde  scherzt,  sagt,  indem 
sie  mit  dem  Zeigefinger  über  die  innere  Handfläche  der  Kinder- 
hand streicht: 

Pas*  Ih  rhtot%  noV  chb  4  pasä  s^  kouhtot!  =  Passe  la  petite  rate 
(souris),  notre  chat  a  passe  sa  petite  queue; 

dann,  mit  dem  Daumen  beginnend,  berührt  sie  jeden  Finger  ein- 
zeln und  sagt: 

Suri^  Vä  vu  Celui-14  l'a  vu 

Sufl^  Vä  pri  Celui-14  l'a  pris 

SuVl^  V4  keü  Celui-la  l'a  cuit 

Sufl^  r^  miriji  Celui-lä  l'a  mange 

Sutl^  n'i  ran  Hu  Celui-14  n'a  rien  eu. 

Und  indem    sie    den  armen,    unglückhchen,  kleinen  Finger  hin 
und  her  bewegt,  sagt  sie  scherzend: 

E'Ve  fä    koU'i,  kou-i,  kou-i  (II  a  fait  coui,  coui,  coui) 
was  das  kleine  Kind  {l'p'te  goss')  in  helles  Gelächter  ausbrechen 
lässt.i) 


')  Ein  Scherzspiel,  dass  durch  die  ganze  Kinderwelt  Frankreichs 
verbreitet  ist.  Vgl.  E.  Rolland,  Ebnes  et  jeux  de  Venfance,  Paris  1883, 
p.  23  ff.,  in  variierter  Fassung. 
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n.  Benedicit(§. 


Bieurou  s'feu  k*n'an  ran 
S'feii  k'n'an  rariy  n'an  pö  d'ran 
ITs'hnusan  4  toflä  ßf 
San  hvouh  soxxsi  d'lö  hhV 
Lh  neu  b'l-antandan  sonä 


Bien  heureux  ceux  qui  n'ont  rien 
Ceux  qui  n'ont  rien,  n'ont  peur  de  rien. 
Ils  s'amusent  a  toutes  les  fetes 
Sans  avoir  souci  de  leurs  betes. 
La  nuit  ils  entendent  sonner 
La  lou  eidäj  lä  chin  Japd  \  Les  loups  hurler,  les  chiens  japper 

E  n'an  pä  lä  mö  d'se  r'levä,     \  Ils  n'ont  pas  les  maux  de  se  relever.) 

in.  Proverbes. 
Jhna  gran   van  ni  v^^y'fom'   n'an      Jamals  grand  vent  ni  vieille  femme 

koum  pou  ran  n'ont  couru  pour  rien. 

E  nVä  si  b^r  chinsuf  ke  ne  dev'nue      II  n'y   a   si   belle   chaussure  qui  ne 
savaV  devient  savate  (Une  belle  fille  de- 

vient  femme  laide). 
E  peuf  cMff  M  minon  A  laide  chatte,  beaux  minets. 

Kä  mö  dkoiif,  mö  rhpouVy'  Qui  mal  ecoute,  mal  rapporte. 

Lb  poiiV  ke  chanf  o  s'täf  kä  fh  Veii.      La  poule  qui  chante  est  celle  qui  a 

fait  r  oeuf. 
Gran  közou,  gran  mantou  Grand  causeur,  grand  menteur. 

0  por,  Ib  b'z^'  Au  pauvre,  la  besace. 

E  ni  4  pCi  de  fm4  san  feu  II  n'y  a  pas  de  fumee  sans  feu. 

Si  tu  f  mhriej  meu  van  in  rata  kiu'      Si  tu  te  maries,  mieux  vaut  un  ra- 
forch\  teau  [pour  ramasser]  qu'une  f ourche 

[pour  dissiper,  eparpillerj. 
L'kotM  d'in  gorman  kop'  toujou  bie      Le   couteau   d'un   gourmand   coupe 

toujours  bien. 

IV.  Einige  besondere  Patois-Ausdrüeke. 
Ih  soub  für  la  haie,  (lat.  sepes). 
Ih  rhn^s  für  le  balai,  (zu  ramasser). 
Ih  tranbas' :  la  pelle  ä  feu,  (trainer  la  braise). 
Ih  mh  für  le  petrin. 

Ih  gbchoV :  la  fille,  feminin  de  ghchon  =  gar<?on. 
l^  blöch\'  la  prune. 

le  d''vantä:  le  tablier  (qui  se  porte  devant). 
Vög^:  l'evier,  lat.  aqua. 
VgoiCy4:  la  flaque  d'eau,  (zu  lat.  aqua). 

Vgou'yan :  eigentlich  le  vagabond,  le  chemineau,  der  hinläuft  wie  das  Wasser. 
le  gouh'yaf :  Lappen,  mit  dem  das  Geschirr  gewaschen  wird. 
le  ptui:  le  trou,  afrz.  pertuis,  lat.  pertusus. 

kaleuclV  und  kaleucho:  Schneidet  man  einen  Zweig  vom  Baume,  so  bildet 
sich  ein  cal,  dBher  kaleiich* und  kaleucho,  =  grosse  branche  noueuse. 
le  n'yo:  Ei,  das  man  im  Neste  lässt;  Einfaltspinsel  (zu  nigaud). 

esola:  das  Kind  das  sich  einen  Fund  Blumen  z.  B.  für  sich  allein 
sichern  will,  ruft  aus:  i  esoV  s^te  tPch'-si  (=  je  reserve  pour  moi  seul 
cette  tache-ci.  sol  =  seul;  der  ganze  Ausdruck  hat  kein  Aequivalent  im 
Französischen. 

kanä:  (loucher)  =  schielen,  lat.  canis,  die  Hunde  laufen  schräg, 
wie  man  auch  beim  Schielen  die  Augen  schräg  stellt;  kanä  heisst  also 
schräg  sehen,  wie  die  Hunde  schräg  laufen. 

Ich  sammelte  diese  Ausdrücke  in  der  Unterhaltung  mit 
meinen  kleinen  und  grossen  Freunden. 
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Die  Beziehung  dieser  Landecke  zur  Literatur  und  Kul- 
tur der  Landeszentrale  vermittelt  gegenwärtig  ein  in  Dam- 
pierre gebürtiger  Chansonnier  und  Deputierter,  Charles  Couyba. 
Es  gibt  in  dem  vielstimmigen  Chorus  der  hauptstädtischen 
Volkssänger  eine  ganze  Reihe  „regionalistischer^  Erscheinungen, 
die  auch  die  sprachliche  Eigenart  ihrer  Heimat  bekunden. 
Charles  Couyba  aber  ist  Pariser  geworden  und  mit  der  Heimat 
nur  durch  äussere  Bande  verknüpft  gebUeben. 

Ich  verdanke  meine  Kenntnis  seiner  Lebensdaten  der  persön- 
lichen Mitteilung  und  Bekanntschaft  M.  Couyba's  selbst.  Indes 
gibt  es  bereits  Darstellungen  seiner  persönUchen  und  Utera- 
rischen Eigenart.  Man  vergleiche  u.  a.  LeondeBercy,  Mont- 
martre et  ses  Chansons.  Poetes  et  Chansonniers.  Paris  1902, 
p.  275  f.  und  Adolphe  Brisson,  Un  Coin  du  Parnasse, 
Paris  1898,  p.  121—141. 

Charles  Couyba,  in  der  Literatur  mit  dem  Pseudonym 
Maurice  Boukay  benannt,  wurde  am  24.  Mai  1866  in 
Dampierre-sur-Salon  geboren.  Als  Proletarierkind  verlebte 
er  seine  Jugend  unter  den  Bauern  und  genoss  auch  den 
ersten  Unterricht  in  der  Volksschule  zu  Dampierre.  Dann  be- 
suchte er  das  College  in  der  benachbarten  Stadt  Gray  und 
später  das  Lycee  Louis-le-Grand  in  Paris.  Er  bestand  die 
licence  es  lettres,  das  Staatsexamen  für  Literatur  und  Geschichte, 
in  Nancy  und  studierte  dann  noch  in  Lyon  weiter.  Zum 
r4p4titeur  am  Lycee  Louis-le-Grand  ernannt,  wurde  er  1891 
professeur  und  erhielt  als  solcher  einen  Lehrstuhl  an  der  Schule 
Arago  in  Paris.  Er  erfreute  sich  einer  ausserordentlichen  Be- 
liebtheit bei  seinen  Schülern,  die  in  ihm  immer  noch  ihren 
grossen  Kameraden  sahen. 

Amtsgeschäfto  genügten  aber  nicht,  um  die  ganze  Ar- 
beitskraft seines  regen  Geistes  zu  befriedigen.  Von  dem  be- 
wegten Leben  und  Treiben  der  Stadtteile  angezogen,  in  denen 
man  sich  amüsiert,  verbrachte  er  seine  Abende  mit  Verlaine, 
Paul  Delmet,  Marcel  Legay  u.  a.  im  Cabaret  des  Chat  noir, 
und  hier  erwachte  zum  ersten  Male  in  ihm  der  Gedanke,  sich 
dichterisch  zu  betätigen  und  die  Eingebungen  seiner  erregten 
Seele  im  Liede  zu  offenbaren. 

Als  Enthusiast  weibUcher  Schönheit  veröffentUchte  er,  noch 
sehr  jung,  eine  erste  Sammlung  von  Chansons,  in  denen  er  mit 
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der  Leidenschaft  seiner  zwanzig  Jahre  die  Jugend  und  die 
Liebe  besingt.  Das  sind  die  mit  einem  Vorwort  von  Verlaine 
versehenen  Chansons  d^Amour,  1893,  unter  welchen  les  Stances 
ä  Manon  sich  einer  ganz  unvergleichüchen  Beüebtheit  in 
Frankreich  erfreuen.    Text  und  Melodie  folgen  weiter  unten. 

Nach  den  Chansmis  d'Amour  erschienen  Les  Nouvelles 
ChansonSy  1895,  die  so  ziemhch  jedes  Genre  von  Liedern  ent- 
halten, dann  die  Chansons  sociales,  in  denen  jede  Klasse  der 
modernen  Gesellschaft  in  ihrer  Sprache  ihr  Lebensideal  und 
ihre  Wünsche  zum  Ausdruck  bringt.  Ein  \ierter  Band  ist  unter 
der  Presse  und  wird  den  Titel  führen:  Chansons  du  Peuple  ou 
Chansons  Republicaines, 

Der  Reiz  der  Boukay'schen  Lieder  hegt  darin,  dass  er  in 
sie  seine  ganze,  für  die  Schönheit,  Güte  und  Gerechtigkeit  leiden- 
schaftUch  begeisterte  Seele  hineinlegt.  Er  hat  sich  bemüht, 
seinen  Liedern  den  Charakter  zu  geben,  den  man  mit  dem 
Stichwort  esprit  gaulois  zu  kennzeichnen  pflegt;  jedoch  weiss 
er  die  zweideutigen,  zotigen  Kouplets  zu  vermeiden,  die  heut- 
zutage die  Cafeconcerts  zum  grössten  Schaden  der  öffentUchen 
Moral  überschwemmen. 

Man  muss  hinzufügen,  dass  Boukay  nicht  nur  Chan- 
sonnier ist,  sondern  sich  auch  als  Uterarischer  Mitarbeiter 
an  einigen  Pariser  Zeitschriften  betätigt;  so  schreibt  er  z.  B. 
für  le  Gil'Blas  —  VEcho  de  la  Semaine  —  la  Revue  Bleue  etc. 

Zur  Charakterisierung  seiner  Dichtungs weise  gebe  ich  hier 
einige  seiner  Chansons  d'Amour  wieder: 


Stances  ä  Manon. 


Poesie  de  Maurice  Boukay. 
Moder  ato. 


Musique  de  Paul  Dehnet. 


i 


n^^^M^^^ 


Manon,  voi  -  ci    le    so  -  leil, 


ÜW 


-j-g-iL 


^ 


■0 — # — # — 0  —ß^—ß- 

1^ 


r  r  r  r  r7 


i 
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It=3t 


J^EÖ^^ 


=K^:^ 


C'est  TAmour,  maitre  des 


C'est  le  Printemps,  c'est  TE-veil, 


Viens    e-prou-ver  le    fris  -  -  son 


Du  bleu,  de  Tor    et   des 


=^ 


^^^ 


EEHäE 


m 


t 


t^ 


1 — r 


powr  te«  Couplets. 


pour  finir. 


ro 


Ei=^i 


F^ 


^I]{=l^^^^ 


—    ses. 


^ 


^^ 


fo 

!^  r 


P^ 


lies. 


&^^ 


m 


rr 


ntit 


pp 


'       ^    ^  J,  JL 


^4-*. 


^ 


m 


Görke,  Aus  einem  stillen  Winkel  Frankreichs. 


303 


Laisse-moi  dans  tes  grands  yeux 
Goüter  rinfini  des  cieux 
Et  l'ivresse  de  ton  äme  .  .  . 
Laisse-moi  dans  tes  bias  blancs 
Bercer  mes  reves  troublants 
Et  mon  desir  qui  se  päme.  .  . 

Verse,  verse,  tes  baisers 

A  mes  sens  inapaises, 

Jusqu'ä  la  demiere  goutte  .  .  . 

J'aime  ton  coeur  inhumain, 

Tu  me  trahiras  demain, 

Mais  ce  soir  je  t'aurai  toute!  .  .  . 

Qu'importent  les  trahisons 
Des  levres  que  nous  baisons 
Si  les  levres  sont  jolies!  ... 
Oublions  les  vains  discours 
Aimons-nous,  les  jours  sont  courts 
Et  c'est  l'heure  des  folies. 


Tout  simplement. 


fefe 


m 


K-t- 


Po^ie  de  Maurice  Boukay. 


s^ 


i=^Sfe^^^^^* 


Tout  simplement  comme  une   rose  que  Ton  cueille   un  jour  sansrai- 


^^fe^^fe^^lfS^g 


son,  vous  avez  pris  mon  coeur   mo  -  ro  -  se,  en  passant  devant  ma  mai- 


^|^^g^^ä^jä^i^=s^ä 


son.  Mon  coeur  est  une  fleur  d'automne:  Sans  savoir,  pourquoi  ni  com- 


E^^^a^l^f^^-^lP 


^t* 


ment,  vous  l'avez  pris,  je  vous  le  donne,  tout  simple -ment!  — 

Vous  avez  k  votre  corsage, 
Mis  la  fleur  de  mon  coeur  reveur. 
La  fleur  ecoutait  le  langage 
Et  les  regrets  de  votre  coeur. 
Faisant  plus  douce  son  haieine, 
Sans  savoir  pourquoi,  ni  comment. 
Ma  peine  endormait  votre  peine, 
Tout  simplement! 

Sous  le  tendre  amour,  qui  l'effleure, 
Troublant  votre  reve  ingenu, 
La  fleur  a  grandi  d'heure  en  heure 
Au  frisson  de  votre  sein  nu. 
Parmi  les  desirs  et  les  fievres, 
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Sans  savoir  pourquoi  ni  comment, 
Elle  a  fleuri  jusqu'a  vos  l^vres, 
Tout  simplement! 

Sous  le  baiser  qui  Tensorcelle 
La  fleur  a  fleuri  tout  un  jour; 
Votre  bouche  est  rose  comme  eile. 
Le  ciel  se  fait  rose  k  son  tour. 
Laissez-la  vous  baiser  sans  tr^ve  .  .  . 
Et  qu^un  soir,  sans  savoir  comment, 
Elle  meure  avec  votre  r§ve, 
Tout  simplement!  .  .  . 

Noch  einige  Worte  verdient  der  Politiker  Charles  Couyba. 
Charles  Couyba  wurde  1895  znm  Conseiller  gSn&ral  des 
Canton  de  Dampierre-sur-Salon  gewählt.  Wenige  Zeit  danach 
schrieb  er  an  den  Präsidenten  der  Republik  einen  „offenen 
Brief",  der  sehr  rührend  und  ausdrucksvoll  gehalten  war,  zu 
Gunsten  des  M.  Baihaut,  ehemahgen  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  und  Deputierten  der  Haute-Saöne.  Dieser  hatte  sich 
seinerzeit  in  der  Panamaangelegenheit  stark  kompromittiert  und 
sein  Vergehen  schon  hart  gebüsst.  Der  Brief  M.  Couyba's,  der 
einen  starken  Widerhall  fand,  wurde  ihm  als  ein  Akt  von  Mut 
hoch  angerechnet  und  brachte  dem  Verfasser  die  Sympathie 
weiter  Kreise  ein. 

1897  wurde  Charles  Couyba  zum  Deputierten  der  Haute- 
Saöne  erwählt,  und  seit  dieser  Zeit  hat  er  nicht  aufgehört, 
MitgUed  des  Parlaments  zu  sein  und  als  solches  offizielle 
Stellungen  zu  bekleiden.  Er  wurde  y^Rapporteur  de  budgets 
importants,  Secräaire  ou  President  de  commissions  parlemeri' 
taires^  und  beschäftigt  sich  besonders  mit  den  Fragen,  die  die 
Universitäten,  die  Kunst  und  die  Landschaft  betreffen.  1907  wurde 
er  zum  S^nateur  und  President  de  la  Soci^te  de  Vart  ä  V4cole 
ernannt.  Seit  \der  Jahren  ist  er  Maire  von  Dampierre,  w^ohin 
er  alljährlich  zurückkehrt,  um  einen  Teil  seiner  Ferien  zu  ver- 
leben. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  ihn  dort  während  meines  Auf- 
enthaltes in  Frankreich  kennen  zu  lernen  und  zu  beobachten, 
welcher  Beliebtheit  er  sich  bei  seinen  Landsleuten  erfreut. 
Auch  er  gefällt  sich  in  der  Gesellschaft  der  Leute  aus  dem 
Volke  und  verkehrt  in  ungezwungener  Weise  mit  ihnen. 

Die  Bewohner  von  Dampierre  haben  zu  Ehren  ilires  Mit- 
bürgers einer  Strasse  seinen  Namen  gegeben. 
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Zu  seinen  politischen  Gesängen  gehören  die  Chansons 
RougeSy  1904.  Sie  wurden,  wie  der  Dichter  es  selbst  gesagt 
hat,  „ecrites  en  toute  independance  d'esprit,  dans  un  temps,  oü,  n'etant 
pas  encore  mele  ä  la  vie  politique,  j'ecoutais  la  grande  voix  du  peuple 
et  m'effor^ais  d'en  saisir  le  sens  et  le  symbole  cache.  Ne  sois  donc  pas 
surpris  d'entendre  ici  la  parole  originale,  simple,  familiäre,  et  parfois 
bi-utale  du  Laboureur,  du  Vigneron,  du  Tisserand,  du  Remouleur,  du 
Resigne,  du  Revolte,  du  Riche,  du  Pauvre,  du  Noble,  du  Bourgeois.  Ce 
n'est  pas  moi  qui  parle;  e'est  eux  qui  ont  parle  pour  moi.  Je  n'ai  fait 
que  noter  le  ton  et  la  couleur  de  leur  chanson  .  .  ."  Und  SO  lässt  der 
Dichter  in  der  Chanson  de  Misere  den  Elenden  singen: 

J'ai  chant6  l'amour  a  vingt  ans 

Et  j'ai  perdu,  l'une  apres  l'une, 

Blonde  ou  brime,  au  elair  de  la  lune 

Mes  illusions  et  mon  temps. 

Mon  coeur  oubliait  la  Misere, 
Lire  Ion  laire, 

Pourtant  la  Misere  etait  la. 
Lire  Ion  la! 

II. 
C 'etait  un  matin  de  rancoeur; 
Ivre  de  ma  tristesse  acerue, 
Je  butai  du  pied,  dans  la  rue, 
Un  pave  rouge  comme  un  coeur 
C'etait  le  coeur  de  la  Misere, 

Lire  Ion  laire, 
Entre  deux  paves  plante  lä, 
Lire  Ion  la! 

etc.  etc. 
Auch  bei  ihm,  wie  bei  fast  allen  modernen  Chansonniers 
bilden  Liebesgesang  und  Proletarierlied  im  genre  rosse^  Galan- 
terie und  SozialpoUtik  die  äussersten  Enden  eines  Kunstgebietes, 
auf  dem  dazwischen  das  ganze  vielseitige  Repertoire  der  fran- 
zösischen Chanson  angebaut  ist. 

Königsberg.  Eugenie  Görke-Stadler, 
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Beim  Durchgehen  der  unten  abgedruckten  Vorschläge  zu 
Besserungen  im  Texte  Shakespearescher  Stücke  und  der  soge- 
nannten Schlegel-Tieckschen  Uebersetzung  fiel  mir  wieder 
deren  seltsames  Schicksal  ein.  Habetit  sua  fata  libellL  Selt- 
sam ist  schon  der  Name,    unter    dem    sie  geht.     Es   ist   ja  be- 
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kannt,  wenn  auch  nicht  so,  wie  es  die  Tatsache  verdiente,  dass 
Ludwig  Tieck  so  gut  wie  nichts  an  der  Uebersetzung  ge- 
leistet hat,  dass  von  seiner  Tochter  Dorothea  sechs  Stücke 
und  dreizehn  von  dem  Grafen  Wolf  Baudissin  übersetzt 
worden  sind.  Das  Werk  läuft  also  unter  einem  falschen  Namen ; 
es  müsste  die  Bezeichnung  Schlegel-Baudissin-Dorothea 
Tieck  sehe  Uebersetzung  tragen.  Es  ißt  merkwürdig,  dass  die- 
selben Leute,  welche  mit  Augenaufschlag  und  unter  Anrufung 
des  Gefühls  der  Pietät,  die  ja  in  frommer  Scheu  und  Uebevollem 
Gedenken  an  uns  nahestehende  ältere  Verwandte  und  Freunde 
besteht,  sich  weigerten,  die  Mängel  jenes  Werkes  anzutasten, 
die  Stimme  dieses  Gefühls  nicht  in  sich  haben  sprechen  hören^ 
wenn  es  darauf  ankam,  einem  Mann  zu  dem  ihm  gebührenden 
Anteil  am  Ruhme  zu  verhelfen.  Aber  seltsamer  ist  die  Stellung,, 
welche  nicht  wenige,  die  sich  für  berufene  Shakespearekenner, 
ja  Shakespeareforscher  hielten,  dieser  Uebersetzung  gegenüber 
eingenommen  haben. 

Dass  sie  eine  bewundernswerte  Leistung  ist,  der  sich 
wohl  keine  in  einer  andern  Sprache  erschienene  vergleichen 
kann,  das  wird  freudigen  Herzens  jeder  Sachkundige  aner- 
kennen. Dass  aber  in  36  von  drei  verschiedenen  Verfassern  über- 
setzten Stücken  nicht  nur  Härten,  Auslassungen,  Flickwörter,, 
sondern  auch  Missverständnisse  fehlen  sollten,  dazu  hätte  es 
der  Eingebung  des  heihgen  Geistes  bedurft.  Es  wäre  also  nichts 
natürlicher  gewesen,  als  dass  man  wenigstens  die  Fehler,  so- 
bald man  sie  erkannte,  verbesserte.  Damit  hätte  man  sicher 
im  Geiste  der  Uebersetzer  selbst  gehandelt;  sie  wären  die  ersten 
gewesen,  welche  solche  Verbesserungen  vorgenommen  hätten. 
Aber  das  Natürliche  ist  in  dieser  Welt  leider  nicht  das,  was 
wirklich  geschieht,  es  sei  denn,  dass  man  Unverstand  \ind  Be- 
schränktheit mit  zu  den  natürlichen  Dingen  rechnet,  und  das 
sind  sie  ja  in  der  Tat. 

Es  mag  ja  manchen  Laien  geben,  welcher  glaubt,  an  dem 
in  Rede  stehenden  Riesenwerke  sei  so  gut  wie  nichts,  höch- 
stens hier  und  da  ein  Ausdruck  zu  ändern:  Aber  wer  das  glaubt,, 
kann  weder  im  Besitz  eines  leidlichen  Geschmacks  sein,  noch 
kann  er  die  Urschrift,  noch  die  zahlreichen  Forschungen  zur 
Sprache  Shakespeares,  die  Auslegungen  schwieriger  Stellen,  die 
Vorschläge  zu  Aenderungen  im  Urtext  und  in  der  Uebersetzung- 
kennen.     Wenn 
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Some  there  be  that  shadows  kiss, 
Such  have  but  a  shadow's  bliss! 

übersetzt  wird  mit: 

„Mancher  achtet  Schatten  wert, 
Dem  ist  Schattenheil  beschert," 

obwohl  kiss  nicht  'wertachten',  und  bliss  nicht  'Heü'  heisst, 
so  dürfte  das  doch  verbesserungsbedürftig  und  verbesserungs- 
fähig sein. 

Ich  brauche  nur  die  Arbeiten  von  Christian  Eidam 
(Bemerkungen  zu  ei7iigen  Stellen  Shakespearescher  Dramen  so- 
wie zur  Schlegelsche7i  Uebersetzung,  Nürnberg  1898),  R.  Koppel, 
Verbesserungsvorschläge  zu  den  Erläuterungen  und  der  Text- 
lesung  des  Lear,  Berlin  1899),  H.  Conrad,  Januarheft  der 
Preiissischen  Jahrbücher,  1904,  von  Bintz,  Stecher,  R.  Fischer 
und  mir  zu  nennen,  um  die  Behauptung,  dass  an  der  Ueber* 
Setzung  nur  wenig  zu  bessern  sei,  als  ungeheuerUch  zu  erweisen. 

Es  gibt  in  Deutschland  eine  Shakespeare-Gesellschaft.  Zu 
ihren  nächstliegenden  Aufgaben  hätte  es  gehört,  eine  Durch- 
sicht der  Schlegel-Baudissin-Dorothea  Tieckschen  Uebertragung 
zu  besorgen  und  sie  gemäss  den  Ergebnissen  weiterer  For- 
schungen zu  überwachen.  Sie  suchte  sich  aber  einer  solchen 
Zumutung  lange  zu  entziehen.  NatürUch  ging  das  nicht  aus 
eigenen  Ueberlegungen  der  vielen  guten  Leute,  welche  zu  jener 
Gesellschaft  gehören,  hervor.  Was  die  Gesellschaft  tut  oder 
lässt,  dafür  sind  ihre  Leiter  verantwortlich;  denn  wollte  jene 
etwas,  das  diese  nicht  verantworten  wollen,  so  ist  das  natür- 
Uche  Ergebnis  der  Rücktritt  der  Leiter.  Die  jahrelangen  Wei- 
gerungen der  Sh.-G.,  den  Mahnungen  berufener  Kenner  zu 
folgen,  fallen  also  einzig  dem  Vorstande,  in  erster  Linie  ihrem 
Vorsitzenden  zur  Last.  Den  Ton  zur  Verhimmelung  jener 
Uebersetzung  hatte  Michael  Bernays  gegeben.  Es  wird  zu 
allen  Zeiten  unter  den  Leuten,  welche  sich  mit  den  Geistes- 
werken der  Vergangenheit  beschäftigen,  zwei  Arten  geben :  den 
Philologen,  der  seinem  Namen  als  q)d6/ioyog  Ehre  macht,  dem 
der  Geist  das  WesentHche  ist,  und  den  Alexandriner,  der  an 
der  Hülle  klebt.  Nur  aus  diesem  Geiste  heraus  kann  man  den 
hartnäckigen  Widerstand  gegen  die  immer  wieder  verlangte 
Durchsicht  verstehen  und  entschuldigen. 

SchUesslich  konnte  aber  selbst  die  deutsche  Shakespeare- 
Gesellschaft  sie  nicht  länger  ablehnen  und  übertrug  die  Arbeit 
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Professor  Hermann  Conrad.  Was  ihm  nach  deren  Vollen- 
dung mit  Prof essor  Dr.  Alois  Brandl,  dem  Präsidenten  jener 
Gesellschaft,  passiert  ist,  das  hat  er  selbst  in  dieser  Zeitschrift 
berichtet.  Die  Gesellschaft,  welche  mit  dem  Namen  des  gi'ossen 
englischen  Dichters  prunkt,  hat  es  mit  diesem  nicht  gut  ge- 
meint, als  sie  die  Revision  ablehnte,  und  ebensowenig,  als  sie 
sich  zu  dem  Beschluss,  der  sie  als  nötig  erachtete,  aufraffte, 
Conrad  hat  eine  ausserordentüch  achtungswerte  Arbeit  geliefert ; 
Besserungen  sind  tiberall  wahrzunehmen.  Aber  diese  Arbeit 
ganz  befriedigend  zu  leisten,  das  tibersteigt  eines  Einzelnen 
Kraft.  Hätte  jene  Gesellschaft,  beztigUch  ihre  Führer,  Verständ- 
nis für  die  grosse  ilir  zufallende  Aufgabe  und  guten  Willen,  sie 
durchzuführen,  gehabt,  so  hätte  sie  einen  Ausschuss,  zusammen- 
gesetzt aus  den  kundigsten  Fachmännern  und  aus  Männern  von 
Geschmack,  gewählt,  die  Stücke  wären  verteilt  und  das  vom  ein- 
zelnen Bearbeiter  Geleistete  in  regelmässigen  Sitzungen  durch- 
beraten worden.^)  Dann  wäre  nach  \del jähriger  Arbeit  ein 
Werk  geschaffen  worden,  das  allen  Shakespeare-Freunden  zur 
Freude  und  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  zum  Ruhme 
gereicht  haben  würde.  Conrad  hätte  voraussehen  können,  dass 
die  der  Umarbeitung  missgtinstig  Gesinnten  sich  die  wohlfeile 
Gelegenheit,  das  ihm  nicht  oder  weniger  Gelungene  oder  Ueber- 
sehene  aufzumutzen  und  das  Gute  an  seiner  Arbeit  zu  tiber- 
gehen, nicht  entschltipfen  lassen  wtirden. 

Im  Folgenden  seien  den  Lesern  der  Zeitschrift  für  fran- 
zösischen und  englischen  Unterricht   einige  Bemerkungen  und 
Vorschläge    sowohl   zu    des    Dichters  Text  wie    den    deutschen 
Uebersetzungen  davon  geboten. 
Coriola7ius  I,  1,  239—241. 

First  Sen.    Your  Company  to  the  Capitol;  where,  I  know, 

Our  greatest  friends  attend  us. 

Tit.  Lead  you  on. 

Follow  Cominius;  we  must  follow  you; 

Right  worthy  you  priority. 
Die  Herausgeber   tun  so,    als    ob  hier  keine  Schvderigkeit 
wäre,  und  doch  braucht    man  nur    die  Zeichensetzung  und  die 

1)  So  verfährt  man  in  Ungarn.  Dort  wurde  im  vorigen  Jahre  von 
der  bekannten  Kisfaludi-Tdrsasäg  ein  besonderes  Komitee  gewählt  mit 
der  Aufgabe,  die  bisherigen  ungarischen  Uebersetzungen  Shakespearescher 
Stücke,  die  doch  auch  von  sehr  bedeutenden  Dichtern  wie  Arany,  Levay, 
Petofi,  Szasz,  Vörösmarty  u.a.  herrühren,  einer  gründlichen  Revision 
zu  unterziehen.  Die  Red.    (M.  K.) 
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von  ihnen  hinzugesetzten  Bühnenanweisungen  anzusehen,  um 
sich  vom  Gegenteil  zu  überzeugen.  Zu  wem  spricht  denn 
Titus  Lartius,  zu  einem  oder  zu  mehreren?  Die  einen  lassen 
lead  you  ofi  an  Coriolan  ergehen,  andere,  wie  z.  B.  Aldis  Wright 
an  Cominius  —  und  Follow  Cominius  an  Coriolanus,  da  er 
vor  Follow  diese  Worte  setzt:  [To  Mar.].  Delius  setzt:  Follow y 
Cominius,  nimmt  also  an,  dass  jener  an  erster,  dieser  an  zweiter 
Stelle  gehen  soll.  Right  worthy  you  priority  ist  an  sich  schon  hart, 
man  erwartet  you  are  oder  you^re,  doch  lässt  sich  das  ganze  Satz- 
güed  als  Beifügung  zum  ersten  you^  das  von  follow  abhängt, 
fassen:  „Euch,  den  des  Vortritts  Würdigen'';  sodann  kann  man 
zweifeln,  ob  you  auf  Coriolan  allein  oder  auf  ihn  und  Comi- 
nius geht.  Ich  halte  die  DeUussche  Auffassung  für  falsch. 
Kurz  vorher  ist  Cominius  als  derjenige  bezeichnet  worden,  wel- 
cher gegen  die  Volsker  führen  soll,  und  von  Coriolan  wird  er- 
wartet, dass  er  ihn  in  diesem  Feldzug  begleite  {atteiid  upon 
Cominius  to  these  wars).  Also  gebührt  jenem  der  Vortritt, 
seinem  Unterfeldherrn  die  zweite  Stelle,  und  die  andern  Sena- 
toren, die  ihnen  beiden  wiUig  diese  Ehrenplätze  zugestehen, 
folgen  ihnen.  Freilich  bleibt  die  Frage:  Zogen  denn  die  Herr- 
schaften im  Gänsemarsch  zum  Kapitol?  Das  hat  sich  aber 
wohl  der  Dichter  nicht  überlegt.  Diese  nach  meiner.  Ansicht 
irrige  Auffassung  hat  schon  die  Uebersetzerin  gehabt  und  Con- 
rad hat  sie  beibehalten: 
Dorothea  Tieck:  Geht  voran  — 

Cominius,  folgt  ihm  nach ;  (zu  Marcius)  wir  folgen  Euch, 
Ihr  seid  des  Vorrangs  würdig; 
Conrad : 

Geht  voran  — 
Cominius,  folgt  ihm  nach;  wir  folgen  Euch, 
Ihr  seid  des  Vortritts  würdig. 
Coriolanusy  III,  2,  69—72:  Noble  lady! 

Come,  go  with  us,  speak  fair:  you  may  salve  so, 
Not  what  is  dangerous  present,  but  the  loss 
Of  what  is  past. 

„Edle  Frau! 
Kommt,  geht  mit  uns,  sprecht  freundlich  und  errettet 
Nicht  nur,  was  jetzt  gefährlich,  nein,  was  schon 
Verloren  Avar.'* 

is   mit    'war'    zu    tibersetzen,    lag   gar   kein    Grund   vor;    man 
lese  'ist'. 

CoriolaniLs,  I,  3,  39  f. 

Like  to  a  harvest-man,  that's  task'd  to  mow 

Or  all,  or  miss  his  hire.  , 
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Dor.  Tieck: 


Conrad : 


„So  wie  ein  Schnitter,  der  sich  vorgesetzt, 

Alles  zu  mähen,  wo  nicht,  den  Lohn  zu  missen." 


„Einem  Schnitter  gleich,  der  seinen  Lohn 
Verlieren  oder  alles  fortmähn  muss." 
Das  ist  zweifellos    eine  Verbesserung,    denn  thaVs  task^d  ist  = 
dem  die  Aufgabe  gestellt  worden  ist. 
Coriolamis  I,  3,  55. 

What  are  you  sewing  here? 
Dor.  Tieck: 

„Was  stickt  Ihr  da?" 
Conrad : 

„Wie!  —  Ihr  sitzt  hier  und  näht?" 

Ich  wäre  bei  der  Uebersetzung  der  Tieck  geblieben;    denn  das 
folgende  a  fine  spot  =  a  fine  pattern  spricht  für  Stickerei. 
Coriolamis,  I,  3,  32. 

Me  thinks,  I  hear  hither  your  husband's  drum. 
Dor.  Tieck: 

„Mich  dünkt,  bis  hier  tönt  deines  Gatten  Trommel." 

Conrad  hat  das  beibehalten.  Nicht  das  ist  aber  gemeint,  son- 
dern dass  aus  dem  Klang  der  Trommel  zu  schhessen  ist,  .dass 
Coriolan  seinen  Weg  nach  seinem  Hause  lenkt,  I  hear  Ms  drum 
beating  towards  us. 

CoriolanuSy  I,  6,  76. 

Oh  me  alone,  make  you  a  sword  of  me: 

So  druckt  die  Folio.  An  dieser  Stelle  hat  man  nicht  bloss  viel 
herumgedeutet,  sondern  auch  herumgedoktert.  Nach  meiner 
Ansicht  kommt  man  mit  dem  Text  ganz  gut  aus,  höchstens, 
dass  man  ein  Fragezeichen  hinter  of  me  setzt,  und  fasst  die 
Stelle  so:  „Oh,  mich  allein  erwählt  Ihr  (zu  mir  woUt  Ihr  alle); 
macht  Ihr  ein  Schwert  aus  mir?''  d.  h. :  „Schwingt  Ihr  mich  in 
die  Luft  wie  man  ein  Schwert  zum  Streite  zieht?"  Oder  man 
fasst  make  you  als  Befehl:  „Macht  aus  mir  euer  Schwert." 
Conrad  übersetzt:  „Nicht  doch,  lasst  sein!"  Danach  hat  er  die 
Aenderung  von  Heath:  Let  me  aZo/^^.' angenommen.  Ich  halte 
sie,  wie  gesagt,  für  ganz  unnötig.  Aber  jedenfalls  sollte  ein 
Uebersetzer  da,  wo  er  vom  überUeferten  Wortlaut  abweicht, 
dies  in  einer  Anmerkung  sagen. 
CoriolanuSy  I,  8,  11 — 13. 

Aufidius.  Wert  thou  the  Hector* 

That  was  the  wliip  of  your  bragg'd  progeny, 
Thou  shouldst  not  scape  me  here. 

Dor.  Tieck: 

„Wärst  du  Hektor, 
Die  Geissei  eurer  prahlerischen  Ahnen." 
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Conrad : 

„Und  wärst  du  Hektor, 
Des  eure  Ahnen  sich  als  Geissei  rühmten." 

Die  Stelle  ist  nicht  klipp  und  klar.  Entweder  hat  der  Dichter 
gemeint:  „Wärst  du  Hektor,  der  bei  deinem  Geschlecht,  das 
sich  rühmte,  von  den  Trojanern  abzustammen,  die  Rolle  der 
Greissei  den  Griechen  gegenüber  spielte;"  oder  er  hat  die  Tro- 
janer mit  den  Griechen  verwechselt.  Aber  jedenfalls  steht  da- 
von nichts  im  Text,  dass  sie  sich  dessen  rühmten,  Hektor  als 
Geissei  zu  haben.  Also  ist  Conrads  Uebersetzung  gegen  die  der 
Tieck  eine  Verschlechterung. 

Coriolanusy  II,  1,  261—269. 

We  must  suggest  the  people,  in  what  hatred 

He  still  hath  held  them;  that  to's  power  he  would 

Have  made  them  mules,  silenc'd  their  pleaders,  and 

Dispropertied  their  freedoms;  holding  them 

In  human  action  and  capacity 

Of  no  more  soul,  nor  fitness  for  the  world, 

Than  cameis  in  their  war,  who  have  their  provand 

Only  for  bearing  burdens,  and  sure  blows 

For  sinking  under  them. 

In  their  war  steht  in  den  FoUos,  Das  ist  aber  logisch  nicht 
zu  rechtfertigen.  Bei  Shakespeare  sind  ja  Flüchtigkeiten  häufig, 
und  so  Hesse  sich  their  mit  der  Annahme  erklären,  dass  er  im 
AugenbUck  des  Schreibens  an  die  Römer  oder  Patrizier  ge- 
dacht habe.  Dann  hätte  er  aber  sicher  in  their  wars  geschrie- 
ben. Deshalb  liegt  es  näher,  an  eine  Verderbnis  zu  glauben, 
wie  auch  Hanmer  getan  hat,  der  die  Worte  zu  in  the  war 
änderte.  Their  kann  aus  dem  gleich  darauf  folgenden  their 
provand  vorweggenommen  sein.  Wenn  aber  geändert  werden 
muss,  so  könnte  man  ebensogut  in  their  work  lesen.  Das  hätte 
den  Vorteil,  dass  der  Vergleich  allgemeiner  gültig  wird,  denn 
Kamele  werden  und  wurden  im  Frieden  noch  viel  mehr  ver- 
wendet als  im  Kiiege.  Jedenfalls  ist  jedoch  Steevens'  Erklärung 
„Nach  Coriolanus  Meinung  taugten  die  Plebejer  für  die  Staats- 
geschäfte so  wenig  wie  die  Kamele  für  den  Krieg'',  grundfalsch. 
Er  las  ja  gar  nicht  for  the  war,  und  dann  darf  man  unserm 
Dichter  nicht  solche  Unwissenheit  zutrauen;  was  hätte  ihn 
meinen  lassen  sollen,  dass  Kamele  nicht  für  den  Kjieg  taugen? 
Und  doch  hat  die  Tieck  gerade  diese  falsche  Erklärung  ihrer 
Uebersetzung  zugrunde  gelegt,  und  Conrad  hat  sie  beibehalten. 
Dor.  Tieck  hat: 
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„sie  so  haltend. 
In  Fähigkeit  des  Geists  und  Kraft  zu  handeln, 
Von  nicht  mehr  SeeP  und  Tatkraft  für  die  Welt, 
Als  das  Kamel  im  Krieg,  dass  nur  sein  Futter 
Erhält,  um  Last  zu  tragen:  herbe  Schläge 
Wenn's  unter  ihr  erliegt." 
Conrad: 

„weil  er  sie 
In  Fähigkeit  des  Geists  und  Energie 
Zum  Handeln  nicht  für  tauglicher  erachte 
Als  das  Kamel  im  Krieg,  das  Futter  nur 
Bekommt,  wenn's  Lasten  trägt,  imd  harte  Schläge 
Wenn's  unter  ihnen  sinkt." 

Ausserdem  hat  C.  einen  weitern  Fehler  hineingebracht:  only 
for  bearing  burdens  heisst,  „nur  für  das  Lasten  tragen,  weil  es 
solche  trägt.''  Das  um  —  zu  der  Tieck  ist  sinngemässer,  auch 
wenn  es  beinahe  aussieht,  als  ob  es  sein  Dasein  dem  beliebten 
Missverständnis,  for  mit  Gerundium  als  Absicht  ausdrückend 
aufzufassen,  verdanke. 
Coriolanics,  II,  1. 

Doubt  not 

The  commoners,  for  whom  we  stand,  but  they 

Upon  thelr  ancient  malice,  will  forget, 

With  the  least  cause,  these  his  new  honours. 
Dor.  Tieck: 

„O  zweifelt  nicht,  das  Volk  für  das  wir  stehn, 

Vergisst,  nach  angebomer  Bosheit,  leicht 

Auf  kleinsten  Anlass  diesen  neuen  Glanz.'* 

Conrad  hat  diesen  Missverstand  berichtigt: 

„O  zweifelt  nicht,  das  Volk  für  das  wir  stehn, 
Vergisst  bei  seinem  alten  Groll  gar  leicht 
Auf  kleinsten  Anlass  diesen  neuen  Glanz.'' 
Coriolamis,  II,  1,  252-245. 

Brutus.  seld-shown  flamens 

Do  press  among  the  populär  throngs,  and  puff 
To  win  a  vulgär  Station. 
Dor.  Tieck: 

„Es  drängen  sich 
Fast  nie  gesehne  Priester  durch  den  Schwärm  »  • 

Und  stossen,  um  beim  Pöbel  Platz  zu  finden/ 

Noch  schlimmer  khngt  es  bei  Conrad: 

„Es  drängen  sich 
Selten  gesehne  Priester  durch  den  Schwärm 
Und  teilen  Püffe  aus,  um  Platz  zu  finden 
Beim  Pöbel." 
*     Coriolanus,  III,  2,  77—80. 

I  prithee  now,  my  son, 
Go  to  them,  with  this  bonnet  in  thy  hand; 
....  waving  thy  head. 
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Which  often,  thus,  correcting  thy  stout  heart, 
Now  humble  as  the  ripest  mulberry 
That  will  not  hold  the  handling. 
An  dieser  Stelle  ist  viel  herumgedoktert  worden ;  mit  einer  ganz 
kleinen  Aenderung  wird  sie  tadellos ;  man  lese  Botv  humble  und 
übersetze:    Dein  Haupt   verneigend;    dies  beuge  oft   —  so!    — 
dein    stolzes  Herz    zur  Ruhe  verweisend,    so    demütig   wie    die 
überreife  Maulbeere  hängt,   die  schon  nicht  mehr  das  Anfassen 
verträgt. 

Coriolanus,  IV,  7,  48—49. 

but  he  has  a  merit 
To  choke  it  in  the  utterance. 

(Ich  bitte,  das  Vorhergehende  und  Folgende  nachzulesen). 

An  dieser  Stelle  haben  sich  die  Erklärer  abgemüht,  und 
es  ist  ja  zweifellos,  dass  sich  der  Dichter,  wie  so  vielfach  in 
diesem  Stück,  nicht  klar  ausgedrückt  hat.  Aldis  Wright 
meint:  „Einer  der  aufgezählten  Fehler,  sagt  Aufidius,  war  die 
Ursache  seiner  Verbannung,  aber  sein  Verdienst  war  gross  ge- 
nug, um  die  Fällung  des  Urteils  zu  verhindern.''  Das  ist  mir 
vöUig  unverständUch.  Das  Urteil  ist  doch  gefällt  worden; 
ausserdem  ist  nicht  von  Erstickung  des  Urteils,  sondern  des 
Verdienstes  die  Rede.  Staunton  nahm  eine  Lücke  hinter 
hanish^d  an,  die  auszufüllen  hoffnungslos  sei. 

Delius  erklärt  es  mit:  „Coriolans  Verdienst  ist  der  Art, 
dass  es  sich  ersticken  muss  in  dem  Moment,  wo  es  laut  wird 
oder  dadurch,  dass  es  laut  wird."  Das  verstehe  ich  nicht. 
Dr.  Johnson:  He  has  a  merit  for  no  other  purpose  than  to 
destroy  it  by  boasting  it.  Das  soll  doch  wohl  heissen:  „indem 
er,  Coriolan,  sich  seines  Verdienstes  rühmt."  Aehnhch  über- 
setzt Conrad: 

„Er  hat  Verdienst,  doch  um  es  selbst  zu  wtlrgen, 
Indem  er's  äussert." 

Dagegen  ist  wieder  der  Einwand  von  vorhin  zu  machen,  dass 
C.  kein  Prahler  ist.  Auch  but  passt  dazu  nicht.  Die  Tieck 
übersetzt: 

„Doch  so  ist  sein  Verdienst, 

Dass  es  im  Uebermass  erstirbt. 
Davon  steht  kein  Wort  im  Text. 

Ich  erkläre  die  Stelle  folgendermassen:  er  hat  verschiedene 
Fehler,  die  ihn  gefürchtet  machten  und  die  Ursache  waren,  dass 
man  ihn  hasste  und  verbannte.  Aber  er  hat  ein  Verdienst, 
das  man  vernichtet,    wenn   man    es  preist.     Lasst  ihn  nur  erst 
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Rom  genommen  haben,  dann  werde  ich,  Aufidius,  ihn  auf  der 
Rednerbühne  zu  Hause  so  erheben,  dass  die  Volsker  vor  seinen 
Eigenschaften  dieselbe  Furcht  bekommen  werden  wie  der  rö- 
mische Pöbel,  und  die  Wirkung  wird  dieselbe  sein;  zu  seinen 
virtues  wird  er,  der  Redner,  die  interpretation  geben;  dann  ist 
C.  geliefert.  Aufidius  mrd  das  Feuer  sein,  welches  das  des  Corio- 
lanus  löscht,  er  wii'd  der  Nagel  sein,  der  den  Nagel  des  C. 
austreibt.  Sein  schlechteres  Recht,  sein  fouler  right,  wird  das 
bessere  Recht  des  C.  stürzen,  seiner  Stärke  wird  die  des  C.  er- 
liegen. Vielleicht  ist  nicht  Furcht,  sondern  Neid  das  Gefühl, 
das  in  dem  volskischen  Volke  zum  Verderben  des  römischen 
Helden  geweckt  werden  soll. 

In  der  Dorothea  Tieckschen  Uebersetzung  der  letzten  20 
Verse  des  letzten  Auftritts  des  vierten  Aufzuges  sind  mehrere 
erhebliche  Ungenaüigkeiten  und  Missverständnisse. 

•whether  't  was  pride, 

AVhich  out  of  daily  fortune  ever  taints 

The  happy  man.' 

wird  wiedergegeben  mit: 

„Sei's  nun  Stolz, 
Der  immer,  bleibt  das  Glück  unwandelbar, 
Den  Held  befleckt.^ 

the  happy  man  braucht  aber  kein  Held  zu  sein;  es  werden  auch 
sehr  unheldenhafte  Glückpilze  übermütig;  besser  wäre  auch 
pride  mit  Hochmut  gegeben  w^orden.  „Den  Held"  ist  femer 
hart.  —    Conrad  übersetzt   richtig    „Den  GlückUchen  befleckt". 

but  one  of  these 

made  him  fear'd, 

So  hated,  and  so  banish'd. 

„schon  eins  von  diesen 

macht  ihn  gefürchtet, 

Gehasst,  verbannt. 

„schon"  ist  hier  willküi-Uch  hinzugesetzt;    es    ändert    den  Sinn, 

und  das  wichtige  so  ist  dafür  ganz  ausser  acht  gelassen.    Conrad 

übersetzt  richtig:    „eins  davon  .  .  .  hat   ihn    gefürchtet,    Daher 

gehasst    und    so    verbannt    gemacht."    Hass    und    Verbannung 

waren  eine  Folge  davon,    dass  man  ihn  fürchtete. 

And  power,  unto  itself  most  commendable, 

Hath  not  a  tomb  so  evident  as  a  chair 

To  extol  what  it  hath  done. 

„Und  Macht,  die  an  sich  selbst  zu  loben  ist, 

Hat  kein  so  unverkennbar  Grab,  als  wenn 

Von  Rodnerbühnen  wird  ihr  Thun  gepriesen." 
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Conrad  übersetzt: 

„Und  die  an  sich  preiswtlrd'ge  höchste  Macht 
Hat  kein  so  offnes  Grab,  me's  auf  dem  Markt 
Das  Rostrum  ist,  das  ihre  Taten  lobt." 

unto  itself  heisst  nicht  'an  sieh  selbst',  wie  auch  Delius  irrtüm- 
lich glaubt,  sondern  'sich  selbst',  und  power  ist  hier  nicht 
'Macht',  sondern  'Fähigkeit',  'Vermögen';  und  was  ist  „ein  un- 
verkennbares Grab''?  evident  heisst  hier,  wie  auch  Cor.  V,  3, 112 
sicher,  certain.  Die  Uebersetzung  musste  lauten:  „und  eine 
Fähigkeit,  die  sich  selbst  sehr  löblich  dünkt,  hat  kein  so  sicheres 
Grrab  als  eine  Rednerbühne,  wo  sie  gepriesen  wird." 
Coriolanus  V,  1,  47—49. 

Menenius.  •      Pll  undertake  it: 

I  think  he'II  hear  me.    Yet,  to  bite  his  lip 
And  hum  at  good  Oominius,  much  unhearts  me. 
„Ich  will's  versuchen  — 
Kann  sein,  er  hört  mich;  doch  die  Lippe  beissen 
Und  grollen  mit  Cominius  schwächt  mein  Herz". 

Die  Uebersetzung  ist  den  Worten  nach  richtig,    dem  Sinn 
nach    falsch.      Welcher   Deutsche,    der   sie    liest,    glaubt    nicht, 
dass   Menenius    sich    die    Lippe    beisst    und    Cominius    gi'oUt. 
Aber  das  wäre  widersinnig;    mit    allerdings    grosser  Härte    sagt 
der  Dichter    dies    von  Coriolanus.     Wenn    man    zur  Rechtferti- 
gung der  Tieck  sagte,    dass  sie  ilu-er  Vorlage  genau  gefolgt  sei, 
so  muss  man  darauf  erwidern,    dass  eine  Uebersetzung,    die  zu 
zweifellos  falschen  Vorstellungen  verführt,  iliren  Zweck  verfehlt. 
Dasselbe  gilt  für    das    gleich    folgende:    V.  64  he  sits  in  gold, 
„er  sitzt  im  Gold^.     Welcher  Deutsche  ahnt,    dass    dies  heisse: 
Er  sitzt  auf  goldenem  Stuhl?    Conrad  hat  beide  Fehler  vermieden: 
„Kann  sein,  er  hört  mich;  doch  sein  Lippenbeissen, 
Sein  Summen  vor  (.'ominius  nimmt  den  Mut  mir; 
...  er  thront  im  Gold*'  .  .  . 
Coriolanus^  V,  1,  67 — ()9.  what  he  would  do, 

He  sent  in  writing  after  me;  what  he  would  not, 
Bound  with  an  oath  to  yield  to  his  conditions. 

Die  englischen  Herausgeber  halten  fast  alle  die  Stelle  für 
verderbt  und  meinen,  es  sei  etwas  ausgefallen.  Delius  lehnt 
dies  ab,  er  verbindet  boimd  als  Präteritum  mit  sent  und  über- 
setzt: ,.was  er  tun  werde,  was  nicht,  schickte  er  mu'  nach,  und 
verpfüchtete  mich  durch  Eid,  seinen  Bedingungen  mich  zu 
fügen.''  Dem  stimme  ich  im  ganzen  zu;  die  Fügung  wird 
aber  noch  ungezwungener,  wenn  man  bound  als  Partizip,  das 
dem    after    me    als  Beifügung    dient,    auffasst.    „Was    er    tun 
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werde,  was  nicht,  schickte  er  mir,  der  ich  verpflichtet  worden 
war,  mich  seinen  Bedingungen  zu  unterwerfen,  nach.''  Noch  besser 
würde  der  Sinn,  wenn  man  sent  hier  nähme  als:  „er  werde 
senden",  oder  es  geradezu  in  he^d  send  änderte.  Wenn  nämlich 
C.  seine  Bedingungen  schon  schrifthch  dem  Cominius  mitgeteilt 
hätte,  so  würden  sie  doch  wohl  in  diesem  Aufzuge  verlesen 
worden  sein.     Ausserdem  könnte  man  umstellen: 

What  he  would  not,  he  sent  [he'd  send]  in  writing  after  me, 

Bound  .  .  . 

Die  Uebersetzung  der  Tieck  ist  barer  Unsinn: 

Was  er  tun  würde, 
Schickt'  er  mir  schriftlich  nach;  was  er  nicht  könne, 
Zwäng'  ihn  ein  Eid  sich  selbst  nicht  nachzugeben. 
Conrad  übersetzt  (ebenfalls  unrichtig): 

Was  er  tun  wolle, 
Sandt'  er  mir  schriftlich  nach;  das,  was  er  nicht 
Genannt,  zu  weigern,  bindet  ihn  ein  Eid. 
CoriolanuSf  V,  2,  8. 

Menenius.  Good  my  friends, 

If  you  have  heard  your  general  talk  of  Rome, 
And  of  his  friends  there,  it  is  lots  to  blanks, 
My  name  hath  touch'd  your  ears;  it  is  Menenius. 

Es  scheint  noch  niemandem  aufgefallen  zu  sein,  dass  es 
nach  der  Logik  heissen  müsste,  blanks  to  lots^  denn  der  Nieten 
gibt  es  leider  recht  viele,  der  Gewinnlose  recht  wenige,  die 
WahrscheinUchkeit  eine  Niete  zu  ziehen  ist  also  weit  grösser 
als  zu  gewinnen.  Dass  die  Wachen  den  Namen  des  Menenius 
gehört  haben,  soll  aber  als  wahrscheinhch,  nicht  als  unwahr- 
scheinhch,  bezeichnet  werden.  Conrad  übersetzt  daher  richtig 
„zehn  gegen  eins".  Als  Gegenstück  dazu  ziehe  ich  eine  andere 
Stelle  aus  Shakespeare  an,  auf  die  auch  noch  niemand  auf- 
merksam geworden  war,  und  die  ich  im  ersten  Heft. der  Bau- 
steine, S.  114  erläutert  habe.  Im  zweiten  Teil  von  Henry  IV., 
I,  1,  180  heisst  es: 

We  all,  that  are  engaged  to  this  loss, 

Know  that  we  ventur'd  on  such  dangerous  seas, 

That  if  we  wrought  out  life,  'twas  ten  to  one. 

„Wir  alle,  die  bei  diesem  Verlust  beteiligt  sind,  wussteri, 
dass  wir  uns  auf  so  gefährUche  See  wagten,  dass,  wenn  wir 
unser  Leben  dabei  retteten,  es  sei  (wie)  zehn  zu  eins.*'  Da  es 
als  sehr  unwahrscheinhch  hingestellt  werden  soll,  dass  sie  aus 
diesem  Eoieg  mit  dem  Leben  davonkommen,  so  wäre  „eins 
gegen    zehn^   das   richtige  gewesen.    Die  Formel  ten  to  one  ist 
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aber  versteinert,  sie    wird  auch  gebraucht,  um  grosse  Unwalir- 
scheinliehkeit    zu    bezeichnen.     Jedem  Engländer  ist  sie  so  ge- 
läufig, dass  man  ihn  erst  auf  das  Sinnlose,    das  sie  hat,    wenn 
sie  wörtlich  genommen  wird,  aufmerksam  machen  muss. 
Cor.  V,  2,  19 — 21.  nay,  sometimes, 

Like  to  a  bowl  upon  a  subtle  ground 
I  have  tumbled  past  the  throw. 

„Zuweilen  wohl, 
So  wie  die  Kugel  auf  ganz  sanftem  Grund, 
Sprang  ich  was  jenseits." 

Es  muss  heissen:  „auf  sehr  glattem  Grund*'  und  für  „w^as  jen- 
seits'' lautete  es  besser  und  klarer:  „Sprang  ich  am  Ziel  vorbei." 
Daher  richtiger  bei  Conrad: 

„Wie  eine  Kugel  auf  zu  glattem  Grunde 

Sprang  ich  zu  weit  gar." 
Coriolanus,  V,  3,  177—180. 

Volumnia  ....  Come,  let  us  go. 

This  fellow  had  a  Volscian  to  his  mother; 

His  wife  is  in  Corioli,  and  his  child 

Like  him  by  chance. 
Es  scheint  keinem  Herausgeber  aufgefallen  zu  sem,  dass  Ii  i  s 
child  ganz  unpassend  ist.  Volumnia  will  doch  sagen,  dass  das 
Kind,  das  sie  mit  sich  gebracht,  dem  Coriolan  nur  zufäUig 
gleiche,  nicht  sein  und  der  VirgiUa  Kind  sei,  da  er  seine  wirk- 
liche Frau  in  Corioh  habe.  Wie  hätte  sie  sagen  können,  dass 
sein  Kind  ilim  nur  zufäUig  gleiche?  Der  Dichter  hat  sicher 
this  child  geschrieben,  vielleicht  hat  das  im  vorhergehenden 
Verse  stehende  his  den  Fehler  verschuldet.  Dorothea  Tieck  hat 
mit  richtigem  Gefühl  „dies  Kind"  übersetzt,  was  auch  Conrad 
beibehält. 

Coriolanus  V,  4,  60/Gl. 

Sicinius.  We  will  meet  them, 

And  help  the  joy. 

„Wir  wollen  ihnen  entgegen,  und  der  Freude  helfen",  geht 
zur  Not;  aber  wie  viel  besseren  Sinn  gäbe  help  them  joy,  zu- 
mal es  kurz  vorher  hiess:  Hark,  hoiv  they  joy!  Diesem  Sinn 
entspricht  auch  Conrads  Uebersetzung: 

„Lasst  uns  entgegengehen 
Und  ihren  Jubel  mehren.'' 
Cor.  V,  6,  5/().  Him  I  accuse 

The  city  ports  by  this  hath  enter'd. 

„Der  Angeklagte 
Zog  eben  in  die  Stadt." 

Hi7n  I  accuse  =  he  ivhom  I  accuse  durch  „der  Angeklagte"  zu 
geben,  ist  völlig  verkehrt,  da  Aufidius  den  Coriolan  ja  erst  an- 
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klagen  will,  und  dieser  keine  AJinung  hat,  dass  man  ihn  an- 
klagen wolle;  das  zeigt  die  Anrede:  „Heil  edele  Herren''  usw., 
welche  er  an  die  volskisehen  Senatoren  richtet;  darum  Conrad 
richtig: 

„Den  ich  verklage, 
Der  zog  soeben  in  die  Stadt^. 
Coriolanus  V,  6,  43/44. 
First  conspirator.     When  he  had  carried  Rome  and  that  we  look'd 
For  no  less  spoil  than  glory,  — 

Aufidius.  There  was  it: 

For  which  my  sinews  shall  be  stretch'd  upon  him. 
Dorothea  Tieck: 

„Als  Rom  sein  war,  und  wir  nicht  wen'ger  Ruhm 
Als  Beut  erwarteten  — 

Dieses  ist  der  Punkt, 
Wo  meine  ganze  Kraft  ihm  widerstrebt." 

There  was  it  ist  =  heutigem  thafs  it,  'so  ist's'.^)  Das  Präteri- 
tum ist  wohl  durch  das  vorhergehende  look'd  veranlasst.  Man 
könnte  ruhig  was  zu  is  ändern.  Aber  was  nun  folgt,  heisst: 
„Und  dafür  sollen  meine  Sehnen  sich  an  ihm  spannen,  sich  an 
ihm  erproben,''  wie  es  im  Ringen  geschieht.  Die  Uebersetzung 
lässt    das    nicht    einmal    ahnen.      Auch    Conrads   Uebersetzung 

trifft  nicht  das  Richtige: 

„Das  ist's,  Avarum 
Sich  meine  Sehnen  spannen  wider  ihn. 
Cor.  V,  6,  151:  Trail  your  steel  pikes 

mit  D.  Tieck  und  Conrad  durch  „Schleppt  nach  die  Speer'"  zu 
tibersetzen  wirkt  komisch.  Es  heisst  natürlich:  „Tragt  die 
Speere  wagerecht,''  zum  Zeichen  der  Trauer. 

Berlin.  Gustav  Krueger. 


Byrons  Thyrza. 

Die  Thyrzafrage  ist  so  unergiebig,  dass  ich  mich  nur  sehr 
ungern  mit  ihr  beschäftige.  Nur  damit  aus  meinem  Schweigen 
nicht  der  Schluss  gezogen  werde,  dass  ich  Ackermann  in  allen 
Punkten  beistimme,  möchte  ich  auf  seinen  in  dieser  Zeitschrift 
(VII,  225  ff.)  veröffentlichten  Aufsatz  einige  Worte  erwidern. 


1)  Vergleiche  die  in  A.  Schmidt,  Shakespeare- Lexikon  unter  there 
gebrachten  gleichsinnigen  Stellen:  why^  there  'tis;  so  say  I  too^  (AlTs 
Well  IT,  B,  17) ;  yoti  are  so  frefful,  you  cannot  live  long.  Why,  there  is  Uy 
(1  Henry  IV.,  III,  3,  15). 
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Recht  kann  ich  Ackermann  nur  in  einem  Punkte  geben^ 
in  seiner  Beanstandung  des  Beiwortes  ^ fromm"  in  folgendem 
Satze  meiner  knappen  Byron-Biographie:  ^Auch  der  Umstand, 
dass  Byron  des  Gesanges  der  Gehebten  gedenkt  und  durch  die 
Töne  eines  frommen  Liedes  zu  den  Strophen:  Away,  away,  ye 
notes  of  woe/  angeregt  wurde,  wird  uns  an  die  musikahsche  Be- 
gabung des  Choi'sängers  von  Cambridge  erinnern''  (p.  45).  Aus 
dem  Texte  des  Byronschen  Gedichtes  geht  in  der  Tat  nicht 
mit  Sicherheit  herv^or,  dass  das  Lied,  dessen  Töne  schmerzHch 
süsse  Erinnerungen  'in  ihm  weckten,  ein  frommes  Lied  war, 
und  auch  Byron  selbst  bezeichnet  es  in  einem  Briefe  nur  als 
ein  Lied  aus  früheren  Tagen:  a  song  of  form  er  days.  Es  kann 
ein  frommes  Lied  gewesen  sein,  aber  es  muss  es  nicht  gewesen 
sein,  und  ich  würde  nach  dieser  Mahnung  Ackermanns  das- 
Adjektivum  streichen,  um  so  bereitwilliger,  als  es  für  mich 
ziemhch  belanglos  ist.  Es  kam  mir  nur  darauf  an  die  Ueber- 
einstimmung  der  musikalischen  Begabung  zu  betonen. 

Ln  übrigen  habe  ich  gegen  Ackermanns  Ausführungen 
viele  Bedenken  zu  erheben.  Zur  Stütze  seiner  Annahme,  dass 
die  von  BjTon  selbst  mit  den  Thyrza-Liedern  verbundenen 
Strophen  des  zweiten  Gesanges  des  Childe  Harold  sich  nicht 
auf  einen  toten  Freund  beziehen  können,  beruft  sich  Acker- 
mann in  erster  Linie  auf  die  bekannte  Bemerkung  Byrons  in 
einem  Briefe  an  Dallas  vom  14.  Oktober  1811,  lautend:  '1 
think  it  proper  to  state  to  you,  that  this  stanza  alludes  to  an 
event,  which  lias  taken  place  since  my  anival  here,  and  not  to 
the  death  of  any  male  fiiend.''  Wenn  wir  diesen  Worten  des 
Dichters  unbedingt  Glauben  schenken  könnten,  so  wäre  damit 
freilich  die  Edleston-Hypothese  aus  der  Welt  geschafft  —  sie, 
und  nicht  minder  entscheidend  die  Thyrza-These.  Ackermann 
hat  nämhch  nicht  bemerkt  oder  wenigstens  nicht  gesagt,  das& 
Byrons  Worte:  this  stanza  alludes  to  an  event,  which 
has  taken  place  since  my  arrival  here  auch  für  Thyrza 
tödlich  sind  —  denn  wenn  etwas  aus  den  Thyrza-Liedern  und 
aus  den  Childe  Harold-Strophen  klar  hervorgeht,  so  ist  es  der 
Umstand,  dass  die  beklagte  Persönhchkeit  noch  während  der 
Abwesenheit  Byrons  gestorben  ist.  Demnach  müssen  auch  die 
Thyrza-Anhänger  in  dieser  Stelle  einen  Versuch  Byrons,  Dallas 
auf  eine  falsche  Fährte  zu  locken,  erkennen,  und  sie  dürfen  es 
den  Edleston- Verteidigern  nicht  verargen,   wenn  diese  auch  der 
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befremdlichen  und  überflüssigen  Betonung  des  Geschlechtes 
höchst  skeptisch  gegenüber  stehen. 

Ueberraschend  war  für  mich  auch  die  Sicherheit,  mit  der 
Ackermann  erklärt:  „Schhesslich  erfährt  [Byron]  um  diese  Zeit, 
Oktober  1811,  von  dem  während  des  Sommers  erfolgten  Scheiden 
der  geheimnisvollen  Thyrza"  (p.  226).  Die  Grundlage  dieser 
Angabe  kann  nur  eine  nicht  minder  bekannte  Stelle  in  einem 
Briefe  BjTons  an  Dallas  vom  11.  Oktober  1811  gewesen  sein: 
^1  have  been  again  shocked  with  a  death,  and  have  lost  one 
very  dear  to  me  in  happier  times;  but  'i  have  almost  forgot 
the  taste  of  grief '  . . .  nor  have  I  a  tear  left  for  an  event  which, 
five  years  ago,  would  have  bowed  down  my  head  to  the  earth." 
Ackermann  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  „Prothero  deutet  diese 
Stelle  auf  Edleston,  dessen  Tod  der  Dichter  um  jene  Zeit  erfuhr, 
während  man  sie  mit  demselben  Rechte  auf  ThjTza  deuten 
kann''  (p.  227).  Dieser  Ansicht  kann  ich  mich  nicht  anschhessen, 
Ackermann  hat  m.  e.  Byrons  Betonung  der  fünf  Jahre  nicht 
genügend  berücksichtigt.  Wann  Byron  ThjTza  kennen  gelernt 
haben  soll,  darüber  wissen  wir  begreiflichei-weise  gar  nichts  — 
ganz  gewiss  aber  wissen  wir,  dass  vor  fünf  Jahren,  also  im 
Jahre  1806,  Edleston  Byrons  gehebtester,  nahezu  beständiger 
Gefährte  war.  Es  genügt  auf  eine  Stelle  eines  Briefes  Byrons 
an  Miss  Pigot  vom  5.  JuU  1807  zu  verweisen,  desselben  Briefes, 
in  dem  BjTon  erklärt,  dass  er  Edleston  mehr  hebe,  als  irgend 
ein  anderes  menschliches  Wesen.  Byron  sagt  hier  von  seinem 
Freunde:  "He  has  been  my  almost  constant  associate  since 
October,  1805,  when  I  entered  Trinity  College.  His  voice  first 
attracted  my  attention,  his  countenance  fixed  it,  and  his 
manners  attached  me  to  him  for  ever."  In  jener  Zeit  schwär- 
merischer Freundschaft  würde  ihn  Edlestons  Tod  zur  Erde  ge- 
beugt haben.  Meiner  Ansicht  nach  kann  gar  kein  Zweifel  dar- 
über bestehen,  dass  Prothero  recht  hat,  wenn  er  Byrons  Worte 
auf  diesen  geUebt-en  Freund  bezieht. 

Des  weiteren  hat  Ackermann  zu  gunsten  einer  wirklichen 
Thyrza  auf  Byrons  spätere  Aeusserungen  über  sie  hingewiesen, 
die  der  Herausgeber  Coleridge  nach  den  Mitteilungen  eines 
nicht  genannten  Gewährsmannes  zusammengestellt  hat  {Poetry 
in,  30  ff.).  Hier  bewegen  wir  uns  auf  einem  sehr  unsicheren 
Boden.  Wir  wissen  nicht,  aus  welchen  Quellen  dieser  unbe- 
kannte   Berichterstatter    seine    Kenntnis    des    betreffenden    Ge- 
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spräches  Lord  Byrons  mit  seiner  Frau  schöpfte;  seine  Bemer- 
kung, Byron  habe  wahrscheinlich  auch  mit  Mrs.  Leigh  von 
Thyrza  als  einer  wirkUchen  Person  gesprochen  —  "probably 
also  with  Mrs.  Leigh''  —  schwebt  ganz  in  der  Luft.  Dass 
der  Dichter  1812  nach  dem  Erscheinen  der  Thyrza-Lieder  eine 
Dame  der  Londoner  Gesellschaft  mit  Thyrza  verglichen  haben 
soll,  ist  durchaus  mögUch:  nachdem  er  einmal  die  poetische 
Thyrza  geschaffen  und  sich  von  der  Wirkung  der  Thyrza-Lieder 
auf  das  Publikum  überzeugt  hatte,  entsprach  es  seiner  Neigung 
zu  Mystifikationen,  dass  er  sich  in  geheimnisvollen  Anspielungen 
auf  diese  seine  Leser  im  höchsten  Masse  interessierende  Ge- 
stalt gefiel. 

Als  „ausschlaggebendes  Moment  für  die  Existenz  einer 
weibhchen  GeUebten  Thyfza''  gilt  Ackermann  die  Tatsache,  auf 
die  schon  Moore  hingewiesen  hat,  dass  Byron  in  einem  Briefe 
an  Mrs.  Pigot  vom  28.  Oktober  1811  von  sechs  Todesfällen 
gesprochen  hat,  die  ihn  innerhalb  von  vier  Monaten  betroffen 
hätten.  Er  bittet  seine  Korrespondentin  ihrer  Tochter  zu  sagen : 
„that  the  giver  of  that  cornelian  [Edleston]  died  in  May  last  of 
a  consumption,  at  the  age  of  .twenty-one,  making  the  sixth, 
within  four  months,  of  friends  and  relatives  that  I  have  lost 
between  May  and  the  end  of  August.''  Ackermann  bemerkt, 
dass  uns  nur  fünf  Todesfälle  bekannt  sind:  die  sechste,  uns 
nicht  bekannte  Persönlichkeit,  die  innerhalb  dieses  Zeitraums 
gestorben  sei,  müsse  Thyrza  gewesen  sehi. 

Da  dieser  mysteriöse  sechste  Todesfall  auf  den  ersten  Blick 
das  stärkste  Argument  der  Thyrza-Gläubigen  ist,  muss  ich  zu- 
nächst die  uns  bekannten  fünf  Todesfälle  des  Jahres  1811  re- 
kapitulieren und  zeitUch  möglichst  genau  bestimmen: 

1.  Am  11.  Mai  starb  der  junge  Edleston  (vgl.  Poe^n/ 1,(56). 

2.  Am  14.  Mai  starb  nach  Byrons  eigener  Angabe  (vgl. 
Poetry  II,  94)  sein  Schulfreund  John  Wingfield.  Byron  hörte 
auch  von  diesem  Todesfall  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Griechenland.  Am  22.  August  sclireibt  er  an  Hodgson:  ^^You 
may  have  heard  of  the  sudden  death  of  my  mother,  and  poor 
Matthews,  which,  with  that  of  Wüigfield  (of  which  I  was  not 
fuUy  aware  tili  just  before  I  left  town,  and  indeed  hardly  be- 
lieved  it),  has  made  a  sad  chasm  in  my  connections." 

3.  Im  Laufe  des  Sommers  1811  muss  auch  der  junge 
Hargreaves    Ilanson    gestorben    sein,    ein  Sohn    des  Advokaten 

ZeltHchrIft  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  21 
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John  Hanson  und  ein  Schulfreund  Byrons  aus  der  Harrower 
Zeit.  Den  Todestag  dieses  jungen  Mannes  kann  ich  nicht  näher 
bestimmen.  Dass  Hargreaves  am  4.  August  1811  nicht  mehr 
am  Leben  war,  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  aus  einem  von 
diesem  Tag  datierten  Briefe  Byrons  an  den  Vater  Hanson 
schliessen,  in  dessen  Schlusssatz  Byron  die  einzelnen  Mitglieder 
der  Familie  Hanson,  den  jüngsten  Sohn  Newton  ausgenommen,, 
aufzählt  und  grüssen  lässt,  den  ihm  am  nächsten  stehenden 
Hargreaves  aber  nicht  erwähnt:  "In  the  meantime,  with  my 
most  particular  remembrance  to  Mrs.  Hanson,  my  regards  to 
Charles,  and  my  respects  to  the  young  ladies,  I  am  etc.'" 
{Letters  I,  324). 

4.  Am  1.  August  1811  starb  Mrs.  Byron. 

5.  Zwei  Tage  nach  dem  Tode  seiner  Mutter,  Samstag,, 
den  3.  August,  ertrank  sein  Freund  Charles  Skinner  Matthews 
im  Cam. 

Bei  einem  Blick  auf  diese  Liste  fällt  uns  sofort  auf,  dass- 
der  letzte  sicher  verbürgte  Todesfall,  das  Ertrinken  Matthews',, 
in  den  allerersten  Tagen  des  August,  am  3.  August,  erfolgt  ist,, 
während  Byron  in  seinem  Briefe  an  Mrs.  Pigot  die  sechs  Todes- 
fälle mit  genauer  Bestimmung  in  der  Zeit  von  vier  Monaten^ 
zwischen  Mai  und  Ende  August,  geschehen  lässt.  An  dieser 
Stelle,  wo  es  dem  jungen  Dichter  darauf  ankam  die  Härte 
seines  Loses,  die  schnelle  Folge  der  ihn  treffenden  Schicksals- 
schläge zu  betonen,  wird  er  die  Zeitgrenzen  gewiss  nicht  weiter 
gesteckt  haben  als  unbedingt  nötig,  als  von  den  Tatsachen  ge- 
fordert —  wäre  Matthews'  Tod  der  letzte  Schicksalsschlag  ge- 
wesen, so  würde  er  höchst  wahrscheinhch  den  Zeitraum  ent- 
sprechend gekürzt,  nicht  ausdrücklich  von  dem  Ende  de& 
August  gesprochen  haben.  Wir  kommen  deshalb  zu  der  sehr 
natürlichen  Folgerung,  dass  der  sechste  uns  nicht  bekannte 
Todesfall  zwischen  dem  3.  August  und  dem  Ende  des  Monata 
anzusetzen  ist. 

Akzeptiert  man  diese  einfache  WahrscheinUchkeitsrechnung, 
die  sich  genau  an  die  Tatsachen  und  Byrons  eigene  Mitteilung- 
hält, so  ergibt  sich  der  zwingende  weitere  Schluss,  dass  es  sich 
bei  diesem  sechsten  Todesfall  nicht  um  den  Tod  der  suppo- 
nierten  Thyrza  handeln  kann,  denn  sie  müsste  ja  nach  Byrona 
eigenen   Angaben   in    seinen   Liedern    und   in  der  95.  Harold- 
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Strophe  während  seiner  Abwesenheit  gestorben  sein  —  wie  der 
wirkliche  Edleston. 

Auf  die  Frage,  wer  denn  wohl  der  Freund  oder  Verwandte 
Byrons  gewesen  ist,  der  nach  dem  3.  August  im  weiteren  Ver- 
laufe des  Monats  gestorben  ist,  kann  ich  nur  mit  einer  Ver- 
mutung antworten. 

In  dem  Testament,  das  Byron  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  am  12.  August  1811  in  Newstead  Abbey  aufgesetzt  hat, 
findet  sich  eine  Bestimmung,  die  immer  viel  Erstaunen  erregt 
hat,  das  für  Byrons  Verhältnisse  sehr  hohe  Legat  von  7000  Pfund 
Sterhng,  das  er  einem  jungen  Griechen  zugewendet  hat:  'To 
Mcolo  Griraud  of  Athens,  subject  of  France,  but  bom  in  Greece, 
the  sum  of  seven  thousand  pounds  Sterling,  to  be  paid  from 
the  sale  of  such  parts  of  Rochdale,  Newstead,  or  elsewhere,  as 
may  enable  the  said  Nicolo  Giraud  (resident  at  Athens  and 
Malta  in  the  year  1810)  to  receive  the  above  sum  on  his 
attaining  the  age  of  twenty-one  years." 

In  seinen  Briefen  erwähnt  Byron  diesen  jungen  Freund 
nur  einmal  ganz  flüchtig,  von  Patras  aus  in  einem  Briefe  an 
Hobhouse  vom  4.  Oktober  1810,  mit  den  Worten:  ''My  aUy 
Nicolo  [being]  in  bed  with  a  fever."  AusführUcher  hat  sich 
Moore  über  diesen  Freundschaftsbund  geäussert:  '^During  this 
period  of  his  stay  in  Greece,  we  find  him  forming  one  of  those 
extraordinary  friendships  .  .  .  of  which  I  have  akeady  mentioned 
two  or  three  instances  in  his  younger  days  .  .  .  The  person, 
whom  he  now  adopted  in  this  manner,  and  from  similar  feeüngs 
to  those  which  had  inspired  his  early  attachments  to  the  cottage- 
boy  near  Newstead,  and  the  young  chorister  at  Cambridge,  was 
a  Greek  youth,  named  Nicolo  Giraud,  the  son,  I  beüeve,  of  a 
widow  lady,  in  whose  house  the  artist  Lusieri  lodged.  In  this 
young  man  he  appears  to  have  taken  the  most  lively,  and  even 
brotherly,  interest;  —  so  much  so,  as  not  only  to  have  pre- 
sented  to  him,  on  their  parting,  at  Malta,  a  considerable  sum 
of  money,  but  to  have  subsequently  designed  for  him  .  .  .  a 
still  more  munificent,  as  well  as  permanent,  provision."  In 
Protheros  Anmerkungen  zu  den  Briefen  Byrons  ist  ausserdem 
ohne  Quellenangabe  noch  gesagt,  dass  Byron  von  Giraud 
itahenisch  gelernt  (I,  301),  und  dass  sich  der  itaUenische  Maler 
Lusieri  um  die  Schwester  dieses  Jünglings  beworben  habe 
(ib.  p.  307). 

21* 
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Das  ist  alles,  was  wir  über  diesen  Jüngling  wissen,  der, 
wie  uns  das  Legat  beweist,  zeitweilig  in  Byrons  Gedanken  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt  haben  muss  —  nach  dem  Testament 
findet  sich  keine  Erwähnung  Girauds  mehr:  er  ist  plötzlich 
spurlos  aus  Byrons  Leben  verschwunden.  Es  besteht  somit 
immerhin  die  MögUchkeit,  dass  der  Dichter  vor  seinem  Briefe 
an  Mrs.  Pigot  v-on  dem  im  Laufe  des  August  erfolgten  Tode 
dieses  jungen  Freundes  Kenntnis  erhalten  habe.  Die  MögUch- 
keit —  mehr  kann  man  bei  dem  Mangel  jedes  weiteren  Be- 
weises nicht  sagen. 

Die  Gründe,  die  mich  veranlassten  die  Edleston-Hypothese 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  sind  in  Ackermanns  Aufsatz 
nicht  erschöpfend  angegeben,  aber  ich  darf  mir  ihre  Wieder- 
holung wohl  ersparen,  da  ich  den  Ausführungen  in  meiner 
Byron-Biographie  (p.  41  ff.)  heute  nichts  Neues  hinzuzufügen 
hätte. 

Strassburg.  E.  Koeppel. 


Practice  and  Theory  in  English. 

The  signs  of  the  times  show  us  but  too  clearly,  that  the 
parting  of  the  ways  for  practical  and  theoretical  teaching  of 
Enghsh  have  irrevocably  come.  Not  but  what  these  two 
branches  of  the  ^World's  Language'  did  not  always  exist  more 
or  less,  but  the  ramification  has  only  become  prominent  of 
comparatively  recent  date. 

With  the  extension  of  the  Empire,  with  the  continual 
assimilation  of  other  languages  and  peoples  by  the  Anglo-Saxon 
race,  we  get  an  ever  increasing  Enghsh-speaking  population; 
with  the  extension  of  the  British  Empire,  polypus-like  in  its 
far-reaching  tentacula,  and  polyphagous  in  its  devouring  of  ter- 
ritory, we  find  our  language  oozing  into  all  cUmes.  What  is 
the  effect  of  this  on  the  language?  Fundamentally,  there  are 
two  distinct  effects:  the  coining  of  new  words  adapting  them- 
selves  to  the  topography,  climate  and  ethnological  conditions 
of  the  new  countries;  the  increase  of  population  and  commerce 
and  as  a  conditio  sine  qua  non  an  increase  of,  anddemand  for 
new  words.  For  the  larger  the  territory,  and  population  of  a 
country,  the  richer  the  language. 
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As  long  as  the  philologist  could  keep  up  with  a  progress 
in  the  vocabulary  of  the  language,  whieh  has  only  really  be- 
gun  to  outstrip  all  bounds  in  the  veloeity  of  its  growth  within 
the  last  two  or  three  deeades,  he  could  devote  his  studies  to 
the  Grammar  proper  and  to  the  Lexicology.  But,  as  with 
most  Sciences,  the  epoch  of  the  speciaUst  has  come.  The  dis- 
ciple  of  the  author  of  Beowulf  —  whoever  he  may  have  been 
—  and  the  hypothetical  cow-herd  Caedmon,  can  no  longer 
keep  pace  with  the  growth  of  the  language;  than  a  coach  with 
a  motor-car,  even  if  he  be  not  a  ^slow-coach\  Alas!  King 
Alfred  and  Bede,  and  other  Anglo-Saxon  writers  have  often 
the  effect  of  making  the  philological  vehicle  but  a  slow  one, 
There  is  a  vast  gap  between  that  language  which  called  a  man 
of  beautous  forai  wlite-seyne  wer,  and  our  modern  every-day 
language,  and  the  gap  is  ever  widening. 

This  ever-increasing  gulf  leaves  two  forms  looking  across, 
neither  of  which  could  reach  the  other  side,  by  a  leap  however 
stupendous,  and  thus  they  must  ever  remain  apart.  I  mean 
the  old  philologist,  the  expounder  of  Enghsh  by  means  of 
Chaucer  and  phonetics,  with  a  dash  of  Anglo-Saxon  grammar, 
the  theorist;  and  the  modern  teacher  who  knows  his  iota  of 
grammar,  and  the  a.  b.  c.  of  syntax,  who  is,  and  must  be  a 
quasi  Journalist  of  the  language,  the  practical  teacher.  What 
the  former  knows,  we  are  all  aware  of,  what  the  latter  should 
know,  we  are  not  all  aware  of.  He  is  a  much  despised  indi- 
vidual,  an  iconoclast.  He  is  looked  upon  with  contempt  from 
the  Elysian  fields  of  Chaucer,  as  he  hunts  the  butterflies  across 
the  neological  savannahs  of  the  newspaper,  the  catalogue,  and 
modern  Uterature;  like  Sisyphos  'with  many  a  weary  step,  and 
many  a  groan'.  There  can  be  no  sympathy  between  the  two, 
the  one  does  not  want  to  know  what  an  impi  or  a  fiUister  is, 
the  other  does  not    care  two-pence    for    a  gipon  or  a  bargaret, 

It  has  become  an  undisputed  fact,  that  a  knowledge  of 
practical  Enghsh  can  only  be  obtained  by  a  knowledge  of  the 
British  Empire  and  the  United  States.  Thus  those  teachers 
striking  out  into  the  path  of  modern  Enghsh  will  have  to  make 
themselves  acquainted  with  the  institutions  and  customs  of  the 
above  countries,  and  not  treat  them,  as  hitherto  as  a  quantiU 
negligeable;  they  will  have  to  wade  through  the  constitutional 
laws,    and    be    a  very  chiffonier  in  picking    up  httle  scraps    of 
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legal  knowledge  as  a  base  to  their  acquaintance  with  the  com- 
mon juristic  terms,  such  as  hine  fare  [the  departure  of  a  ser- 
vant  from  his  master],  residtiary  legatee,  in  banco,  gravel-kind, 
etc.  In  every  newspaper  such  expressions  occur  as,  decree  nisi, 
bind  over  to  keep  the  peace,  ticket-of-leave,  etc.  Now  it  is  not 
easy  for  an  average  Englishman,  if  he  be  not  a  teacher,  to 
give  an  exact  definition  of  these  terms.  Therefore  it  is  clear 
that  it  is  very  much  more  difficult  for  a  foreigner.  Of  conrse, 
no  layman  is  expected  to  know  many  medical  expressions,  still 
he  is  acquainted  with  the  most  populär,  and  here  the  native 
teacher  has  the  pull  of  the  foreigner.  Such  words  as  gastritis^ 
pleurisy  and  scurvy  are  every-day.  On  the  other  hand,  Greek 
and  Latin  offer  a  key  to  medical,  and  many  legal  terms.  Not 
so  with  the  vast  'Ungo'  of  commerce,  where  we  read  about  a 
camer  in  wheat,  United  States  eagles,  gilt-edge  papers  and  de- 
benture  Stocks.  New  words  do  not  crop  up  quickly  in  the 
above  branches,  but  in  military,  naval,  and  poUtical  matters 
the  neologist  is  hard  at  work,  as  though  the  good  old  expres- 
sions like  sqtmdy  trestle,  batman,  boatswain,  jury-mast,  going 
into  lobby  and  moon-ligliters  were  not  enough.  When  however 
words  Uke  camelry,  indtiba,  induna,  impi  and  blocking-motions 
tum  up  in  the  English  papers  and  books,  without  being  con- 
sidered  worthy  even  of  itaUcs  or  inverted  commas,  the  path 
gets  very  thomy  indeed. 

It  is  only  possible  to  keep  up-to-date  with  all  these  Un- 
guistic  innovations  by  a  steady  appUcation  to  the  papers,  by 
constantly  being  on  the  look-out  for  the  birth  of  new  words. 
In  reading  papers,  it  is  most  desirable  to  pay  special  attention 
to  advertisements,  where  very  interesting  selections  may 
be  found.  1  recently  read  the  foUowing  instructive  tit-bit:  "For 
sale  drawing  and  dining-room  pendants,  double-jointed  brackets, 
multitubular  boilers,  box-grillei-s,  belly-pots  and  griddles."  —  I  do 
not  maintain  that  it  is  necessary  to  be  particularly  well  versed 
in  griddles  or  belly-pots,  but  as  these  words  exist,  and  are 
understood  in  England  and  America,  it  is  but  incumbent  on 
teachers  that  they  become  acquainted  with  all  these  multifarious 
expressions,  which  go  to  make  up  English;  tili  this  is  done, 
it  is  impossible  to  expound  modern  Practical  EngUsh,  and  send 
the  pupil  across  the  water,  or  to  the  columns  of  newspapers, 
and  to  the  modern  wiiters,  feeling  pretty  suro  that  he  will  not 
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throw  up  his  hands  in  despair,  and  cry:  this  language  here  is 
terra  incognita  for  me. 

When  the  German  pupil  leaves  his  „Gymnasium"  his  Eng- 
Ush  is  that  of  Shakespeare.  He  speaks  aceording  to  Gese- 
nius,  or  Dubislav  and  Boek;  but  he  is  not  able  to  trans- 
late  „Rühreier  und  Schinken"  into  English,  or  put  this  simple 
«ssay  into  his  own  language. 

May  be,  many  teachers  would  fain  tum  back,  and  burrow 
in  the  congenial  soil  of  etymology,  and  tramp  over  the  old  ap- 
proved  ground  of  phonetics,  but  for  those  who  wish  to  teach 
Modern  English,  there  is  no  time  for  this,  their  field  is  a 
wider  and  a  safer  one,  perhaps  fully  as  interesting. 

Berlin.  Hamilton. 


Mitteilungen. 


Bericht  fiber  den  XIII.  Deutschen  Neuphilologentag 
zu  Hannover. 

Die  Tagung  begann  Montag,  den  8.  Juni  mit  einem  bereits 
sehr  stark  besuchten  Begrüssimgsabend,  an  dem  der  ehrwürdige, 
79jährige  Prof.  Dr.  S  a  c  h  s  -  Brandenburg,  der  schon  die  ganzen 
22  Jahre,  seit  der  Verband  besteht,  dem  Vorstande  angehört,  einen 
kurzen  üeberblick  über  die  Entwicklung  desselben  und  das  stetige 
Wachstum  seiner  Ziele  imd  Leistimgen  gab.  Er  wies  darauf  hin, 
dass  in  Hannover  der  Verband  begründet  w^orden  sei,  und  trank 
zum  Willkommengruss  auf  das  Wohl  der  neueren  Philologie  und 
aller  Anwesenden. 

Die  feierliche  Eröffnung  des  XIII.  Neuphilologentages  erfolgte 
am  9.  Jimi  um  9  Uhr  in  dem  prachtvollen,  von  der  Stadt  in  dan- 
kenswerter Weise  zur  Verfügimg  gestellten  Saale  des  alten  Rat- 
hauses durch  den- Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Stimming- Göt- 
tingen. In  seiner  Festrede  führte  er  etwa  folgendes  aus:  „Vom 
4. — 6.  Oktober  1886  wurde  der  erste  deutsche  Neuphilologentag  in 
ebendemselben  Saale  abgehalten.  Nach  22  Jahren  trete  er  an  der- 
selben Stelle  wieder  zusammen  als  Veranstaltung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologenverbandes.  Damals  habe  der  Verband  305 
Mitglieder  gezählt,  1906  in  München  1983,  und  heute  seien  es  über 
2100.  Reich  sei  die  Tätigkeit  des  Verbandes  gewesen;  Unterrichts- 
pläne und  Prüfungsordnungen  habe  sie  beeinflusst,  und  nicht  bloss 
in  Preussen,  sondern  auch  anderswo.  Die  Bedeutung  der  Neuphi- 
lologentage sei  jetzt  anerkannt.  Diesmal  habe  die  Einladung  ganz 
besonders  starken  Widerhall  gefunden.  Er  begrüsse  herzlich  alle 
Erschienenen,  insbesondere  die  Ehrengäste,  die  Vertreter  des  Preus- 
sischen  Unterrichts-  und  Handelsministeriums,  des  hannoverschen 
Provinzial-Schulkollegiums  und  der  Kgl.  Regierung,  der  Magistrate 
von  Hannover  imd  Linden,  der  Technischen  und  der  TierärztHclien 
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Hochschule,  der  freien  Stadt  Hamburg,  die  Delegierten  des  franzö- 
sischen und  englischen  Unterrichtsministeriums  und  der  Schweizer 
Bundesregierung.  —  Das  Studium  der  neueren  Sprachen  habe  eine 
ganz  erstaunliche  Entwicklung  genommen,  welche  die  Aelteren 
noch  selbst  miterlebt  haben.  Das  Lehrpersonal  an  den  Universi- 
täten habe  sich  verdoppelt,  der  Zuwachs  an  Studierenden  sei  dem 
entsprechend.  Ein  bedeutsamer  Merkstein  in  der  Geschichte  der 
neueren  Philologie  sei  der  Kaiserliche  Erlass  vom  26.  November 
1900  über  die  Gleichwertigkeit  der  höheren  Schulen.  Dieser  habe 
nicht  nur  höchste  Freude  hervorgerufen,  sondern  auch  die  heilige 
Pflicht,  alle  Kräfte  daranzusetzen,  dass  -der  Unterricht  in  den  neue- 
ren Sprachen  wirklich  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  eben- 
bürtig werde.  Sprachfertigkeit  biete  aber  da  ebenso- 
wenig vollwertigen  Ersatz  wie  die  Kenntnis  der  Re- 
alien. Man  müsse  viel  höher  streben.  Der  Erlass  berühre  auch 
wissenschaftliche  Fragen,  insofern  damit  das  akademische  Studium 
und  die  Vorbildung  der  Lehrer  zusammenhängen.  Darüber  hätten 
die  widersprechendsten  Meinungen  geherrscht.  Den  einen  gelte 
der  praktische  Gebrauch  der  Fremdsprache,  das  Wissen  über  Leben, 
Sitten  und  Bräuche  der  fremden  Völker  alles.  Die  Universität 
aber  biete  wesentlich  philologisches  Studium  der  Sprache  und  Li- 
teraturgeschichte. Das  seien  heterogene  Stoffe.  Man  habe  dann 
verlangt,  der  ganze  philologisch-historische  Unterricht  solle  abge- 
schafft werden.  Auf  dem  Berliner  Tage  wünschte  man  ferner,  dass 
für  Französisch  und  Englisch  je  zwei  Professuren  für  die  ältere 
und  neuere  Zeit,  im  ganzen  also  acht  Professuren  für  neuere 
Sprachen  an  jeder  Universität  eingerichtet  würden,  wogegen  mit 
Recht  ein  Ehrenmitglied  des  Verbandes  betont  habe,  man  müsse 
praktische  Rücksichten  nehmen  und  nicht  rein  ideale  Pläne  schmie- 
den. —  lieber  die  Frage  nach  der  besten  Methode  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  habe  man  sich  leidenschaftlich  erregt.  E  r  weise 
darauf  hin,  dass  Methode  für  den  Lehrer  dasselbe  bedeute  wie 
Stil  für  den  Schriftsteller  oder  Maler.  Sie  sei  ein  Teil  seines 
Wesens,  seiner  Persönlichkeit.  Jeder  müsse  seine  eigene  Methode 
haben  je  nach  Temperament,  Charakter,  Eigenart.  Diese  eigene 
Methode  werde  sich  auch  fortwährend  ändern.  Man  werde  die 
Leistungen  anderer  studieren  und  benutzen,  nicht  aber  mechanisch 
nachahmen.  Jeder  werde  das,  was  zu  ihm  passt,  zu  seinem  geisti- 
gen Eigentum  machen.  Nicht  eine  Methode  könne  es  geben, 
sondern  wir  müssten  uns  begnügen,  die  Vorzüge  jeder  einzelnen 
hervorzuheben.  Jeder  Lehrer  sollte  Gelegenheit  haben,  die  ver- 
schiedenen Methoden  bei  hervorragenden  Vertretern  zu  studieren, 
nicht  aber  dafür  zu  wirken,  dass  eine  zwangsweise  durchge- 
führt werde.    Ein  Lehrer,  der  gezwungen  werde,  eine  Methode  an- 
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zunehmen,  werde  immer  nur  kümmerliche  Ergebnisse  erzielen. 
Vor  einigen  Jahren  habe  sich  das  in  Hannover  bei  einer  Revision 
gezeigt,  da  einzelne    an  der  „Methode"  kläglich  gescheitert  wären. 

Redner  sprach  dann  noch  seine  Hoffnungen  für  befriedigende 
Ergebnisse  dieser  Tagung  aus.  Sie  sei  die  erste,  welche  phono- 
graphische Vorführungen  biete.  Das  sei  sehr  schätzenswert,  weil 
es  selten  sei.  Er  sei  deswegen  auch  dem  Rektor  der  Technischen 
Hochschule  besonders  dankbar.  Besondere  Freude  gewähre  es, 
dass  eine  Festschrift  überreicht  werden  könne;  ihre  Druckle- 
gung sei  durch  die  Stadt  Hannover  ermöglicht;  diese  spende  auch 
den  Festabend  auf  dem  Listerturme  und  stelle  die  herrlichen  Räume 
des  Rathauses  zur  Verfügung.  Er  danke  den  städtischen  Kolle- 
gien, allen,  die  alles  für  die  Tagung  vorbereitet  hätten,  den  Fest- 
ausschüssen, den  Veranstaltern  der  Ausstellung,  der  Verwaltung 
des  Kestner-Museums,  den  Buchhändlern.  —  Nachdem  er  noch 
der  37  seit  der  letzten  Tagung  verstorbenen  Mitglieder  des  Ver- 
bandes gedacht  hatte,  erklärte  er  den  XIII.  Neuphilologentag  für 
eröffnet  mit  der  Hoffnung,  dass  die  13  nicht  eine  böse  Vorbedeu- 
tung sein,  sondern  dass  die  Beratungen  und  Beschlüsse  in  jeder 
Hinsicht  fruchtbringend  werden  möchten. 

Nachdem  der  lebhafte  Beifall,  der  diesen  Ausführungen  folgte, 
verklungen  war,  begannen  die  Begrüssungen.  Zuerst  sprach  Ge- 
heimrat Münch  herzliche  Worte  im  Namen  des  preussischen  Un- 
terrichtsministeriums. —  Die  Grüsse  des  Ministers  für  Handel  und 
Gewerbe  überbrachte  Oberlehrer  Dr.  Kühne  vom  Landesgewerbe- 
amt und  betonte  die  Wichtigkeit  der  neueren  Sprachen  für  das 
deutsche  Wirtschaftsleben  und  den  notwendigen  Zusammenhang 
zwischen  Schule  und  Leben.  —  Im  Namen  des  dienstUch  behin- 
derten Oberpräsidenten  und  des  Provinzial-Schulkollegiums  wünschte 
Oberregierungsrat  Dr.  Lüdeke  den  Verhandlungen  guten  Erfolg. 
—  Für  die  Kgl.  Regierung  sprach  Regierungsrat  Brinkmann, 
im  Namen  der  städtischen  Verwaltung  hiess  Stadtsyndikus  Eyl  die 
Gäste  willkommen  und  betonte  das  Interesse  des  Magistrats  für 
praktische  Unterrichtsfragen,  besonders  für  die  Frage,  wie  die 
modernen  Sprachen  auch  für  die  humanistischen  Anstalten  frucht- 
bar gemacht  werden  könnten.  —  Als  Prorektor  der  Technischen 
Hochschule  und  Vertreter  der  Tierärztlichen  Hochschule  entbot 
Geheimrat  Barkhausen  der  Versammlung  ein  herzliches  Glück- 
auf. —  Prof.  Charles  Seh  weit  z  er -Paris,  der  betonte,  dass  ihm 
schon  zum  fünften  Male  die  Ehre  und  Freude  zuteil  werde,  das 
französische  Unterrichtsministerium  auf  den  deutschen  Neupilolo- 
gentageu  zu  vertreten,  überbrachte  der  Stadt  und  allen  Angehöri- 
gen der  Tagung  den  ergebensten  Gruss  des  Ministers  mit  seinem 
Dank    für    die  P^inladung.     Die    französischen  Behörden    seien    der 
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Ueberzeugung,  dass  die  Besprechung  vieler  Fragen  von  grossem 
Nutzen  auch  für  Frankreich  sein  könne,  und  dass  die  Franzosen 
mit  grosser  Ausbeute  an  Belehrimg  zurückkehren  würden.  Er  und 
seine  französischen  Kollegen  freuten  sich  besonders  auch  auf  die 
zwanglosen  Stunden  geselligen  Zusammenseins,  wo  der  Schulmeister- 
rock an  den  Nagel  gehängt  werde  und  nur  freundschaftliche  Ge- 
fühle herrschten.  Das  gute  Wort  sei  ein  Glockenklang,  ein  Samen- 
korn, das  reift  und  Früchte  bringt.  Wenn  auch  manches  auf  ver- 
schiedenen Boden  falle,  so  müssten  wir  doch  alle  unermüdlich  im  Säen 
sein,  damit  unsere  Kinder  und  Enkel  dereinst  mit  Freuden  ernten 
könnten.  —  Prof.  Fiedler-  Oxford  brachte  als  Vertreter  der  Modern 
Language  Association  herzliche  Grüsse  der  englischen  Fachgenossen, 
insbesondere  des  Hannoveraners  Dr.  Breul -Cambridge,  der  in 
Köln  und  Breslau  die  Neuphilologentage  mitgemacht  habe,  diesmal 
aber  durch  die  Prüfungen  verhindert  sei.  England  schicke  diesmal 
mehrere  Vertreter,  ausser  ihm  noch  den  Lektor  aus  Marburg,  Mr. 
Savory  und  als  Abgesandten  des  Unterrichtsministeriums  Mr. 
Spencer,  dessen  Gattin  eine  Hannoveranerin  sei.  Sie  möchten 
viel  mit  hinübernehmen  und  durch  Berichte  den  Schatz  auch  an- 
dern zugänglich  zu  machen.  Er  überbringe  auch  noch  die  Einla- 
dung der  Modem  Language  Association  zu  ihrer  nächsten  Ver- 
sammlung in  Oxford  im  Januar  1909.  —  Prof.'Vetter- Zürich 
sprach  im  Namen  der  Schweizer  Bundesregierung  und  hofft, .  dass 
der  nächste  Neuphilologentag  in  Zürich  stattfinden  werde.  —  Der 
Staff  Inspector  of  Secondary  Schools  Mr.  Spencer,  der  Beauf- 
tragte des  englischen  Unterrichtsministers,  wies  darauf  hin,  dass 
man,  wenn  es  in  England  neue  pädagogische  Aufgaben  zu  lösen 
gäbe,  nach  Deutschland  sähe.  Besonders  eifrig  habe  man  die  deut- 
sche Methode  des  lateinischen  Unterrichts  verfolgt.  Auf  keinem 
Gebiete  habe  Deutschland  in  den  25  Jahren  stärkeren  Einfluss  auf 
andere  Länder  geübt,  wie  auf  dem  der  neueren  Sprachen.  Deutsch- 
land verdanke  man  eine  Reihe  hervorragender  Gelehrter,  deutsche 
Einrichtungen  hätten  den  neueren  englischen  Universitäten,  aber 
auch  Oxford  und  Cambridge  als  Vorbild  gedient.  —  In  französi- 
scher Sprache  rühmte  der  Rektor  der  Universität  Genf,  Professor 
Bouvier,  den  deutschen  Neuphilologenverband  um  seiner  Ziele 
und  Bestrebungen  willen,  die  wichtige  Fragen  des  Geisteslebens 
und  die  Vorbildung  zum  schönsten  aller  Berufe,  zum  Lehrberufe, 
im  Auge  hätten.  —  Hof  rat  Schipp  er- Wien  brachte  die  Grüsse 
der  österreichischen  Neuphilologen.  Aus  dem  Wiener  Neuphilolo- 
genverein sei  die  Reformbewegung  für  die  Mittelschulen  hervorge- 
gangen. Die  Vorträge  Münchs  und  Walters  hätten  da  kräftigen 
Nachhall  gefunden.  In  manchen  Fragen  sei  man  in  Oesterreich 
bereits  weiter    als  in  Deutschland,    so  namentlich  in  bezug  auf  die 
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Organisation  der  Lehrerbildung,  der  Auslandstipendien  und  der 
Trennung  zwischen  Französisch  und  Englisch.  Die  Wechselbezie- 
hungen zwischen  Deutschland  und  Oesterreich  dauerten  unge- 
schwächt fort,  und  er  hoffe,  dass  bald  auch  Wien  wieder  einmal 
den  Neuphilologentag  beherbergen  werde.  —  Dr.  Panconcelli- 
C  a  1  z  i  a  -  Marburg  sprach  als  Vertreter  der  italienischen  Gesellschaft 
für  neuere  Sprachen,  die  zum  ersten  Mal  einen  Abgeordneten  in 
Deutschland  habe,  und  schilderte  kurz  die  noch  immer  recht  uner- 
freuliche Lage  der  neueren  Philologie  in  Italien,  dem  Deutschland 
in  dieser  Beziehung  weit  voran  sei,  Germania  docet,  —  Lektor 
Savory  wies  nochmals  auf  die  vielen  nahen  Beziehungen  zwischen 
England  und  Deutschland,  namentlich  auch  dem  deutschen  Kaiser 
hin,  der  ja  Ehrendoktor  von  Oxford  sei. 

Damit  waren  die  Begrüssungen  zu  Ende,  und  Geheimrat 
Stimming  dankte  allen  Rednern  für  ihre  Worte  und  Wünsche; 
der  Neuphilologentag  sei  sich  wohl  bewusst,  dass  er  unter  den 
Augen  der  höchsten  preussischen  und  deutschen  Behörden  und  'Vor 
den  Augen  ganz  Europas  verhandle.  Es  solle  alles  getan  werden, 
um  alle  Hoffnungen  zu  erfüllen. 

Es  folgten  nun  die  drei  Vorträge  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung.  Zuerst  sprach  Prof.  Dr.  Philippsthal- Hannover  über 
Taines  Weltanschauung  und  ihre  deutschen  Quellen,  Nach  einer 
eingehenden  und  durch  zahlreiche  Zitate  aus  seinen  Schriften 
belebten  Charakteristik  von  Taines  Wesen  und  Eigenart  wies  er 
nach,  dass  die  Grundzüge  seiner  Weltanschauung  wesentlich  aus 
Hegels  Schriften,  aus  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  und  aus  Goethes  Werken  geschöpft 
seien.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direktor  Dr.  Engw  er -Berlin 
über  Französische  Malerei  und  französische  Literatur  im  19,  Jahr- 
hundert. Er  zog  geistvolle  Parallelen  zwischen  den  Hauptströmun- 
gen beider  und  legte  dar,  wie  dergleichen  Betrachtungen  auch  für 
den  Unterricht  fruchtbar  gemacht  werden  könnten.  —  Prof.  Dr. 
Eichler -Wien  sprach  sodann  über  Hochdeutsches  Sprach-  und 
Kulturgut  im  neuenglischen  Wortschatze,  wobei  er  eine  Fülle  älterer 
und  neuerer  Beobachtungen  vorlegte. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  fand  am  Nachmitta-ge.  statt 
und  stand  unter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  Karl  S  a  c  h  s  -  Branden- 
burg, der  sie  mit  einigen  herzlichen  Worten  eröffnete.  Dann 
sprach  Prof.  A.  Schröer-Cöln  über  Shakespeare-TJ eher  Setzungen^ 
wobei  er  ausführte,  dass  keine  der  vorhandenen  Uebersetzungen 
im  wissenschaftlichen  Sinne  vollkommen,  richtig  und  zuverlässig 
sei  und  auch  nicht  sein  könne,  Aveil  es  noch  immer  an  der  not- 
wendigen Vorbedingung,  einem  ganz  zuverlässigen,  ganz  gereinigten 
kritischen  Texte  fehle.     Einen  neuen  Delius  gäbe  es  ja  nicht;  auch 
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die  neueste  Revision  der  Schlegel-Tieckschen  Uebersetzung  von 
H.  Conrad  sei  nicht  fehlerlos,  wennschon  sie  einen  grossen  Fort- 
schritt bedeute.  An  Othello  I,  3,  249  ff.  führte  er  den  Beweis  für 
die  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  und  gab  zugleich  eine  Probe 
seiner  eigenen  Interpretationskunst.  Zum  Schluss  rief  er  die  deut- 
schen Neuphilologen  auf,  einen  deutschen  Shakespeare  mit  deutscher 
Gründlichkeit  zu  schaffen,  d.  h.  mit  vereinten  Kräften  zunächst 
einmal  wissenschaftliche  Prosaübersetzungen  in  dem  von  ihm  an- 
gedeuteten Sinne  zu  unternehmen;  das  wäre  eine  notwendige  und 
reizvolle  Aufgabe  auch  für  solche,  die  an  abgeschiedenen  Orten 
lebten. 

Das  wichtigste  Ereignis  des  ersten  Verhandlungstages  war 
der  nun  folgende  Vortrag  des  Geheimrats  W.  M  ü  n  c  h  -  Berlin 
Ueber  die  Frage  der  Vorbildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  den 
A\dr  hier  ausführlicher  wiedergeben.  Der  Redner  führte  etwa  folgendes 
aus:  Er  habe  eigentlich  nicht  noch  einmal  das  Wort  zu  der  alten 
Sache  nehmen  wollen,  in  der  es  weder  Sieg  noch  Niederlage  ge- 
geben hätte.  Dennoch  hätten  ihn  schliesslich  gewisse  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre,  gewonnene  Eindrücke,  neue  Erwägungen  dazu 
veranlasst.  Er  werde  nicht  immer  mit  seinen  Ausführungen  wohl 
tun,  wolle  aber  auch  niemandem  wehe  tun.  Die  Frage  sei,  vne 
wird  man  ein  guter  Lehrer?  Wie  wird  man  für  diese  Aufgabe 
befähigt?  Wie  verhilft  man  dem  Anfänger  dazu?  Die  Antwort 
laute:  „Nur  mit  recht  grosser  Mühe!"  Viel  Sachverständnis  und 
Weisheit  sei  dazu  nötig.  Es  sei  jetzt  ebenso  ungeheuer  schwer, 
ein  guter  Lehrer  zu  werden,  wie  es  früher  leicht  war,  ein  Sprach- 
meister oder  ein  rein  grammatikalischer  Sprachlehrer  zu  werden. 
Zuweilen  möchte  man  verzweifeln;  denn  wer  kenne  denn  den 
wahren  Stand  der  Dinge  ?  Genau  genommen  niemand.  Man  glaubt 
verallgemeinern  zu  dürfen,  was  man  im  Vereinsleben,  aus  Pro- 
grammen und  Kritiken  erfährt.  Man  glaubte  ein  Werden  anneh- 
men zu  dürfen,  sah  sich  aber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  schmerz- 
lich enttäuscht.  Man  erfuhr,  wie  verblüffend  tief  mitunter  der  Stand 
des  neusprachlichen  Unterrichts  war,  wie  gleichmütig  man  die 
Bewegung  habe  vorrüberrauschen  lassen.  Auch  durch  eigene  Beob- 
achtungen sei  er  schmerzlich  aufgeklärt  worden.  Bei  pädagogischen 
Uebungen  und  solchen  in  der  Universität  zeige  sich  eine  so  un- 
glückliche Vorbildung,  dass  man  verzweifeln  könne.  Gleich  schlechte 
Erfahrungen  bei  jungen  und  alten  Studenten  habe  er  auch  seit 
10  Jahren  bei  den  Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt  gemacht. 
Die  jungen  Leute  mit  allgemein  schwacher  Veranlagung  seien 
ausser  acht  gelassen;  es  handle  sich  um  solche,  die  fleissige  Stu- 
dien unter  grossem  Zeitaufwand  gemacht  hätten.  Es  herrsche  ein 
grosses  Missverhältnis  zwischen  Wissen   imd  Verstehen,   Verstehen 
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und  Können.  Er  kenne  Studenten  im  10.  Semester,  die  das  Alt- 
englische verstünden,  aber  country  mit  au  sprächen,  und  junge 
Romanisten,  denen  es  an  jeder  Kenntnis  des  Wortschatzes  fehle, 
während  sie  mit  den  alten  Texten,  mit  Lautwandel  und  Wortge- 
schichte wohl  vertraut  waren.  —  Daran  könne  dreierlei  schuld 
sein.  1.  Mass  und  Art  des  Mitgebrachten,  2.  die  Art,  wie  man  das 
Studium  einrichte  und  durchführe,  3.  die  Art,  wie  die  Studenten 
geleitet  und  angeregt  würden.  —  Was  1.  die  Grundlagen  an- 
lange, so  steht  der  Neuphilologe  viel  ungünstiger  da  als  der  Alt- 
sprachler. Dieser  habe  9  Jahre  Latein,  6  Jahre  Griechisch  hinter 
sich.  Soviel  habe  keine  der  modernen  Sprachen,  die  doch  viel 
mehr  Aufgaben  haben.  Gerade  die  Mannigfaltigkeit  der  Ziele  er- 
schwert da  dem  Lehrer  die  Aufgabe,  und  wenn  manche  dabei  er- 
liegen, so  sind  das  nicht  die  schlechtesten.  Mancher  behält  auch 
nur  einen  Teil  der  Aufgabe  im  Auge,  nicht  die  ganze.  In  der 
Schätzung  der  Wichtigkeit  gelten  noch  alte  Massstäbe.  Es  über- 
wiege noch  immer  das  Buchmässige,  die  Forderung  grammatischer 
Fehlerlosigkeit,  das  ins  Kleine  gehende  Tüfteln,  das  Verweilen 
beim  Ungewöhnlichen  und  Seltsamen,  die  Einprägung  formulierter 
Bestimmungen.  Die  Aufsätze  erinnerten  an  Phrasensammlungen, 
wiesen  aber  nicht  richtigen  Stil  auf.  Die  Lektüre  sei  zu  schlep- 
pend, die  Uebersetzungen  seien  zu  äusserlich  und  misshandelten 
die  Muttersprache.  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  müsse 
elastisch  sein,  er  müsse  erfinden,  müsse  die  physische  Seite  der 
Sprache  kennen.  Scheinbar  sei  es  allgemein  anerkannt,  dass  eine 
gute  Aussprache  gelehrt  werden  müsse,  es  scheine  aber,  als  ob  sich  das 
beiläufig  erledigen  lasse.  Die  Eindrücke  der  Praxis  seien  eigen- 
artig. Die  Aussprache  werde  in  der  Regel  nicht  so  ganz  ernst  ge- 
nommen und  nicht  so  recht  gewürdigt.  Falsche  Aussprache  dürfe 
nicht  durchgelassen  werden.  Der  Lehrer  müsse  alle  falschen 
Laute  hören  lernen.  Die  meisten  Abiturienten  hätten  das  eigent- 
liche Schulziel  nicht  erreicht.  Wer  sind  denn  nun  die  abgehenden 
Schüler,  die  sich  für  die  neuere  Philologie  entscheiden?  In  der 
Regel  nicht  die  besten.  Es  gäbe  sogar  solche  mit  Zungenfehlem 
und  Schwerhörigkeit.  Und  doch  müsste  vor  allem  geistige  Beweg- 
lichkeit da  sein,  Stilgefühl,  Literaturfreude,  natürliche  Redefähig- 
keit. Häufig  sei  aber  nur  Sinn  für  Buchstudium  vorhanden,  viel- 
leicht widme  man  sich  auch  dem  Fach  nur  aus  äusseren  Gründen 
und  bringe  nicht  alles  Erforderliche  mit.  Im  Englischen  lägen  die 
Verhältnisse  ähnlich  wie  im  Französischen,  vielleicht  noch  schlimmer. 
2.  Die  Art  des  Studiums.  Dieses  müsste  zuerst  darauf  be- 
dacht sein,  die  konkreten  Unterlagen  zu  ergänzen.  Es  müsste  ein 
Vorkursus  vorausgehen,  der  volle  phonetische  und  grammatische 
Sicherheit,    reiche  Lektüre,    stilistische  Sicherheit   und  lexikalische 
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Wohlhabenheit  bewirkt.  Erst  dann  könne  das  historische  Studium 
beginnen ;  sonst  herrscht  ein  Durcheinander,  und  es  droht  ein  nich- 
tiges Ergebnis.  Die  Organisation  sei  wieder  ungeheuer  schwer, 
auch  schon  für  eine  Sprache.  Jedes  Fach  werde  in  ganz  breiter 
schwerer  Wissenschaftlichkeit  behandelt  und  umfasse  auch  die 
Grenzgebiete.  Der  Student  soll  wahrer  Anglist,  Romanist,  Germa- 
nist sein  und  noch  dazu  philosophisch  denken.  Jeder  solle  alle 
möglichen  Probleme  kennen  lernen.  Von  den  Schülern  der  Schule 
solle  jedes  Zuviel  abgewendet  werden,  bei  den  Studierenden  denke 
keiner  daran.  Da  soll  die  Begeisterung  die  steile  Höhe  hinauf- 
ziehen !  Der  Student  soll  immer  geistig  und  körperlich  frisch  sein ; 
aber  viele  müssen  sich  durch  Privatstunden  ihren  Lebensunterhalt 
verdienen.  Auch  bei  den  Prüfungen  würden  immer  kleine  Dinge 
gross.  Die  Bestimmungen  von  1898  würden  nicht  immer  beachtet. 
Viele  Hochschullehrer  nähmen  sich  der  Studenten  an,  aber  selbst 
reichlichste  und  freundlichste  Hilfe  helfe  nicht  über  alles  hinweg. 
Ja,  das  Ueberge wicht  mancher  Lehrer  zieht  nicht  selten  die  jungen 
Leute  in  ihre  Bahnen  hinein.  Viele  Organisationsstudien  seien  dsu 
nötig,  ähnlich  den  Vereinbarungen  der  Naturwissenschaftler,  wie 
sie  Klein  in  Basel  vorgelegt  habe.  Gewisse  Eigenschaften  müsse 
man  eben  mitbringen  und  bewahren,  man  dürfe  sich  nicht  von 
der  Ueberlieferung  bezA\dngen  lassen.  Eine  kleine  Schrift,  die  er 
1906  über  diese  Fragen  habe  erscheinen  lassen,  habe  einen 
dreifachen  Erfolg  gehabt:  Zustimmung  bei  den  Professoren;  Aus- 
stellungen hätten  sich  nur  auf  einzelne  Punkte  bezogen.  Ein  ge- 
waltiges Erstaunen,  verbunden  mit  Respekt  und  Mitleid  in  allge- 
meineren Kreisen  und  bei  den  Studierenden  selbst  Verlegenheit 
und  Gleichgültigkeit.  Damals  habe  er  vom  Privatstudium  der  Neu- 
philologen gesprochen;  diesmal  möchte  er  um  die  Hilfe  der  Uni- 
versitätslehrer bitten.  Gegenwärtig  würfen  sich  die  jungen  Männer 
unter  möglichst  weiter  Entfernung  vom  modernen  Gebiet  viel  zu 
früh  auf  das  historische  Sprachstudium  und  gingen  darin  auf. 
Sehr  grobe  Verfehlungen  bezüglich  der  Einrichtung  und  Durchfüh- 
rung des  Studiums  seien  an  der  Tagesordnung.  Die  Gründe  lägen 
an  der  Schwerfälligkeit  der  jungen  Männer,  an  innerer  Bequem- 
lichkeit, an  Ueberschätzung  der  Gelehrsamkeit  und  Unterschätzung 
der  Persönlichkeit.  Praktische  Studien  müssten  durchgreifend  be- 
trieben werden,  der  falsche  Stolz  auf  die  Wissenschaftlichkeit 
müsste  schwinden,  gründliche  Aufklärung  sei  nötig.  Schlimm  sei 
es,  wenn  die  Doktorarbeit  schon  nach  dem  dritten  Semester  be- 
gonnen werde.  Der  Doktortitel  sei  nicht  immer  wertvoller  als  gute 
allgemeine  Bildung.  Die  normale  Studienzeit  sollte  doch  acht  Se- 
mester sein,  promovieren  könne  man  im  neunten  oder  zehnten  Se- 
mester.    Er  sehe    in   der  Wissenschaft   an    sich  eines  der  edelsten 
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Betätigungsgebiete  der  Menschheit,  an  dem  die  Deutschen  einen 
schönen  Anteil  haben.  Aber  den  Vertretern  der  Wissenschaft  liege 
es  sehr  nahe,  ausserhalb  ihrer  Sphäre  persönliche  Inferiorität  zu 
sehen.  Der  Wert  des  Praktischen  dürfe  nicht  unterschätzt  werden. 
Wer  sich  der  Wissenschaft  hingibt,  ist  ein  ganzer  Mann;  aber  die 
Einseitigkeit  muss  sich  dann  mit  einer  gewissen  Grösse  vermählen, 
und  ein  persönliches,  menschliches  Künstlertum  sei  erforderlieh. 
Bei  den  Lehrern  sei  das  wohl  etwas  anders.  Das  grosse  Publikum 
sehe  in  den  Lehrern  nur  Techniker  des  Könnens.  Die  Fähigkeit, 
die  Jugend  zu  verstehen,  sei  dringend  notwendig.  Soll  der  Betrieb 
in  der  Schule  etwa  ähnlich  sein  wie  im  Universitätsseminar?  Ganz 
anders;  denn  die  Wissenschaft  gibt  nicht  die  einzige  Grundlage. 
Der  neusprachliche  Student  müsse  angeregt  werden,  sich  persön- 
lich-künstlerisch zu  bilden.  Er  soll  nicht  bloss  Sprachen  können, 
sondern  auch  allerlei  anderes.  Gewisse  Hilfsmittel  müsse  er  immer 
auf  seinem  Tische  haben.  Es  sei  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
einem  gebildeten  und  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Menschen. 
Das  Gebiet  der  Wissenschaft  müsse  die  rechte  Weite  und  die  rechte 
Begrenztheit  haben.  Das  Gewicht  dürfe  nicht  verschoben  werden. 
Tatsächlich  hätten  die  älteren  Sprachstufen  einen  weit  überwie- 
genden Einfluss.  Der  einzelne  Fachprofessor  dürfe  sich  freilich 
mehr  als  Forscher  denn  als  Lehrerbildner  fülilen,  aber  es  müsse 
dann  eine  gewisse  Ergänzung  geben.  Die  Zukunft  müsse  Wandel 
schaffen,  der  einzelne  könne  nichts  tun,  eine  Gemeinsamkeit 
der  Auffassung  solle  angebahnt  werden.  Freilich  werde  man 
oft  missverstanden,  aber  er  persönlich  scheue  die  Gefahr  nicht. 
Er  leugne,  dass  die  Lehrerbildung  allein  von  der  Universität  aus- 
gehen dürfe.  Beachtenswert  seien  die  Vorträge  von  Wetz  und 
Schneegans  in  Basel  gewesen;  die  Gedanken  kreuzten  sich  eben 
in  der  Luft.  Die  Organisation  sei  noch  nicht  geworden.  Man 
habe  aber  immer  Pläne.  Eine  amtliche  Konferenz  sei  auch  im 
Ministerium  geplant  gewesen,  aber  davon  sei  man  aus  guten  Grün- 
den wieder  'abgekommen.  Die  geistigen  Nöte  der  Studierenden 
aber  müssten  behoben  werden.  Wie  er  einst  „Zehn  Gebote  für 
Schüler"  und  „Zehn  Gebote  für  Lehrer"  aufgestellt  habe,  möchte 
er  jetzt  auch  „Zehn  Gebote  für  Studierende"  geben.  —  Diese  lau- 
teten etwa  so: 

1.  Eine  Sprache,  die  du  lernen  willst,  musst  du  verstehen  und 
kcmnen;  glaube  nicht,  dass  das  leicht  sei;  nur  mit  fleissigem  Be- 
mühen kannst  du  das  erreichen. 

2.  Denke  nicht,  dass  du  dich  mit  dem  historischen  Studium 
begnügen  darfst.  Korrektheit  der  Aussprache,  phonetisches  Wissen, 
ausgebreitete  Lektüre,  Stilkenntnis,  richtiges  Urteil  sind  ebenso- 
viel wert. 
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3.  Denke  nicht,  dass  das  Können  einer  Sprache  sich  ans 
dem  Wissen  der  Norm  natürlich  ergebe.  Praktisch  bildende 
Selbsterziehung  ist  notwendig,  denn  ein  durchgebildeter  Mensch 
muss  der  Lehrer  sein. 

4.  Sieh  im  praktischen  Können  nichts  Verächtliches. 

5.  Entscheide  dich  beizeiten  für  bestimmte  Studienfächer  luid 
ziehe  den  Kreis  in  rechter  Weite. 

6.  Suche  das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  Avissenschaftlichem 
Erkennen  und  persönlicher  Würde,  zwischen  rezeptivem  und  selb- 
ständigem Studium,  zwischen  der  geschichtlichen  Entwicklimg  und 
dem  gegenw^ärtigen  Zustande  der  Sprache. 

7.  Gehe  nicht  verfrüht  an  Einzelstudien,  sondern  in  den  bei- 
den letzten  Semestern. 

8.  Meine  nicht,  dass  es  Wert  habe,  eine  möglichst  grosse  An- 
zahl von  Schriften  gelesen  zu  haben.  Halte  dich  an  eine  gute  Aus- 
wahl, eine  gute  Chrestomathie  und  ein  gutes  Lexikon.  Uebe  dich 
im  lauten  Lesen  guter  Texte. 

9.  Nimm  alle  Gelegenheit  wahr,  mit  Ausländern  zu  verkehren 
und  nationales  Leben  kennen  zu  lernen.  Gehe  ins  Ausland,  wenn 
du  in  der  Lage  bist. 

10.  Verschiebe  nicht  alles  positiv  Einzuprägende  auf  die  letzte 
Zeit  vor  der  Prüfung. 

Lebhafter  Beifall  lohnte  die  Ausführungen  des  Redners,  und 
Prof.  Sachs  dankte  ihm  für  den  herrlichen  Vortrag,  der  nicht 
bloss  für  die  Jungen  berechnet  war,  aus  dem  vielmehr  alle  sehr 
viel  lernen  könnten.  —  In  der  Diskussion  wandte  sich  Prof. 
Suchier- Halle  gegen  den  Redner.  Seine  Vorwürfe  träfen  nicht 
überall  zu.  Schüler  von  Walter  und  Klinghard  seien  gew^iss  nicht 
schlecht  vorgebildet.  Er  weist  auf  die  Wohltat  des  Physikums  für 
die  Mediziner  hin.  Der  Minister  möchte  doch  an  ein  Zwischen- 
examen denken.  Nach  dem  dritten  oder  vierten  Semester  könnte 
z.  B.  über  Aussprache  und  Phonetik  geprüft  werden.  Die  Teilung 
zwischen  Französisch  und  Englisch  sei  vorteilhaft.  Die  Universi- 
tät s  Vorlesungen  müssten  besser  organisiert  sein.  Eine  Verständi- 
gung zwischen  Universität  und  Behörde  müsse  doch  mögUch  sein. 
—  Geheimrat  Münch  bemerkt,  dass  auf  den  meisten  Schulen  die 
Leistungen  tatsächlich  nicht  so  gut  seien.  Auf  die  Vorlesungen 
allein  komme  es  nicht  an.  —  Prof.  Klinghard -Rendsburg  weist 
darauf  liin,  dass  er  schon  vor  15  Jahren  in  den  Englischen  Stu- 
dien ein(»Ti  Vorschlag  für  solch  ein  Vorexamen  gemacht  habe.  — 
Prof.  Mo  rsbacli- Göttingen  schlägt  vor,  eine  Kommission  zur  Be- 
liaiidhmg  dieser  Fragen  zu  ernennen.  In  Göttingen  gäbe  es  nicht 
bloss  A^orlesungen,  sondern  auch  Uebungen  über  neuenglische  Li- 
teratur (Byron,  Rossetti,  Ruskin   u.  a.).     An   andern  Universitäten 
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werde  dergleichen  noch  intensiver  betrieben.  Ausserdem  werde 
alles  auch  bei  der  Sprachgeschichte  auf  das  Neuenglische  hinge- 
wendet. Er  müsse  also  die  ausgesprochenen  Vorwürfe  zurück- 
weisen. Aehnliches  gelt«  für  die  Frage  der  Doktordissertationen. 
Der  schlimmste  Punkt  sei  die  Verquickung  von  zu  vielen  Fächern. 
Die  Erfahrungen  bei  den  von  Geheimrat  Stimming  erwähnten  Re- 
visionen waren  zum  Teil  übrigen»  auch  sehr  gut.  Es  komme  eben 
nicht  auf  die  Methode,  sondern  durchaus  auf  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  an.  —  Geheimrat  Münch  erwidert,  er  habe  nicht  an- 
greifen, sondern  nur  anrufen  wollen ;  die  Prüfungsordnimg  bedürfe 
allerdings  einer  Revision.  —  Darauf  schloss  die  zweite  allgemeine 
Sitzung. 

Um  6  Uhr  begann  dann  im  Tivolisaale  das  Festessen,  an  dem 
sich  gegen  250  Personen  beteiligten.  Es  nahm  einen  sehr  ange- 
regten Verlauf.  Prof.  Sachs  brachte  das  Kaiserhoch  aus,  Geheim- 
rat Stimming  hielt  die  erste  Begrüssiuigsrede,  der  dann  noch 
eine  fast  unabsehbare  Zahl  anderer  Reden  folgten,  von  denen  frei- 
lich infolge  der  sehr  angeregten  Stimmung  und  des  damit  ver- 
bundenen Geräusches  immer  nur  wenige  Teilnehmer  einiges  ver- 
standen. 

Am  10.  Juni  begann  um  8  Uhr  im  Vortragssaale  des  Kest- 
nermuseums  die  erste  —  und  einzige  —  Sitzung  der  pädagogi- 
schen Sektion  unter  Vorsitz  und  Leitung  von  Prof.  Dr.  Phi- 
lippsthal. In  derselben  hielt  Reallehrer  Dr.  Uhlemayr- Nürn- 
berg seinen  Vortrag  Der  fremdsprachliche  Unterricht  vor  dem  Fo- 
rum des  pädagogischen  Kritizismus.  —  Da  dieser  wohldurchdachte, 
höchst  beachtenswerte  Vortrag  vollständig  in  dem  nächsten  Heft  dieser 
Zeitschrift  abgedruckt  werden  wird,  so  möge  hier  der  Hinweis  auf 
die  Zeitschrift  7,  257  bereits  abgedruckte  These  genügen,  die  seine 
Grundgedanken  hinreichend  charakterisiert.  —  Nach  Schluss  des 
Vortrags,  der  trotz  seines  reformfeindlichen  Inhalts,  aber  ver- 
mutlich wegen  der  grossen  Eindruck  hervorrufenden  Gediegenheit 
und  Gründlichkeit  unerwartet  reichen  Beifall  geemtet  hatte,  bean- 
tragte Prof.  Martin -München,  dass  die  Diskussion  darüber  und 
die  Beschlussfassung  über  die  bayrischen  Thesen  auf  die  Plenar- 
sitzung verschoben  werden  möge.     Das  wurde  auch    angenommen. 

Den  zweiten  Vortrag  in  dieser  Sektion  hielt  Prof.  Pin- 
loche-Paris,  der  zweite  Vertreter  des  französischen  L^nterricht«- 
ministeriums,  in  deutscher  Sprache  über  das  Thema  Inwiefern  ist 
die  Uebersetzung  in  die  Fremdsprache  zulässig?  Er  erklärte  sich 
in  vielen  Punkten  mit  dem  Vorredner  einig.  Er  sei  ziemlich  zu- 
frieden gewesen  mit  den  Leistungen  seiner  Schüler,  bis  er  eines 
Tages  die  Konzepte  zu  den  deutschen  Aufsätzen  durchgesehen 
habe.    Da   habe    es    sich    gezeigt,   dass  von    20  Schülern  18  zuerst 
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französisch  geschrieben  hätten.  Die  Gründe  könnten  doch  nicht 
die  sein,  dass  es  18  moralisch  schlechte  Schüler  gebe,  sondern  sie 
könnten  es  eben 'nicht  anders.  Das  liege  daran,  dass  der  Schüler 
doch  immer  auf  seine  eigenen  Gedanken  angewiesen  sei;  er  könne 
aber  immer  nur  solche  ausdrücken,  für  die  er  den  passiven  Aus- 
druck ganz  sicher  kennt.  Das  sei  aber  ein  sehr  bescheidenes  Ge- 
biet und  in  der  Fremdsprache  noch  viel  bescheidener  als  in  der 
Muttersprache.  Der  passive  Wortschatz  ist  reichhaltiger  als  der 
aktive.  Das  Ziel  gehe  dahin,  den  aktiven  Wortschatz  zu  erweitem 
und  zu  ergänzen.  Wie  lange  Zeit  brauche  nun  aber  der  Schüler, 
um  seine  Muttersprache  zu  beherrschen  und  darin  seine  Gedanken 
auszudrücken?  Er  brauche  viele  Jahre  und  komme  nicht  sehr 
weit.  Das  hier  sich  ergebende  Minus  bilde  nach  Pestalozzi  den 
„geistigen  Teil  der  Sprache",  und  es  bestehe  wesentlich  aus  syn- 
taktischen Formen  luid  idiomatischen  Wendungen.  Ganz  beson- 
dere Schwierigkeiten  biete  da  das  Deutsche  mit  seinem  verwickelten 
Flexions-  und  Rektionssystem.  Es  sei  ein  Irrtum,  wenn  man  Eng- 
lisch, Französisch  und  Deutsch  von  demselben  Standpunkte  aus 
betrachte.  Das  Englische  sei  eine  höchst  praktische,  leicht  erlern- 
bare Sprache,  das  Französische  sei  ganz  anders  geartet,  es  sei  eine 
sehr  künstliche,  höchst  stilistische,  eine  akademische  Sprache,  deren 
Hauptschwierigkeit  in  der  Feinheit  und  Eleganz  der  Form  liegt. 
Das  Deutsche  aber  komme  ihm  vor  als  ein  imponierender,  fast 
unermesslicher  Komplex,  zu  dessen  Durchlaufen  nach  Erledigung 
der  Elementargrammatik  noch  viele  Jahre  gehören.  Kurz,  das 
Englische  verlange  vor  allem  praktische  Gewandtheit,  das  Fran- 
zösische sei  eine  wahre  Kunst,  aber  das  Deutsche  sei  eine  echte, 
in  sich  abgeschlossene  exakte  Wissenschaft  und  zwar  eine  überaus 
schwierige.  Sie  verlange  ein  langjähriges,  fleissiges  Studium,  ein 
strenges,  durchaus  logisches  Verfahren  und  könne  kaum  mit  den 
natürlichen  Mitteln  erlernt  werden.  Er  halte  es  für  sehr  zweifel- 
liaft,  ein  so  ausgebreitetes  Gebiet  in  der  kurzen  Schulzeit  zu  durch- 
messen. Wenn  nun  aber  die  natürlichen  Mittel,  so  gut  sie  auch 
sein  mögen,  in  der  kurzen  Zeit  der  Schule  nicht  genügen,  so 
müsse  man  zu  den  künstlichen  greifen.  Er  komme  zu  dem  einzig 
dastehenden  Mittel  der  Uebersetzung,  und  es  sei  nicht  ohne 
Angst,  dass  er  dieses  verrufene  Wort  ausspreche.  Er  sei  aber  auch 
Reformer  und  habe  schon  1893  hervorgehoben,  dass  es  keine 
schlimmere,  verwerflichere  Uebiuig  gebe  als  die  Hinübersetzung 
als  Zielleistung  und  Mittel.  Jetzt  trage  er  keine  Reaktion  vor, 
sondern  er  vertrete  einen  Fortschritt.  Es  komme  auf  die  Art  der 
Hinübersetzung  an,  wie  sie  verstanden  und  betrieben  werde.  Wir 
sollen  nicht  mit  Worten  spielen,  uns  aber  auch  nicht  von  den 
Wörtern  tyrannisieren  lassen.     Man  sagte,  dass  die  Hinübersetzung 
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überhaupt  schlecht  sei;  sie  sei  aber  nicht  immer  ganz  schlecht. 
Es  gebe  schädliche  und  gute  Uebersetzungen  —  gerade  wie  In- 
sekten — ,  man  müsse  sie  unterscheiden.  Er  empfehle  nicht  die 
Ollendorffsche  Art,  auch  nicht  die  literarische,  die  ein  Unsinn  ist, 
sondern  das  Richtige  sei  eine  jedesmal  vom  Lehrer  selbst  sorgfältig 
vorzubereitende  Uebung  in  der  Nachahmmig  der  musterhaften 
Formen  und  Wendungen,  die  in  den  gelesenen  Texten  vorkommen. 
Wir  müssten  zu  unserem  eigenen  Streben  wenig  Vertrauen  haben, 
wenn  wir  nicht  sicher  wären,  dass  unsere  Schüler  diese  Art  nicht 
zu  fürchten  haben.  Wenn  der  Schüler  die  Umgangssprache  be- 
herrscht, so  kann  er  ab  luid  zu  zu  dieser  Uebersetzung  gebracht 
werden.  An  Beispielen  erläuterte  nun  der  Redner  sein  Verfahren. 
Er  schlage  vor,  dass  man  nicht  immer  und  grundsätzlich  auf  dieses 
einfache  Mittel  verzichtet,  durch  welches  es  am  leichtesten  und 
bequemsten  sein  wird,  die  fremden  Formeln  festzuhalten.  Die 
direkte  Methode  habe  ihr  Werk  ausgeübt,  darauf  müssten  wir  nun 
weiter  bauen.  Wir  brauchten  keine  Angst  vor  solchen  Mitteln  zu 
haben,  wenn  sie  auch  Uebersetzung  heissen.  Diese  Uebung  biete 
ja  nicht  nur  Vokabeln  und  Formen,  sondern  Komplexe,  Zusammen- 
hänge. Von  den  Humanisten  sei  die  Rückübersetzung  so  warm 
verteidigt  worden.  Seine  Uebung  sei  eine  Hinübersetzimg  in  An- 
lehnung an  Bekanntes,  also  freie  oder  indirekte  Rücküber- 
setzung. Sie  solle  als  Kontrolle  dienen  und  nur  ab  und  zu  vor- 
genommen werden.  Als  Prüfungsmittel  empfehle  er  für  höhere 
Schulen  1.  die  Herübersetzung,  verbunden  mit  Diktat,  2.  die  Hin- 
übersetzung nach  dem  angegebenen  Muster.  Er  behaupte,  dass 
aus  letzterer  Leistung  am  besten  nachgewiesen  werden  kann,  wie 
weit  der  Schüler  befähigt  ist,  nicht  nur  die  feineren  Formen  der 
fremden  Sprache  zu  erfassen,  sondern  dieselben  wiederzufinden 
und  zu  verwenden,  das  bedeute  aber  den  passiven  Wortschatz  zu 
einem  aktiven  umzubilden.     (Reicher  Beifall.) 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  fand  wieder  im  Rat- 
hause statt  und  wurde  von  Prof.  Dr.  Morsbach- Göttingen  ge- 
leitet, der  zu  Kürze  ermahnte  und  meinte,  man  würde  nicht  immer 
Beschlüsse  fassen  müssen.  Dann  hielt  Prof .  Charles  S  c  h  w  e  i  t  z  e  r - 
Paris  in  französischer  Sprache  einen  Vortrag  über  Les  ressources 
de  la  m^hode  directe,  Explication  d'un  texte  fran^ais.  Leider 
war  wegen  der  zu  Anfang  herrschenden  Unruhe  und  wegen  des 
leisen  Sprechens  des  Redners  nur  für  die  Hörer  in  den  aller- 
vordersten  Reihen  etwas  zu  verstehen.  Schweitzer  zeigte  in  höchst 
anschaulicher,  dramatisch  belebter  Weise,  welche  zahlreichen  und 
wirkungsvollen  Mittel  dem  Lehrer  vor  allem  in  der  Mimik,  Geste, 
im  Tonfall  zur  Verfügimg  ständen,  um  ohne  Hilfe  der  Mutter- 
sprache dem  Schüler  alles,    auch    schwierige  abstrakte  Wörter  und 
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Begriffe  klar  zu  machen.  An  der  Fabel  von  der  Grille  und  der 
Ameise  und  einigen  anderen  Beispielen  führte  er  seine  Theorie 
mit  grossem  Geschick  vor.  —  In  der  Diskussion  äusserte  vor  allem 
Prof.  Morsbach  trotz  aller  Bewunderung  für  das  Gehörte  doch 
einige  Bedenken,  namentlich  in  betreff  der  mimischen  Künste. 

Darauf  spricht  Direktor  Walt  er- Frankfurt  a.  M.  einige 
Worte  zur  Einleitung  der  Beschlussfassung,  über  seine  Thesen 
(s.  Zeitschrift  7,  258).  Man  habe  manche  Aeusserung  der  Un- 
zufriedenheit über  die  neue  Methode  gehört.  Aber  man  habe  be- 
sonderes Recht,  über  die  Lehrpläne  unzufrieden  zu  sein.  Denn 
das  Alte  sei  geblieben,  das  Neue  sei  hinzugekommen.  Es  sei  aber 
unmöglich,  allen  Forderungen  gerecht  zu  werden.  Es  gälte  eins 
oder  das  andere  zu  pflegen.  Die  Frage  sei,  ob  man  nicht  aus 
dem  Dilemma  herauskommen  könne.  Man  müsse  nur  eins  machen, 
das  müsse  aber  psychologisch  begründet  sein.  Man  müsste  eben 
vieles,  was  bisher  die  Misserfolge  herbeigeführt  habe,  unterlassen. 
Denn  eine  reine  Erprobung  der  neuen  Methode  habe  ja  noch 
gar  nicht  stattgefunden.  Es  müsse  verlangt  w^erden,  dass  wir  aus- 
schliesslich nach  einem  Wege  verfahren.  Man  müsse  in  die 
Sprache  selbst  hineingehen,  durch  Sprechen  dazu  gelangen,  sie  zu 
handhaben.  Durch  Sprechen  gelange  man  dazu,  sich  den  Wort- 
schatz besser  anzueignen.  Was  Mimik,  Geste,  Modulation  bewirken 
könne,  habe  man  eben  bei  Schweitzer  gesehen,  er  sei  davon  völlig 
überzeugt.  Er  habe  immer  weiter  gearbeitet  und  von  seinen  Ver- 
suchen grosse  Freude  und  Nutzen  gehabt.  Bei  der  Aneignung  des 
Wortschatzes  müsse  man,  soviel  wie  es  geht,  in  der  Sprache 
bleiben.  Im  Anfange  könne  man  ja  die  Muttersprache  hinzu- 
nehmen, aber  man  müsse  sie  später  mehr  und  mehr  fallen  lassen. 
Der  Schüler  müsse  ferner  immer  wissen,  wo  er  ein  Wort  gelernt 
habe.  Wortschatzübungen  zur  Ermittelung  dieser  Tatsache  dienten 
zur  dauernden  Feststellung  des  Besitzstandes.  Wichtig  sei  auch 
der  Ersatz  der  Ausdrücke.  Beispielsätze  müssten  immer  neu  ge- 
bildet werden.  Idiomatische  Wendungen  müssten  angewendet 
werden.  Fortwährend  müssten  auch  Uebungen  im  Schreiben  statt- 
finden. Er  halte  daran  fest,  soviel  wie  möglich  die  Fremdsprache 
zu  gebrauchen,  damit  werde  auch  Zeit  gewonnen.  Als  Beispiel 
führt  er  einen  jungen  Franzosen  an,  der  nach  Frankfurt  gekommen 
sei,  ohne  Deutsch  zu  verstehen,  nach  einem  halben  Jahre  es  aber 
sclion  ganz  gut  habe  sprechen  können.  Zuletzt  liest  er  noch  den 
Schluss  seines  Münchener  Vortrages  vor. 

Prof.  Morsbach  sagt,  wer  Anhänger  der  direkten  Methode 
sei,  müsse  Walters  Thesen  ausgezeichnet  finden,  und  macht  auf 
die  Schwierigkeiten  der  Beschlussfassung  aufmerksam.  —  Prof. 
John  Koch -Berlin  meint,    es  sei  ungemein  schwierig,   die  direkte 
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Methode  im  Unterricht  durchzuführen.  —  Prof.  Morsbach  emp- 
fiehlt Vorsicht ;  man  solle  den  verschiedenen  Methoden  freien  Lauf 
lassen  und  besonders  auch  den  ausgleichenden.  Auf  den  oberen 
Klassen  werde  man  am,  meisten  sprechen,  auf  den  mittleren  we- 
niger. —  Prof.  Klinghard  warnt  dringend  vor  der  grammatischen 
Methode  und  teilt  einige  persönliche  Erfahrungen  mit.  —  Direktor 
Dr.  Dörr  macht  einen  Vermittlungsvorschlag.  Die  Thesen  seien 
doch  nur  für  Freunde  der  direkten  Methode  annehmbar.  Er  bitte 
also  die  Versammlung  die  Thesen  unter  dem  ausdrücklichen  Vor- 
behalt anzunehmen,  dass  sie  nur  für  diejenigen  gelten  könnten, 
die  auf  der  direkten  Methode  bestehen  und  sie  für  nützlich  halten. 
In  diesem  Sinne  erfolgt  dann  die  Annahme  en  hloc  mit  grosser 
Mehrheit. 

Hierauf  sollte  nun  eigentlich  die  Verhandlung  über  die  ur-. 
sprünglich  auf  die  Tagesordnung  der  „Pädagogischen  Sektion"  ge- 
stellten bayerischen  Thesen  und  über  die  Dr.  Uhlemayrs 
stattfinden.  Statt  dessen  aber  ergab  sich  nur  eine  ziemlich  unklare 
Geschäftsordnungsdebatte,  ob  man  an  dieser  Stelle  nun  überr 
haupt  darüber  verhandeln  solle  oder  nicht.  Ein  Redner  schlug 
vor,  man  solle  über  die  bayerischen  Thesen  gar  nicht  abstimmen-, 
weil  sie  selbstverständlich  seien,  ein  anderer,  man  solle  nur  von 
ihnen  Kenntnis  nehmen.  Dr.  Uhlemayr  beschwerte  sich  mit  Recht 
über  die  Art  der  Behandlung,  die  er  und  sein  Vortrag  erführe. 
Schliesslich  kam  es  dazu,  dass  Uhlemayrs  Thesen  abgelehnt  wurden, 
und  dass  über  die  bayerischen  Thesen  gar  nicht  abgestimmt  wurde 
—  unter  dem  Bemerken,  dass  damit  keine  prinzipielle  Stellung- 
nahme vorgenommen  sei. 

Der  nächste  Punkt  war  die  Behandlung  der  Thesen  des  Prof. 
Dr.  Siep  er -München  lieber  Studium  und  Examen  (s.  Zeitschrift 
7,  258).  Nachdem  der  Verfasser  sie  in  Kürze  ihrer  Geschichte  und 
Bedeutung  nach  erläutert  hatte,^)  erhob  sich  darüber  eine  ziem- 
lich andauernde,  zuweilen  erregte,  inhaltlich  aber  keineswegs  hoch- 
stehende Debatte,  die  wesentlich  auch  immer  wieder  darauf  zurück- 
kam, ob  man  darüber  abstimmen  sollte  oder  nicht.  Prof.  Mors- 
bach  griff  sie  ziemlich  scharf  an.  Prof.  Stengel  wollte  ihnen  zu 
einem  ehrlichen  Begräbnis  verhelfen.  Lektor  S  a  v  o  r  y  benutzte  die 
Gelegenheit,  um  etwas  voreilig  den  deutschen  Universitätsbetrieb 
und  deutsche  Doktorarbeiten  anzugreifen  wegen  Zersplitterung  und 
Beschäftigung  mit  Kleinlichkeiten.  Prof.  Morsbach  wies  solche 
Angriffe  des  jungen  Mannes  energisch  zurück.  Prof.  Fiedler- 
Oxford  entschuldigt  Savory  und  stellt  dessen  Angaben  richtig. 
Prof.  Schneegans    und   Hoops    lenken    die  Debatte    wieder    in 


1)  Liegt  bereits  besonders  gedruckt  vor  (Mtlnchen,  Oldenbourg,  16S.). 
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sachlichere  Bahnen.  Savory  entschuldigt  sich  noch  selbst.  Prof. 
Suchier  und  Sieper  beantragen  Abstimmung,  die  dann  auch 
glücklich  erfolgt  und  zur  Annahme  der  Thesen,  wesentlich  in  der 
Form,  in  der  sie  vorlagen,  führt.  Damit  schliesst  die  Sitzung,  und 
der  Rest  der  Tagesordnung  wird  auf  Donnerstag  früh  vertagt. 

Die  vierte  allgemeine  Sitzung  fand  nachmittags  unter  Lei- 
tung des  Prof.  Dr.  K  a  s  t  e  n  -  Hanno  ver  in  der  Technischen  Hoch- 
schule statt.  Der  erste  Vortrag  von  Prof.  Baron  Locella  über 
Ooldoni  fiel  wegen  Erkrankung  des  Vortragenden  aus.^)  —  Dr.  Pan- 
concelli-Calzia  vom  phonetischen  Kabinett  der  Universität  Mar- ' 
bürg  sprach  über  Die  Verwendung  der  Phonaiitographie  auf  den 
verschiedenen  Stufen  des  neusprachlichen  Unterrichts,  Er  erläuterte 
zunächst  die  wesentlichen  technischen  Unterschiede  zwischen  dem 
Phonographen  und  Grammophon  luid  zeigte  dann,  dass  diese  In- 
strumente zwar  nicht  Ersatz,  aber  vorzügliche  Hilfsmittel  für  den 
Lehrer  seien.  Sie  könnten  vieles,  was  nicht  jeder  Lehrer  kann, 
z.  B.  Volkslieder  und  Operntexte  singen  und  spielen.  Sie  seien 
auch  ein  vorzügliches  Wiederholimgsmittel.  Kleine  Apparate  seiei;! 
schon  für  30  Ji  zu  haben.  Sie  seien  ebenso  wertvoll  für  den 
Selbstunterricht  wie  für  den  Klassenunterricht.  Wie  aber  könne 
der  Unterricht  mit  Hilfe  der  Phonautographie  erteilt  werden? 
Für  den  Selbstunterricht  gebe  es  bereits  fünf  verschiedene  Me- 
thoden, die  zum  Teil  ganz  brauchbar  seien.  In  Wien  existiere 
auch  das  einzige  Institut  für  Phonetik,  das  phonautographische 
Aufnahmen  macht.  An  einzelnen  Seminaren,  Wien,  Genf,  Frank- 
furt werden  schon  Phonautographen  verwendet.  Da  der  Phono- 
graph eigene  Aufnahmen  gestattet,  so  sei  er  für  Schule  und  Uni- 
versität dem  Grammophon  vorzuziehen.  Leider  seien  aber  die 
vielen  vorhandenen  Platten  für  Unterrichtszwecke  wenig  oder  gar 
nicht  geeignet.  Die  Herstellung  geeigneter  Platten  aber  stosse  auf 
Schwierigkeiten,  da  sie  noch  zu  wenig  gekauft  würden.  Zusammen 
mit  dem  Vortragenden  führte  auch  Prof.  Schef  f  ler-Dresden  eine 
grosse  Menge  von  Proben  auf  verschiedenen  Apparaten  vor.  Zum 
Schluss  sprachen  noch  Prof.  Thudichum-Genf  und  Lektor  Savory 
in  einen  Phonographen  hinein.  Die  sofortige  Wiedergabe  auf  den 
so  hergestellten  Walzen  rief  lebhaftesten  Beifall  hervor. 

Nach  Schluss  dieser  Sitzung  unternahmen  die  meisten  Zu- 
hörer einen  Ausflug  nach  den  prächtigen  Anlagen  von  Herren- 
hausen mit  seinen  grossartigen  Wasserkünsten,  und  am  Abend  fand 
man  sicli  auf  dem  Listerturm  zusammen,  wohin  die  Stadt  Hannover 
ihre  Gäste  zu  einem  ganz  vorzüglichen  Festabend  eingeladen  hatte. 
Reich  an  leiblichen  und  geistigen  Genüssen,  welch  letztere  aus 
zaliUosen    Reden,     einigen    wohlgelungenen    humoristischen    Dar- 

1)  Er  ist  noch  im  Juni  in  Dresden  gestorben. 
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bietungen  und  mehreren  ausgezeichneten  Vorträgen  des  Hannover- 
schen Männergesangvereins  bestanden,  nahm  der  Abend,  noch  ver- 
schönt durch  ein  ebenfalls  von  der  Stadt  veranstaltetes  Feuerwerk, 
einen  höchst  angeregten  und  gemütlichen  Verlauf. 

Die  fünfte  allgemeine  Sitzung  am  Donnerstag  stand  unter 
der  Leitung  von  Oberlehrer  Dr.  Nagel-  Hannover  und  brachte  zu- 
nächst die  Beendigung  der  Tagesordnung  der  dritten  Sitzung^,  d.  i. 
die  Verhandlung  über  die  Thesen  des  Direktors  Dr.  Dörr  über 
Die  praktische  Seite  der  Ausbildung  der  Neuphilologen  (s.  Zeitschrift 
7,  258).  Dörr  schickte  zunächst  wieder  einige  Bemerkungen 
über  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Thesen  und  einige  Erläute- 
rungen dazu  voraus.  In  der  Diskussion  bemerkte  Geheimrat  M  ü  n  c  h , 
die  Thesen  nähmen  sich  nach  der  Erläuterung  ganz  anders  aus, 
als  wenn  man  sie  bloss  liest.  Immerhin  ergäben  sich  noch  manche 
Fragen.  Nr.  1  errege  einige  Bedenken.  Für  das  Fachstudium 
bleibe  Sprache  und  Kultur  immer  die  Hauptsache.  Wenn  die 
2.  These  bedeute,  dass  die  allgemeine  Prüfung  wegfallen  solle, 
so  sei  es  bedenklich,  für  die  Neuphilologen  dies  ganz  allein  zu 
fordern,  während  es  alle  andern  doch  leisten  müssten.  Die  Wünsche 
von  Nr.  3  _seien  wesentlich  schon  erfüllt.  Nr.  4  und  5  enthielten 
viele  fromme  Wünsche.  —  Prof.  Suchier  äussert  auch  Bedenken. 
Er  ist  für  Vielseitigkeit,  will  aber  keine  Prüfung  in  Kultur- 
geschichte, Geschichte,  Philosophie  usw.  Er  spricht  gegen  die 
Realien,  die  ebenso  wie  die  Literaturgeschichte  sekundär  seien. 
Die  Hauptsache  sei  Sprachkenntnis.  Die  lebende  Sprache  sei  Aus- 
gangspunkt und  Ziel.  Darauf  wird  These  1  angenommen,  nach- 
dem das  durchaus  durch  wesentlich  ersetzt  ist.  Bei  These  2  ent- 
spinnt sich  nochmals  ein  heftiger  Kampf  um  die  Philosophie,  die 
einige  aus  dem  Bildungsgange  des  Neuphilologen  entfernt  haben 
möchten.  Nach  lebhaftem  Widerspruch  von  Prof.  Suchier -Halle 
und  Prof.  Huth- Stettin,  die  warm  für  die  Philosophie  eintreten, 
wird  These  2  abgelehnt.  Nr.  3,  4,  5  werden  angenommen,  die 
beiden  letzteren  mit  kleinen  Aenderungen. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  S ohne egans- Würzburg  seinen  Vor- 
trag Ueber  die  moderne  französische  Literaturgeschichte  im  üniver- 
sitätsbetrieb,  Redner  sagte,  dass  er  diese  seine  Gedanken  bereits 
in  Basel,  München  und  Würzburg  verfochten  habe.  Er  schliesse 
sich  in  seinen  Ansichten  über  den  Bildungswert  der  modernen 
Sprachen  ganz  den  Forderungen  Ruskas  an,  die  dieser  nament- 
Hch  in  der  Zeitschrift  für  französischen  und  efiglischen  Unterricht 
geltend  gemacht  habe.  Auf  Grimd  statistischer  Angaben  weist  er 
nach,  dass  die  Universitäten  bisher  den  Lehrer  nicht  genügend 
vorbereiteten,  dass  er  in  diesem  Sinne  wirken  könnte.  Das  müsse 
anders    werden.    An    einigen  Beispielen    zeigt   er,   wie   dieser  mo- 
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derne  Betrieb  der  Literaturgeschichte,  der  mehr  auf  den  Inhalt 
als  auf  die  Form  gehen  müsse,  aussehen  solle.  Das  sei  aber  nur 
möglich,  wenn  romanische  Doppelprofessuren  eingerichtet  werden. 
Redner  schliesst  mit  Aufstellung  seiner  These  (s.  Zeitschrift 
7,  259).  —  Der  glänzende  Vortrag  wurde  mit  rauschendem  Beifall 
aufgenommen,  doch  wurde  der  schöne  Eindruck  leider  durch  et- 
liche unwesentliche  Bemerkungen  dazu  abgeschwächt.  Die  These 
wurde  mit  dem  Zusätze  angenommen,  dass  auch  die  Seminare  und 
Bibliotheken  besser  ausgestattet  werden  sollten.  Auf  einen  von 
Prof.  Martin -München  namens  des  Bayerischen  Neuphilologen- 
verbandes gestellten  Antrag  hin  wurde  die  gleiche  Forderung, 
Doppelprofessuren  und  Verbesserung  der  Seminare  und  Bibliotheken, 
auch  für  das  Englische  aufgestellt  und  von  der  Versammlung  an- 
genommen. 

Prof.  Dr.  Victor-  Marburg  sprach  dann  lieber  die  Einrichtung 
neusprachlicher  Seminare  und  die  Notwendigkeit^  auch  für  Probe" 
kandidaten  Auslandstipendien  zu  bewilligen.  Er  stellte  dabei  fol- 
gende Anregungen  und  Wünsche  auf:  Nebeneinander  bestehende, 
von  Fachprofessoren  geleitete  philologische  und  von  Lektoren  ge- 
leitete praktische  Uebungen  entsprechen  dem  Bedürfnis.  Enger 
Zusammenhang  beider  ist  nötig.  Der  Lektor  muss  philologisch 
und  phonetisch  geschult  sein  und  mit  dem  Professor  in  enger  Ver- 
bindung stehen.  Im  Hinblick  auf  die  Prüfung,  ist  es  wünschens- 
wert, dass  auch  in  der  philologischen  Abteilung  die  fremde  Sprache 
mündlich  und  schriftlich  gebraucht  werde.  Es  muss  Fertigkeit  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  vorausgesetzt  werden.  Der 
Nachweis  hierfür  ist  durch  eine  Aufnahmeprüfung  zu  führen,  die 
vom  Lektor  teils  mündlich,  teils  schriftlich  abgehalten  wird.  Eine 
Erhöhung  des  Seminaretats  auch  für  die  praktische  Abteilung  und 
für  phonautographische  Hilfsmittel  ist  zu  fordern.  Durch  das  Se- 
minar zu  verleihende  Auslandstipendien  sind  wünschenswert.  Es 
ist  zu  erwägen,  wie  weit  Seminarabgangszeugnisse  bei  einer  Neu- 
ordnung der  Prüfungsordnung  angerechnet  werden  können.  — 
Prof.  H  o  o  p  s  -  Heidelberg  schliesst  sich  den  Wünschen  Victors  an 
und  bestätigt  deren  Berechtigung. 

Prof.  Schweitzer  bespricht  Die  Gründung  einer  Fort- 
bildung sanstalt  für  Neuphilologen  in  Paris.  Es  sollte  das  eine 
Einrichtung  werden,  die  den  Neusprachlern  den  Aufenthalt  in 
Paris  angenehm  und  fruchtbar  macht,  während  sie  es  jetzt  nicht 
gerade  gut  haben.  Es  müsste  Auskunftsstellen  geben,  Familien- 
anschluss  sollte  vermittelt,  die  allgemeinen  Bildiuigsmittel  ihnen 
leicht  zugänglich  gemacht  werden.  Es  würde  dafür  gesorgt  werden, 
dass  sie  an  der  Universität  immatrikuliert  würden  und  an  Vor- 
lesungen  und   Uebungen   teilnehmen   könnten.    Auch   der    Zutritt 
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zu  den  Gymnasien  würde  ihnen,  um  den  Unterrichtsbetrieb  kennen 
zu  lernen,  eröffnet  werden.  Die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  1.  Juli 
wäre  am  geeignetsten.  Käme  der  Plan  zustande,  so  w^ürde  er  zu- 
erst die  Leitung  übernehmen.     (Reicher  Beifall.) 

Nachdem  nun  Prof.  Sachs  den  Vorsitz  übernommeA  hat, 
berichtet  Prof.  Pinloche  über  die  günstigen  Erfolge  der  ersten 
französischen  Schülerkolonien  in  Deutschland,  die  jüngst  in  Köln, 
Bonn,  Coblenz  und  Düsseldorf  untergebracht  worden  waren.  Als- 
dann geht  er  auf  einen  Plan  zur  Gründiuig  besonderer  Fortbil- 
dungsschulen für  den  neusprachlichen  Unterricht  ein.  Es  sollen 
das  Anstalten  sein,  die  auf  breitester  Grundlage  ruhen  und  für 
alle  Menschen,  die  die  fremde  Sprache  brauchen,  bestimmt  sind, 
keineswegs  bloss  für  Studierende  und  Lehrer.  —  Geheimrat  M  ü  n  c  h 
bemerkt  hierzu,  dass  er  im  Jahre  1900  einen  ganz  ähnlichen  Plan, 
ein  „okzidentales  Seminar"  in  Berlin  für  Beamte,  Kaufleute  usw. 
zu  gründen  entwickelt  habe.  Es  sei  aber  damit  nichts  geworden. 
Bis  jetzt  sei  Japan  das  einzige  Land  mit  einer  derartigen  Einrich- 
tung.    Er  wolle  nun  aber  seine  Idee  wieder  aufnehmen. 

Prof.  Schwend- Stuttgart  zieht  wegen  Zeitmangels  seinen 
Vortrag  Der  Neuphilologe  und  die  bildende  Kunst  zurück. 

Prof.  Hu th- Stettin  sprach  über  die  Frage  Wie  ist  eine  För- 
derung des  Englischen  an  den  Gymnasien  ohne  Schädigung  des 
Französischen  möglich?  Er  ging  von  den  in  letzter  Zeit  mit  Ge- 
nehmigung der  Behörde  mehrfach  unternommenen  Versuchen  aus, 
dass  von  Obersekunda  bis  Prima  das  Englische  in  drei  Wochen- 
stunden als  Pflichtfach  eingeführt  und  dafür  das  Französische  nur 
wahlfrei  gelehrt  wurde.  Er  führte  eingehend  und  luiter  Berufung 
auf  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  aus,  dass  das  Englische 
dabei  zwar  gewinne,  dass  das  Französische  aber  in  ungleich  hö- 
herem Masse  geschädigt  werde;  denn  der  hohe  Bildungswert  des- 
selben, der  sich  am  meisten  auf  der  Oberstufe  zeige,  werde  damit 
völlig  ausgeschaltet,  ein  gleichwertiger  Ersatz  durch  die  kurze  Zeit 
des  englischen  Unterrichts  aber  keineswegs  gewährt.  Er  schlage 
vor,  es  solle  beim  alten  bleiben,  und  man  möge  versuchen,  lieber 
den  wahlfreien  Unterricht  zu  heben.     (Beifall.) 

Prof.  Dr.  Steinmüller -Würzburg  fragt  die  Versammlung, 
ob  sie  damit  einverstanden  sei,  dass  die  Einführung  einer  einheit- 
lichen Aussprachehezeichnung  in  den  neusprachlichen  Schul-  und 
Hilfsbüchern  angestrebt  werde.  Als  die  Versammlung  zustimmt, 
legt  er  vier  Richtlinien  vor,  über  die  der  nächste  Philologentag 
verhandeln  soll  (s.  u.  S.  352). 

Oberlehrer  Geisendor fers  Vortrag  Biwieiveit  ist  die  Korrek- 
turlast  der  Neuphilologen  auf  das  Stimdendeputat  anzurechnen? 
fällt  aus;  er  wird  in  den  Neueren  Sprachen  erscheinen. 
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Oberlehrer  Dr.  Weichb  erger- Bremen  empfiehlt  in  kurzen 
Worten  die  Verwendung  von  „Illustrierten  Büchern  aus  Frankreich 
im  Hause  und  in  der  Schule".  Die  Mehrheit  der  Versammlung 
erklärt  sich  dafür ;  seine  Anträge  {Zeitschrift  7,  260)  werden  en  bloc 
angenommen. 

Prof.  von  Schölten- Halle  bemerkt,  dass  dem  neusprachlichen 
Unterricht  durch  den  neueingeführten  biologischen  Unterricht 
eine  Gefahr  drohe.  Zu  seinen  Gunsten  sei  der  englische  Unter- 
richt um  eine  Stunde  gekürzt  worden.  Auf  seinen  Antrag  pro- 
testiert die  Versammlung  gegen  ein  solches  Verfahren. 

Der  Rest  der  Tagesordnung,  Berichte  und  Geschäftliches, 
wird  in  aller  Hast  erledigt.  An  einen  kurzen  Bericht  über  den 
Die tz- Denkmalfonds  schliesst  sich  eine  Debatte,  in  der  Prof. 
Stengel  für  Aufgabe  des  Planes  ist.  Dementgegen  wird  ein  Aus- 
schuss  gebildet,  der  sich  der  Sache  weiter  annehmen  soll  (Brey- 
m  a  n  n  -  München,  Foerster-Bonn,  S  a  c  h  s  -  Brandenburg,  Stim- 
min g  -  Göttingen).  —  Die  Mitteilung  über  das  Bureau  Internatio- 
nal ist  ganz  kurz,  bleibt  aber  unverständlich.  —  Prof.  Dr.  Tappert- 
Hannover  gibt,  zugleich  im  Namen  von  Obl.  Dr.  Reichel-Bres- 
lau,  einen  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Lektüre-Kanon-Kommission. 
Auf  seinen  Antrag  wird  der  langjährige  frühere  Mitarbeiter  Prof. 
K  r  o  h  n  zum  Ehrenmitglied  des  Kanon-Ausschusses  ernannt.  —  Prof 
Mettlich -Münster  spricht  darauf  Gegen  die  Ausgabe  und  den  Ge- 
bratich  von  Sondenvörterbüchern  und  für  systematische  Anleitung 
der  Schüler  zur  Benutzung  eines  allgemeinen  Wörterbuchs.  Er  stellt 
den  Antrag,  einen  Beschluss  in  diesem  Sinne  zu  fassen.  In  der 
Diskussion  wendet  sich  Direktor  Engwer  gegen  diese  Einseitig- 
keit und  empfiehlt  volle  Freiheit,  zumal  auf  diesem  Gebiete  noch 
reclit  grosse  Meinungsverschiedenheiten  herrschten,  nicht  bloss  bei 
den  Schülern  und  den  Verlegern,  sondern  auch  bei  den  Lehrern. 
Direktor  Dörr  und  Walter  halten  gute  Sonderwörterbücher  für 
verwendbar  und  nützlich,  schlechte  aber  für  verwerflich.  Prof. 
S  t  e  i  n  ni  ü  11  e  r  spricht  sich  dafür  aus.  Die  Versammlung  beschliesst, 
dass  schlechte  Sonderwörterbücher  zu  verwerfen  seien. 

Den  Kasse nbericlit  gab  Oberlehrer  Dr.  Nagel.  Als  Ort 
der  nächsten  Tagung  wird  Zürich  gewählt.  In  den  neuen  Vor- 
stand, der  1909  in  Tätigkeit  treten  und  das  Recht  der  Zuwahl  ha- 
ben soll,  \\^erden  fünf  Herren  aus  Zürich,  die  Professoren  Vetter, 
Bosshart,  Schirm  er,  Hartma.nn,  Vodoz,  sowie  Prof.  Mar- 
tin-München und  Oberlehrer  Dr.  Nagel  gewählt. 

Sodann  schliesst  gegen  1^/4  Uhr  Prof.  Dr.  Sachs  den 
XIII.  Neuphilologentag  unter  Worten  des  Dankes  an  die  gastliche, 
schöne  Stadt  Hannover. 

Am  Nachmittage  wurde  noch  eine  mehrstündige  Wagenfahrt 
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durch  Hannover  und  den  herrliclien  Park,  die  Eilenriede,  bis  nach 
dem  ehemaligen  Königl.  Tiergarten  unt-emommen.  Der  folgende 
Freitag,  der  12.  Juni,  ixTirde  zu  einem  ganz  vorzüglich  gelungenen 
Ausflug  nach  der  alten  wundersamen  Bischof sstadt  Hildesheim 
verwendet,  deren  kostbare  Sehenswürdigkeiten  von  den  Mitglie- 
dern des  dortigen  Neuphilologen  Vereins  in  liebenswürdigster  Weise 
gezeigt  wurden. 

Der  Xin.  Neuphilologentag  hat  im  grossen  und  ganzen  einen 
harmonischen  und  befriedigenden  Verlauf  genommen,  wenngleich 
es  neben  den  Lichtseiten  auch  nicht  an  Schattenseiten  fehlte.  Zu 
den  letzteren  gehörte  vor  allem  die  Ueberfülle  des  Programms, 
die  ja  dann  zu  jener  wenig  angenehmen  Ueberhastung  führte. 
Eine  Reihe  von  Vorträgen  hätte  ruhig  in  die  Festschrift  verlegt 
werden  können.  Ein  Mangel  war  es  femer,  dass  die  leitenden 
Vorsitzenden,  namentlich  Prof.  Morsbach  und  Oberlehrer  Nagel, 
ihrer  schwierigen  Aufgabe  nicht  hinlänglich  gewachsen  waren. 
Morsbach  glaubte  beständig  persönlich  mit  seiner  eigenen  Meinung 
zur  Sacthe  Stellung  nehmen  zu  müssen,  was  doch  nicht  zu  den  Ob- 
liegenheiten des  Verhandlungsleiters  gehört,  und  Nagel  litt,  augen- 
scheinlich unter  dem  Eindruck  der  knappen  Zeit,  an  übergrosser 
Nerv'osität.  Diese  Umstände  führt.en  denn  auch  zu  dem  traurigen 
Ergebnis,  dass  sich  eine  Reihe  ermüdender,  lähmender,  unerquick- 
licher Geschäftsordnungsdebatten  entspann,  wodurch  der  Stand- 
punkt der  Diskussion  ziemlich  heruntergedrückt  wurde.  Unklar 
war  die  Stellung  der  „Pädagogischen  Sektion"  und  die  anscheinend 
damit  zusammenhängende  unsachgemässe  Behandlung  des  Ubie- 
rn ayrschen  Vortrags  nebst  Thesen.  —  Angesichts  des  Vortrages 
und  der  Thesen  von  Schneegans  hätte  die  Geschäftsleitung  prakti- 
sch f^r  Weise  von  vornherein  dafür  sorgen  sollen,  dass  die  englische 
Literatiii"  in  gleicher  Weise  bedacht  wurde,  anstatt  das  dem  Zufall 
der  I)ebatte  zu  überlassen. 

Die  erfreulichste  Seite  der  Tagung  war,  abgesehen  von 
der  reichlicrh  benutzten  guten  Gelegenlieit,  sich  perscinlicth  bei  den  ge- 
selligen Veranstaltungen  näher  zu  treten,  was  bei  all  solchen  Kon- 
gressen stets  ein  Haui>tA'ort.eil  ist,  der  Zug  des  EntgegenkonMnens, 
des  Verständnisses,  der  freundlicheren  Harmonie  zT\'ischen  den  ur- 
sprünglich SC)  unversöhnlich  scheinenden  ^Reformern"  und  ^Reform- 
gegnern^.  Fast  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  auf  Grund  sach- 
licher Betrac'htung  doch  ein  Friede,  eine  Einigung  möglich  sei. 
I)ie  Reformer  sind  ganz  entsc^hieden  vei'söhnlich  gestimmt,  sie  haben 
viel  von  der  Schärfe  in  ilirem  Ausdruck  und  in  iliren  Anschauungen 
gemildert,  sie  geben  zu.  dass  neben  ihren  Idealen  auch  andere 
Ansichten  denkbar  sind  und  eine  gewisse  Berechtigung  haben.    Der 
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beste  Beweis  liegt  in  der  mehr  wie  eirnnal  sich  findenden  Aner- 
kennung derjenigen  Ziele  und  Aufgaben  unserer  Wissenschaft  im 
Schulbetriebe,  die  ßuska  in  unserer  Zeitschrift  so  geschickt  und 
eindrucksvoll  dargelegt  hat.  Das  ist  im  Interesse  der  Sache  als 
höchst  wohltuend  und  eindrucksvoll  zu  begrüssen.  Duldsamkeit 
und  gerechte  Würdigung  auch  anderer  Ueberzeugungen  werden 
hoffentlich  auch  hier  endlich  einmal  zu  einer  gesunden,  neuen 
Mittellinie  führen  —  oder  sollte  sie  in  der  Praxis  ^'ieler  schon  ge- 
funden sein?  —  die  den  aus  dem  Kampfe  der  Meinungen  sich  er- 
gebenden Fortschritt,  die  fördernde  Weiterentwicklung  bedeutet. 
Wie  es  in  Wirklichkeit  keine  einseitig  öden  laut-  und  lebensfeind- 
lichen „Granmiatiker'^  mehr  geben  dürfte,  so  scheinen  auch  die 
^extremen  Reformer'^,  die  alles  Heü  nur  in  mechanischer  Sprech- 
fertigkeit und  äusserlicher  Anlemung  der  „Realien"  erblickten, 
verschTNTinden  zu  sein.  Zeit  wäre  es  wahrlich,  wenn  die  gegensei- 
tige Verständigung  und  das  Verständnis  immer  grösser  würden,  und 
der  Xm,  Xeuphilologentag  scheint  mir  einen  wertvollen  Schritt 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  bezeichnen. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 


Tereinlieitlieliiing  der  Ausspraehebezeielinimg. 

1}) 

Die  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Spra- 
chen hat  im  April  1907  ein  Rundschreiben  veröffentlicht,  in  welchem 
die  Einführung  einer  einheitlichen,  für  alle  Schulbücher  verbind- 
lichen Aussprachebezeichnung  als  notwendiges  Bedürfnis  bezeichnet 
wurde.  Das  Zirkular  führt  weiter  aus,  die  privaten  Anstrengun- 
gen, der  lästigen  Vielgestaltigkeit  und  Zerfahrenheit  auf  diesem 
Gebiete  ein  Ende  zu  setzen,  hätten  zu  keinem  Erfolg  geführt, 
daher  wolle  man  die  staatliche  Mitwirkung  in  Anspruch  nehmen. 
Das  preussische  Unterrichtsministerium  möge  darum  für  die  Ein- 
berufung einer  Konferenz  von  Fachmännern  aus  Deutschland, 
Geste  rreich-Ungam  und  der  Schweiz  interessiert  werden,  die  ein 
einheitliches  System  auszuwählen  hätten.  Dieser  Wunsch  nach 
Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung  solle  überall  an  die 
zuständige  Behörde  geleitet  werden,  wodurch  eine  Beschleunigung 
der  Angelegenheit  erhofft  werde.  Von  allem  Eingehen  auf  Detail- 
fragen   solle  in  diesem  behördlichen  Schreiben    abgesehen  werden. 

Im  preussischen  Kultusministerium  hatte  schon  im  April  1907 
die    erste    Anregung   hierzu    eine    wohlwollende    und    ermutigende 


1)  Vortrag,  gehalten    auf  der  V.  Hauptversammlung  des  Bayerischen 
Neuphilologen- Verbandes  in  Wüizburg  vom  12. — 14.  April  1908. 
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Aufnahme  gefunden.  Kurze  Zeit  darauf  war  von  Herrn  Direktor 
Tanger -Berlin,  der  schon  im  Jahre  1892  auf  dem  Berliner  Neu- 
philologentage in  einem  Vortrage  Zur  Lmitschriftfrage  auf  die 
Notwendigkeit  einer  einheitliehen  Transskription  für  Schulzwecke 
hingewiesen  hatte/)  eine  eigene  Denkschrift  ausgearbeitet  und  dem 
preussischen  Ministerium  überreicht  worden.  Auch  für  diese  Denk- 
schrift und  für  die  ganze  Frage  hatte  man  sich  in  einer  längeren 
Unterredung,  wie  mir  Direktor  Tanger  schrieb,  lebhaft  interessiert, 
und  es  schien  alles  auf  dem  besten  Wege  zu  einer  definitiven 
Regelung  zu  sein.  Da  lief  im  August  1907  an  die  Berliner  Gesell- 
schaft ein  amtliches  Schreiben  vom  Kultusministerium  ein,  worin 
letzteres  mitteilte,  dass  es  zurzeit  nicht  in  der  Lage  sei,  die  ge- 
wünschte Konferenz  einzuberufen,  da  l.der  phonetischen  Um- 
schrift wenigstens  für  die  Schule  vielleicht  zu  viel 
Bedeutung  beigemessen  werde,  und  2.  die  Systemfrage 
nach  demUrteile  zuRate  gezogener  Fachmänner  noch 
viel  zu  wenig  geklärt  sei,  als  dass  von  Seiten  der  Re- 
gierung schon  jetzt  etwas  geschehen  könne. 

In  demselben  amtlichen  Schreiben  wird  sodann  auf  die  Selbst- 
hilfe mittels  der  grossen  Fachvereine  verwiesen.  Sei  dann  später 
die  Sache  bereift,  so  wolle  man  sie  in  „wohlwollende  Erwägung" 
ziehen.  Dies  war  ein  empfindlicher  Schlag  und  Tanger  nannte 
ihn  einen  „Reif,  der  in  der  Frühlingsnacht  auf  unsere  Hoff- 
nungen gefallen  war".  Ich  meinerseits  fasse  den  Bescheid  des 
preussischen  Kultusministeriums  nicht  so  tragisch  auf,  und  viel- 
leicht ist  der  Umweg,  der  amtlicherseits  empfohlen  wird,  doch 
der  richtige.  Der  erste  Grund  für  die  ablehnende  Haltimg  ist  ent- 
schieden nicht  stichhaltig,  denn  die  Lautschrift,  zumal  eine  ein- 
heitliche, wird  für  die  Schule  unter  gewissen  Einschränkungen  sehr 
segensreiche  Folgen  haben.  Wohl  aber  dürfte  der  zweite  Grund 
für  die  Ablehnung  eine  gewisse  Berechtigung  haben.  Wenn  Di- 
rektor Tanger  1892  bei  seinen  Kollegen  keinen  Anklang  für  seine 
Bestrebungen  gefunden  hat,  so  liegen  jetzt  die  Dinge  ganz  anders. 
Die  neuphilologische  Lehrerschaft  ist  durch  die  Reformbewegung 
für  Lautphysiologie  und  Lautschrift  lebhaft  interessiert  worden, 
die  Gemüter  wurden  in  Schwingung  versetzt  und  wohl  die  meisten 
Fachgenossen  werden  den  Nutzen  dieses  Studiums  für  Lehrer  und 
Schule  nicht  mehr  in  Abrede  stellen  können.  Das  Interesse  hat 
also  gegen  früher  entschieden  zugenommen  und  eine  öffentliche 
Aussprache  an  einem  deutschen  Neuphilologentage  wird  demnach 
jetzt  viel  nutzbringender  sein  als  früher.  Dagegen  dürfte  eine 
Fachmännerkonferenz    zur  öffentlichen  Verbescheidung    der  Ange- 


1)  Abgedmckt  in  Herrigs  Archiv,  Bd.  89,  p.  67  ff. 
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legenheit  tatsächlich  zurzeit  noch  auf  unüberwindliche  Hindemisse 
stossen,  da  man  über  die  wesentlichsten  Punkte  sich  nock nicht  ge- 
nügend ausgesprochen  und  geeinigt  hat.  Eine  solche  Aussprache 
aber  muss  solchen  Fachkonferenzen  vorausgehen.  Man  muss  zu- 
erst alle  Einwürfe  und  Einwände  kennen  lernen,  sie  nach  allen 
Seiten  hin  in  Fachzeitschriften  behandeln  und  abwägen,  und  erst 
dann  kann  man  sich  für  das  Beste  entscheiden. 

Ich  halte  es  aus  diesen  Gründen  für  den  gangbarsten  Weg^ 
wie  es  auch  bereits  geplant  ist,  dass  Direktor  Tanger  auf  dem 
13.  Neuphilologentag  zu  Hannover  die  Sache  zur  Sprache  bringt, 
dass  man  die  verschiedenen  Anregungen  sammelt  und  einen  Ar- 
beitsausschuss  bildet,  der  in  einer  grossen  Zeitschrift  bestimmte 
Vorschläge  zur  Vereinheitlichung  der  Lautschrift  macht. 

Von  den  Zeitschriften,  die  sich  bereits  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigt haben,  verhalten  sich  die  Neueren  Sprachen  (Bd.  XV, 
p.  191  ff.)  insofern  ablehnend,  dass  sie  (Prof.  Viötor)  behaupten, 
„die  Frage  sei  bereits  gelöst.  Seit  21  Jahren  bestehe  die  Ässocia- 
tlon  internationale  phon^tique,  die  heute  mehr  als  1100  Mitglieder 
(vorwiegend  neusprachliche  Lehrer)  in  33  Ländern  umfasse,  und 
deren  Lautschrift  wie  keine  andere  eine  immer  weitere  Verbrei- 
tung finde." 

Dieser  Ansicht  mderspricht  Kaluza  in  den  Königsberger 
Blättern  (1907  Bd.  VI,  p.  345),  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht,  wie 
folgt:  „Die  Anzahl  der  Mitglieder  jener  Gesellschaft  beweist  gar 
nichts  gegenüber  der  Tatsache,  dass  man  in  10  neusprachlichen 
Schulbüchern  ebensoviele  Transskriptionssysteme  vorfindet.^)  Es 
muss  im  Interesse  unserer  Schuljugend  unbedingt  eine  Einigung^ 
in  der  Aussprachebezeichnung  herbeigeführt  werden." 

in  einem  früheren  Artikel  seiner  Zeitschrift  (1906  V,  p.  229  ff.) 
behandelt  Kaluza  den  Gegenstand  in  breiterer  Form.  Er  geht  da- 
bei von  dem  Prinzip  aus,  dass  eine  volle  Transskription  nur  in 
den  grösseren  Wörterbüchern  absolut  nötig  sei;  für  Schulwörter- 
bücher und  Schulbücher  genüge  oft  die  Bezeichnung  des  betonten 
Vokals  und  der  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Aussprache  der 
Konsonanten.  Er  bringt  dann  bestimmte  Vorschläge  zur  Aussprache- 
bezeiclmung,  welche  der  von  Tanger  in  seiner  Neubearbeitung 
von  Plates  Lehrgang  der  englischen  Sprache  (Dresden,  Ehlermann) 
am  nächsten  stehen.  Auf  diese  Vorschläge  einzugehen,  muss  ich 
mir  an  dieser  Stelle  wiegen  der  knappen  ziu*  Verfügung  stehenden 
Zeit  versagen.     Allein    ich  halte    es  für  höchst  wünschenswert,  die 


1)  Ich  hatte  geschrieben  {Zeitschrift  6,  345):  „in  10  neusprachlichen 
Schulbüchern  mindestens  11  verschiedene  Transskriptionssysteme,"  aber 
10  sind  auch  schon  genug.  Änm,  d.  Red.    (M.  K.) 
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Stimmung  des  bayerischen  Neuphilologenvereins  in  dieser  Bezie- 
hung zu  kennen,  um  derselben  eventuell  auf  dem  deutschen  Xeu- 
philologentag  in  Hannover  Ausdruck  zu  geben.  Zu  diesem  Behuf 
habe  ich  einige  Richtlinien^)  für  die  ganze  Frage  zusammenge- 
stellt : 

1.  Die  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung^  in  neu- 
sprachlichen Schul-  und  Wörterbüchern  ist  dringend  w^ünschens- 
wert. 

2.  Es  ist  eine  wirkliche  Lautschrift,  keine  diakritische 
Zeichen,  d.  h.  keine  Umschrift  durch  Buchstaben  oder  Zahlen  zu 
erstreben. 

3.  Ganze  Texte  in  der  Lautschrift  in  Schulbüchern  sind  als 
verwirrend  und  unheilstiftend  zu  verwerfen.  Die  Lautschrift 
beschränke  sich  vielmehr  auf  die  einzelnen  Wörter  in  der  Gramma- 
tik, im  Uebungsbuch  und  im  Spezialwörterbuch. 

4.  Da  die  Aufstellung  einer  für  das  Französische  und  Eng- 
lische gemeinschaftlichen  Lautschrift  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten stossen  und  die  Einigung  erschweren  wird,  so  wird  es  sich 
empfehlen,  zunächst  mit  der  Aufstellung  einer  Lautschrift  für 
das  Englische  zu  beginnen,  was  entschieden  auch  vordringUcher  ist. 

IL2) 

Da  Direktor  Tanger  auf  dem  13.  Neuphilologentag^e  in  Han- 
nover nicht  erschien,  um  über  die  auf  der  Tagesordnung  stehende 
Frage  der  Vereinheitlichung  zu  referieren,  so  wurde  ich  von  der 
Vorstandschaft  ersucht,  für  ihn  einzuspringen.  Ich  erklärte  mich  auch 
hierzu  bereit,  allein  es  stellte  sich  schliesslich  heraus,  dass  die  ange- 
setzte Zeit  nicht  mehr  ausreichte,  und  dass  mehrere  Vorträge  zugimsten 
des  absolut  zu  erledigenden  geschäftlichen  Teils  zurückgezogen 
oder  auf  die  nächste  Neuphilologenversammlung  verschoben  wer- 
den mussten.  Ich  musste  mich  mit  einer  kurzen  Fragestellung  be- 
gnügen. Dieselbe  lautete :  „Ist  die  Versa  mm  lungdamit  ein- 
verstanden,dasseineeinheitli  che  Aussprachebezeich- 
nung für  Schulzwecke  angestrebt  wird?"  Die  General- 
versammlung erklärte  sich  einstimmig  dafür.  Daraufhin  wurde  be- 
schlossen, diese  Frage  auf  die  nächste  Tagung  in  Zürich  aufs  Pro- 
gramm zu  setzen.  Auch  die  oben  angegebenen  RichtHnien  fanden 
zum  Schluss  allgemeinen  Beifall.  P]s  wäre  nun  zu  wünschen,  dass 
die  angeschnittene  Frage    in    den  Fachzeitschriften    eingehend    er- 

1)  Diese  Richtpunkte  wurden  von  der  Bayerischen  Versammlung  ein- 
stimmig gutgeheissen. 

-)  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Xeuphilologentages  zu  Hanno- 
ver in  Sachen  der  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeiclmung. 
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örtert  würde,  damit  man  in  Zürich  einen  Schritt  vorwärts  auf  der 
nunmehr  eingeschlagenen  Bahn  machen  könnte  im  Interesse  der 
Lehrer  und  der  Schule. 

Würz  bürg.  G.  Steinmüller. 


Die  Nancyer  Sprachkurse  für  Ausländer. 

Zu  meinem  Bericht  über  diese  Kurse  im  Sommer  1907^)  habe 
ich  nachzutragen,  dass  neben  den  Vorlesungen  und  Hebungen  noch 
gemeinsame  Ausflüge  und  Besichtigungen  vorgenommen  wurden. 
Dieser  zeitraubenden  Mühe  unterzog  sich  der  äusserst  rührige  und 
liebenswürdige  Gymnasialprofessor  A  n  t  o  i  n  e ,  der  manchen  freien 
Nachmittag  und  manchen  Sonntag  so  geopfert  hat.  Wir  besich- 
tigten unter  seiner  Führung  das  Gymnasium,  die  höhere  Mädchen- 
schule mit  dem  dazu  gehörenden  Internat,  das  eine  wahre  Muster- 
anstalt ist,  und  eine  Brauerei.  Die  Ausflüge  gingen  in  die  Umge- 
bung von  Nancy,  einer  bis  nach  Domremy,  dem  Geburtsort  der 
Jungfrau  von  Orleans,  und  ein  fünftägiger  im  Juli  sogar  nach 
Paris.  Die  sachkundige  Führung  und  der  gute  Humor  des  uner- 
müdlichen Leiters  machten  diese  ebenso  unterhaltenden  wie  beleh- 
renden Unternehmungen  zu  sehr  angenehmen  Unterbrechungen 
des  regelmässigen  Ganges  der  Kurse.  Vor  allem  wurden  dadurch 
auch  die  Teilnehmer  unter  sich  bekannter,  und  ich  wage  zu  be- 
haupten, dass  sie  so  auch  von  einander  im  Gebrauche  der  fran- 
zösischen Sprache  einiges  lernten. 

Leipzig.  W.  Seydel. 

Französischer  Ferienkursus  in  Berlin 
vom  2.  bis  15.  April  1908. 

Eine  recht  stattliche  Anzahl  von  Teilnehmern,  die  vorzugs- 
weise aus  der  Mark  und  den  Ostprovinzen  gekommen  waren,  hatte 
sich  diesmal  zum  französischen  Osterferienkursus  in  den  gewohnten 
Räumen  der  Universität  eingefunden;  dazu  nahmen  als  Hörer  viele 
Studenten  an  den  Vorträgen  und  Uebungen  teil. 

Nach  der  Eröffnung  durch  den  Kursusleiter,  Herrn  Professor 
Kabisch,  der  über  Zweck,  Gang  und  Ausnützung  des  Kursus 
sprach,  wurden  wie  in  den  Vorjahren  kleinere  Zirkel  von  vier  bis 
fünf  Teilnehmern  gebildet,  denen  je  ein  Franzose  zugeteilt  wurde. 
Durch  die  Bildung  von  16  solchen  Zirkeln  konnte  jedem  Gelegen- 
heit genug  gegeben  werden  zu  französischer  Unterhaltung.  Die 
Vorträge  in  französischer  Sprache  (jeden  Tag  von  9 — 11  Uhr, 
daran    schlössen    sich    bis    1  Uhr    die  Uebungen)    behandelten  die 


1)  S.  Zeitschrift  7,  139  ff. 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  23 
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verschiedensten  Stoffe  und  waren  ausnahmslos  sorgfältig  von  den 
jungen  Franzosen,  die  sich  zum  Teil  in  Berlin  Studierens  halber 
aufhalten,  vorbereitet.  Da  die  Vortragenden  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  Frankreichs:  aus  der  Pikardie  (Gambier), 
vom  Allier  ( J  o  1  y ) ,  aus  dem  Südwesten  ( B  e  s  s  o  n ) ,  aus  Paris  und 
Umgegend  (Maillet  und  Lemal),  aus  Lyon  (Cons),  aus  Le 
Velley  (Masclaux)  usw.  stammten,  so  waren  manche  Dialekt- 
studien recht  interessant.  Am  meisten  fiel  wohl  die  Aussprache 
des  Südfranzosen,  Herrn  Besson,  auf,  dessen  markant  ausgesprochenes 
End-e  und  dessen  Kürzung  von  haupttonigem  langem  I  und  ü 
(colline,  ville,  Sulpice,  —  foule)  charakteristisch  waren.  Besson 
sprach  über  SuUy  Prudhomme  und  über  Ernest  Renan,  Fr^tigny 
über  die  Ehescheidung  in  der  modernen  französischen  Literatur, 
Joly  über  sein  Heimatsdorf  am  Allier  und  über  eine  Landschaft 
in  Berry;  Cons  aus  Lyon  behandelte  in  drei  Stunden  recht  an- 
sprechend das  französische  Volkslied,  Maillet  in  zwei  Stunden 
Ra^jine  und  den  Klassizismus,  Gambier  schilderte  sehr  anschau- 
lich pikardische  und  flandrische  Sitten  und  Gebräuche.  Dele- 
vall^e  hielt  einen  Vortrag  über  B^rangers  Lieder  in  Deutschland, 
Dehennot  über  Andr6  Theuriet  und  Theodore  Botrel,  Masclaux 
schliesslich  über  die  Farce  bei  Moliere  und  in  zwei  Stunden  über 
Deutschlands  Aufschwung  in  politischer,  religiöser,  literarischer 
und  sozialer  Beziehung. 

Von  den  drei  Nachmittagsvorträgen  hatte  zwei  Herr  Professor 
Kabisch  selbst  übernommen.  In  dem  ersten  sprach  er  über  volks- 
tümliches Französisch  und  gab,  an  Lieder  Aristide  Bruants  an- 
schliessend, Proben  modemer  volkstümlicher  Lyrik.  Lieder  wie 
Marche  des  Dos,  Ronde  des  Marmites,  A  Saint-Lazare,  A  la  Ro- 
quette,  A  la  Chapelle  wurden  erklärt  und  vorgelesen.  Beispiele 
volkstümlicher  Prosa  aus  Siedes  Dissertation  (1885)  ergänzten  die 
lyrischen  Proben.  In  dem  zw^eiten  Vortrage  behandelte  Herr  Pro- 
fessor Kabisch  die  Frage  nach  der  Unterweisung  der  Schüler  in 
der  Phonetik.  Er  empfahl,  wie  das  wohl  auch  meistens  im  Unter- 
richt geschieht,  in  bescheidenen  Grenzen  die  Schüler  mit  den  pho- 
netischen Gnmdgesetzen  und  praktischen  phonetischen  Regeln  be- 
kannt zu  machen  und  gab  gleichzeitig  manche  köstliche  Probe  aus 
eigener  Praxis  im  Unterricht  zum  besten.  An  einem  dritten  Nach- 
mittag sprach  schliesslich  Monsieur  Gerber  über  eine  neue,  fran- 
zösische Unterrichtsmethode,  ein  Thema,  dem  man  sehr  gespannt 
entgegensah.  Camil  Gerber,  professeur  de  langue  et  litterature 
fran^aise,  nennt  sich  Auteur  de  la  Methode  Camil,  einer  Methode, 
die  zwar  einige  geschickte  Handgriffe  zeigt  in  der  Einübung  gram- 
matischer Regeln  der  französischen  Sprache  ohne  Uebersetzung, 
die    aber   schwerlich    in    der    Forderung    „s'adresser   ä   la  vue  de 
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l'eleve"  etwas  Neues  bringt.  Gerber  nahm  Gelegenheit,  die  Ver- 
öffentlichung seiner  Methode  im  Verlage  von  BoU  und  Pickardt 
anzuzeigen.  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  in  diesem  Ferien- 
kursus zum  erstenmal  vom  Leiter  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
auch  italienische  Uebungsstunden  einzuführen. 

Mit  Worten  herzlichen  Dankes  für  seine  Mühewaltung  verab- 
schiedeten sich  am  15.  April  die  Herren  vom  Leiter  des  Kursus, 
Herrn  Professor  Kabisch,  dem  auch  an  dieser  Stelle  für  seine  lie- 
benswürdige und  umsichtige  Leitung  gedankt  sei ! 

Bromberg.  Ernst  von  Wie cki. 
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(Discussion  at  the  Annual  General  Meeting  of  the  Modern  Language 
Association  on  January  7,  1908.) 

After  men  of  wide  experience  in  school  teaching  have  spoken 
to  you  on  this  subject  of  unusual  importance,  I  come  forward  as 
a  University  teacher  in  order  to  corroborate  their  statements,  and 
to  endorse  their  views.  I  strongly  support  the  resolution.  I  do 
not  speak  pro  domo  —  although  on  this  occasion  it  would  not  be 
either  unnatural  or  wrong  —  I  should  come  forward  just  as  much 
if  the  existence  of  French  in  the  seconSary  schools  was  threatened, 
or  if  there  was  any  danger  of  classical  studies  being  extinguished. 
I  speak  to-day,  above  all,  as  an  educationist. 

The  rapid  decline  of  German  in  nearly  all  British  secondary 
schools  for  boys  and  girls  constitutes  to  my  mind  a  serious  national 
danger.  It  has  been  noticed  for  some  time,  even  in  the  Press;  it 
is  going  from  bad  to  w^orse.  It  is  high  time  that  energetic  efforts 
at  checking  the  decline  and  reviving  the  study  of  German  should 
be  made  wdthout  delay. 

A  representative  society  such  as  this  should  (and  I  hope  will) 
help  the  Association  of  University  Teachers  of  German  in  their 
present  endeavours  to  meet  the  danger.  The  Society  of  University 
Teachers  of  German  in  the  United  Kingdom  has,  at  several  recent 
meetings,  discussed  the  position  of  German  as  a  subject  of  In- 
struction   in  English    secondary    schools.     After    a    careful  and  ex- 


i)  Ini  Hinblick  auf  die  bei  uns  zurzeit  herrsehende  Bewegung,  dem 
Unterriclit  im  Englischen  auch  an  den  Gymnasien  grösseren  Raum  zu  ge- 
währen, mrd  es  unsere  Leser  interessieren,  über  den  Stand  des  Unterrichts 
im  Deutschen  an  englischen  Schulen  etwas  Authentisches  zu  erfahren. 
Wir  sind  daher  Herrn  Professor  Dr.  Breul- Cambridge  dankbar,  dass  er 
uns  gestattet  hat,  seinen  auf  der  letzten  Jahresversammlung  der  Modem 
Language  Association  in  dieser  Sache  gehaltenen  Vortrag  auch  in  unserer 
Zeitschrift  abdrucken  zu  dürfen.  Die  Redaktion, 

23* 
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haustive  inquiry  into  the  matter,  it  has  come  to  the  conclusion 
that  German,  as  a  secondary  school  subject,  is  at  the  present  mo- 
ment  in  danger  of  almost  total  extinction,  unless  the  wliole  question 
of  language  Instruction  is  reconsidered,  and  more  encouragement 
is  given  to  the  study  of  German. 

I  have  no  commission  from  my  coUeagues  to  address  you  to- 
day,  but  I  know  that  my  feeling  and  my  eonvictions  in  tliis  matter 
are  unreservedly  shared  by  all  of  them. 

At  a  reeent  meeting  we  have  decided  to  make  an  immediate 
strong  appeal  to  the  Board  of  Education,  We  hope  that  the  Mo- 
dern Language  Association  will  to-day  give  our  efforts  its  hearty 
Support  by  adopting  the  resolution  on  the  agenda  paper.  It  would 
certainly  be  very  wrong  if  anyone  interested  in  German  studies, 
and  in  secondary  and  higher  education  generally,  was  silent  at  the 
present  critical  time. 

German  has  of  late  decreased  in  nearly  all  the  secondary 
schools  \vith  alarming  rapidity:  even  in  the  best  high  schools  for 
girls,  where  now  usually  the  time-table  is  so  arranged  that  at 
an  early  time  of  their  school  life  the  girls  are  made  to  choose  be- 
tween  Latin  and  German,  a^id  usually  take  Latin  in  view  of  the 
many  examinations  in  which  so  far  this  language  is  indispensable. 
I  have  coUected  the  latest  statistics  of  all  the  more  important 
school  examinations.  Everywhere  there  is  the  same  result,  but  I 
will  in  this  place  spare  you  the  reading  out  of  figures.  I  propose 
using  them  in  another  place. 

The  Position  of  German,  and  the  importance  of  German  stu- 
dies for  Great  Britain,  is  no  longer  what  it  was  in  previous  cen* 
turies.  In  the  sixteentli  Century  Latin  reigned  supreme  (and  some 
Greek);  the  seventeenth  Century  added  French.  The  latter  part  of 
the  eighteenth  Century  and  the  nineteenth  brouglit  in  German. 
Thus,  the  twentieth  Century  —  our  Century  —  presents  different 
conditions,  and  makes  different  requirements.  It  demands  more 
German,  and  we  give  the  rising  generation  less. 

German,  no  less  than  French,  wdll,  in  our  twentieth  Century, 
be  indispensable  for  success  in  all  higher  walks  of  life;  and  also 
most  useful  for  several  professions  adopted  by  sons  and  daughters 
of  the  lower  middle  classes.  Moreover,  in  schools  of  the  second 
and  third  grade,  German  will,  together  with  French,  liave  to  pro- 
\dde  exclusively  for  the  literary  education  of  the  scholars.  Parent« 
should  —  and  probably  soon  will  —  insist  that  at  school  their 
children  should  acquire  at  least  a  good  reading  knowledge  of  both 
French  and  German,  and  not  merely  a  smattering  knowledge  of 
French  only ;  the  better  ones  in  the  schools  of  the  first  grade  being, 
moreover,  instructed  in  one,  or  even  two,  ancient  classical  tongues. 
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The  decline  of  German  as  a  seeondary  school  subject  is  a 
matter  of  serious  national  importance  —  (a)  From  the  point  of 
view  of  general  literary  culture;  (h)  from  the  point  of  view  of 
practica!  utiiity,  considering  the  great  value  of  German  for  serious 
students  in  all  branches  of  knowledge,  and  also  for  those  taking 
up  a  commercial,  technological,  or  military  career;  (c)  from  the 
political  point  of  view,  as  rendering  a  good  understanding  between 
the  two  nations  less  easy. 

The  causes  for  the  decline  of  German  are  chiefly  the  follow- 
ing:  (a)  The  regulations  of  the  Board  of  Education  with  reference 
to  language-teaching  in  seeondary  schools  distinctly  discourage 
German  in  so  far  as  they  lay  special  stress  on  Latin  and  French 
—  in  the  majori ty  of  schools  at  present  only  two  foreign  languages 
are  taught,  consequently  there  is  no  room  for  German ;  (b)  the  ten- 
dency  to  discourage  German  in  the  Army  Examinations,  in  the 
Examination  for  the  Home  and  Indian  Ci^dl  Service,  partly  by 
assigning  to  it  a  maximum  of  marks  far  too  low  in  comparison  to 
other  subjects.  This  is  ha\ing  far-reaching  and  simply  disastrous 
effects  on  the  teaching  of  German  in  the  public  schools. 

The  great  importance  of  a  knowledge  of  German  in  practi- 
cally  every  sphere  of  modern  life  is  theoretically  admitted,  but  the 
necessary  conclusions  are  not  drawn  by  public  bodies  and  examin- 
ing  authorities.  It  is  stränge  that  people,  who  ought  to  know 
better,  do  not  yet  see  or  practically  admit  that  an  intelligent  study 
and  a  careful  teaching  of  German  gives  a  training  to  the  mind 
and  produces  men  of  culture  who  need  not  fear  comparison  with 
those  trained  by  means  of  other  subjects,  provided  their  general 
ability  is  the  same.  This  point  is  often  forgotten.  In  order  that 
the  present  danger  to  German  may  be  removed,  and  the  subject 
receive  the  attention  which  is  due  to  it,  and  be  given  the  scope, 
without  which  it  cannot  possibly  thrive,  it  is  urgently  necessary 
that  its  present  disabilities  be  speedily  and  effectively  done  away 
with ;  and  that,  moreover,  it  receive,  för  some  time  at  least,  some 
distinct  encouragement  from  public  authorities  and  examining  bo- 
dies. We  teachers  of  German,  and  I  least  of  all,  are  not  actuated 
by  any  feeling  of  hostility  towards  classical  studies.  All  we  desire 
is  tliat  breathing  space  may  be  granted,  and  the  same  encourage- 
ment be  given  to  German  as  to  the  study  of  Greek,  Latin,  and 
French. 

Without  having  fair  scope  our  study  cannot  live ;  its  extinction 
at  the  present  time  would  be  nothing  short  of  a  stupendous  mistake 
and  a  serious  national  calamity.  The  question  ihen  arises:  Is  there 
time  for  the  teaching  of  German  in  the  school  time-tables?  I  be- 
lieve    that    Vhere   there    is  a  will  there  is  a  way.'     That  time  can 


358  Mitteilungen. 

be  found  for  German  by  the  side  of  Latin,  Greek,  and  Frencli  in 
the  classical  schools  is  shown  beyond  doubt  by  our  Cambridge 
Perse  Sehool  for  boys,  whose  able  head  master  is  an  excellent 
classic,  but  at  the  same  time  not  unmindful  of  the  claim  of  German. 
In  bis  sehool  the  boys  on  the  classical  side  are  all  learning  German 
as  well.  The  language  should  be  acquired  properly  at  sehool,  and 
not  'picked  up'  somehow  during  a  few  weeks  on  the  Continent. 
If  German  is  not  acquired  early  in  life  at  sehool,  it  is  hardly  ever 
properly  learnt  in  after-life.  I  know  this  from  a  long  and  very  var- 
ied  experience  and  conversations  with  men  and  women  in  all 
walks  of  life.  Many  scholars,  often  eminent  men  of  science,  greatly 
deplore  that  they  were  never  given  a  chance  of  learning  German 
at  sehool.  Only  a  few  can  manage  a  few  months  at  Dresden, 
Bonn,  or  Hanover  at  a  later  stage  of  life.  This  is  often  found  in- 
adequate  for  purposes  of  scholarship  and  indispensable  accuracy. 
It  is  high  time  to  give  up  in  our  discussions  of  ideals  of  education 
the  old  ever-recurring  Opposition  of  classics  to  science,  to  contrast 
the  old  humanities  merely  wth  modern  scientific  and  technological 
studies.  The  fact  is  persistently  (one  would  almost  think  intention- 
ally)  overlooked  that  the  netv  humanities  have  come  in,  and  have 
come  to  stay  by  the  side  of  the  old  literce  humaniores,  It  should 
be  frankly  realized  that  the  time  has  gone,  and  gone  for  ever,  in 
whicli  it  was  thought  that  only  an  education  based  on  the  ancient 
classic  writers  of  Greece  and  Rome  deserved  the  name  of  ^higher 
education.'  It  cannot  be  maintained  that  the  educational  authorities 
of  Prussia  are  not  inspired  by  high  educational  aims  in  making 
regulations  for  their  secondary  schools.  In  Prussia  the  position  of 
English  is  analogous  to  the  position  of  German  in  this  country. 
Now,  it  is  a  well-known  fact  that  the  study  of  English  is  at  pre- 
sent  very  much  encouraged  in  all  Prussian  schools,  including  the 
classical  schools  (Gymnasien),  while  England  seems  at  the  present 
moment  the  only  country  of  importance  where  the  study  of  Ger- 
man is  completely  neglected  and  promising  beginnings  allowed  to 
fall  into  decay. 

Are  these  utilitarian  xdews?  A  reproach  often  heard  and  con- 
stantly  met  with  in  print;  but  ^Hier  gihVs  zu  unterscheiden^'  says 
Lessing. 

In  language  study  it  is  certainly  no  disadvantage  if  the  lan- 
guage taught  at  sehool  is  not  only  of  great  formal  beauty,  and  if 
great  works  of  art  have  been  written  in  it,  but  if  it  is  also,  in  ad- 
dition  to  the  former,  of  great  and  ever-increasing  practical  Utility; 
if  its  study  is  sure  to  be  continued  by  boys  and  girls  after  sehool ; 
if  it  leads  them  to  become  acquainted  with  great  modern  nations 
—  their  life,    ideals,    aspirations,    and    difficulties.     This  is  now  at 
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last  done  for  French.  Scope  has  been  given,  and  Stimulus  and 
much  practical  encouragement.  The  teaching  has  much  improved. 
The  good  results  will  be  seen  before  long. 

May  the  time  not  be  too  distant  when  the  same  may  be  true 
of  German!  May  those  of  us  who  have  given  their  lives  to  the 
promotion  of  sound  instruction  in  German  be  able  before  their 
eyes  grow  dim  to  get  more  than  a  distant  view  of  the  Land  of 
Promise ;  and  mäy  secondary  and  higher  education  in  Great  Britain 
no  longer  be  deprived  of  the  essentially  important  element  which 
is  afforded  by  the  elose  and  sympathetic  study  at  school  of  the 
language  and  literature,-  life  and  thought,  of  England's  nearest  re- 
latives across  the  sea! 

Cambridge.  KarlBreul. 
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Universität  Edinbnr^.  Im  August  1908  werden  an  der  Univer- 
sität Edinburg  drei  Sprachkurse  für  Damen  und  Herren  abgehalten :  —  (1) 
in  englischer  Sprache,  besonders  für  Ausländer,  und  (2)  in  französischer 
und  (3)  in  deutscher  Sprache,  hauptsächlich  für  Engländer.  Jeder  Kursus 
wird  aus  zwei  Halbkursen  von  je  vierzehntägiger  Dauer  bestehen.  In 
jedem  Halbkurso  werden  in  jeder  Sprache  22 — 33  Vorlesungen  und  9  Stun- 
den praktische  Uebungen  gehalten. 

Del*  erste  englische  Kursus  (4^ Vorlesungen, praktische  Uebungen 
etc.,  vom  30.  Juli  bis  13.  Aug.)  wird  u.  a.  11  Vorlesungen  über  Literatur 
von  W.  L.  Carrie,  11  Vorlesungen  über  Literatur  von  Prof.  Jack-London, 
und  11  Vorlesungen  über  Sprache  und  Grammatik  von  Prof.  Dr.  Kirkpa- 
trick  umfassen.  —  Im  zweiten  Kursus  (42  Vorlesungen  etc.,  vom  14. — 29. 
Aug.)  werden  Prof.  Ramsay  Muir-Liverpool  und  Prof.  Jack'  über  Geschichte 
und  Literatur  und  Prof.  Dr.  Kirkpatrick  über  Sprache,  Grammatik  etc. 
lesen. 

Im  ersten  französischen  Kursus  (31  Vorlesungen  und  Uebungen, 
vom  30.  Juli  bis  13.  Aug.)  wird  Prof.  A.  Jeanroy-Toulouse  11  Vorlesungen 
über  Sprache  und  Prof.  Henri  Guy-Toulouse  11  Vorlesungen  über  Litera- 
tur halten.  —  Der  zweite  Kursus  (31  Vorlesungen  etc.,  vom  14. — 29.  Aug.) 
umfasst  11  Vorlesungen  von  Prof.  Zünd-Burguet-Paris  (auch  einen  prak- 
tischen Sonderkursus  von  10  Stunden)  über  Phonetik  und  11  Vorlesungen 
über  Sprache  und  Literatur  von  den  Professoren  A.  Audibert-Päris  und 
F.  Herbert-Paris. 

Im  ersten  deutschen  Kursus  (31  Vorlesungen  etc.,  vom  30.  Juli  bis 
13.  Aug.)  werden  Dr.  Karl  Breul-Cambridge  und  Prof.  Dr.  Hötzsch-Posen 
Vorlesungen  über  Sprache,  Geschichte  etc.  halten.  —  Im  zweiten  Kursus 
(31  Vorlesungen  vom  14.— 29.  Aug.)  wird  Prof.  Dr.  Hötzsch  über  deutsche 
Kultur  und  Dr.  Karl  Breul  über  Sprache  und  Literatur  lesen. 

Der  praktische  Unterricht  wird  von  Prof.  Dr.  Kirkpatrick  und  andern 
geleitet  werden.  Ueber  Gegenstände  von  allgemeinem  Interesse:  Kunst, 
Wissenschaft  etc.  werden  besondere  Vorlesungen  eingeschoben  werden. 
Auch  wird  für  Rezitationen,  Unterhaltungen  etc.  gesorgt  sein. 
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Jeden  Mittwoch  Abend  finden  gesellige  Zusammenkünfte  der  Teil- 
nehmer und  Professoren  und  jeden  Samstag  gemeinschaftliche  Ausflüge 
in  die  malerische,  an  geschichtlichen  Erinnerungen  reiche  Umgebung  Edin- 
burgs  statt.  Jeden  Freitag  Nachmittag  wird  die  grosse  Ausstellung  be- 
sucht werden. 

Ueber  Familienpensionen  (wöchentlich  ca.  25  Schilling)  oder  Privat- 
wohnungen erteilt  der  Sekretär  auf  Verlangen  sehr  gern  Auskunft. 

Honorar,  (a)  Für  den  ganzen  Monat  in  einer  Sprache  (62—84  Stun- 
den) 2  £,  in  zwei  oder  drei  Sprachen  3  £.  (b)  Für  den  halben  Monat  in 
einer  Sprache  (31 — 42  Stunden)  1  £  5  s.,  in  zwei  oder  drei  Sprachen  2  £. 
(c)  Heft  von  5  Einzelkarten  zu  5  beliebigen  Vorlesungen  oder  geselligen 
oder  Vortrags-Abenden  5  s.  (d)  Praktischer  Kursus  von  Prof.  Zünd-Bur- 
guet  15  s.  (e)  Besondere  Kurse  (Handel,  Handelsrecht,  Gesundheitspflege) 
jeder  2  s.  6  d. 

Das  ausführliche  Programm  mit  Stundenplan,  sowie  nähere  Auskunft 
kann  man  gratis  beziehen  von  dem  Vacation  Courses  Secretary  Prof.  Dr. 
Kirkpatrick;  The  University;  Edinburgh;  Schottland.^) 

üniversit^  de  Montpellier.  Cours  pour  les  etrangers  (semestre 
d'hiver  1908/09).  L'üniversite  de  Montpellier  organise  cette  annee  un  en- 
seignement  nouveau,  specialement  destine  aux  etrangers  qui  voudront  faire 
leuT  etude  partic  allere  de  la  langue  et  de  la  litte  rat  ure  fran^aises  en  elles- 
memes  et  dans  leurs  rapports  avec  les  autres  langues  et  litteratures  ro- 
manes. 

II  comprend  essentiellement  trois  series  de  cours  ayant  pour  objet: 
1»  L'etude  pratique  du  fran^ais;  2o  L'histoire  de  la  langue  et  de  la  litt6- 
rature  fran^aises  ainsi  que  celle  des  autres  langues  et  litteratures  romanes; 
3o  L'histoire,  la  geographie,  Tart,  les  moeurs,  les  institutions,  etc.  de  la 
France. 

Tous  ces  cours  seront  faits  par  des  professeurs  de  l'Universite,  aux-* 
quels  s'adjoindront  quelques  professeurs  du  Lycee  de  Montpellier.  Ils  for- 
meront  un  ensemble  d'environ  25  heures  par  semaine  et  commenceront  le 
3  novembre  1908  pour  prendre  fin  le  15  mars  1909. 

Pour  etre  admis  a  suivre  ces  cours,  il  faut:  1»  Se  faire  immatriculer 
a  rUniversite  sur  la  production  d'une  piece  d'identite  et  contre  paiement 
du  droit  d'immatriculation  de  30  francs.  2«  Payer  un  droit  special  de  50 
francK.  La  carte  d'inscription  donnera  le  droit  de  suivre  tous  les  enseigne- 
ments  professes  ä  l'üniversite  et  d'utiliser  les  ressources  de  la  Biblioih^que 
universitaire. 

Des  pensions  de  famille  recommandables  re9oivent  les  etudiants 
etrangers  au  prix  de  120  a  180  fr.  par  mois  tout  compris.  Mais  on  peut 
vivre  convenablement  ä  Montpellier  pour  100  fr.  par  mois  (30  fr.  pour  une 
chambre  meublee  et  70  fr.  pour  la  nourriture,  vin  compris). 

Tous  les  renseignements  relatifs  aux  cours  doivent  etre  demandes  k 
M.  le  professeur  Coulet,  39,  boulevard  des  Arceaux,  Montpellier. 

')  Warum  wird  das  Programm  nicht  in  englischer  Sprache  verschickt?       Die  Red. 
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W.  Rein,  Deutsche  Schulerziehung.  München,  J.  F.  Lehmanns  Ver- 
lag, 1907.     2  Bde.     Zusammen  034  S.     10,—  M 

Das  vorliegende  stattliche  Werk  darf  als  eine  ganz  hervorragende 
Leistung  auf  pädagogischem  Gebiete  bezeichnet  werden.  Zwei  eigenartige 
Züge  beherrschen  es.  Der  erste  ist  der  Hauch  warmer  nationaler  Begei- 
sterung und  ein  urgesundes,  in  keiner  Hinsicht  jedoch  übertriebenes  oder 
aufdringliches  Nationalbewusstsein,  das  wahres  Deutschtum  für  das  höchste 
Gut  der  deutschen  Schule  erklärt,  ohne  dabei  die  AugÄi  für  den  Wert 
fremder  Vorzüge  zu  verschliessen.  So  ist  das  Werk  eine  glänzende  Aus- 
führung jener  berühmten  Kaiserworte  vom  Jahre  1890  über  nationale  Er- 
ziehung und  legt  —  unseres  Wissens  zum  ersten  Male  in  so  eingehender 
und  systematischer  Behandlung  —  das  dar,  was  seit  1871  eigentlich  schon 
längst  zur  Selbstverständlichkeit  hätte  werden  sollen,  es  aber  leider  noch 
immer  nicht  ist.  Die  Begründung  dieser  Selbstverständlichkeit  liegt  auf 
der  Hand;  sie  ist  im  innersten  Bedürfnis  unseres  Volkes  zu  suchen,  in 
der  Notwendigkeit,  bei  der  Jugend  schon  in  der  Schule  wahrhaften  vater- 
ländischen Sinn  zu  erwecken  und  zu  stählen,  d.  h.  solchen,  der  im  Dienste 
der  nationalen,  volkstümlichen  Gesamtkultur  steht,  nicht  aber  auf  das 
Auswendiglernen  der  preussischen  Geschichte  und  der  Hohenzollernfürsten 
sich  beschränkt. 

Der  zweite  grundlegende  Zug  besteht  darin,  dass  neben  der  Be- 
schreibung des  bestehenden  Alten  allenthalben  eine  fruchtbare  Kritik  ge- 
übt wird,  die  zahlreiche  neue  und  wertvolle  Gedanken  aufwirft.  Würde 
nur  ein  Teil  von  diesen  in  die  Wirklichkeit  umgesetzt,  so  wäre  schon  viel 
gewonnen. 

Im  besonderen  auf  die  einzelnen  Abschnitte  in  dieser  Zeitschrift 
einzugehen,  ist  nicht  angängig.  lieber  das  von  Hausknecht  bearbeitete 
Kapitel  von  den  neueren  Sprachen,  über  das  mancherlei  zu  sagen  ist, 
wird  von  anderer  Seite  ausführlich  berichtet  werden.  Hier  sei  noch  dar- 
auf hingewiesen,  dass  erfreulicherweise  und  mit  vollster  innerer  Berech- 
tigung auch  die  Mädchenschule  und  Mädchenerziehung  eingehend  und 
von  trefflichen  Kennern  gewürdigt  worden  ist.  Auch  das  ist  ein  Zug  des 
modernen,  gesunden,  frischen  Geistes,  der  durch  das  ganze  Werk  hindurch 
geht.  Ebenso  zeugt  dafür  der  Umstand,  dass  auch  die  nationale  Erziehung 
der  aus  der  Schule  —  der  Volksschule  —  entlassenen  Jugend  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  gezogen  wird  und  die  deutschen  Schulen  im  Auslande 
berücksichtigt  werden.  Besonders  wertvoll  für  den  deutschen  Leser  ist 
dann  noch  der  letzte  Abschnitt,  der  die  nationale  Erziehung  bei  anderen 
Völkern  schildert.  Da  gibt  es  so  manches  für  uns  zu  lernen,  z.  B.  aus 
den  grosszügigen,  von  einem  leitenden  Gedanken  beherrschten  Schul- 
systemen in  Dänemark   oder   den  Vereinigten  Staaten,    anderseits   werden 
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uns  aber  auch  heilsamerweise  die  Augen  geöffnet  über  manches  Fremde, 
was  der  Deutsche  in  seinem  immer  noch  so  mächtigen  Streben  nach  dem, 
was  weit  her  ist,  bisher  entschieden  überschätzt,  wie  etwa  auch  gewisse 
Eigentümlichkeiten  des  amerikanischen  Schul-  und  Bildungswesens. 

Kurz,  das  Werk  bietet  eine  Fülle  der  wichtigsten  Anregungen,  ist 
jedem  Amtsgenossen  wärmstens  zum  Lesen  zu  empfehlen  und  sollte  in 
keiner  Schulbücherei  fehlen. 

Jocza  Sarits^  Von  der  Absicht  des  Dramas.  Dramaturgische  Betrach- 
tungen über  die  Reform  der  Szene,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
Shakespearebühne  in  München.  München,  Etzold  &  Co.,  1908.  X1+ 
397  S.  80.    5,—  M 

Das  vorliegende  Werk  ist  von  einem  Schauspieler  und  Bühnenprak- 
tiker, dem  langjährigen  Schauspielleiter  am  München  er  Hofthoater,  ge- 
schrieben und  behandelt  eine  Reihe  hoch^vichtiger  Probleme  der  Bühnen- 
kunst. Es  wendet  sich  vor  allem  —  mit  vollstem  Recht,  aber,  wie  die 
Verhältnisse  nun  einmal  liegen,  vermutlich  leider  ohne  grossen  Erfolg  — 
gegen  den  immer  massloser  werdenden  Dekorationsprunk  und  die  Aus- 
wüchse der  panoramatischen  Bühne;  dabei  fallen  auch  zahlreiche  Streif- 
lichter auf  die  Geschichte  des  Dramas  und  der  Bühnentechnik,  imd  auch 
der  Theorie  des  Dramas  wird  sehr  gründlich  nachgegangen.  Was  imsere 
Leser  am  meisten  interessieren  wird,  ist  der  Kernpunkt  des  ganzen  Bu- 
ches, nämlich  der  höchst  energische  Hinweis  auf  Shakespeare  und  seine 
Bühne  und  eine  sehr  verdienstliche  Beschreibung  und  Verteidigung  der 
Münchener  Shakespearebühne,  die  von  1889 — 1905  am  Hoftheater  be- 
stand und  in  allem  Wesentlichen  das  Werk  von  Savits  war. 

Aber  nicht  nur  wegen  dieser  bühnentechnischen  Erörterungen  ist 
das  Werk  eine  beachtenswerte  Erscheinung  der  Shakespeareliteratur,  son- 
dern es  berührt  auch  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Fragen.  Es  verfolgt 
den  Gedanken  einer  Wiedererstehung  der  elisabethanischen  Shakespeare- 
bühne geschichtlich  weiter  zurück  und  fasst  Corneille,  Voltaire  und  Dide- 
rot mit  ihren  Theorien  der  „ Simultanbühne "  als  Vorläufer  jener  modernen 
Bestrebungen  auf,  welche  zu  dem  Münchener  Versuche  führten.  Der  Ver- 
fasser geht  ferner  auf  die  Geschichte  der  Shakespeareaufführungen  und 
-bearbeitungen  ein  und  beleuchtet  insbesondere  auch  das  Verhältnis  des  The- 
aterdirektors Goethe  zu  Shakespeare,  das  ja  bekanntlich  ganz  anders  war  als 
das  des  jugendlichen  Dichters  Goethe.  Für  die  Beurteilung  von  Goethes 
missglückter  Bearbeitung  von  Romeo  und  Julia  hätten  sich  übrigens  auch 
gute  Stütz-  und  Beweispunkte  bei  M.  J.  Wolff,  William  Shakes2)eare,  Studien 
und  Aufsätze  (Leipzig  1903)  S.  195  ff.  finden  lassen.  An  andern  Stellen 
wird  dann  wieder  das  Verhältnis  der  Musik  zum  Drama  besprochen,  wo- 
bei Mendelssohns  Komposition  zum  Sommernachtstraum  den  Ausgangs- 
punkt bildet.  —  Wie  man  sieht,  ist  der  Inhalt  sehr  mannigfach  und  reich. 
Er  ist  auch  stets  in  fesselnder  Form  und  zum  grössten  Teil  mit  ehrlicher 
Begeisterung  vorgetragen.  Deshalb  kann  das  Buch  viele  Wege  finden. 
Bühnenkünstlern  und  Theaterfreunden  wird  es  nicht  minder  wertvolle 
Anregung  bieten  wie  allen  andern  Shakespearefreunden  und  -forschem. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Christian  Mar^chal«  agrege  do  rrniversite,  Le  veritable  »Voyage  en 
Orient«  de  Lamartine,  d'apres  les  manuscrits  oiiginaux  de  la  Biblio- 
tlieque  Nationale  (Documents  inedits).  I  vol.  in -8.  Prix:  7  fr.  50.  —  Li- 
brairie  Bloud  et  C'©,  4,  rue  Madame,  Paris  (VIo).     213  Seiten. 
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Nachdem  Marechal  im  vergangenen  Jahre  die  mssenschaftliche  Welt 
mit  seinem  Werke  Lamennais  et  Lamartine  (Paris  1907,  Bloud  et  Ci© )  be- 
schenkt hat,  stellt  er  sich  in  dieser  Veröffentlichung  die  Aufgabe,  den 
Manuskripttext  der  Lamartin eschen  Voyage  en  Orient  mit  dem  Druck- 
texte,  der  im  Jahre  1834  zum  ersten  Male  erschien,  zu  vergleichen. 

Mit  rühmenswerter  Sorgfalt  geht  Marechal  dabei  zu  Werke  Soweit 
die  Originalhandschrift  des  Tagebuches  über  die  Orientreise  sich  irgend- 
wie, selbst  hinsichtlich  der  Interpunktion,  von  dem  bisher  allein  be- 
kannten Hachettedrucke  (in  16®  und  in  8^)  unterscheidet,  bringt  er  diese 
Abweichung  durch  eine  geistreiche  Art  der  Verbindung  beider  Lesarten 
dem  Leser  zur  Anschauung.  —  Das  Werk  Marechals  umfasst  drei  Teile: 
eine  „Vorrede"  mit  dem  optimistischen  Gedanken,  das  gebildete  „Publi- 
kum" werde  sich  für  seine  Art  der  Manuskriptverwertung  interessieren; 
eine  gediegene  Einleitung  von  75  Seiten  und  endlich  jene  Partien  der 
Voyage,  die  von  der  Tagebuchhandschrift,  welche  in  sechs  Heften  aus 
dem  Jahre  1832  erhalten  ist,  abweichen.  Die  bedeutsamen  Ergebnisse 
seiner  Untersuchung  hat  der  französische  Gelehrte  in  seiner  Introduction 
selbst  näher  dargelegt.    Wir  geben  dieselben  hier  in  Kürze  an. 

Zunächst  hat  sich  Marechal  das  Verdienst  erworben,  die  alte  Legende 
von  der  Schnellschriftstellerei  Lamartines  gründlich  ausgeräumt  zu  haben, 
jene  Annahme  nämlich,  qtii  nous  montre  Lamartine  gänie  trop  facile,  et 
ptihliaiit  ses  hrouillons  (1.  c.  p.  48).  Selbst  gute  Kenner  des  Dichters 
nahmen  bisher  an,  Lamartine  habe  die  erste  Niederschrift  seiner  Ge- 
danken durchweg  ohne  Korrektur  veröffentlicht;  deshalb  massen  sie 
den  Manuskripten  des  Dichters  keinen  besonderen  literarischen  Wert  zu! 
Demgegenüber  zeigt  Marechal,  wie  sorgsam,  ja  wie  skrupulös  der  Dichter 
vielfach  sich  abmühte,  ungefüge  Worte  durch  elegantere  zu  ersetzen;  wie 
er  das  mot  propre,  welches  bei  den  Romantikem  eine  bedeutsame  Rolle 
spielte  (man  denke  insbesondere  an  Victor  Hugo!),  um  der  leichteren 
Lesbarkeit  und  Gefälligkeit  des  Textes  willen  durch  bekanntere  Rede- 
wendungen ersetzte;  wie  er  insbesondere  bei  der  zweiten  Redaktion  eine 
Fülle  von  neuen,  oft  höchst  originellen  Bildern  dem  Texte  einfügt:  La 
seconde  vision,  la  Vision  int^ieure,  plus  intense  que  la  premibre,  la  reo- 
tifie  et  la  parfait!  (1.  c.  p.  45).  Kurzgesagt:  Die  Mareschalsche  Ausgabe 
hat  den  formellen  Ausbau  der  Lamartineschen  Prosa  vor  der  Druck- 
legung der  Werke  in  gründlicher  Weise  dargetan:  On  apper^oit  les  diff^- 
rences  considärahles  qui  distinguent  les  deux  le^ons  (1.  c.  p.  20). 

Doch  noch  mehr!  Auch  inhaltlich  hat  die  Voyage  en  Orient  bei 
ihrer  Drucklegung  ganz  auffallende  Aenderungen  erfahren.  Marechals 
sorgsame  Untersuchung  weist  überzeugend  nach,  dass  sich  des  Dichters 
politische  und  religiöse  Anschauungen  innerhalb  zweier  Jahre,  nämlich 
zwischen  der  Führung  des  Tagebuches  und  der  ersten  Drucklegung  der 
„Orientfahrt",  erheblich  verändert  hatten;  und  dass  Lamartine  eben  aus 
diesem  Grunde  zahlreiche  Ausdrücke  und  Herzensergüsse  seines  Tage- 
buches nicht  im  Drucke  wiedergab,  oder  aber  sie  in  bedeutsamer  Weise 
abschwächte.  Der  aufmerksame  Leser  erhält  durch  den  Vergleich  beider 
Lesarten  einen  bemerkenswerten  Einblick  in  das  Seelenleben  des  Dichters, 
und  insofern  ist  die  Arbeit  Marechals  für  das  tiefere  Verständnis  der 
menschlichen  Seite  Lamartines  von  hoher  Bedeutung.  Die  Darlegungen 
Marechals  in  dieser  Beziehung  bilden  eine  nicht  im  wichtige  Ergänzung  zu 
seinem  eingangs  genannten  Buche  Lamennais  et  Lamartine,  das  ja  ein- 
gehend die  innere  Umwandlung  des  Dichters  behandelt.  Schon  im  Druck- 
texte   des    Jahres    1834  tritt   Lamartine   mit   dem    offenen  Wunsche   auf 
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„Hirt"  und  „Führer"  des  französischen  Volkes  zu  werden,  während  er  im 
Tagebuche  nur  verlangt  hatte,  der  grande  Nation  ein  erstklassiges  National- 
gedicht schenken  zu  können. 

Endlich  legt  Marechals  Ausgabe  dar,  dass  ein  nicht  geringer  Bruch- 
teil der  Voyage  erst  im  Jahre  1834  aus  der  dichterisch  gestaltenden  Phan- 
tasie Lamartines  hervorgegangen  ist.  An  mehreren  Stellen  weist  dabei  der 
Herausgeber  dem  Dichter  bewusste  Un — richtigkeiten  schlagend  nach. 
So  zeigt  er,  dass  Lamartines  Behauptung,  er  habe  wieder  die  Zeit  noch  die 
Geistes freiheit  noch  die  innere  Sammlung  zur  Korrektur  seiner  Voyage 
gehabt,  unwahr  ist  (1.  c.  p.  3);  dass  ferner  seine  Datierung  nicht  den 
Zeitverhältnissen  entspricht  (p.  4);  dass  es  sodann  nicht  Tatsache  ist, 
wie  Lamartine  behauptete,  dass  sein  Tagebuch  durchweg  unter  schwie- 
rigen Verhältnissen  „in  Eile"  niedergeschrieben  sei  (während  es  doch  zu 
einem  grossen  Teile  mit  Tinte  geschrieben  worden  ist)!  Nicht  ohne 
Grund  findet  Marechal  (p.  63)  auch  darin  eine  alt^ation  de  la  v4rit^, 
dass  Lamartine  im  Drucktexte  ausdrücklich  des  längeren  ausführt,  er  habe 
seine  Orientreise  nur  aus  schöngeistigen,  dichterischen  Beweggründen  un- 
ternommen, während  das  Tagebuch  nur  von  der  Absicht  einer  —  Pilger- 
fahrt nach  dem  heiligen  Lande  zu  berichten  weiss,  auf  der  viele  Gebete 
zu  Gott  emporgesandt  wurden. 

Da  nach  allem  das  vorliegende  Buch  so  manches  neue  Moment  für 
die  rechte  Beurteilung  des  in  letzter  Zeit  wieder  in  Mode  kommenden 
Dichters  bietet,  dürfen  wir  mit  Recht  auf  die  weiter  angekündigten  Manu- 
skriptausgaben von  Jocelyn  und  La  Chute  d'un  Ange  gespannt  sein. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  für  französische  Verhältnisse  gut; 
der  freilich  nicht  immer  saubere  Druck  weist  noch  eine  Reihe  von  Feh- 
lern auf,  die  dem  Korrektor  entgangen  sind.  Der  Preis  des  Werkes  von 
7,50  fr.  erscheint  zu  hoch;  jedenfalls  wird  er  der  Verbreitung  des  Buches 
im  gebildeten  „Publikum",  wie  sie  der  Herausgeber  erwartet,  Schwierig- 
keiten bereiten. 

Hildesheim.  Alb.  Sleumer. 

Sokoll  und  Wyplol,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    Teil  II. 
(3.  Schuljahr),  Wien,  Franz  Deuticke,  1907.     Gbd.  2,40  Mk.      » 

Das  Buch  ist  in  50  Lektionen  eingeteilt.  Jede  von  ihnen  enthält 
französische  Lesestücke,  deren  Inhalt  den  Schüler  nach  Frankreich  führt 
und  mit  Land  und  Leuten  bekannt  macht.  Zur  Erläutervmg  nenne  ich 
einige  Ueberschriften:  Le  petit  p^cheur  breton  (auf  5  Lektionen  verteilt), 
U7ie  crique  de  Normandie,  Ärriv^e  d'un  jeune  hoimne  ä  Paris,  Gascon- 
nades.  Wohin  der  Schüler  auch  geführt  wird,  immer  entrollen  sich  vor 
ihm  Bilder  des  nationalen  französischen  Lebens.  Zu  den  vorzüglichen 
Lesestücken  kommen  in  den  weitaus  meisten  Lektionen  Le^otis  de  choses. 
So  werden  z.  B.  in  2B  (p.  4)  die  Ausdrücke  cöte,  plage,  golfe,  fcowie  die 
Erscheinung  von  Ebbe  und  Flut  kurz  in  französischer  Sprache  erklärt. 
In  lOB  (p.  18)  findet  der  Schüler  Belehrung  über  les  principaux  moyens 
de  commwücatio7i  par  terre,  in  IIB  (p.  20/21)  über  den  Bahnhof.  Auf 
diese  Weise  werden  ihm  französische  Realien  zugänglich  gemacht.  Er 
lernt  die  gangbarsten  Wörter  und  Wendungen  der  I'mgangssprache.  Die 
meisten  Lektionen  enthalten  einen  3.  Abschnitt,  Granimairey  in  dem  auf 
die  Kapitel  der  Grammatik  hingewiesen  wird,  die  an  dem  betreffenden 
Lesestück  geübt  werden  sollen.  Vorwiegend  sind  das  die  unregelmässigen 
Verben.  Häufig  werden  auch  noch  grammatische  Dinge  in  deutscher 
Sprache  erläutert.     Viele  Lektionen  bieten  im  Anschluss  an  die  Lesestücke 
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Stoff  zum  Uebersetzen  ins  Französische  und  Vorschläge  zu  andern  Uebun- 
gen.  Den  Abschluss  des  Buches  bildet  ein  Vocabuladre  zu  den  Stücken, 
sowie  ein  französisch-deutsches  und  deutsch-französisches  Wörterbuch.  — 
Das  Gesamtwerk  von  Sokoll  und  Wyplel  kenne  ich  nicht.  Der  zweite  Teil 
ist,  für  sich  allein  betrachtet,  vor  allem  wegen  der  trefflichen  Lesestücke 
ein  brauchbares  Schulbuch.  Für  Lehrer,  die  auf  Grammatik  nicht  das 
Hauptgewicht  legen  und  sich  im  Unterricht  vorwiegend  der  französischen 
Sprache  bedienen  wollen,  dürfte  er  zu  empfehlen  sein.  Wer  aber  den  um- 
gekehrten Weg  einschlagen,  d.  h.  mit  Grammatik  und  Uebersetzungs- 
übungen  beginnen  und  dann  erst  die  Schüler  zum  freien  Gebrauch  der 
Sprache  hinleiten  will,  für  den  bietet  das  Buch  nicht  genug  ITebersetzungs- 
stoff.  Auch  glaube  ich,  dass  die  Fülle  des  dargebotenen  Materials  kaum 
in  einem  Jahre  durchgearbeitet  werden  kann.  Eines  jedoch  können  sich 
die  Schüler  in  jedem  Fall  aus  dem  Buche  aneignen:  einen  grossen  Wort- 
schatz. 

Lücking,    Französische    Grammatik   für   den  Schulgebraucli.      3. 
Auflage.     Berlin,  Weidmann,  1907.     4  Mk. 

Der  Verfasser  weist  in  der  Vorrede  auf  die  Aenderungen  hin,  die 
seine  Lautlehre  im  Vergleich  zur  2.  Auflage  erfahren  hat.  „Eingehend  sind 
die  Quantität  der  reinen  Vokale,  das  Laut-  oder  Stummsein  des  tonlosen  e, 
die  Betonung  behandelt  worden.  Eingeschaltet  sind  Bemerkungen  über 
die  Aussprache  von  englischen  Wörtern  und  Nachweise  betreffend  schwan- 
kende Endkonsonanten.  Die  Lehre  von  den  Diphthongen  ist  durch  eine 
Lehre  von  den  Halbkonsonanten  ersetzt;  Konsonanten  und  Halbkonso- 
nanten sind  in  einer  neuen  Tabelle  zusammengefasst.  Auch  ist  von  einer 
Lautschrift  reichlicher  als  früher  Gebrauch  gemacht  worden."  Hinsichtlich 
der  Quantität  der  Vokale  unterscheidet  L.  lange  und  unterlange  (z.  B.  va, 
aiiua),  kurze  und  unterkurze  (z.  B.  setner,  faisäble).  In  §  42  findet  man 
die  Aussprache  von  entre  quatre  yeux  mit  Bindung  eines  s.  Hier  wäre 
eine  Erklärung  für  dieses  s  am  Platze.  In  dem  Abschnitt  über  die  Bin- 
dung wird  die  vokalische  nicht  erw^ähnt.  In  der  Formenlehre,  die  nur 
geringe  Aenderungen  erfahren  hat,  gibt  L.  für  manche  Erscheinungen  eine 
historische  Erklärung,  z.  B.  für  den  Wechsel  von  ie  und  e  im  Präsens  von 
venir  (p.  64,  Anm.)  oder  für  die  Adverbbildung  in  constamment  (p.  107). 
Solche  Erläutemngen  sind  sehr  dankenswert  und  können  für  das  sprach- 
liche Verständnis  lateintreibender  Schüler  nutzbringend  verwendet  werden. 
In  dem  Kapitel  über  das  Genus  der  Substantiva  trennt  L.  die  Worte,  die 
auf  e  ausgehen,  von  den  nicht  auf  e  ausgehenden.  Vielleicht  liesso  sich  der 
schwierige  Stoff  unter  einem  andern  Gesichtspunkt  übersichtlicher  dar- 
stellen. Man  könnte  z.  B.  davon  ausgehen,  dass  das  Genus  der  Substan- 
tiva 1.  durch  die  Bedeutung,  2.  durch  die  Endung  bestimmt  wird.  Auch 
müsste  man  weit  mehr  auf  das  Lateinische  zurückgreifen  als  L.  es  tut. 
Eine  historische  Erklärung  der  Pluralzeichen  s  imd  x  wäre  ebenfalls  am 
I*latze.  Das  Kapitel  über  den  Plural  zusammengesetzter  Substantiva  ist 
unklar  gehalten.  Ich  vermisse  eine  deutliche  Fassung  der  Hauptregel,  wie 
sie  z,  B.  Ul brich  bietet.  Die  Form:  Pronomen  als  Plural  (p.  99)  kommt 
mir  ungewöhnlich  vor.  Merkwürdig  ist  die  Einteilung  des  Personalpro- 
nomens in  das  substantivische  oder  Personalpronomen  im  engeren  Sinn 
und  das  adjektivische  oder  Possessivum  (p.  100 — 101).  Ich  weiss  nicht, 
zu  welchem  Zweck  L.  Personalia  und  Possessiva  unter  einen  Oberbegriff 
zusammenfasst. 

Den  grössten  Teil  des  Buches  umfasst  die  Syntax,  in  der  laut  Vor- 
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rede  die  zweite  Auflage  an  manchen  Stellen  abgeändert  werden  niusste. 
Die  Paragraphen- 124 — 129  enthalten  die  Einteilung  der  Verben.  Zu  dem 
Kapitel  Attraktion  des  Verhimis  findet  man  in  §  133—135  lehrreiche  Bei- 
spiele. Unter  der  Ueberschrift  Stellung  der  Perso7ialform  zum  Subjekt 
(p.  118  ff.)  ist  die  Wortstellung  behandelt  worden.  Die  Fragen  teilt  L.  in 
bestimmte  (d.  h.  direkte,  ohne  Interrogativum,  indirekte  mit  si  ob)  und 
unbestimmte  ein  (§  135h).  Die  Bezeichnung  „unbestimmt"  scheint  mir 
zwar  nicht  sehr  glücklich  gewählt  zu  sein,  aber  ich  halte  sie  doch  für 
deutlicher  als  die  sonst  üblichen  Benennungen:  Bestätigungs-  und  Be- 
stimmungsfragen. In  der  Tempuslehre  macht  L.  den  Hauptunterschied 
zwischen  realen  (Präsens,  Perfekt,  Imperfekt,  historisches  Perfekt,  1.  u.  2. 
Plusquamperfekt)  und  idealen  Zeiten  (Präsens  des  Futurs,  Perfekt  des 
Futurs,  Imperfekt  des  Futurs,  Plusquamperfekt  des  Futurs,  §  13G)  und 
behandelt  dann  unter  der  Ueberschrift  Präterita  in  inodaler  Bedeutung 
Konditional-  und  Konzessivsätze  (§  154 — 155a).  In  der  Moduslehre  vermag 
ich  mich  der  Auffassung,  dass  nach  Verben  des  Affekts  der  Konjunktiv 
des  Wunsches  steht  (§  166),  nicht  anzuschliessen.  Die  Regeln  über  den 
reinen  Infinitv  findet  man  unter  der  Ueberschrift  Substantiv  und  Infinitiv 
ohne  Präposition  als  Satzglieder  (§§  209,  211,  214,  220,  221,  223,  225).  Be- 
merkungen über  den  Infinitiv  mit  de  und  ä  bringt  L.  bei  dem  Kapitel 
über  Präpositionen,  besonders  in  §  367,  369,  370.  Meiner  Ansicht  wäre 
es  praktischer,  alle  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  in  einem  Ka- 
pitel zusammenzustellen,  etwa  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  1,  der 
Infinitiv  als  Subjekt,  2.  als  Prädikatsnomen,  3.  als  näheres,  4.  als  prftpo- 
sitionales  Objekt,  5.  als  Attribut,  6.  an  Stelle  von  Nebensätzen.  Während 
die  Infinitivregeln  über  mehrere  Abschnitte  zerstreut  sind,  findet  man  in 
dem  Kapitel  Adjektiv  und  Partizip  den  Gebrauch  dieser  Wortarten,  na- 
mentlich auch  der  Partizipialkonstruktionen  im  Zusammenhang  behandelt. 
Ueber  das  Neutrum  des  Demonstrativs  c^,  spricht  L.  in  §  268  und  277 — 279. 
Ich  vermisse  hier  ein  klares  Eingehen  auf  den  Unterschied  von  ü  und 
ce  und  auf  die  Fälle,  in  denen  ce  wegbleiben  kann.  Vielleicht  liesse 
sich  diese  Klarheit  durch  Nebeneinanderstellen  beider  Pronomina  in  der 
Art,  wie  Ul brich  diesen  Unterschied  behandelt,  erreichen.  Hinter  den 
Konjunktionen  bringt  L.  einen  Abschnitt  über  Besojiderheiten  koordinierter 
Satzglieder  und  Sätze  (p.  319  ff.).  Dieses  Kapitel  enthält  Dinge,  die  zum 
Teil  an  anderer  Stelle  stehen  müssten.  So  wären  z.  B.  die  Regeln  über 
koordinierte  attributive  Adjektiva  (§  419)  bei  dem  Abschnitt  Adjektiv 
besser  am  Platze.  Am  Schluss  der  Syntax  bietet  L.  in  einem  7  Seiten 
umfassenden  Anhang  noch  wertvolle  Ergänzungen,  z.  B.  zum  Gebrauch 
des  historischen  Perfekts.  Um  das  Nachschlagen  zu  erleichtem,  hat  er 
seinem  Werke  einen  Index  beigegeben. 

Obwohl  ich  mich  mit  der  Anordnimg  des  Stoffes  nicht  in  allen 
Teilen  einverstanden  erklären  kann,  erkenne  ich  Lückings  Grammatik  doch 
als  ein  zuverlässiges  und  als  ein  umfassend  und  einsichtig  angelegtes  Werk 
an.  Sie  ist  eine  Schulgrammatik  mit  Rücksicht  auf  die  historische  Sprach- 
forschung. Der  Lehrer  kann  sie  mit  Nutzen  verwenden,  wenn  er  über 
eine  Erscheinung  in  der  lebenden  Sprache  im  Zweifel  ist. 

Adolf  Bochtel  und  Ch.  Olaiiser,  Sammlung  französischer  Aufsatz- 
themata  mit  Dispositionen  und  Vokabular,  I.  Teil  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  2.  re- 
vidierte, der  amtlichen  Rechtschreibung  von  1902  angepasste  Auflage. 
Leipzig,  Julius  Klinkhardt.     Geh.  2  Mk. 
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Das  Buch  bietet  als  Material  zu  französischen  Aufsätzen  1.  Vers  ä 
retourner,  2.  Contes  et  r4citSy  3.  R4cit8  historiques,  4.  Dialogues,  5.  Lettres, 
6.  Descriptions,  im  ganzen  204  Themata.  Jedem  der  6  Hauptabschnitte 
gehen  stilistische  Anweisungen  in  französischer  Sprache  voraus.  Zu  jedem 
Thema  geben  die  Verfasser  le  plan  d^taülä  und  iermes  et  phrases. 
Ausserdem  enthält  das  Buch  eine  Liste  des  ouvrages  auxquels  se  rap- 
porteM  les  renvois.  In  der  Vorrede  wird  der  Zweck  des  Buches  mit  fol- 
genden Worten  bestimmt:  le  plan  detaille  (ou  canevas)  d'une  part,  le  vo- 
cabulaire  fran<?ais-allemand  (termes  et  phrases)  d'autro  part,  seront  de 
puissants  auxiliaircs  tant  pour  Televe  que  pour  le  maitre  (p.  VI,  oben). 
Ich  halte  es  nicht  für  angebracht,  eine  solche  Sammlung  dem  Schüler  in 
die  Hand  zu  geben.  Denn  da  auch  die  stilistischen  Anweisungen  in  der 
fremden  Sprache  abgefasst  sind,  nützen  sie  dem  Schüler  nichts.  Die 
sprachlichen  Schwierigkeiten  sind  für  ihn  zu  gross.  Der  Wert  der  Dispo- 
sitionen als  Muster,  an  denen  er  seinen  eigenen  Ausdruck  bilden  könnte, 
erscheint  recht  fraglich.  In  den  meisten  Fällen  wird  er  nur  zu  leicht  ge- 
neigt sein,  sie  einfach  abzuschreiben.  Nur  das  Vokabular  bietet  ihm  wirk- 
lichen Nutzen. 

Wenn  es  mithin  auch  nicht  ratsam  erscheint,  die  Sammlung  dem 
Schüler  in  die  Hand  zu  geben,  so  ist  sie  doch  dem  Lehrer  ein  brauch- 
bares Hilfsmittel  für  das  Gebiet  der  Aufsatzlehre.  Die  Verfasser  zeigen 
einen  streng  methodischen  W^eg.  Sie  beginnen  mit  leichten  Umformungen 
gelesener  Fabeln  und  schreiten  stufenweise  zu  schwierigen  Aufgaben  vor. 
Auch  in  den  stilistischen  Anweisungen  findet  der  Lehrer  manchen  wert- 
vollen Rat. 

Georg  Stier,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Französische.     Cöthen,  Verlag  von  Otto  Schulze,  1906. 

Das  Buch  bietet  Uebersetzimgsstoff  zur  Einübung  der  französischen 
Syntax.  Der  erste  Teil  (p.  1 — 126)  enthält  vorwiegend  Einzelsälze  zur 
Befestigung  der  Regeln  über  Wortstellung,  Verbum,  Artikel  und  Substantiv, 
Pronomina,  Adjektivä,  Adverbia  und  Präpositionen.  An  einigen  Stellen 
sind  zusammenhängende  Stücke  eingelegt.  Der  zweite  Teil  bringt  nur 
zusammenhängende  Stücke  und  zwar  erzählenden,  beschreibenden,  bio- 
graphischen, literaturgeschichtlichen  und  historischen  Inhalts.  Die  zu  je- 
dem Abschnitt  nötigen  Vokabeln  werden  auf  p.  160 — 216  angegeben. 

Was  den  ersten  Teil  angeht,  so  müsste  es  auf  p.  3  heissen:  In- 
version des  Subjekts  ausser  der  direkten  Frage  (statt  ausser  der  Frage) ; 
denn  gleich  darauf  steht:  indirekter  Fragesatz.  Auf  p.  4  halte  ich  die 
Bezeichnungen  Objektsatz,  Adverbialsätze  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Art  und 
Weise  für  zum  mindesten  unklar.  In  dem  Beispiel:  c'est  sur  vous  que 
retomhera  le  chätiment  ist  der  Satz  mit  que  ein  Subjektsatz,  nicht  ein  Ob- 
jektsatz. In  den  Beispielen:  Morgen  endet  das  Setnester,  hier  endigt  die 
Geschichte^  so  wurden  die  Helden  belohnt,  sollen  die  adverbialen  Bestim- 
mungen hervorgehoben  werden,  aber  die  dadurch  entstehenden  Sätze  mit 
que  sind  Subjekt-,  nicht  Adverbialsätze.  Im  zweiten  Kapitel  (Verba)  stehen 
unter  der  Ueberschrift  Die  Rektion  der  Verben  auf  p.  9/10  nur  Sätze  zur 
Uebung  der  Konstruktion  von  faire,  laisser  etc.  mit  einem  Infinitiv  imd 
zwei  Objekten.  Ich  vermisse  hier  Beispiele  zur  Uebung  der  französischen 
Transitiva,  die  vom  Deutschen  abweichen,  und  der  Verba,  die  ein  Objekt 
mit  de  oder  ä  zu  sich  nehmen.  Derartige  Beispiele  finden  sich  in  dem 
ganzen  Buch  nicht  und  wären  doch  sehr  nötig.  Konstruktionen  wie  de- 
mander  qch.  ä  qn.  und  dernander  qn.  müssen  bis  in  0  II  hinein  gelegent- 
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lieh  an  Einzelsätzen  geübt  werden.  In  §  9  sind  die  vortrefflichen  Bei- 
spiele zur  Einübung  des  Unterschiedes  zwischen  Imparfait  und  Passe  de- 
fini  besonders  hervorzuheben  (p.  13 — 15).  Die  Scheidung  z\\ischen  Wün- 
schen, die  dem  Subjekt,  und  solchen,  die  dem  Objekt  gelten  (Gott  bewähre 
uns,  Es  lebe  die  Freiheit)^  erscheint  mir  unnötig.  Auf  p.  26  ff.  findet  man 
Beispiele  zur  Einübung  des  Konjunktivs  im  Relativsatz.  Unter  der  Ueber- 
schrift  Der  Konjunktiv  drückt  einen  Wunsch  aus,  bringt  der  Verfasser 
an  dieser  Stelle  Sätze,  die  mit  den  verallgemeinernden  Pronomen  qui  que, 
quoi  que  usw.  eingeleitet  werden.  Der  Begriff  „Wunsch"  erscheint  mir 
aber  auf  derartige  Sätze  nicht  anwendbar.  Das  Kapitel  Der  Konjunktiv 
im  Nebensatz  bietet  zugleich  Beispiele  für  die  Verkürzung  derartiger  Sätze 
durch  den  Infinitiv  (p.  33 — 35,  38  f.,  42 — 46).  Ich  habe  derartige  Uebungs- 
sätze,  die  ich  gerade  zur  Wiederholung  in  U  II  brauchte,  unter  der  Ueber- 
schrift  Infinitiv  gesucht.  Gegen  die  Anordnung  des  Verfassers  ist  nichts 
einzuwenden;  ich  hebe  sie  aber  als  ungewöhnlich  hervor.  Die  Beispiele 
zur  Uebung  des  Infinitivs  mit  ä  (§  15,  p.  51  ff.)  halte  ich  für  imzulänglich. 
Der  Verfasser  bietet  29  Verba,  die  den  Infinitiv  mit  ä  nach  sich  haben; 
davon  gehören  aber  prier  und  proposer  zu  denen  mit  de,  ebenso  «'em- 
presser.  Andere  wie  decider,  demander^  tarder,  refuser  können  verschie- 
den konstruiert  werden.  Die  Kleine  Syntax  der  französischen  Sprache 
von  Stier  habe  ich  nicht  zur  Hand  und  kann  mir  daher  jene  Anordnung 
nicht  erklären.  Die  übrigen  der  29  Verba  scheinen  mir  auch  nicht  alle 
zweckmässig  gewählt  zu  sein.  Ich  vermisse  z.  B.  aimer  ä,  apprendre, 
r^ussir,  contribuer,  se  mettre,  s'amuser,  also  sehr  gebräuchliche  Verba, 
für  die  ich  auch  an  anderer  Stelle  keine  Beispiele  gefunden  habe.  Auf 
p.  61  werden  Sätze  ^\ie:  Dadurch,  dass  man  eine  Sache  oft  ma^ht,  ge- 
wöhnt man  sich  an  dieselbe,  als  Kausalsätze  bezeichnet.  Ich  möchte  darin 
einen  Adverbialsatz  der  Art  und  Weise  sehen.  Unter  d^n  indirekten 
Fragesätzen  auf  p.  103  steht:  Wir  ivaren  überrascht,  dass  ihm  sein  Unter- 
nehmen  gelaiig.  Ich  halte  diesen  Nebensatz  für  einen  Kausalsatz.  Im 
zweiten  Teil  des  Buches  stehen  unter  der  Gruppe  Literatur  die  zwei  Stücke 
Vceuvre  de  Moli^re  und  Racine  comparä  ä  Corneille.  Um  diese  zu  ver- 
stehen, braucht  man  eine  genauere  Kenntnis  der  drei  grossen  Dichter,  als  sie 
Schüler  haben  können.  Deshalb  dürften  sie  sich  auch  als  Uebersetzungs- 
stoff  nicht  sehr  eignen  und  könnten  durch  andere  ersetzt  werden. 

Sowohl  in  den  Einzelsätzen,  die  nach  des  Verfassers  Angabe  im 
Vorwort  dem  Dictionnaire  de  V Acad^nie  oder  guten  Büchern  entlehnt 
sind,  als  auch  in  den  zusammenhängenden  Stücken,  deren  Quellen  das 
Inhaltsverzeichnis  angibt,  finden  sich  gelegentlich  Wendungen,  die  man 
als  Uebersetzungsdeutsch  bezeichnen  kann.  Ich  führe  hier  einige  an: 
Das  Himmelreich  ist  ihnen  (p.  5)  —  Sie  weiss  viel  in  wenig  Worten  zu 
sagen  (p.  6;  statt  sie-  weiss  in  wenig  Worten  viel  zu  sagen)  —  Der  Zu- 
stand, in  dem  er  sich  befindet,  ist  eine  bedauernswerte  Sache  (p.  9)  — 
Man  hat  M.  mit  R.  verglichen :  der  eine  und  der  andere  hat  das  Herz  des 
Menschen  gekannt  (p.  12)  —  Glücklicherweise  wurde  für  den  letzteren  die 
Artillerie  von  B.  geführt  (p.  18)  —  Es  lag  mir  daran,  dass  sie  gegen- 
wärtig waren  (p.  32)  —  Sein  Keisegefährte  drückte  ihm  die  Hände  zum 
Zerspringen  (p.  58)  —  N.,  endlich  Herr  über  diesen  Palast  .  .  .  geworden, 
wollte  (p.  62)  —  St.  Helena  ist  das  Ergebnis  eines  vulkanischen  Aus- 
bruchs (p.  69)  —  Aufs  äusserst e  über  diese  Wortbrüchigkeit  entrüstet,  je- 
doch von  ihrer  Geistesgegenwart  nicht  verlassen,  befiehlt  sie  (p.  128). 

Im  grossen  imd  ganzen  ist  Stiers  Uebungsbuch  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  für  den  französischen  Unterricht  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe, 
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An  den  Einz^lsätzen  können  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  von  Ulli 
bis  U  II  eingeübt  werden.  Die  zusammenhängenden  Stücke  sind  als  Ueber- 
setzungsstoff  in  0  U  und  I  sehr  gut  zu  brauchen.  In  der  Vorrede  meint  der  Ver« 
fasser,  sein  Uebungsbuch  schliesse  sich  zunächst  an  seine  Kleine  Syntax 
an,  könne  jedoch  auch  neben  jeder  andern  Syntax  gebraucht  werden.  Auf 
der  Oberstlife  dürfte  man  das  Buch  Stiers  meiner  Meinung  nach  wohl 
neben  einer  andern  Grammatik  verwenden  können;  auf  der  Mittelstufe 
aber  wdrde  ich  die  Einführung  eines  solchen  Uebersetzungsstoffes  neben 
einer  andern  Grammatik  nicht  für  empfehlenswert  halten.  Denn  hier 
müssen  sich  die  Uebersetzungsbeispiele  an  die  Lektüre  anschliessen. 

Eibring»  Leo  Pilch. 

Arthur  Chuquety  La  Guerre  de  1870/71.  In  Auszügen  mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Schulrat  Dr.  L^onWespy.  Mit 
einer  Uebersichtskarte.  Autorisierte  Auegabe.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Vel- 
hagen  &  Klasing,  1907.  148  S.  8».  Pros,  fran^ais  169.  Lieferung.  An- 
hang 78  S.  80. 

Arthur  Maxime  Chuquet  wurde  am  28.  Februar  1853  inRoqroy  (de- 
partement  des  Ardennes)  geboren.  Er  besuchte  1863 — 1870  das  Gymna- 
sium in  Metz,  bereitete  sich  auf  den  höheren  Schuldienst  vor. und  erfuhr 
dann  die  Auszeichnimg,  als  SchtQer  in  die  Ecole  normale  8Up4rieure  in 
Paris  aufgenommen  zu  werden,  nach  deren  erfolgreicher  Erledigung  1871 
bis  1874  er  ein  Stipendium  zu  zweijährigem  Aufenthalt  in  Deutschland  er- 
hielt. Er  studierte  nun  1874 — 76  deutsche  Literatur  in  Leipzig  imd  Berlin. 
Nachdem  er  seine  Oberlehrerprtlfung  bestanden  hatte,  wurde  er  als  Ober- 
lehrer des  Deutschen  an  das  Gymnasium  St.  Louis  in  Paris  berufen  und 
wirkte  später  auch  an  der  Ecole  normale  sup4rieure,  dem  Coüäge  äe  France 
(seit  1893)  und  an  der  Kriegshocbschule.  Den  Doktorgrad  erwarb  er  durch 
zwei  Arbeiten,  deren  eine  über  den  Argonnenkrieg  1792,  die  andere  über 
Chr.  Ewald  von  Kleist  handelte.  1900  wurde  er  zum  Mitglied  des  InstUut 
de  France  emaimt,  und  zwar  der  Äcadämie  des  Sciences  morcUes  et  poli- 
tiques.  Chuquet  war  an  der  Revue  critique  erst  als  Mitarbeiter,  später  als 
Direktor  tätig  und  hat  in  dieser  Eigenschaft  sehr  viele  Artikel  über  deut- 
sche Literatur  geschrieben,  aber  auch  sonst  viele  Einzelwerke  veröffent- 
licht. Wespy  gibt  im  Vorwort  ein  Verzeichnis  seiner  Werke,  das  er  Plon- 
Nourrit,  dem  Verleger  Chuquets  verdankt.  Die  Werke  behandeln  teils 
kriegsgeschichtliche  Stoffe,  teils  die  deutsche  oder  französische  Literatur- 
geschichte. {Götz  de  Berlichingen,  Hermann  et  DorotMe,  Le  Camp  de 
Wallenstein,  Ewald  de  Kleist,  la  Jeunesse  de  Schiüer,  Les  Brigands  u.  a.) 
Di^  Methode  Chuquets  gleicht  der  Rankes.  Die  Tatsachen  werden  objek- 
tiv berichtet  und  beleuchtet.  Man  hört  nur  selten  in  dem  hier  im  Auszüge 
abgedruckten  Werk  den  begreiflichenSchmerz  des  Franzosen  durohklingen. 
Die  Klarheit  seines  Urteils  wird  aber  durch  solche  Erwägungen  nie  getrübt. 
Die  Münchener  Akademie  hat  Chuquet  zum  Korrespondierenden  Mitglied 
ernannt  und  ihn  als  einen  De  Galliae  et  Oermaniae  historia  optime  me- 
rentem  bezeichnet. 

Wespy  teilt  den  hier  gebotenen  Teil  von  Chuquets  Werk  über  den 
deutsch-französischen  Krieg  in  19  Kapitel:  La  France  en  1866,  L'incidßnt 
HohensoUem,  La  France  et  la  Guerre,  FAUemagne,  Äffaire  de  Sarrebrück, 
Surprise  de  Wissembourg,  Balaiüe  de  FroeschwiUer,  Bataiüe  de  Forba^ 
(Spickeren),  Gravelotte,  Sedan,  Metz,  Strasbourg,  Administration  du  pays 
conquis,  Evänements  maritimes,  la  B^volution,  La  Querre  continue  stir 
la  Loire  et  au  midi,  Beifort,  St.  Quentin,  Paris, 

Zeitschrift  fOr  franz.  und  eo^  Untenriclit    Bd.  YQ.  24 
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Die  Lektüre  ist  durchaus  anziehend  und  lehrreich  und  wird  dem 
französischen  Unterricht  sehr  zu  gute  kommen.  Oft  bedauert  man,  dass 
nicht  mehr  und  Ausführlicheres  geboten  werden  konnte.  Chuquets  Werk 
über  den  deutsch-französischen  Krieg  wird  bald  eine  beliebte  Lektüre  auf 
unsem  höheren  Schulen  werden. 

Doberan  i,  Meckl.  0.  Glöde. 

J.  Schipper,  Beiträge  und  Studien  zur  englischen  Kultur-  und 
Literaturgeschichte.  Wien  und  Leipzig,  C.  W.  Stern,  1908.  VIII -|- 
371  S.    8,—  JC 

Alle  Fachgenossen  werden  es  sicher  mit  Freude  begrüssen,  dass  sich 
der  bekannte  AViener  Gelehrte  entschlossen  hat,  eine  Auswahl  seiner 
Vorträge  und  Aufsätze  aus  dem  weiten  Gebiet  der  englischen  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  in  einem  stattlichen  Bande  vorzulegen,  und  da  es 
nur  solche  sind,  die  allgemein  bedeutsame  Fragen  behandeln,  philologische 
Sonderuntersuchungen  aber  ausgeschlossen  sind,  so  steht  zu  hoffen,  dass 
auch  weitere  Kreise  das  Buch  gern  zur  Hand  nehmen  werden. 

Die  erste  Hälfte  bilden  sieben  kulturgeschichtliche  Aufsätze.  Nr.  1 
gibt  eine  sehr  geschickte  und  ansprechende  Schilderung  der  Ktilturztistände 
der  Angelsachsen,  Xr.  2  behandelt  Die  englischen  National-  Universitäten 
Oxford  und  Cambridge  in  ausführlicher  Weise  nach  Geschichte,  Einrich- 
tungen, Bedeutung  und  Leistungen.  Nr.  3  ist  ein  Bericht  über  das  SOOjäh- 
rige  Jubiläum  der  Universität  EdUiburgh  (1884),  dem  der  Verfasser  selbst 
beigewohnt  hat,  ebenso  wie  der  in  Nr.  4  beschriebenen  gleichen  Jubel- 
feier der  Universität  Dublin  (1892).  Nr.  5  bietet  einige  sehr  schätzens- 
werte Beiträge  Zur  Geschichte  der  Universität  Dublin.  Nr.  6  ist  wieder 
ein  Festbericht  und  zwar  über  Das  4iX)j ährige  Jubiläum  der  Universität 
Aberdeen  (1906).  Nr.  7  endlich  gibt  unter  dem  Titel  Eine  etiglische 
Musterbibliothek  eine  Beschreibung  des  Britischen  Museums  und  seiner 
Einrichtungen. 

Inhaltlich  noch  w^ertvoller  als  die  kulturgeschichtliche  Hälfte  ist  der 
zweite  Teil,  der  aus  acht  literarhistorischen  Aufsätzen  besteht.  Da  ist 
zunächst  Nr.  8  Die  Mönche  von  Berwick.  Schipper  gibt  erst  eine  geschickte 
Uebersetzung  dieses  lustigen  Schwanks  (The  Freiris  of  Berwick)^  der  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  stammt  und  von  einem  begabten 
Nachahmer  Chaucers  verfasst  ist.  In  den  literargeschichtlichen  Bemer- 
kungen über  das  Gedicht,  die  die  Uebersetzung  begleiten,  betont  Schipper, 
dass  er  es  im  Gegensatz  zu  manchen  andern  Forschern  nicht  als  ein 
Werk  Dunbars  betrachtet.  Die  vier  nächsten  Aufsätze  beschäftigen  sich 
alle  mit  Shakespeare.  Nr.  9  enthält  Neue  Beiträge  zur  Shakespeare- Bacofi- 
Hypothese^  in  denen  Schipper  zu  einem  seiner  alten  Lieblingsgebiete  zurück- 
kehrt, um  nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  wichtigsten  älteren 
Schriften  über  dieses  sonderbare  Hirngespinst  mit  vieler  Gründlichkeit 
die  neuesten  Auswüchse  desselben  zu  besprechen.^)  In  Nr.  10  kommt  die 
Neue  Anti-Shakespeare-Ifiteratur  zur  Behandlung,  die  ja  leider  auch  nicht 
viel  höher  einzuschätzen  ist  als  die  Baconangelegenheit.  Es  handelt  sich  um 
Peter  AI  vors  Neues  Shakespeare- Evangelium,  dass  trotz  seiner  wunder- 
lichen Verkündigung,   dass   die  Grafen  Southaropton   und  Rutland  Shake- 

')  Hierzu  eine  kleine  Bemerkung,  dass  der  Bormannsche  Tief-  oder  Unsinn  in  einem 
Falle  selbst  Schipper,  der  doch  wirklich  Kenner  in  diesen  Dingen  ist,  nicht  ganz  aufgegangen 
zu  sein  scheint  (S.  1.56).  Bormann  erklärt  nach  seiner  bewahrten  Methode  Bacons  Heinamen 
von  Verttlnm  als  Zusammensetzung  von  veru  =  spear  und  lam  =  ahake.  Schipper  sagt  veru 
sei  in  keinem  englischen  Wörterbuch  zu  finden:  Bormann  meint  aber  sicher  das  lateinische 
Wort  veru  =  Bratspiess. 
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speares  Werke  geschrieben  haben  sollen,  rasch  eine  zweite  Auflage  erlebte, 
und  um  Karl  Bleibtreus  Wahren  Shakespeare,  als  der  in  diesem  Falle 
der  Graf  Rutland  allein  betrachtet  wird.  Selbstverständlich  deckt  Schipper, 
wie  das  jeder  Forscher  zu  tun  vermöchte,  der  auf  sachlichem  Boden  steht 
und  sich  nicht  in  die  Höhenluft  unbegrenzter  Phantasiegefilde  aufschwingt, 
die  ganze  Schwäche  und  Unhaltbarkeit  dieser  neuesten  Errungen- 
schaften auf.  Mit  einem  erfreulicheren  Stoffe  beschäftigt  sich  der 
nächste  Aufsatz  Nr.  11  Die  Schlegel -Tiecksche  Shakespeare-Ueberset- 
zung  in  der  revidierten  Neuausgäbe  Hermann  Conrads.  Schipper 
erkennt  das  Verdienstliche,  Gute  und  Notwendige  dieser  mit  so 
ausserordentlichem  Fleiss,  mit  Umsicht  und  Geschick  vorgenommenen 
Revision  voll  an,  ohne  zu  verschweigen,  dass  im  einzelnen  trotz  aller 
bewiesenen  Aufmerksamkeit  doch  hier  und  da  noch  Besserungen  möglich 
wären,  und  er  gibt  selbst  dafür  einige  Beispiele  und  Vorschläge.  Nr.  12 
ist  eine  durchaus  empfehlende  Kritik  von  Walter  Raleiglis  Shakespeare 
(vgl.  Zeitschrift  6,  5561).  Nr.  13  bringt  in  etwas  erweiterter  Form  die 
schöne  Gedenkrede  auf  Robert  Burns,  die  Schipper  im  Jahre  1896  in 
der  Wiener  Akademie  gehalten  hat,  eine  feinsinnige,  gehaltvolle  Würdigung 
des  Dichters.  Nr.  14  beschäftigt  sich  mit  Charles  Wolfe,  dem  Dichter  des 
berühmten  Burial  of  Sir  John  Moore;  einer  Uebersetzung  des  auch  im 
Urtext  abgedruckten  Gedichtes  ist  auch  noch  eine  schöne  literaturgeschicht- 
liche Analyse  beigegeben,  die  auch  auf  die  Quelle  —  einen  Zeitungsartikel 
—  aufmerksam  macht.  Nr.  15  endlich  ist  der  längste  und  bisher  übrigens 
noch  nirgends  sonst  veröffentlichte  Aufsatz  Lord  Byron  und  die  Frauen, 
der  das  anziehende,  inhaltreiche  und  bedeutungsvolle  Thema  in  wohl  er- 
schöpfender Weise  behandelt. 

Königsberg.  Hermann  Jaritzen. 

The  Elizabethan  Shakespeare.  The  Plays  of  Shakespeare  reprinted  from 
the  First  Folio  with  Introductions,  Notes,  etc.  by  William  H.  Hudson. 
I.  The  Merchant  of  Venice.  II.  Loves  Labour's  Lost.  London,  George 
G.  Harrap  &  Co.,  O.  J.  XLVIII-f  207  S ;  Llll-f  202  S.  8».  Gebd.  je  2  s.  6. 
Die  Besonderheit  dieser  neuen,  schön  ausgestatteten  und  preiswerten 
Shakespeareausgabe,  die  in  jedem  Bande  je  ein  Stück  bringt,  besteht  darin, 
dass  sie  für  ihren  Text  den  der  ersten  Folio  von  1623  zugrunde  legt. 
Dieser  Gedanke  ist  jedenfalls  sehr  gut  und  praktisch,  nur  ist  das  eine  zu 
bedauern,  dass  in  Bezug  auf  die  Schreibung  doch  ein  paar,  allerdings 
nicht  sehr  erhebliche  Modernisierungnn  vorgenommen  w^orden  sind.  So 
ist  u.  a.  das  alte  lange  f  überall  durch  das  gewöhnliche  kurze  s  ersetzt, 
der  Wechsel  zwischen  i  und  j,  u  und  v  beseitigt.  Wurde  einmal  der 
Grundsatz,  den  alten  Druck  treu  wiederzugeben,  aufgestellt,  so  wäre  seine 
Befolgung  auch  in  diesen  Kleinigkeiten  nur  richtig  gewiesen;  die  Schwierig- 
keit, sich  in  das  doch  ungewohnte  Druckbild  einzulesen,  wäre  dadurch 
nicht  sehr  erhöht  worden.  Wo  sich  Stellen  in  den  Quartos  finden,  die 
in  der  ersten  Folio  fehlen,  sind  sie,  in  eckige  Klammern  gesetzt,  beigefügt 
Auch  alles  andere,  was  nicht  in  der  ersten  Folio  steht,  Bühnenanweisungen, 
Personenverzeichnisse,  Szeneneinteilungen,  ist  durch  solche  Klammem  ge- 
kennzeichnet. Solche  Wörter,  die  heute  einen  von  dem  früheren  gänzlich 
verschiedenen  Sinn  haben  und  gar  nicht  mehr  ohne  weiteres  verständlich 
sind  oder  zu  falscher  Auffassung  verführen  könnten,  sind  am  Rande  durch 
moderne  englische  Synonyma  erklärt,  die  grosse  Masse  der  veralteten, 
schwierigen,  seltenen  und  irgendwie  erläuterungsbedürftigen  Wörter  aber 
sind    in  einem    besonderen  Glossar    am  Schlüsse    des  Bandes   zusammen- 

24* 
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gestellt.  Ausserdem  finden  sich  am  Fusse  der  Seiten  noch  Lesarten;  sie 
enthalten  die  Fassung  der  jetzt  anerkannten  Victoria  (Globe)  £dition, 
nebst  Angabe  desjenigen  Herausgebers,  der  diese  zuerst  aufgestellt  hat. 
Ferner  enthält  jeder  Band  die  General  Preface,  welche  die  Grundsätze 
der  Ausgabe  darlegt,  sodann  eine  l7itroduction,  die  in  allgemeinen  Zügen 
die  literarische  und  ästhetische  Bedeutung  des  Stückes  würdigt,  und  eine 
Seite  „Zeichenerklärung''.  Darauf  folgen  der  Text  und  Notes.  Diese 
bringen  zimächst  eine  knappe  Inhaltsangabe  nach  Akten,  dann  eine  Be- 
sprechung der  Quellen,  eine  Erörterung  über  die  Dauer  der  Handlang, 
über  die  Entstehungszeit,  über  die  früheren  Ausgaben.  Dann  kommen 
noch  die  sehr  reichhaltigen  Literary  Notes,  Anmerkungen  sachlichen, 
sprachlichen,  metrischen,  kritischen  Inhalts,  die  sehr  wertvoll  sind,  und 
nach  dem  schon  erwähnten  Glossary  bildet  eine  List  ofVariorum  Read- 
ings  den  Schluss. 

Wie  man  aus  diesen  Angaben  ersieht,  ist  die  neue  Ausgabe  unge- 
mein praktisch  eingerichtet.  Sie  bietet  den  ursprünglichen  Text  von  1623 
als  Grundlage  und  ermöglicht  mit  Hilfe  der  Lesarten  auf  einen  Blick  den 
Vergleich  mit  dem  jetzt  allgemein  anerkannten  Text.  Sie  bringt  auf 
Grund  der  neuesten  englischen  Forschung  eine  Menge  erwünschtes  Rüst- 
zeug für  das  Verständnis  jedes  Stückes.  Indem  sie  aber  eine  verständige 
und  gesunde  Auswahl  trifft,  vermeidet  sie  den  ungeheuren  Apparat  der 
grossen  Varionim  Edition  und  deren  gewaltige  Kosten  und  reicht  dennoch 
für  die  wissenschaftliche,  gründliche  Beschäftigung  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  aus. 

Wenn  für  die  folgenden  Bände  noch  Wünsche  berücksichtigt  werden 
können,  so  wäre  es  einmal  der  nach  Beigabe  einer  gut  ausgewählten 
Bibliographie  des  betreffenden  Stückes  und  sodann  die  Forderung  einer 
gründlicheren  Berücksichtigung  der  deutschen  Shakespeareforschung,  die 
leider  nicht  die  gebührende  Beachtimg  in  England  findet.  In  den  Ver- 
zeichnissen der  benutzten  Ausgaben  ist  auch  nicht  eine  einzige  deutsche 
erwähnt.  Wo  im  Text  der  Einleitungen  einmal  von  deutschen  Gelehrten 
gesprochen  wird,  da  geschieht  es  im  Tone  spöttischen  Achselzuckens  und 
mitleidiger  ITeberlegenheit  {Merchnnt  of  Venice  XVIII,  XIX).  Das  ist 
aber  weder  schön,  noch  nötig,  noch  gerecht. 

Die  Einleitung  zu  Loves  Lahoufs  Lost  schätzt  mit  Recht  das  Stück 
nicht  allzuhoch  ein  und  ven^'endet  ziemlich  viel  Zeit  darauf  darzutun,  dass 
es  keine  Satire  auf  den  Euphuismus  ist;  diese  Annahme  ist  aber  in 
Deutschland  längst  nicht  so  weit  verbreitet,  wie  es  nach  Hudsons  Aus- 
führungen noch  in  England  der  Fall  sein  muss.  In  Bezug  auf  Entstehungs- 
zeit und  -art  folgt  er  —  mit  Recht  —  Lee. 

Beim  Merchant  of  Venice  bemüht  er  sich  vor  allem  die  Notwendig- 
keit darzulegen,  das  AVerk  kulturgeschichtlich  im  Geiste  seiner  Zeit  auf- 
zufassen und  das  moderne  moralische  Urteil  bei  seiner  Betrachtung  bei- 
seite zu  lassen  —  eine  Forderung,  die  für  den  gebildeten  deutschen  Leser 
kaum  so  nachhaltig  geltend  zu  machen  wäre,  da  man  das  bei  uns  schon 
in  der  Schule  lernt.  Die  Bemerkungen  darüber,  daps  das  Geldleihen  auf 
Zinsen  schon  an  sich  als  verwerflich  galt,  sind  für  Shakespeares  Zeit  doch 
wohl  nicht  mehr  ganz  zutreffend,  wie  seine  eigenen  Geldgeschäfte  zeigen. 

Ohne  auf  Einzelheiten  weiter  einzugehen,  schliessen  wir  diese  An- 
zeige gern  mit  der  ausdrücklichen  Feststellung,  dass  in  allem  Wesentlichen 
—  denn  die  erwähnten  kleinen  Ausstellungen  spielen  keine  sehr  erheb- 
liche Rolle  —  der  Elizahethan  Shakespeare  schön,  gut,  brauchbar  und 
handlich  ist  und  daher  auch  deutschen  Lesern,  namentlich  unsern  Studenten, 
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warm  empfohlen  werden  kann.  Möge  ihm  eine  gedeihliche  und,  wie  in 
der  Ankündigung  verheissen,  auch  rasche  Fortentwickelung  beschieden 
sein.     Wir  werden  jedenfalls  gern  auf  die  weiteren  Bände  zurückkommen. 

Samuel  Taylor  Coloridge,  Lectures  and  Notes  on  Shakespeare  and 
other   English   Poets.     London,    George  Bell  &  Sons    (The  York  Li- 
brary), 1907.    XI+552  S.  kl.  8«     Gbd.  2  e. 
—  Dasselbe.      London,    G.  Routledge  &  Sons    (New    Universal    Library) 
o.  J.     298  S.  kl.  80.    Gbd.  1  s. 

Es  scheint,  als  ob  gegenwärtig  in  England  auf  einmal  ein  neues  In- 
teresse an  Coleridges  ästhetisch-kritischen  Schriften  erwacht;  denn  gleich  zwei 
von  den  jetzt  schon  ziemlich  zahlreichen  guten,  schön  ausgestatteten  und 
sehr  preiswerten  Libraries  bringen  jetzt  seine  Lectures  and  Notes  heraus, 
während  man  sich  bislang  m.  W.  mit  der  einen  Ausgabe  von  Ashe  (1883) 
begnügen  musste.  Die  York  Library  hat  dabei  das  bessere  Teil  erwählt. 
Sie  bringt  die  erwähnte  ältere  Ausgabe  in  neuer  Form.  Wir  finden  in 
ihr  eine  vollständige  Darbietung  alles  dessen,  was  überhaupt  von  Coleridges 
Vorträgen  erhalten  ist,  d.  h.  1.  die  Lectures  on  Shakespeare  and  Müton 
von  1811—12;  2.  die  Lectures  and  Notes  of  1818]  3.  Lectures  on  Shake- 
speare and  Milton,  at  Bristol j  1813 — 14;  4.  einen  Appendix  mit  allem, 
was  sonst  noch  in  diesen  Stoff  kreis  gehört,  z.  B.  das  15.  Kapitel  der  Bio- 
graphia  Literaria  über  Venu^  and  AdoniSy  ein  paar  andere  Aufsätze  und 
Vortragsbruchstücke,  sowie  eine  ganze  Reihe  Auszüge  aus  dem  Table  Talk, 
Dieser  an  und  für  sich  schon  sehr  reiche  Inhalt  ist  nun  in  der  York 
Library  mit  einem  sehr  ausführlichen  literarisch-kritischen  Apparat  um- 
geben. Vor  jedem  der  genannten  Abschnitte  haben  wir  eine  Einleitung, 
die  über  alle  möglichen  Fragen,  Zeit  und  Ort  der  Vorlesungen,  die  Art 
der  Ueb  erlief  er  ung,  den  Erfolg  der  Vorträge,  die  Programme,  soweit  sie 
erhalten  sind,  die  Zeitungskritiken  alles  Notwendige  in  Kürze  beibringt. 

Auf  den  Inhalt  von  Coleridges  Shakespearestudien  einzugehen, 
dürfte  sich  an  dieser  Stelle  erübrigen.  Es  ist  ja  allgemein  bekannt,  welche 
hervorragende  Rolle  sie  in  der  Geschichte  der  englischen  Shakespeare- 
kritik spielen  und  welch  nahen  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Roman- 
tik sie  haben.  Für  die  geschichtliche  Erfassung  der  englischen  Shake- 
speareforschung, insbesondere  nach  der  ästhetischen  Richtung  hin,  die  sich 
ja  erst  ziemlich  spät  Bahn  brechen  konnte,  ist  uns  somit  in  dieser  Aus- 
gabe ein  neues  wertvolles,  leicht  und  billig  beschaffbares  Hilfsmittel  dar- 
geboten. 

Die  Ausgabe  in  der  New  Universal  Library  bei  Routledge  entspricht 
wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  in  gleicher  Weise.  Sie  enthält 
nur  die  Lectures  and  Notes  von  1818  ohne  Einleitung,  ohne  jede  Erklä- 
rung. Wenn  das  auch  für  ganz  populäre  Zwecke  ausreicht,  so  muss  doch 
jeder,  der  sich  bei  uns  mit  Coleridges  Shakespearestudien  beschäftigen 
will,  die  York  Edition  zur  Hand  nehmen.  —  Bemerkt  sei  übrigens  auch 
noch  der  äusserliche  Umstand,  dass  die  York-Ausgabe  auf  so  dünnes,  da- 
bei aber  ganz  vortreffliches  Papier  gedruckt  ist,  dass  sie  mit  ihren  564 
Seiten  noch  nicht  einmal  ganz  so  dick  ist  wie  die  andere  Ausgabe  mit 
298  Seiten. 

William  James,  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache 
41.,  völlig  neu  bearbeitete  imd  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Englisch- 
Deutsch  und  Deutsch-Englisch  in  einem  Bande.  Leipzig,  Bernhard  Tauch- 
nitz,  1908.    XII+592  und  532  S.  80.    Gbd.  5,—  M 
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Einem  Werke,  das  bereits  in  der  41.  Auflage  erscheint,  sind  beim 
Antritt  des  neuen  Weges  nicht  mehr  viele  Worte  als  Geleit  mitzugeben. 
Die  Tatsachen  beweisen,  dass  es  gut  imd  brauchbar  sein  muss.  Im  vor- 
liegenden Falle  ist  nur  hervorzuheben,  dass  diesmal  nicht  unerhebliche 
Aenderungen  d.  h.  Besserungen  gegenüber  den  früheren  Auflagen  einge- 
treten sind.  Die  neue  Auflage  ist  unter  der  Mitarbeit  „mehrerer  hervor- 
ragender deutscher  Fachmänner"  besorgt,  die  leider  —  und  man  weiss 
nicht  recht  warum  —  nicht  genannt  sind  ausser  Leon  Kellner,  der  eine 
Revision  des  Ganzen  übernommen  hat  und  sich  durch  seine  gute  Bear- 
beitimg des  alten  Thieme  als  tüchtiger  Kenner  hinreichend  bewährt  hat. 
Der  geborene  Engländer,  der  an  der  Umarbeitung  mitbeteiligt  ist,  ist 
George  Payn.  Der  Wortschatz  ist  neu  durchgesehen,  wobei  auf  moderne 
Umgangssprache  und  Literatur  sowie  auf  amerikanische  Wörter  und  Wen- 
dungen die  gebührende  und  notwendige  Rücksicht  genommen  ist.  Die 
Aussprachebezeichnung  ist  dieselbe  geblieben:  System  Stormonth.  Die 
Rechtschreibung  ist  die  neueste.  Die  wichtigste  Aenderung  besteht  in  der 
grundsätzlichen  Hinzufügung  von  Synonymen  in  beiden  Teilen,  ein  Ver- 
fahren, das  durchaus  empfehlenswert  ist  und  manche  Vorteile  mit  sich 
bringt.  Am  Schlüsse  des  englischen  Teils  steht  ein  Verzeichnis  englischer 
Eigennamen  mit  Angabe  der  Aussprache  (S.  557 — 578,  dreispaltig,  d.  s.  rund 
gegen  2800  Namen),  eine  Liste  der  wichtigsten  Abkürzungen  (S.  578 — 589) 
und  ein  Verzeichnis  der  unregelmässigen  Zeitwörter.  Den  deutschen  Teil 
beschliesst  ein  Verzeichnis  wichtiger  neuerer  geographischer  Namen,  deut- 
scher Eigennamen  und  gleichfalls  der  unregelmässigen  Verben  (zusammen 
S.  520—532). 

Das  Werk  dürfte  seine  Hauptaufgabe,  als  deutsches  Schulwörterbuch 
zu  dienen,  auch  in  der  neuen  Gestalt  voll  erfüllen.  Praktischer  Gebrauch 
beim  Lesen  englischer  Schriftsteller  wie  beim  Uebersetzen  ins  Englische, 
hat  in  den  wenigen  Wochen,  da  es  vorliegt,  keine  nennenswerten  Unzu- 
länglichkeiten ergeben,  wenn  man  von  Fällen  wirklich  schwankender  Aus- 
sprache und  Kleinigkeiten  absieht.  So  findet  man  z.  B.  nur  Elizab^than, 
nicht  auch  Elizabethan,  nur  princess^  nicht  prlncess,  nur  centenary,  cen- 
t^nary,  nicht  cefiitinary ;  pre-Raphaelite  fehlt  im  englischen  Teil,  während 
es  im  deutschen  steht;  unter  den  Eigennamen  fehlt  Bysshe.  —  Das  Papier 
ist  gut,  der  Druck  zwar  recht  klein,  aber  scharf  und  daher  immerhin  noch 
ganz  gut  lesbar,  der  Leineneinband  geschmackvoll,  der  Preis  erstaunlich 
billig. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 


Kleine  Anzeigen. 

Clery,  Tagebuch  über  die  Vorgänge  im  Turm  des  Teinple  wätirend 
der  Gefangemchaft  Ludwigs  XVL  207  S.  8».  Mk.  8,60.  Leipzig,  G. 
Schmidt  und  R.  Günther  1907.  —  Nicht  ohne  Rührung  kann  man  die 
Blätter  lesen,  die  der  treue  Kammerdiener  geschrieben  hat.  Sie  berichten 
die  Leiden  der  erlauchten  Gefangenen  und  ihren  Tod;  sie  geben  ein 
plastisches  Bild  der  damaligen  Zustände,  sind  also  kulturhistorisch  von 
grosser  Wichtigkeit.  Es  ist  schwer  sich  vorzustellen,  wie  es  möglich  ist, 
dass  man  harmlose  Menschen  auf  die  angegebene  Weise  systematisch  ge- 
quält und    misshandelt    hat,    noch    zumal  in  Frankreich,    wo    man  wenige 
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Jahre  vorher  vor  Verehrung  des  Königshauses  sich  nicht  lassen  konnte.. 
Aber  solche  Bücher  sind  lehrreich,  um  gewisse  Schichten  eines  jeden 
.Volkes  und  die  Herrschaft  der  Verleumdung,  der  Leidenschaft  und  aller 
gemeinen  Instinkte  klar  zu  legen.  Man  hat  früher  gern  „das  Volk^  als 
einen  Engel  hingestellt,  hier  sieht  man  es  von  einer  anderen  Seite.  Wer 
glaubt,  dass  die  Bestie  im  Menschen  auch  heute  noch  zum  Vorschein 
kommen  kann,  der  soll  das  Buch  der  heranwachsenden  Jugend  als 
warnendes  Beispiel  empfehlen,  zugleich  aber  auch  als  Beispiel  echt  christ- 
licher Gesinnung  der  unglücklichen  Königsfamilie,  deren  Güte  wahrhaft 
heiligmässig  erscheint. 

Heidelberg.  Grävell. 

Leroux-Cesbron,  Souvenirs  d*un maire de viUage,  Ed.  Klinghardt. 
Berlin,  Weidmann.  1,60  Mk.  —  Diese  Erinnerungen  eines  Landbürgermeisters 
geben  in  erzählender  Form  eine  anschauliche  Schilderung  des  Lebens  auf  dem 
Lande  und  scheinen  mir  für  die  Privatlektüre  der  oberen  Klassen  geeignet.  Der 
oberen  Klassen,  trotz  der  leichten  sprachlichen  Darstellung,  weil  nur  bei  rei- 
feren Schülern  Interesse  für  den  Gegenstand  und  Verständnis  für  Humor 
vorausgesetzt  werden  kann.  Ich  habe  das  Buch  mit  besonderem  Vergnügen  ge- 
lesen, weil  es  mich  lebhaft  in  meine  Jugend  und  mein  Heimatsdorf  zurück- 
versetzt. Die  arbeitsamen,  bis  zum  Geiz  sparsamen,  oft  starrköpfigen  imd 
misstrauischen  Bauern;  der  nachsichtige  Pfarrer,  der  alte  Lehrer,  bei  dem 
alle  in  die  Schule  gegangen  sind  und  der  alle  mit  dem  Vornamen  anredet, 
der  gutmütige  Polizist,  der  imglücklich  ist,  wenn  er  einmal  streng  auf- 
treten soll,  der  des.  Sonntags  nach  dem  Gottesdiei^st^  vom  Prellstein  herab 
die  amtlichen  Bekanntmachungen  ausruft,  dei^sen  gerötete  Nase  yn»  eine 
Art  Thermometer  die  Anzahl  der  geno9seneA  petita  verres  anzeigt;  die 
jungen  Burschen,  die  unter  Leitung  des  Kaplans  kleine  Theaterstücke  auf- 
führen oder  als  Mitglieder  eines  Gesang-  und  Musikvereins  bei  Prozessionen 
und  Stiftungsfesten  ihre  Kunstfertigkeit  zeigen  —  alle  werden  in  ihrer 
Denk-  und  Handlungsweise  so  lebenswahr  vorgeführt,  dass  der  auf  einem 
Dorf e  Aufgewachsene  oft  eine  Schilderung  seiner  Heimat  vor  sich  zu  haben 
glaubt.  Dabei  kommen  auch  speziell  französische  Verhältnisse  zur  An- 
schauung: Verwaltjmg,  Schulwesen,  Abgeordnetenwahl  usw.  Die  franzö- 
sisch geschriebenen  Anmerkungen  geben  ausführliche  Erläuterungen.  Für 
eine  neue  Auflage  möchte  ich .  einige  Verbesserungsvorschläge  machen. 
Erklärung  ist  für  manche  Schüler  wtlnschenswert  zu  bac?idier  (8,1),  Tiers 
(8,18),  guerres  de  la  Vend^e  (10,20),  acad4mie  (17,10),  s%i,ppl4ment  iUusfr^ 
(60,5),  quinquet  (43,11),  MontägtOs  contre  Camüets  (65,20),  Fronde  (89,8). 
Bei  der  Anmerkung  zu  12,31  könnte  die  Fronleiehnamsprozession  er- 
wähnt, bei  20,15  auf  13,2  zurückverwiesen,  bei  andern  (wie  Offertoire^ 
El^vation)  die  deutsche  Bezeichnung  zugefügt  werden.  Woher  ist  das 
Citat  S.  70,8—11?  Bei  der  Erklärung  von  lit  de  justice  (89,11)  fehlt  das 
für  den  Zusammenhang  Wesentliche.  Toni  se  termina  par  de  la  musique 
ist  wohl  Anspielung  auf  den  Ausspruch:  ToiU  finU  par  des  Chansons, 
Auch  ceux  qui  n^ont  pas  d*histore  ist  Anspielung  auf  einen  bekannten 
Ausspruch.    Die  Zahl  der  Abgeordneten  (60,2)  beträgt  nicht  576. 

Breslau.  Wershoven. 

Eden  Philipotts,  The  Human  Boy  again.  Tauchnitz,  Edition  vol. 
4040.  —  Der  Verfasser  lässt  die  Zöglinge  einer  public  school^  die  er  Merivale 
nennt,  in  zwölf  nur  äusserlich  miteinander  verbundenen  Geschichten  in 
ihrem  Schuljargon  ihre  Streiche   erzählen.    Der  Titel  ist  weiter  nichts  als 
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eine  willkürlich  gewählte,  nichtssagende  ^ßtikette.  Oder  sollte  sich  etwa 
aus  folgender  Geschichte  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  Titel  und 
Inhalt  herausfinden  lassen?  — Ein  ehemaliger  Schtil  er  hat  dem  Direktor  einen 
Papagei  aus  den  Kolonien  als  Geschenk  mitgebracht.  Der  Vogel  ist  dem  eitlen 
Herrn  ein  stets  hör-  und  sichtbarer  Beweis  von  der  Anhänglichkeit  eines  old 
boi/t  der  in  seinen  Augen  alsKapitän  eines  Handelsschiffes  der  schlagendste 
Beweis  von  der  Tüchtigkeit  seiner  Anstalt  ist.  Auch  bei  seiner  Tochter 
Milly  steht  der  Papagei  in  hoher  Gunst,  und  für  die  gute  Pflege,  die  sie 
ihm  gibt,  schreit  er  mit  dankbarem  Eifer  ihren  wohlklingenden  Namen 
durchs  Haus.  Zum  Verdruss  aller  stirbt  der  Vogel  und  wird  vom  Direktor 
selbst  an  kühler  Stelle  im  Walde  begraben.  Um  sich  bei  seinem  Vor- 
gesetzten einzuschmeicheln,  gräbt  ein  Junge  den  Vogel  aus  und  schickt 
sich  an,  ihn  auszustopfen,  wobei  ihm  die  Encyclopobdia  Britannica  die 
nötige  Anweisung  gibt.  Als  das  mühsame  Werk  vollendet  ist,  überreicht 
er  den  übel  zugerichteten  Papagei  dem  Direktor,  der  mit  einer  pedan- 
tischen Zurechtweisung  und  einer  Tracht  Prügel  quittiert.  —  An  Rohheit 
fehlt  es,  wie  man  sieht,  den  Schülern  Merivales  nicht;  sie  können  es  fast 
mit  dem  notorischen  Kleeblatt  in  Kiplings  Stalky  dt  Co,  aufnehmen; 
doch  lassen  die  Jungen  K.s  bei  aller  Brutalität  ihres  Benehmens  erkennen, 
dass  in  ihren  Herzen  ein  starker  Wille  wächst,  der  im  Kampf  des  Lebens 
sich  behaupten  wird,  man  fühlt  den  Pulsschlag  individuellster  Lebens- 
regung, die  aus  Jünglingen  Männer  von  grosser  Selbständigkeit  und  furcht- 
loser Unternehmungslust  machen  wird,  wie  sie  das  britische  Weltreich 
nötig  hat.  Von  solchem  Geiste  ist  bei  Philipotts  kein  Hauch  zu  verspüren. 
Vielmehr  glaubt  man"  hinter  all  diesem  Knabenunsinn  den  boshaft  blin- 
zelnden Schalk  zu  sehen,  der  auf  Lehrer  und  Direktor  mit  dem  Finger 
zeigt.  Dieser  HeadmasteTf  ein  ehemaliger  theologischer  Streithahn,  der 
sich  am  Wortgeklingel  langatmiger,  mit  Aftergelehrsamkeit  verbrämter 
Perioden  berauscht,  dem  der  Stock  die  ultima  ratio  pädagogischer  Weis- 
heit ist,  gehört  in  die  Klasse  derjenigen  englischen  Schulleiter,  denen  die 
Zugehörigkeit  zum  geistlichen  Stande  als  Ersatz  eines  ausreichenderen  Be- 
fähigungsnachweises dient.  Ebenso  werden  die  Assistant  Masters  in  der 
Person  Brownes  an  den  Pranger  gestellt.  Durch  auffallende  Kleidung 
sucht  er  seinen  obskuren  Ursprung  zu  verdecken;  seine  Unfähigkeit  ist  so 
offenkundig,  dass  sich  die  kleinen  Knirpse  geradezu  darüber  lustig 
machen.  Die  Arbeit  der  Schule  wird  im  Bolsover  Prize  verspottet,  doch 
trifft  der  Spott  weniger  die  Unwissenheit  der  Schüler  als  den  mit  dem 
Rauschgold  seiner  Redeschwulst  die  eigene  innere  Hohlheit  drapierenden 
Ivritiker  der  Schülerarbeiten,  den  Headmaster  Dr.  Dunstan.  Wenn  der 
Spott  der  Endzweck  des  Verfassers  ist,  dann  hat  'er  sein  Ziel  erreicht. 
Und  darin  besteht  der  einzige  Vorzug  des  Buches. 

Aachen.  Auer. 

Louis  Hamilton,  The  English  Newspaper  Reader.  Leipzig,  Frey- 
tag, 1908.  —  Bei  dem  immer  wachsenden  Interesse,  das  in  Deutschland  der  eng- 
lischen Sprache  entgegengebracht  wird,  und  für  die  gewaltige  Zahl  von 
Deutschen,  die  jedes  Jahr  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  nach  England 
gehen,  ist  es  wichtig,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  oben  genannte  ausge- 
zeichnete Buch  zu  lenken.  Es  stellt  sich  die  Aufgabe,  im  Anschluss  tin 
vortrefflich  ausgesuchte  englische  Zeitungsartikel  den  Leser  über  die  öf- 
fentlichen Einrichtungen  und  das  soziale  Leben  Englands  zu  unterrichten. 
Das  wird  erreicht,  indem  den  Zeitungsartikeln  kleine  über  das  betreffende 
Lebensgebiet  aufklärende  Aufsätze  beigegeben  werden  und  der  ganze  Text 
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von  wertvollen  sachlichen  Bemerkungen  begleitet  wird.  Nehmen  wir  z. 
B.  das  parlamentarische  Leben,  so  wird  zunächst  eine  Darstellung  des 
englischen  Regierungssystems  mit  den  beiden  Häusern  des  Parlaments, 
ihrer  Entstehung,  Zusammensetzung  und  politischen  Bedeutung  gegeben; 
dann  folgt  die  Eröffnungsrede  des  Königs  vom  12.  Februar  1907  und  die 
daran  sich  knüpfende  Adressdebatte  mit  langen  Reden  der  Parteihäupter 
Balfour  und  Campbell-Bannerman  und  anderer  hervorragender  Redner,  die 
sich  in  höchst  interessanter  Weise  über  die  innere  und  die  Weltpolitik 
Englands  verbreiten.  Für  den  Nichtkenner  dieser  Verhältnisse  wie  der 
parlamentarischen  Phraseologie  sind  diesem  reichlich  60  Seiten  einneh- 
menden Stoff  30  Seiten  Bemerkungen  hinzugefügt.  Ebenso  werden  die 
Bevölkerungsbewegung,  die  Ausbreitung  der  Kolonien,  das  Verhältnis  zu 
Kanada,  die  Konstitution  von  Transvaal,  Heer  und  Flotte,  Rechtspflege, 
Erziehungswesen,  Ackerbau,  Wetterverhältnisse,  Handel  und  gesellschaft- 
liches Leben  dargestellt.  Ein  Kapitel  fehlt  freilich,  dessen  Hinzufügung 
wünschenswert  wäre:  über  Reisen  nach  und  in  England  und  über  die 
Reisemöglichkeiten  von  England  aus.  Den  Beschluss  bilden  eine  grosse 
Reihe  von  Zeitungsannoncen  jeder  Art  und  ein  praktischer  Index.  Wer 
sich  also  über  Leben  und  Einrichtungen  des  heutigen  Englands  unter- 
richten und  gleichzeitig  ein  sich  auf  alle  diese  Verhältnisse  erstreckendes 
Sprachwissen  aneignen  will,  könnte  es  auf  praktischere  Weise  gar  nicht 
tun.  Das  Buch  ist  in  dieser  Hinsicht  so  vorzüglich,  wie  es  eigenartig  ist. 
Gross-Lichterf elde.  H.  Conrad. 

R.  J.  Morich,  Der  englische  StU.  Ein  Uebungsbuch  für  Deutsche. 
Nebst  einem  Schlüssel.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke,  1907.  VIII-|- 
335+94  S.,  gbd.  6  Mk.  —  Der  frühere  Lektor  an  der  Universität  Graz,  R. 
J.  Morich,  bietet  in  vorliegendem  Buche  eine  geschickt  ausgewählte  Samm- 
lung modemer  deutscher  Originalstücke  (z.  B.  aus  Freytag,  Spielhagen, 
Sudermann,  Wildenbruch,  Frenssen,  ten  Brink  u.  a.)  zum  Uebersetzen  in 
das  Englische.  Auf  den  Text  der  Stücke  (S.  1 — 91)  folgen  reichhaltige  An- 
merkungen als  Uebersetzungsbeihilfen  (S.  93 — 218),  sodann  phraseologische 
und  synonymische  Bemerkungen  in  alphabetischer  Anordnung  (S.  219 — 258) 
und  endlich  allgemeine  syntaktische  und  stilistische  Erörterungen  (S.  259 
bis  335),  in  denen  besonders  auf  solche  Punkte  hingewiesen  wird,  „die 
einerseits  durch  den  Text  der  Uebungsstücke  an  die  Hand  gegeben  wur- 
den, andrerseits  nach  des  Verfassers  Erfahrung  dem  Deutschen  Schwierig- 
keiten verursachen."  Auch  diese  Erörterungen  sind  recht  geschickt  zu- 
sammengestellt; ich  hebe  z.  B.  die  Bemerkungen  zum  Gebrauch  der  Ad» 
verbien  und  adverbialen  Bestimmungen  (S.  287 — 311)  hervor.  Als  „Schlüssel** 
ist  eine  vollständige  englische  Uebersetzung  der  Uebungsstücke  in  einem 
besonderen  Bande  beigegeben.  —  Das  Uebersetzen  in  die  Fremdsprache  gilt 
heutzutage  als  unmodern;  aber  mit  Recht  sagt  Morich  (S.  IV):  „Richtig  be- 
handelt und  Hand  in  Hand  mit  dem  freien  Aufsatz  ist  [die  Uebersetzung 
in  die  Fremdsprache]  das  wertvollste  Mittel  zur  Erwerbung  eines  lesbaren 
Stils.  Der  freie  Aufsatz  in  der  Fremdsprache  verarbeitet  ja  immer  nur  die 
schon  erworbenen  Kenntnisse,  ohne  neue  zu  schaffen.  Dazu  muss  die 
Uebersetzung  helfen." 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Zeitschriftenschau. 


Monatschrift  fflr  höhere  Schnlen.  6.  Jahrgang  (1907),  Heft  7. 
Besprechungen:  S.  409 f.  Ludwig  Fulda,  Unter  vier  Aiigeti.  Zum 
U^bersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Englische  bearb.  von  Ph.  Hangen 
(Englische  Uebungsbibliothek,  Nr.  21).  Referent,  A.  Rohs,  hält  es  für  ge- 
boten, „ohne  Säumen  zu  erklären,  dass  wir  den  Gebrauch  solcher  Hilfs- 
mittel im  neusprachlichen  Unterricht  unrerer  höheren  Schulen  jeder  Gat- 
tung so  schroff  wie  möglich  ablehnen  müssen,  wenn  .wir  nicht  in  ganz 
gefährliche  Bahnen  nach  rückwärts  geraten  wollen.  ...  In  die  Schule 
gehören  diese  Texte  nicht.'*  —  Heft  11,  S. 597 — 602.  Sammelbesprechun- 
gen  von  Programmabhandlungen  1906  über  Framösiscli  und  Englisch, 
Referent,  OskarPreussner,  bespricht  die  Programmabhandlungen  Nr.  274 : 
Aust,  Eine  Studienreise  nach  Frankreich  („Wem  es,  wie  dem  Verfasser, 
ernstlich  darum  zu  tun  ist,  in  Paris  fleissig  zu  arbeiten,  seine  Zeit  ordent- 
lich auszunützen,  der  lese  den  interessanten  Bericht^*),  Nr.  323:  Hof  f mann, 
London  Curiosities,  and  how  they  are  to  be  treated  in  our  English  lessons, 
(„Auffallend  ist  an  diesen  methodischen  Anweisungen,  dass  bereits  den 
Untertertianern  die  ersten  Kenntnisse  über  London  beigebracht  werden 
sollen"),  Nr.  813:  Luley,  Ein  Ferienaufenthalt  in  Oxford  („Der  Ver- 
fasser warnt  die  FachkoUegen,  sich  durch  die  Prospekte  zu  einem  Ferien- 
kursus am  Ruskin  College  in  Oxford  verleiten  zu  lassen,  da  das  College 
in  keiner  Beziehung  zu  der  Universität  Oxford  steht  imd  die  Studenten, 
die  sich  fast  ausschliesslich  aus  den  arbeitenden  Klassen  Englands  zusam- 
mensetzen, nach  der  Hausordnung  die  gröbsten  Hausarbeiten  übernehmen 
müssen"),  Nr.  759:  Bihler,  Gesichtspunkte  für  das  Uebersetzen  aus  dein 
Französischen  („Die  Schrift  ist  allen  denen  zu  empfehlen,  denen  das 
Uebersetzen  fremdsprachlicher  Werke  noch  eine  Kunst  ist,  die  sich  zwar 
nicht  leicht  erlernen,  aber  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  lehren 
lässt"),  Nr.  18:  Kirsch  stein,  Ergäfizungsregeln  zur  französischen  SpracJi- 
lefire  von  Plcetz  und  Kares,  Nr.  24:  Ohlert,  Die  Lautgesetze  als  Chrund- 
läge  des  Unterrichts  im  französischen  Verb,  Nr.  331:  Petzold,  Die  Sy- 
nonyma  in  Barraus  Histoire  de  la  Revolution  franqaise  nebst  sachlichen 
Zusammenstellungen,  Nr.  837:  Schläger,  Sprechübungen  im  neusprach- 
liehen  Unterricht,  Nr.  752:  Schwend,  Zum  französischen  Unterricht  an 
Oberkldsseti  („In  einer  recht  interessanten  und  lesenswerten  Abhandlung 
zeigt  der  Verfasser,  wie  man  das  Französische  mit  den  andern  Fächern  in 
organischen  Zusammenhang  bringen  und  das  Wissen  der  Geographie  und 
Geschichte,  der  französischen,  englischen  und  deutschen  Literatur  zugleich 
fördern  kann,  ohne  der  französischen  Stunde  eine  dienende  Stellung  an- 
jzuweisen.    Vor  allem    liegt   aber   dem  Verfasser  daran,   den  französischen 
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Unterricht  der  Ei-ziehung  zum  Urteil  und  der  Pflege  des  ästhetischen  und 
ethischen  Denkens  nutzbar  zu  machen''),  Nr.  221:  Gröhler,  Die  Entwick- 
lung französischer  Orts-  und  Landschaftsnamen  aus  gallischen  Volks- 
namen,  Nr.  603:  Grein,  Die  Idylles  Prussiennes  von  Theodore  de  Ban- 
ville,  Nr.  308:  John,  Les  Traits  conventionnels  des  Domestiques  et  des 
Paysans  dans  les  ComMies  de  Moli^re,  Nr.  247:  Die  Aerzte  in  den  Ko- 
mödien Moli^res,  Nr.  192:  Knobbe,  Die  Faust-Idee  in  Lord  Byrons 
Dichtungen,  Nr.  253:  Wacker,  Veber  Eigentümlichkeiten  der  modernen 
französischen  Zeitungssprache  (vgl.  Zeitschrift  6,  562 ff.).  —  Heft  12, 
S.  658—660:  Wirtz,  Ein  Beitrag  zu  den  Sprechübungen  im  französischen 
Unterricht.  Um  neben  der  Aneignung  der  Sprechgeläufigkeit  auch  die 
Schulung  des  Ohres  zu  fördern,  empfiehlt  W.  kurze  Vorträge  der  einzelnen 
Schüler  in  der  Fremdsprache,  „eine  kleine  Fabel,  eine  kleine  Anekdote, 
ein  Erlebnis,  auch  eine  witzige  Erzählung  und  dergleichen.  .  .  .  Der  Ge- 
winn dieser  so  gestalteten  Sprechübung  liegt  darin,  dass  die  Schüler  [neben 
der  Sprechweise  des  Lehrers]  eine  andere,  stetig  wechselnde  Vortragsweise 
in  zusammenhängender  Form  hören  über  einen  Gegenstand,  der  ihnen  zu- 
meist unbekannt  ist  und  doch  im  Bereich  ihres  Fassungsvermögens  liegt. 
Das  Interesse  am  Stoff  wird  geweckt,  er  unterliegt  ja  ihrer  eigenen  Wahl. 
Das  Ohr  kann  sich  an  das  fremde  Idiom  im  Munde  sozusagen  eines  grösse- 
ren Publikums  gewöhnen." 

Königsberg.  Max  Kaluza. 

Zeitschrift  für  das  Realschulweson.  33.  Jahrg.  I.Heft.  Aufsätze. 
Bildungs fragen  und  Schulmassnahmen.  Eine  Schriftenschau  von  Prof. 
J.  Resch  in  Leitmeritz.  I.  Büdungsmittel  und  -wege.  Es  tut  förmlich 
wohl  in  dieser  Zeit  des  Sturmes  imd  Dranges  auf  dem  Gebiete  der  Schid- 
reform  einer  Schrift  zu  begegnen,  in  welcher  den  Schmähern  der  gegen- 
wärtigen Schule  die  Waffen  aus  der  Hand  gerissen  und  den  Drängem, 
welche  neue  Bildungsmittel  anpreisen,  in  leidenschaftsloser,  aber  voll- 
kommen überzeugender  Weise  gezeigt  wird,  dass  sie  oft  Unmögliches  an- 
streben. Aus  folgenden  Schriften  betr.  Vorträgen  werden  die  Hauptgedan- 
ken einer  zeitgemässen  Kritik  unterzogen:  1.  Gedanken  über  die  Schtde. 
Hrsg.  von  P.  J.  Möbius.  2.  Bildungs  fragen  der  Gegenwart  von  Alex 
V.  Gleichen-Russwurm.  3.  Humanistische  und  geschichtliche  Bildung 
von  Ed.  Mayer.  4.  Die  didaktischen  Normalformen  von  Dr.  E.  v.  Sall- 
würk.  5.  Die  Erziehung  als  Kunst  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
von  Ernst  Keller.  Die  Ausführungen  des  Verfassers  gipfeln  in  der  Be- 
kämpfung des  Ausspruches  v.  Gleichen-Russwurms  „Der  Menschheit  die 
richtigen  Schulen  zu  geben,  ist  die  Hauptaufgabe  der  gesamten  Kultur," 
den  er  folgendermassen  modifiziert  wissen  will:  „Der  Menschheit  die  rich- 
tige Erziehung  zu  geben,  ist  die  Hauptaufgabe  der  gesamten  Kultur." 
Auf  jener  Ueberschätzung  der  Schule  beruhen  alle  übertriebenen  Schulre- 
formen sowie  die  herrschende  Unzufriedenheit  mit  der  Schule;  denn  alle 
Mängel  der  Schüler,  die  in  der  Vererbung,  dem  Milieu  und  verschiedenen 
anderen  Einflüssen  ihren  Grund  haben,  werden  der  Schulerziehung  in  die 
Schuhe  geschoben.  Dass  bei  idealem  Lehrermateriale  es  um  die  Schule 
weit  besser  stünde,  aber  trotzdem  keine  idealen  Zustände  herrschen  wür- 
den, ist  nicht  zu  leugnen;  Verfasser  vermag  aus  wohl  erwogenen  Gründen 
nicht  an  ein  goldenes  Zeitalter  der  Pädagogik  zu  glauben,  worin  ihm  jeder 
Recht  geben  muss.  Das  Buch  E'  v.  Sallwürks  empfiehlt  er  zwar  den  Leh- 
rern als  einen  guten  Berater  und  Wegweiser,  aber  kann  in  seinem  Lehr- 
vorgange auch  keine  Sicherung  des  Erfolges  erblicken,    da  hierbei  mächti- 
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gere  Faktoren  in  Betracht  kommen  als  die  Einhaltung  der  Normalstufen. 
(Schluss  folgt.)  —  Besprechungen.  Henri  Born ecque,  i?ectiei7  demor- 
ceaux  choisis  (Vaufeurs  fran^ais.  Die  Autoren  haben  ein  ideales  Schtiler- 
material  vor  Augen.  A.  B.  —  2.  Heft.  Bildungsfragen  und  Schulmass- 
nahmen  (Forts.).  In  weiterem  Verlaufe  beschäftigt  sich  Verfasser  zunächst 
mit  dem  Vortrage  des  Univ.-Prof.  Martin ak  Ueber  Prilfen  und  Klassifi- 
zieren vom  Standpunkte  der  Praxis,  Diesmal  sind  seine  Ansichten  nicht 
in  allen  Punkten  einwandfrei ;  so  z.  B.  wenn  er  behauptet,  dass,  wenn  an 
Stelle  der  durch  Fleiss  erreichbaren  ausschliesslich  die  auf  Begabung  be- 
ruhenden Leistungen  zur  Grundlage  der  Klassifikation  gemacht  würden, 
dies  eine  Studienerleichterung  für  die  Abkömmlinge  aus  den  vornehmeren 
Kreisen  bedeuten  würde.  Findet  sich  wirklich  die  Begabung  mehr  in  den 
vornehmeren  Kreisen?  Uebrigens  ist  diese  Frage  des  Prüfens  und  Klassi- 
fizierens,  die  ich  auf  dem  VIII.  Neuphilologentage  in  Wien  1898  aufge- 
worfen habe,  nicht  ganz  in  dem  Sinne  gelöst  worden,  wie  ich  sie  verstan- 
den habe.^)  Ich  habe  dort  ganz  deutlich  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
der  Zwang,  der  durch  das  tägliche  Prüfen  und  Klassifizieren  auf  die  Schüler 
ausgeübt  wird,  nicht  das  erhoffte  Ergebnis  aufweist,  dagegen  sehr  viel  Zeit 
dem  entwickelnden,  dialogischen  Unterricht  raubt.  Die  Notwendigkeit  dieses 
Zwanges  bedeutet  einen  vollständigen  Bankerott  der  modernen  Schulpäda- 
gogik. Die  diesbezüglichen  Thesen,  die  auf  dem  IX.  Mittelschullehrertage 
(1906)  in  Wien  angenommen  wurden,  sind  sehr  flau  gehalten  und  ent- 
sprechen nur  teilweise  den  klaren,  überzeugenden  Auseinandersetzungen 
des  Professors  Martinak  über  den  fraglichen  Gegenstand.  Der  zweite  Teil 
des  Aufsatzes  behandelt  die  Körperpflege,  wobei  ein  Vortrag  des  Sanitäts- 
rates Dr.  Brennecke,  und  ein  solcher  des  Dr.  Hartmann  in  Leipzig  JJeher 
die  Notwendigkeit  eines  Schularztes  besprochen  werden.  Das  III.  Ka- 
pitel Refonnvorschläge  beruht  auf  folgenden  Schriften:  Strittige  Schul- 
fragefi  von  Regierungsrat  Thumser,  Deutsche  Erziehungspolitik  von  Dr. 
Karl  Schmidt,  Gedanken  über  die  Schule  von  einem  groben  Manne,  Bei- 
träge zur  österreichischen  Mittelschulreform  von  Regierungsrat  Fetter 
und  Deutsche  Landeserziehungsheime,  In  diesem  Kapitel  stimmt  Verfasser 
einem  Gutachten  der  Professoren  der  humanistischen  Gymnasien  in  Mün- 
chen bei,  dass  das  häusliche  Präparieren  der  fremdsprachlichen  Klassiker 
nicht  mehr  seinem  Zweck  entspricht,  weil  die  Schüler  dabei  gedruckt« 
Uebersetzungen  benutzen.  Das  ist  allerdings  ein  grosser  Uebelstand.  Im- 
merhin gibt  es  Schüler  —  allerdings  ein  sehr  geringes  Perzent  —  welche 
sich  bis  in  die  oberste  Klasse  hinauf  selbständig  vorbereiten:  Es  würde 
sich  nur  darum  handeln,  dieses  Perzent  zu  erhöhen.  Und  das  könnte 
durch  eine  Aenderung  der  Methode  im  Sprachunterrichte  geschehen.  Das 
tägliche  Prüfen  und  Klassifizieren  müsste  auf  eine  minimale  Zeit  be- 
schränkt werden  und  die  dadurch  gewonnene  Zeit  in  den  drei  untersten 
Klassen  dazu  verwendet  werden,  die  mündlich  vorbereitete  neue  Haus- 
übung gleich  in  der  Schule  unter  wohlwollender  Aufsicht  des  Lehrers  von 
den  Schülern  ausarbeiten  zu  lassen.  Auch  die  unbegabten  Schüler,  welche 
nur  einen  geringen  Teil  davon  in  der  Schule  selbständig  zuwege  brächten, 
würden  so  zur  Selbsttätigkeit  angeleitet  werden,  die  vielleicht  später  gute 
Früchte  tragen  würde.    Doch  darüber  habe  ich  bereits  einmal  gesprochen.^) 


»)  VgU  Hat  die  analyiiache  direkte  Methode  die  Lehrerschaft  befriedigt?  Vortrag, 
gehalten  am  VIII.  Neuphilologentage  in  Wien  von  Prof.  Alex  Wink  1er.  Verlag  von  Papauschelc, 
Mahr.  Getrau,  S.  19—21. 

»)  Oesierreichiache  Mittelschule^  XVII.  Jahrgang.  S.  54.  Unsere  Lehrbücher.  Von 
Prof.  A.  Winkler. 
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—  Dem  4.  Kapitel  Schulaufsicht  und  Lehrerbildung y  welches  durch  seine 
Offenheit  angenehm  berührt,  liegen  folgende  Schriften  zugrunde:  Leber 
Erziehimg  und  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  von  Gattiker,  Stra- 
tegie und  Taktik  der  Schulaufsicht  von  Bohnstedt,  die  Lehrerbildung 
im  Strome  der  Zeit  von  Karl  Muthesius,  Vorlesungefii  über  Methode 
des  akademischen  Studiurns  von  Dr.  Otto  Braun,  Geist  des  Lehramtes 
von  Münch.  Der  Aufsatz,  der  bestrebt  ist,  im  Reformwesen  der  Mittel- 
schulen den  Mittelweg  einzuschlagen,  wird  bestens  empfohlen.  —  Bespre- 
chungen. Velhagen  &  Klasings  Sammlung  französischer  imd  englischer 
Schulausgaben.  Von  den  franz.  werden  Bd.  167 — 172,  von  den  engl.  Bd. 
108,  110 — 114  von  A.  Bechtel  kurz  besprochen.  —  Klemens  Klöpper, 
Englische  Synonymik  und  Stilistik  für  höhere  Schiden.  Interessantes 
Werk.  Dr.  Baudisch.  —  3.  Heft.  Dieses  Heft  wird  eröffnet  mit  einem 
Berichte  über  die  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Unterrichtsministers  Dr. 
G.  Marchet  am  21.  Januar  stattgefundene  Mittelschulenquete.  "Wer 
sich  darüber  orientieren  will,  dem  wird  der  bündige,  inhaltreiche  Bericht 
bestens  empfohlen.  Die  zwei  weittragendsten  Reformen,  die  als  Resultat 
dieser  Enquete  erwartet  werden  dürften,  sind  eine  Erleichterung  der  Ma- 
turitätsprüfung!) und  die  Gründung  eines  n3uen  Mittelschultypus  ohne 
Griechisch.  Besprechungen.  Englische  und  französische  Schriftsteller 
der  neueren  Zeit,  Hrsg.  von  Klapperich.  Das  45.  (engl.)  und  das  50. 
(franz.)  Bändchen  werden  von  A.  Bechtel  als  Lektüre  für 'Oberklassen 
empfohlen.  —  Mohrbutter,  Hilfsbuch  für  den  englischen  Aufsatz.  Wert- 
voller  Behelf  für  die  studierende  Jugend.  Dr.  Baudisch.  —  4.  Heft. 
Aufsätze.  Zur  Milderung  der  Korrekturlast  (3  S.).  Von  Direktor  Franz 
Kemeny  in  Budapest.  Verfasser  schlägt  vor,  um  den  Sprachlehrer  zu 
entlasten,  dass  jene  Aufgaben,  die  für  sämtliche  Schüler  textlich  gleich 
sind  (Diktate,  Uebersetzungen),  zuerst  in  der  Schule  von  den  Schülern 
korrigiert  und  dann  erst  vom  Lehrer  durchgesehen  werden.  Eine  nennens- 
werte Erleichterung  schaut  wohl  dabei  nicht  heraus.  —  Betrachtungen 
über  einen  Studienaufenthalt  in  Frankreich  (20  S.).  Von  Prof.  Rudolf 
Wawruch  in  Kremsier.  In  der  Einleitung  empfiehlt  Verfasser  Dijon  als 
den  geeignetsten  Ort,  um  sich  in  der  französischen  Umgangssprache  zu 
vervollkommnen.  Im  l.  Teile  führt  er  aus  Tages-  und  illustrierten  Zei- 
tungen zahlreiche  Belege  an,  die  beweisen  sollen,  wie  sehr  sich  die  ge- 
sprochene Sprache  in  sjTitaktischer  Beziehung  von  der  literarischen  der 
letzten  drei  Jahrhunderte  unterscheidet,  weshalb  auch  in  der  Schule  das 
Studium  so  mancher  syntaktischer  Regel,  die  von  den  Franzosen  selbst 
nicht  eingehalten  wird,  erleichtert  werden  sollte.  Die  Beispiele  beziehen 
sieh  auf  die  Wortfolge,  die  Stellung  des  Adjektivs,  die  Negation,  den  Ge- 
brauch einiger  Präpositionen,  das  adverbial  gebrauchte  Adjektiv,  den  Ar- 
tikel, das  Pronomen,  den  substantivisch  gebrauchten  Infinitiv,  den  Ge- 
brauch der  Hilfsverba  avoir  und  etre  mit  dem  Participe  pass^,  die  Zeiten- 
folge, die  Kongruenz  der  prädikativen  Bestimmung  mit  dem  Subjekte,  den 
Unterschied  zwischen  Imparfait  und  Pass^  d^fini,  Plusqueparfait  und 
Pass4  ant^rieurj  den  Gebrauch  des  Konjunktivs.  Einige  dieser  Beispiele 
sind  nicht  einwandfrei,  z.  B.  Nou^  partimes  dans  nos  chaloupes  soll 
zeigen,  dass  hier  dans  statt  pour  gebraucht  wird,  während  der  Satz,  sowie 
er  angeführt  ist,  bedeutet  „Wir  fuhren  in  unseren  Schaluppen  ab''  usw. 
Im  2.  Teil  wird  die  eifrige  Pflege  der  Konversation  in  der  Schule  emp- 
fohlen, weil  auf  diese  Weise  die  Schüler   „am  frühesten  in  den  Gebrauch 


»)  Ist  seither  geschehen. 
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der  fremden  Sprache  eingeführt  werden".  —  Besprechungen.  Hölzeis 
Wandbilder.  V.  Serie.  Blatt  XVIII:  Rom.  Der  Künstler  hat  seine  Auf- 
gabe mit  vielem  Geschicke  gelöst.  Dr.  Sobalik.  —  5.  Heft.  Abhand- 
lungen. VorscJüäge  des  Vereines  „Die  Realschule'*  ntid  des  j,  Wiener 
Neuphilologischen  Vereines^  in  Angelegenheit  der  Mittelschnlrefonn  (17  S.). 
Begründet  von  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Schipper  in  Wien.  In  Oesterreich 
gibt  es  eigentlich  nur  zwei  Mittelschultypen :  die  lateinlose  Realschule  und 
das  Gymnasium  ohne  moderne  Fremdsprachen.  In  klarer,  überzeugender 
Weise  begründet  nun  Hofrat  Schipper  folgende  an  das  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  zu  richtenden  Vorschläge.  „I.  Errichtung  einer 
neuen  Mittelschultype.  A)  Die  Unterrichtsverwaltung  möge  einen  neuen 
Schultypus  nach  Art  der  deutschen  Reformschulen  einführen,  wo  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  mit  einer  modernen  Sprache,  und  zwar  der  franzö- 
sischen, begonnen  wird  und  der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen 
erst  später  stufenweise  einzusetzen  hat.  B)  An  diesen  Anstalten  möge  in 
den  oberen  Klassen  eine  Gabelung  nach  der  humanistischen  und  der  rea- 
listischen Seite  hin  eintreten,  wobei  für  den  humanistischen  Zweig  Grie- 
chisch, für  den  realistischen  Englisch  obligatorisch  würde,  mit  entsprechen- 
der Einschränkung  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht« 
für  den  humanistischen  Zweig  einerseits,  des  sprachlich-historischen  Un- 
terrichts für  den  realistischen  Zweig  andererseits.  II.  Berechtigungsfrage. 
Den  Realschülern  möge  der  Zutritt  zur  Universität  lediglich  auf  Grund 
einer  Nachprüfung  aus  Latein  gewährt  werden.  III.  Ausserdem  schlägt 
der  Ausschuss  des  Wiener  Neuphüologischen  Vereins  eine  Ergänzung  des 
Lehrplanes  der  Gymnasien  in  ihrer  jetzigen  Organisation  vor:  An  den 
Gymnasien  ist  eine  moderne  Fremdsprache  obligatorisch  einzuführen;  be- 
züglich der  zweiten  modernen  Fremdsprache  ist  die  Möglichkeit  für  deren 
fakultative  Erlernung  zu  schaffen.''  —  Rezensionen.  Boerners,  LeJir- 
und  Lesebuch  der  frmizösischen  Sprache.  Bearbeitet  von  AI.  Stefan. 
IV.  Teil.  Klar  und  übersichtlich,  massvoll  in  seinen  Anforderungen  an 
Lehrer  und  Schüler.  Dr.  Neumann.  —  Dr.  E.  Beckmann,  Hilfswörter- 
buch  zum  englischen  Ausdruck.  Weniger  empfehlenswert.  O.  Langer. 
Mähr.  Ostrau.  A.  Winkler. 

Lehrproben  und  LehrgSnge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen hsg.  von  Fries  und  Menge,  190V.  —  In  Heft  1  klagt  (S.  13) 
Budde- Hannover  in  einem  Aufsatze  über  Didaktik  und  Fach- 
wissenschaft im  Unterricht  der  höheren  Schulen  einst 
und  jetzt  darüber,  dass  die  Didaktik  heute  eine  so  unbedeutende 
Rolle  im  Unterricht  an  unseren  höheren  Schulen  spiele.  Der  Rück- 
gang mache  sich  am  meisten  bemerkbar  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt, „in  dem  die  didaktischen  Gesichtspunkte  gegen  fachwissenschaftliche 
und  utilitaristische  fast  ganz  zurücktreten".  AVas  B.  als  Hauptaufgabe  des 
altsprachlichen  Unterrichts  bezeichnet,  die  Schüler  „breit  und  tief"  in  die 
Schriftsteller  einzuführen,  muss  m.  E.  auch  zu  der  des  neusprachlichen 
(über  die  B.  nicht  spricht)  gemacht  werden.  —  Ueber  die  Stellung  und 
das  Verhältnis  der  neusprachlichen  zu  den  anderen  Unterrichtsfächern 
wird  man  sich  schneller,  als  es  bisher  mit  Hilfe  des  umfangreichen  Bau- 
meister möglich  war,  aus  dem  bei  Teubner  erschienenen  Handbuch  für 
Lehrer  höherer  Schulen  (Preis  geb.  13  Mk.)  unterrichten  können.  Es  sei 
deshalb  hier  auf  Menges  wohlwollende  Anzeige  dieses  Buches  (S.  107  ff.) 
hingewiesen. — „Was  kann  die  englische  Lektüre  zur  Unterstüt- 
zung des  Geschichtsunterrichts  bei  tragen?  "ist  eine  recht  wichtige 
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Frage,  mit  deren  Beantwortung  sich  Breimeier-  Clausthal  in  Heft  2  (S.  66 — 68) 
befasst.  Verfasser  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  bedeutsam  ein  Betrieb 
des  englischen  Unterrichts  von  diesem  Standpunkt  aus  für  die  Erziehung 
der  Schüler  ist:  nicht  nur  zum  Verständnis  der  Beziehungen  unseres 
Volkes  zu  unseren  Nachbarn  jenseits  des  Kanals,  sondern  überhaupt  zum 
Verständnis  der  grossen  politischen  Zeitfragen.  Er  zeigt,  wie  man  schon 
vom  zweiten  Unterrichts  jähre  an  mit  Hilfe  der  bekannten  English  History 
von  Chambers  auf  dieses  Ziel  losgehen  kann.  Er  rät  dann  hieran  anzu- 
schliessen  die  Beschäftigung  mit  Büchern  wie  etwa  Markham's  History 
of  England  und  später  in  den  Oberklassen  mit  Green's  Short  History 
of'the  English  People  oderFroude's  Oceana  oder  Seeley's  Expatision 
of  England,  In  die  Reihe  dieser  Bücher,  die  glücklicherweise  alle  mehr 
oder  minder  verkürzt  in  guten  Schulausgaben  vorliegen,  könnte  man  noch 
Creighton's  Social  History  of  England  und  Kirkman's  Grrowth  of 
Greater  Britain  stellen.  Kirkman  ist  etwas  leichter  als  Froude  oder 
Seeley,  könnte  also  vielleicht  dort,  wo  weniger  Stunden  zur  Verfügung 
stehen,  als  Hausschriftsteller  zum  Ersatz  für  jene  eintreten.  Natürlich 
verhehlt  sich  Br.  nicht,  dass  unter  jenen  Schriftstellern  eine  Auswahl  ge- 
troffen werden  muss,  aber  in  der  Tat  sollte  ein  Realabiturient  wenigstens 
Chambers,  Green  und  Seeley  gelesen  haben.  Das  lässt  sich  machen  (es 
geschieht  z.  B.  seit  Jahren  am  hiesigen  städt.  Realgymnasium),  ohne  dass 
die  anderen  Gebiete  des  englischen  Unterrichts  darunter  leiden.  Zum 
Schluss  fordert  Br.,  dass  für  einen  derartig  geführten  Unterricht  es  gut 
wäre,  „wenn  der  angehende  Lehrer  der  neueren  Sprachen  auch  in  der 
politischen  und  Kulturgeschichte  des  französischen  bezw.  englischen  Volkes 
schon  das  nötige  Rüstzeug  von  der  Universität  mitbrächte''.  Diese  For- 
derung ist  nicht  neu,  ebensowenig  wie  die  damit  in  innerem  Zusammen- 
hang stehende:  „Für  das  Zeugnis  „„Gut  bestanden""  sollte  nicht 
Vorbedingung  sein,  dass  der  Kandidat  mindestens  in  zwei 
Fächern  die  Lehrbefähigung  für  die  erste'Stufe  nachgewiesen 
hat.  Es  sollte  vielm  ehr  die  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit 
in  den  verschiedene  n  Zweigen  eines  (!)  Hauptfaches  bereits 
mit  „„Gut  bestanden""  belohnt  werden,  wobei  auch  Philoso- 
phie und  Pädagogik  ausschlaggebend  sein  könnten."  Aber  es 
ist  gut,  dass  sie  immer  wieder  erhoben  wird,  denn  der  augenblickliche  Zu- 
stand ist  gar  zu  sinnwidrig.  —  In  dem  gleichen  Heft  empfiehlt  Rieger- 
Halle  die  Kurzgefasste  Englische  Sprachlehre  von  Gesenius-RegeL  — 
Der  Aufsatz  Spiel  oder  Arbeit  von  Krebsz-Fogaras  in  Ungarn  in 
Heft  3  (S.  96—103)  ist  zwar  nicht  gerade  „modern",  wird  also  auch  den 
neuphilologischen  Ueberlehrern  nichts  bringen.  Denn  Kr.  will  nichts 
wissen  von  dem  „sogenannten  spielenden  Lernen,  das  sich  so  bedeutend 
anhört".  „Es  ist  dahinter  gar  nichts,  wie  auch  nichts  sein  kann  hinter 
einer  leeren  Redensart."  Aber  es  soll  ja  noch  mehr  solch  schlechte  Men- 
schen geben,  die  auch  im  neusprachlichen  Unterrieht  nicht  an  das  „Spielen" 
heranwollen,  und  die  werden  Kr.s  Aufsatz,  wenn  er  auch  allgemein  ge- 
halten ist,  vielleicht  ganz  gern  lesen.  —  In  seiner  Besprechung  von  Her- 
berichs Entivurf  zu  einetn  Lehrplane  für  die  Oberrealschtde  (S.  109/110) 
empfiehlt  Budde- Hannover  den  Aufsatz  als  schriftliche  Leistung  auf  der 
Oberstufe  und  meint,  dass  Herberichs  Plan  in  dieser  Hinsicht  „nicht  die 
richtige  Vorbereitung  für  die  Oberstufe"  gebe,  da  er  für  die  Mittel-  und 
Oberstufe  zu  einseilig  die  Umgangssprache  betone.  —  In  Heft  4  bricht 
Budde -Hannover  eine  Lanze  für  J.  Lattmann  als  Methodiker  {S,  26 — 43). 
Handelt    es     sich    hier   auch  um    den    lateinischen    Unterricht,    so    ver- 
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dienen  auch  auf  unsere  Fächer  übertragen  Lattmanns  Forderungen  «iio 
ernsteste  Berücksichtigung.  Ist  er  doch  gegen  die  Hinübersetzung  für 
die  Herübersetzung  (ins  Deutsche)  als  Zielleistimg,  —  gegen  Uobungs 
Sätze,  „deren  Inhalt  den  Schülern  nicht  schon  bekannt  oder  immittelbar 
verständlich  ist''  —  dafür,  dass  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  nicht  die 
Lektüre,  sondern  die  Sprache  die  Hauptsache  sein  muss,  und  umge- 
kehrt auf  der  Oberstufe  u.s.f.  —  Ebendort  äussert  sich  auch  Simon -Wil- 
mersdorf Zur  Aufgabe  des  Französischen  am  Immanistischefi  Gymnasium 
(S.  64—71).  Der  Aufsatz  spricht  über  das  Französische  im  Dienste  der 
anderen  Fächer,  bietet  also  eine  Art  Seitenstück  zu  dem  von  Breimeier  in 
Heft  2  (s.  o.).  Die  begleitenden  Bemerkungen  S.s  zu  der  Empfehlung  des 
französischen  klassii^chen  Dramas,  von  Ta ine's  LAncien  Regime  in  Ver- 
bindung mit  Beaumarchais'  Mariage  de  Figaro,  von  Descartes' 
Discours  de  In  MHhode  (der  nach  S.  auch  im  Gymnasium  auf  der  Ober- 
stufe gelesen  werden  sollte)  und  vor  allem  von  V.  Hugo's  Lyrik  werden 
manchem  willkommene  Anregungen  bieten  und  zeigen,  dass  auch  im  Rah- 
men des  humanistischen  Gymnasiums  der  Neuphilologe  nicht  den  armen 
Hiob  zu  spielen  braucht.  —  G.  Buddes  Abhandlung  Die  Theorie  des 
fremdspraclüichen  Unterrichts  in  der  Herbartschen  Scliule,  die  den  Le- 
sern unserer  Zeitschrift  wohl  bekannt  ist  und  Lattmannsche  Gedanken 
(s.  o.)  auf  die  neusprachliche  Methodik  überträgt,  wird  von  W.  Fries 
warm  empfohlen.  Nachdem  Fr.  festgestellt  hat,  dass  der  von  B.  wie  von 
uns  vertretene  gemässigte  Standpunkt  „ja  überhaupt  in  der  Neuzeit 
immer  mehr  Anhänger  gewinnt",  schliesst  er  seine  Besprechung  mit  den 
Worten:  „Mit  der  Zielbestimmung  .  .  .  wird  man  sich  im  wesentlichen 
einverstanden  erklären  können:  für  die  Unter-  und  Mittelstufe  An- 
eignung der  Sprachen  im  Hinblick  auf  die  spätere  Lektüre, 
für  die  Oberstufe  breites  und  tiefes  Einlesen  in  die  Schrift- 
steller und  dadurch  historische  und  literarische  (auch  philo- 
sophische) Bildung." 

Elberfeld.  M.  Weyrauch. 


Die  österreichische  Mittelschubeform. 


Dem  langjährigen  Drängen  verschiedener  KLreise,  haupt- 
sächhch  des  Vereins  Schulreform^  trug  die  österreichische 
XJnterrichtsverwaltung  dadurch  Rechnung,  dass  sie  im  Ja- 
nuar 1908  eine  Enquete  veranstaltete  und  zu  dieser  Vertreter 
der  verschiedensten  Berufskreise  lud.  Man  konnte  bei  dieser 
Gelegenheit  zwar  deutlich  genug  wahrnehmen,  dass  auch  die 
.Schulreformer  in  allen  Fragen  nicht  gerade  eines  Sinnes  waren, 
dass  sich  aber  die  Bewegung  auf  gewisse  Grundfragen  be- 
schränken liess,  deren  Lösung  auch  von  der  Unterrichtsbehörde 
in  erster  Linie  erwogen  wurde.  Unschwer  lässt  sich  auch  heute 
aus  dem  Protokoll  jener  Verhandlungen,^)'  das  jedem  Schul- 
manne tausenderlei  Anregung  gibt  und  auf  alle  DiszipUnen 
Bezug  nimmt,  deutlich  genug  erkennen,  dass  den  modernen 
Sprachen  ein  ebenso  grosser  Bildungswert  wie  den  alten  zu- 
erkannt werden  darf,  dass  die  Methode  des  französischen  be- 
ziehungsweise des  engUschen  Sprachunterrichtes  weniger  als 
das  Lehrv^erfahren  in  den  alten  Idiomen  der  Schule  Feinde  er- 
worben hat  und  daher  nicht  den  Hauptangriffspunkt  bildete. 
Beachtenswert  ist  es  aber  immerhin,  dass  sich  die  Enquete 
weder  für  die  Abschaffung  des  Griechischen  an  den  Gymnasien 
noch  aber  für  die  Beseitigung  der  Reife-  (Maturitäts)prüfung 
aussprach,  obwohl  gerade  diese  beiden  Erleichterungen  des 
Mittelschulstudiums  die  ersten  und  schwerwiegendsten  Postulate 
der  Schulreformer  gewesen  waren.  Ziemlich  einstimmig  lauteten 
die  Beschlüsse  bezüglich  der  Einführung  wenigstens  einer  mo- 
dernen Sprache  am  Gymnasium. 

Schon  im  Februar  1908  erhess  der  Minister  für  Kultus 
und  Unterricht  eine  Vorschrift  für  die  Abhaltung  der  Reife- 
prüfungen an  österreichischen  Gymnasien  und  Realschulen,^) 
die,    insofern    sie  auf  die  Methode  rückwirken  dürfte,  ganz  be- 

1)  Das  stenographische  Protokoll  der  Mittelschulenquete.  Wien  1908, 
Alfred  Holder. 

-)  Zu  beziehen  bei  der  k.  k.  Schulbücher- Verlags-Direktion,  Wien. 
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sonders   für    den  zukünftigen  Betrieb    des   modemsprachlichen 
Unterrichtes  von  einschneidender  Bedeutung  sein  wird. 

Sonach  wird  bei  der  Reifeprüfung  die  bisher  übüche  Ueber- 
setzung  aus  dem  Französischen  in  die  Muttersprache  (nur 
deutsche)  entfallen,  aber  je  nach  der  Vorbildung  der  Schüler 
entweder  ein  leichter  freier  Aufsatz  in  der  französischen. 
Sprache  oder  eine  Uebersetzung  aus  der  Muttersprache  ins 
Französische  auszuarbeiten  sein.  Es  bleibe  vorläufig  dahin- 
gestellt, ob  die  Wahl  solcher  Prüfungsthemen  gerade  immer 
für  jeden  Schüler  gleich  günstig  ist.  Ohne  Zweifel  stellt  aber 
eine  synthetische  Uebersetzung  oder  ein  freier  Aufsatz  bereits 
höhere  Anforderung  an  die  sprachUche  Beweglichkeit,  an  den 
Phrasen-  und  Wortschatz  des  Abiturienten.  Man  sieht  also, 
dass  diese  neue  Verfügung  im  wesentlichen  eine  ganz  andere 
Vorbereitung  voraussetzt  und  gerade  die  von  der  Reform- 
methode  vernachlässigte  Uebersetzung  aus  der  Muttersprache 
wieder  zu  Ehren  bringt.  Aber  nicht  gut  begreifen  lässt  sich, 
wieder,  wie  dieser  Vorgang  sein  volles  Recht  neben  der  Forde- 
rung, die  Schüler  in  der  Sprachfertigkeit,  im  selbständigen 
Ausdruck  zu  schulen  usw.,  bei  drei  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden in  den  Oberklassen,  behaupten  wird.  Ein  wunder 
Punkt  ist  aber  auch  der  freie  Aufsatz,  gegen  den  sich  bereits 
in  Lehrerkreisen  berechtigte  Bedenken  erhoben  haben.  Vor 
allem  bedingt  die  Ausarbeitung  eines  freien  Aufsatzes  in  der 
Fremdsprache,  wenn  man  diesen  Begriff  auf  das  strengste  auf- 
fasst,  eine  ganz  besondere  Schulung,  die  auch  jetzt  noch  nicht 
vorliegt,  wenn  man  auch  die  Konversation  in  den  Vordergrund 
des  Unterrichtes  treten  lässt.  Wenn  unsere  Abiturienten  auf 
einfache  an  sie  gerichtete  französische  Fragen  in  der  fremden 
Sprache  schlicht  antworten,  so  ist  das  doch  schon  die  Höchst- 
leistung. Sich  aber  in  der  fremden  Sprache  selbständig  aus- 
zudrücken, die  Erzählung  eines  Erlebnisses,  eine  Beschreibung 
und  ähnUche  impressionistische  Themata  in  französischer  Sprache 
zu  schreiben,  womögUch  mit  Umgehung  der  Muttersprache,  das 
dürfte,  wenn  man  den  Begriff  des  freien  Aufsatzes  nicht  Lügen 
strafen  will,  wohl  kaum  einem  Abiturienten  geUngen.  Man 
überlege,  dass  der  Durchschnitt  unserer  Realschulabiturienten 
selbst  ihre  eigene  Muttersprache  nicht  immer  so  in  der  Gewalt 
hat,  um  den  freien  deutschen  Aufsatz  ohne  fremde  Beihilfe 
zustande    zu  bringen!     Und    nun    ist   sein  Vokabelschatz,    sein 


Hammer,  Die  österreichische  Mittelschulreform.  38? 

Phrasenmaterial  im  fremden  Idiom  ungleich  ärmer!  Die  Praxis 
wird  da  sehr  bald  überzeugen,  dass  ein  freier  französischer 
Aufsatz  eigentlich  nicht  denkbar  ist,  sondern  dass  er  wieder 
nur  die  Reproduktion  des  Gelesenen,  Gehörten  oder  Erlebten 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  und  an  der  Hand  eines  Planes 
(Disposition),  ähnlich  wie  die  deutschen  Aufsätze  der  Unter- 
stufe, sein  kann.  Zu  wundem  ist  allerdings,  dass  bei  dem 
„Wohlwollen^,  das  man  in  demselben  Erlasse  der  Lehrerschaft 
hinsichtlich  der  Beurteilung  der  Abiturientenleistungen  so  warm 
ans  Herz  legt,  von  der  Uebersetzung  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  ganz  abgesehen  wird,  also  von  einer  Arbeit,  die 
erfahrungsgemäss,  da  es  sich  doch  um  unschwierige  Texte 
handelt,  viel  geringere  Anforderungen  an  das  Können  stellt  als 
die  jetzt  vorgeschriebenen  Elaborate. 

Im  Englischen  dagegen  ist  die  Uebersetzung  aus  der 
Fremdsprache  ins  Deutsche  beibehalten  worden.  Nur  ist  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  die  zu  diesem  Zwecke  gewählten  Ab- 
schnitte nicht  in  der  Schule  gelesen  worden  sein,  aber  auch 
keine  besonderen  sprachUchen  oder  sachUchen  Schwierigkeiten 
bieten  dürfen.  Nach  Tunlichkeit  soll  der  zu  übersetzende  Text 
ein  gedanklich  abgerundetes  Ganze  darstellen. 

Bei  allen  fremdsprachlichen  Arbeiten  wird  als  Hilfsmittel  das 
Wörterbuch  gestattet.  Der  betreffende  Text  wird  ohne  Angabe 
des  Autors  oder  des  Werkes,  dem  er  entnommen  ist,  diktiert 
und  an  die  Tafel  geschrieben.  Nur  dem  Ermessen  des  Direktors 
bleibt   es  vorbehalten,  den  Examinanden  den  Text  vorzulegen. 

Eine  wesentUche  Umgestaltung  erfuhr  die  mündliche 
Prüfung,  die  nunmehr  ungefähr  drei  Wochen  nach  der  schrift- 
lichen stattfindet.  Jeder  Kandidat  hat  sich  nur  in  einem  Sprach- 
fach (Deutsch,  Französisch  oder  Englisch)  und  zwar  in  jenem,  in 
dem  er  die  beste  schriftliche  Arbeit  geUefert  hat,  einem  münd- 
lichen Examen  zu  unterziehen,  während  bisher  nur  jene  Abi- 
turienten, deren  schriftliche  Leistung  entweder  schlecht  war  oder 
ein  schwankendes  Urteil  gezeitigt  hatte,  aus  den  Sprachfächern 
geprüft  wurden.  Falls  jetzt  zwei  oder  drei  schriftUche  Leistungen 
dieselbe  Beurteilung  erfahren,  so  ist  es  dem  Prüfung  freigestellt, 
das  Sprachfach,  aus  dem  er  geprüft  werden  will,  zu  wählen. 

Zweifellos  wird  durch  ein  solches  Verfahren  die  Prüfung 
ganz  bedeutend  gekürzt  und  vor  allem  einem  lang  gehegten 
Wunsche  der  „Reforaier"  entsprochen,  nämlich  Schüler,  die  der 
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Lehrer  Jahre  hindurch  kannte  und  zu  beurteilen  Gelegenheit 
hatte,  nicht  noch  am  Ende  einer  peinUchen  Halsgerichtsordnung 
zu  unterwerfen  und  nicht  bloss  das  Wissen,  sondern  auch  das 
Können  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  In  dieser  Hinsicht  ist 
es  wertvoll  zu  hören,  welche  Anforderungen  im  allgemeinen  in 
den  modernen  Sprachen,  also  insbesondere  in  Französisch  und 
EngUsch  bei  der  Reifeprüfung  an  österreichischen  Realschulen 
gestellt  werden  sollen.  Notwendigerweise  ergab  sich  ein  kleiner 
Unterschied  zwischen  den  Schulen  mit  deutscher  und  jenen 
mit  nicht  deutscher,  z.  B.  böhmischer  oder  itahenischer  Unter- 
richtssprache. An  den  ersteren  muss  sich,  wie  die  Bestimmung 
lautet,  •  der  Examinand  als  fähig  erweisen,  einen  in  der  Schule 
nicht  behandelten  und  nicht  besonders  schwierigen  Abschnitt 
nach  kurzer  Vorbereitung,  zu  der  ihm  stets  eine  Frist  einzu- 
räumen ist,  mit  Angabe  der  Bedeutung  ihm  etwa  unbekannter 
seltener  Wörter  und  Phrasen  ohne  erhebUche  Nachhilfe  zu  über- 
setzen und  auch  die  an  ihn  in  französischer  Sprache  gestellten. 
Form  und  Inhalt  des  Gelesenen  betreffenden  Fragen  auch  franzö- 
sisch mit  einiger  Gewandtheit  zu  beantworten.  Ein  be- 
sonderes Examen  aus  der  französischen  Literaturgeschichte  (z.  B. 
Biographien)  und  aus  den  sogenannten  Realien  findet  nicht  statt. 

Geringer  sind  die  Anforderungen  bei  den  Abiturienten  der 
Realschulen  mit  nicht  deutscher  Unterrichtssprache.  Das  er- 
klärt sich  daraus,  dass  an  solchen  Lehranstalten  der  französische 
Unterricht  um  ein  volles  Jahr  später  beginnt  und  ausserdem 
die  betreffende  zweite  Landessprache,  z.  B.  Böhmisch  oder 
ItaUenisch,  obUgat  gelehi't  wird.  Hier  darf  der  Abschnitt,  der 
zu  übersetzen  ist,  zwar  auch  nicht  in  der  Schule  gelesen  worden 
sein,  kann  aber  immerhin  eine  nahe  Verwandtschaft  zu  schon 
gelesenen  Texten  zeigen.  Ausserdem  wird  auf  die  Beant- 
wortung französischer  Fragen  in  der  Fremdsprache  nicht  so 
grosses  Gewicht  gelegt  wie  bei  der  Prüfung  an  Realschulen  mit 
deutscher  Untemchtssprache. 

Was  schliessUch  das  Englische  betrifft,  das  nur  an  deutschen 
Realschulen  von  der  fünften  Klasse  an  obligat  ist  (in  Tirol 
steht  Französisch  an  seiner  Stelle),  so  muss  der  Examinand  im- 
stande sein,  einen  in  der  Schule  nicht  gelesenen,  aber  den 
durchgenommenen  Lesestücken  nahe  verwandten,  nicht  schwie- 
rigen Abschnitt  nach  kurzer  Vorbereitung  und  bei  Angabe  seltener 
Wörter  und  Phrasen  ohne  erhebliche  Beihilfe  zu  übersetzen. 
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Dieser  Prüfungsvorgang,  der  bereits  heuer  ins  Leben  trat, 
wii^d  sicherlich  auf  den  Unterrichtsbetiieb  der  modernen  Real- 
schulen zurückwu'ken  und  manchen  Wandel  in  der  Methode 
nach  sich  ziehen.  Glücklicherweise  räumen  die  Instruktionen 
für  das  Lehramt  an  österreichischen  Realschulen  dem  Lehrer 
ziemlich  grosse  Freiheiten  ein,  so  dass  es  wahrlich  nicht  schwer 
sein  wkd,  auch  einem  anderen  Lehrziel  Rechnung  zu  tragen. 
Uebrigcns  wird  es  sehr  bald  nicht  an  geeigneten  Vorschlägen 
aus  Fachkreisen  fehlen,  die  den  Weg  weisen  werden,  wie  man 
am  zweckmässigsten  im  Unterricht  dem  durch  die  neuen  Ma- 
turitätsprüfungsvorschiiften  gesetzten  Ziele  gerecht  werden  kann. 

Da  bisher  sehr  viel  Zeit  mit  dem  Prüfen  und  Notengeben 
sowie  mit  den  übermässig  vielen  schriftlichen  Arbeiten  und 
deren  Korrekturen  verschwendet  wurde,  darf  man  wohl  auch 
aus  einer  zweiten  Reform  in  unserem  Mittelschulwesen  die 
logische  Folgerung  ableiten,  dass  dadurch  unser  modernsprach- 
licher Unterricht  wesentUch  gefördert  werden  wird.  Diese  zweite 
Verordnung  des  ^Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  betrifft 
das  Prüfen  und  Klassifizieren^)  und  ist,  obwohl  sich  die 
darin  enthaltenen  Neuerungen  auf  alle  Lehrgegenstände  be- 
ziehen, auch  für  den  Sprachunterricht,  der  doch  einer  Vereinfache- 
rung  des  Lehrverfahrens  gewiss  schönere  Erfolge  verdanken 
wird,  bedeutungsvoll. 

Als  oberster  Grundsatz  wird  zunächst  das  gemeinsame 
Arbeiten  von  Schülern  und  Lehrern  hingestellt,  das  nunmehr 
in  noch  grösserem  Ausmasse  als  bisher  zu  pflegen  sei.  Da- 
gegen ist  das  Prüfen,  das  leider  bisher  manchem  Lehrer  das 
Um  und  Auf  des  Unterrichtes  zu  sein  schien,  auf  das  unbedingt 
Notwendige  zu  beschränken.  Der  amtliche  Erlass  unter- 
scheidet zwischen  Klassifikations-  und  Orientierungsprüfungen. 
Erstere  dienen  wirklich  zur  Beurteilung  von  Schülerleistungen, 
können  nur  nach  Abschluss  wohldurchgearbeiteter  Abschnitte  vor- 
genommen werden,  auch  dann,  wenn  sich  ein  Schüler  frei- 
willig zur  Prüfung  meldet.  Die  letzteren,  die  Orientierimgs- 
prüfungen  hingegen,  sollen  nur  zur  Erprobung  der  Schüler  bei 
der  gemeinsamen  Prüfung  dienen  und  dem  Lehrer  Material  zur 
Beurteilung  bieten.  Aber  von  der  Benutzung  eines  Katalogs 
wird  ausdrücklich  abgeraten,    wiewohl    es    sich   von  selbst  ver- 

1)  Verordnungsblatt  für  den  Dienstbereich  des  k.  k,  Ministeriums 
für  Kultus  und    Unterricht    Jahrg.  1908  Stück  XII  No.  37,   S.  321—328. 
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steht,  dass  der  Lehrer  schon  um  der  Gerechtigkeit  willen  auf 
gewisse  Vormerkungen  auch  in  Zukunft  nicht  verzichten  kann. 

Die  eingangs  betonte  gemeinsame  Arbeit  wird  sicherUch 
der  in  den  Instruktionen  für  das  Lehramt  an  österreichischen 
Realschulen  mit  Recht  betonten  Konversation  neben  der  gram- 
matischen Schulung  noch  grössere  Pflege  erschliessen.  Ueberall, 
heisst  es  femer  in  dem  Erlass,  soll  die  Erprobung  nicht  allein  des 
Wissens  und  Könnens,  sondern  auch  die  der  Urteilsfähigkeit 
im  Vordergrund  stehen:  Es  soll  eben  dem  Schüler  mehr  als 
bisher  Gelegenheit  zur  Erweisung  seiner  Kenntnisse  geboten 
werden,  um  sein  Selbstvertrauen  zu  heben  und  ihn  durch  die 
Freude  am  Erreichten  zu  neuer  Arbeit  aufzumuntern. 

Von  Bedeutung  ist  selbstverständhch,  wie  künftig  jede  Art 
von  Prüfungen  vorzunehmen  ist:  kein  strenges,  peinliches  Aus- 
fragen, wobei  oft  eine  schlechte  Antwort  schwer  ins  Gewicht 
fiel,  werden  künftig  die  Examina  bilden,  sondern  ein  freies 
Gespräch  (Kolloquium),  ohne  dass  dadm-ch  der  Selbständigkeit 
des  Schülers  Eintrag  geschieht.  Dabei  soll  der  Prüfungsstoff 
auf  das  Wesentliche  beschränkt  werden. 

Verhältnismässig  wenige  Bestimmungen  berühren  unmittel- 
bar oder  im  besonderen  den  Sprachunterricht.  Seltsamerweise 
wird,  was  die  Methoden  betrifft,  in  der  Vorschrift  kein  Unter- 
schied zwischen  alten  und  neuen  Sprachen  gemacht,  was  um- 
somehr  auffällt,  als  man  sich  doch  in  Oesterreich  im  modern- 
sprachlichen Unterricht  von  der  alten  grammatischen  Methode 
ganz  abgewendet  hat  und  im  allgemeinen  der  Reform  in 
stärkerem  oder  schwächerem  Masse  huldigt.  Nicht  unerwähnt 
mag  auch  ein  Wink  bleiben,  der  scliriftHche  Arbeiten  zu 
Orientierungsprüfungen  empfiehlt,  die  der  Wiederholung  und 
der  Vertiefung  des  durchgenommenen  Lehrstoffes  oder  auch  der 
Erprobung,  ob  er  richtig  aufgefasst  und  verarbeitet  wurde, 
dienen  sollen.  So  z.  B.  die  Einübung  grammatischer  Regeln! 
In  den  Sprachfächem,  heisst  es  femer,  wo  sich  das  Urteil  nm* 
allmählich  durch  eine  unausgesetzte  Erprobung  entwickelt,  wird 
das  Orientierungsprüfen  die  Regel  bilden.  Ist  das  aber  nicht 
eine  auffallende  Rückkehr?  Hat  die  Sprachmethode,  die  vor 
Jahren  dem  modemsprachlichen  Lehrer  so  warm  ans  Herz  ge- 
legt wm-de,  nicht  das  allzuviele  Schreiben  perhorresziert? 

Der  einzige  positive  Fortschritt,  den  durch  diese  neueste  Re- 
form der  Betrieb  des  modernen  Sprachunterrichtes  erfährt,  besteht 
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in  der  Reduktion  der  schriftlichen  Arbeiten  in  dem  Sinne,  dass 
in  Hinkunft  nurmehr  die  lehrplanmässig  vorgeschriebenen 
Schularbeiten  (Kompositionen  und  Diktate)  vom  Lehrer  korri- 
giert und  klassifiziert  werden  müssen,  dagegen  die  Haus- 
arbeiten (mit  Ausnahme  der  in  der  Unterrichtssprache)  in  der 
Schule  wie  gewöhnUche  Uebungen  zu  verbessern  und  in  der 
Regel  nicht  zu  beurteilen  sind.  Damit  ist  wenigstens  ein  Teil 
jener  Wünsche  erfüllt,  welche  die  neuphilologischen  Mittel- 
schullehrer (Berichterstatter  Prof.  Ed.  SokoU)  im  Verein  Real- 
schule gelegentlich  der  bevorstehenden  Mittelschulreform  aus- 
sprachen und  nach  einstimmiger  Beschlussfassung  dem  Mini- 
sterium unterbreiteten.  Wenn  auch  mit  dem  Entfall  der  Haus- 
arbeiten Lehrer  und  Schüler  von  einem  Stück  fruchtloser  Arbeit 
entlastet  wurden,  so  ist  damit  noch  nicht  erreicht,  was  Prof. 
StangP)  auf  Grund  eigener  Erfahrung  in  viel  radikalerem  Masse 
vorgeschlagen  hatte:  eine  gleiche  Behandlung  der  Diktate,  von 
dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  eine  jede  dieser  Arbeiten  in 
erster  Linie  eine  Uebung  für  die  Schüler  sein  solle.  Durch 
eine  so  weitergehende  Entlastung  würde  endhch  die  Lehrer- 
schaft in  die  Lage  kommen,  für  ihre  Weiterbildung  mehr,  als 
bisher  möglich  war,  zu  tun. 

Einer  der  berechtigsten  Wünsche,  die  Vermehrung  der 
wöchenthchen  Unterrichtsstunden  im  Französischen  von  drei 
auf  vier  in  der  IV.  Klasse  und  ebenso  im  Englischen  um  je 
eine  Stunde,  blieb  leider  unerfüllt.  Gerade  in  Anbetracht  der 
oben  skizzierten  Anforderungen,  die  jetzt  an  den  Abiturienten 
bei  der  Reifeprüfung  in  Französisch  gestellt  werden,  ist  dieses 
Sprachfach  in  den  vier  obersten  Klassen  allzu  stiefmütterüch 
mit  bloss  drei  Stunden  in  der  Woche  bedacht.  Da  aber  vor- 
auszusehen ist,  dass  die  neue  Vorschrift  für  die  Reifeprüfung 
und  auch  die  Verordnung  bezüglich  des  Prüfens  imd  Klassi- 
fizierens  so  manche  Aenderung  im  Lehrplan  nach  sich  ziehen 
werden,  brauchen  die  Neuphilologen  die  Hoffnung  nicht  auf- 
zugeben, dass  auch  ihre  anderen  Wünsche  erfüllt  werden. 

Damit  das  Prüfen  jene  fruchtbare  Einschränkung  erfahre, 
wurde  die  Zahl  der  Konferenzen  verringert,  so  dass  künftig  nur 


1)  Wie  können  die  fremdsprachlichen  Diktate  und  Haicsarbeiten 
fruchtbringender  eingerichtet  und  zugleich  die  Lehrer  entlastet  werden? 
Von  Prof.  Anton  St  an  gl.  Österreichische  Mittelschule  XXII  Jahrg. 
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am  Ende  jedes  Semesterdrittels  eine  solche  abgehalten  wird. 
Das  Ergebnis  wird  den  Schülern  mitgeteilt,  schriftlich  nur  dea 
Eltern  der  Schüler  der  ersten  bis  fünften  Klasse.  Es  entfällt 
auch  das  Zeugnis  am  Ende  des  ersten  Semesters  (im  Februar). 
Statt  dessen  wird  dem  Schüler  ein  Ausweis  mit  den  Noten  au» 
allen  Lehrgegenständen  und  dem  Urteil  über  das  Betragen  ein- 
gehändigt. Erst  am  Ende  des  Schuljahres  werden  den  Schülern. 
Zeugnisse  ausgestellt,  aber  nicht  wie  bisher  mit  den  Noten: 
vorzüglich,  lobenswert,  befriedigend,  genügend,  nicht  genügend 
oder  ganz  ungenügend,  sondern  mit:  sehr  gut,  gut,  genügend 
oder  nicht  genügend,  für  das  Betragen:  sehr  gut,  gut,  ent- 
sprechend oder  nicht  entsprechend.  Das  Gesamturteil  lautet: 
Der  Schüler  ist  (vorzüglich,  .  .  .  .,  nicht)  geeignet,  in  die  nächste 
Klasse  aufzusteigen.  Auch  mit  einem  ^ nicht  genügend''  kann 
der  Schüler  in  die  nächsthöhere  Blasse  aufsteigen,  wenn  er  nach 
der  Ansicht  der  Lehrerkonferenz  die  erforderliche  Reife  besitzt. 

Zweifellos  wird  auch  dieses  Kiassifikationsverfahren,  je 
nachdem  wie  es  gehandhabt  wird,  eine  verschiedene  Rück- 
wu'kung  auf  den  Unterrichtsbetrieb,  ganz  besonders  auf  den 
der  modernen  Sprachen  ausüben.  Es  dürften  die  sprachlich 
begabten  Schüler  reichere  Gelegenheit  haben,  sich  zu  betätigen^ 
während  auch  die  schwache  Begabung  deutlicher  und  unzweifel- 
hafter zum  Vorschein  kommen  dürfte.  So  ist  es  begreiflich, 
dass  man  diese  Reform  in  Lehrerkreisen  noch  nicht  als  das 
letzte  Wort  betrachtet.  Eine  jede  neue  Einführung  muss  sich 
ja  erst  in  der  Praxis  bewähren.  Jedesfalls  wird  sich  die  Re- 
form des  neusprachHchen  Unterrichtes  als  ein  selbständiges 
Problem  im  Rahmen  der  geschaffenen  Neuerungen  in  Bälde 
von  selbst  ergeben. 

Nachtrag. 

Während  obiger  Artikel  bereits  gesetzt  war,  erschien  eine 
neuerliche  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unter- 
richt, welche  die  Errichtung  achtklassiger  Realgj^mnasien  und 
überdies  Versuche  mit  Reformgymnasien  zum  Gegenstande  hat. 
In  beiden  neuen  Schultypen  wird  ausser  Latein  auch  die  fran- 
zösische Sprache  Platz  finden.  Ueber  den  französisclien  Unter- 
richt enthält  der  Erlass  folgendes:  Als  Lehrziel  gilt  eine  der 
nationalen  mögUchst  nahekommende  Ansprache,  femer  die  An- 
eignung des  Wichtigsten  aus  der  Formenlehre  und  der  Syntax, 
dann   durch   vollständiges  oder  auf  Proben  beschränktes  Lesen 
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erworbene  Bekanntschaft  mit  dem  Bedeutendsten  aus  der  fran- 
zösischen Literatur  der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  dadurch 
Einführung  in  das  Kultur-  und  Geistesleben  des  französischen 
Volkes,  schUessUch  einige  Geübtheit  im  mündUchen  und  schrift- 
Uchen  Gebrauche  der  französischen  Sprache  im  Rahmen  des 
benn  Unterricht  behandelten  Stoffgebietes  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  Bedürfnisse  des  Alltags  auf  aUen  Stufen.  Der 
Unterricht  beginnt  erst  in  der  dritten  Klasse  mit  fünf  Stunden 
in  der  Woche,  in  der  vierten  und  fünften  Klasse  werden  dem 
französischen  Unterricht  vier,  in  der  sechsten,  siebenten  und 
achten  Klasse  nur  drei  Stunden  in  der  Woche  gewidmet.  Auf 
das  parallel  laufende  Latein  wird  der  Lehrer  oft  mit  Nutzen 
verweisen,  ohne  sich  aber  in  Abschweifungen  zu  verlieren  oder 
in  das  sprachhistorische  Gebiet  tiefer  einzudringen.  Ausdrück- 
lich wird  verlangt,  dass  sich  der  Lehrer  im  Verkehr  mit  den 
Schülern  der  französischen  Sprache  bediene,  soweit  es  mögUch 
ist.  Der  Lehrvorgang  sei  im  allgemeinen  induktiv.  Die  Schul- 
lektüre finde  ihre  Ergänzung  in  der  zu  kontroUierenden  Privat- 
lektüi^e.  Von  der  fünften  Klasse  an  ist  mit  planmässiger  und 
vorsichtiger  Steigerung  des  Geforderten  Stegreiflektüre  zu  pflegen. 

Aus  diesem  nur  skizzierten  Lehrplan  der  so  geplanten 
Refonnmittelschulen,  zu  denen  jetzt  bestehende  Realschulen 
und  Gjminasien  umgestaltet  werden  dürften,  ist  zu  ersehen, 
dass  die  Anforderungen  im  französischen  Unterricht  wesentUch 
andere,  und  zwar  höhere  sind  als  die,  welche  die  in  obigem 
Aufsatz  behandelte  neue  Reifeprüfungsordnung  für  Realschulen 
vorschreibt.  Sie  entsprechen  aber  doch  im  allgemeinen  dem 
Lehrziele,  das  bisher  durch  die  Instruktionen  für  das  Lehramt 
an  Realschulen  und  den  Normallehrplan  gesteckt  war.  Als 
Muster  hat  wohl  das  Frankfurter  System  gedient,  wenngleich 
die  österreichische  Unterrichtsverwaltung  dabei  ihre  selbstän- 
digen Wege  gegangen  ist.  Auch  sind  diese  neuen  Mittelschul- 
typen vorläufig  bloss  als  Versuche  ins  Leben  gerufen.  Die 
erste  Lehranstalt,  welche  in  diesem  Sinne  umgestaltet  werden 
soll,  ist  das  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Gmunden.  Die  Zukunft 
wird  lehren,  ob  diese  neuen  Schulen  den  gewünschten  Erfolg 
bringen.  Jedenfalls  wird  auch  dieser  Versuch  wie  jedes  Experi- 
ment erst  Gelegenheit  bieten,  Erfahrungen  zu  sammeln,  um 
auf    dem  betretenen  Weg   der  Reform  erfolgreich  fortzufahren. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 
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Der  fremdsprachliche  Unterricht  vor  dem  Forum  des 
pädagogischen  Kritizismus:^) 

Die  Gescliichte  ist  Entwicklung  des  Bewusstseins.  Alle 
Einrichtungen  des  sozialen  Lebens  entstehen  und  verändern 
sich  anfänglich  mit  rein  empirischer  Kausalität  und  werden 
nach  und  nach  mehr  von  dem  erkennenden  Menschengeist 
nach  logischer  Notwendigkeit,  sinnvoll  und  zweckmässig  umge- 
staltet. Nicht  anders  ist  es  im  Schulwesen.  Mit  unangetasteter, 
reiner  kausaler  Notwendigkeit,  ohne  kritische  Zwecksetzung  sei- 
tens des  menschlichen  Bewusstseins,  hat  sich  aus  der  mittel- 
alterlichen Lateinschule  das  Gymnasium  entwickelt,  hat  seine 
Tradition  die  neugegründeten  realistischen  Schulen  beeinflusst 
und  hat  im  besonderen  den  fremd-  und  auch  den  neusprach- 
lichen Unterricht  bestimmt.*^)  Dogmatisch-naiv  hat  man  die 
Lehrstoffe  und  Lehrmethoden  aus  den  alten  Zeiten  übernommen 
oder  aus  den  praktischen  Forderungen  der  Gegenwart  abgeleitet, 
und  dieser  dogmatische  pädagogische  MateriaHsmus  ist  lieuto, 
wenn  auch  schon  durch  die  kritische  Prüfung  der  Grundlagen 
des  Schulwesens  erschüttert,  doch  noch  nicht  überwunden. 
Ganz  besonders  nicht  im  fremdsprachlichen  Unterricht.  Hier 
ist  die  geschichtliche  Ueberlieferung  noch  allmächtig;  noch 
immer  herrscht  der  Geist  der  mittelalterlichen  Lateinschule,  für 
deren  Sprachbetrieb  das  praktische  Bedürfnis  hinsichtlich  des 
Lateinischen  als  Kirchen-  und  Gelehrtensprache  massgebend 
wurde.  Diese  Schule  wurde  ja  eigens  zu  dem  Zwecke,  die 
mündliche  und  schriftliche  Beherrschung  des  Lateinischen  zu 
vermitteln,  gegründet.  Die  aktive  Sprachbeherrschung  als  Lehr- 
zweck wurde  dann  auch  auf  das  Griechische  übertragen  und 
erliielt  sich  auch,  als  das  Lateinische  aufhörte,  Gelehrtensprache 
zu  sein.  Nur  musste  man  der  aktiven  Sprachbeherrschung, 
nachdem  der  praktische  Zweck  geschwunden  war,  einen  andern 
Sinn  geben  und  man  erfand  die  formal-logische  Schulung. 
Dieses  Phantom    spukt   heute  noch  in  allen  Schulsälen,    wo  es 


^)  Vortrag,  gehalten  auf  dem  13.  deutschen  Neuphilologentage  zu 
Hannover. 

2)  Die  Einsichten  einzelner  Pädagogen,  wie  Lockes,  Commenius', 
Schleiermachers,  Herbarts  u.  a.  sind  nur  sporadische  Erscheinungen,  die 
auf  den  grossen  Gang  der  Entwicklung  nicht  entscheidend  eingewirkt 
haben. 
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nicht  durch  die  Reformer  verscheucht  worden  ist.  Diese  stellten 
das  praktische  Bedürfnis  wieder  in  den  Vordergrund  und 
kehrten  so  zu  dem  Standpunkt  der  alten  Lateinschule  zurück. 
So  kämpfen  heute  im  neusprachlichen  Unterricht  trotz  allen 
Beschwichtigungs-  und  Vertuschungsversuchen  die  zwei  Rich- 
tungen der  Idealisten,  die  die  Handhabung  der  fremden  Sprachen 
aus  rein  formalen  Gründen  verlangen,  und  der  Realisten,  welche 
sie  aus  praktischen  Rücksichten  fordern,  gegeneinander.  Doch 
ein  gemeinsames  Ziel  vereinigt  sie  und  macht  sie  zu  kämpfenden 
Brüdern:  die  aktive  Beherrschung  der  fremden  Sprache.  Sie 
werden  nicht  feindselig,  weil  sie  einander  die  Erreichung  des 
Zieles  nicht  gönnen,  sondern  deshalb,  weil  es  auf  keiner  Seite 
eiTeicht  wird.  Würden  die  einen  von  ihnen  den  andern  sieg- 
reich zurufen  können:  Wir  haben's  erreicht,  wirklich  erreicht, 
gern  würden  diese  folgen,  ihnen  dankbar  und  erkenntUch  die 
Hand  reichen  und  ihre  Anhänger  werden.  So  aber  erleben  wir 
das  rührende  Schauspiel,  dass  aus  idealer  Gesinnung,  in  einem 
heroischen,  aber  naiven,  durch  den  ewigen  Misserfolg  un- 
belehrten  Optimismus  feindseUg  um  ein  Unerreichbares  ge- 
rungen wird;  um  ein  Unerreichbares,  denn,  wäre  das  erstrebte 
Ziel  erreichbar,  es  müsste  von  solchem  Vertrauen  und  solchem 
Eifer,  die  die  neusprachUchen  Lehrer  in  beiden  Lagern  be- 
seelen, schon  längst  erreicht  worden  sein.  So  muss  denn  all- 
mählich aus  dem  vergeblichen  Kampfe  das  Bewusstsein  zur 
Erage  erwachen:  Ist  denn  das  Ziel  auch  wirklich  des  Strebens, 
so  vielen  Aufwandes  von  ICraft  und  Zeit  wert?  Die  Kritik  an 
der  eigenen  Arbeit  muss  laut  werden;  wir  müssen  uns  auf 
unsere  Mssion  besinnen  und  uns  fragen :  Was  ist  unsere  Auf- 
gabe? Was  kann  unser  Each  an  unsem  Erziehungsschulen 
leisten  und  was  muss  es  leisten?  Wir  müssen  uns  da  wirk- 
lich vom  engen  Fachstandpunkt  erheben  zum  höheren  und 
freieren  des  Pädagogen,  und  zwar  des  modernen  Pädagogen, 
der  die  Aufgabe  der  Schule  nicht  bhnd  aus  der  Vergangenheit 
übernimmt,  auch  nicht  naiv  aus  der  mögUchen  Lehrmasse  ab- 
leitet, sondern  die  Grundlagen  der  Erziehungsschule:  ihren 
Zweck,  die  psychologische  Natur  der  LehrdiszipUnen  und  die 
psycho-physiologischen  Eigenschaften  der  zu  unterrichtenden 
Jugend,  zum  Ausgangspunkt  seiner  Forderungen  macht.  So 
müssen  wir  skeptisch  und  kritisch  an  die  Bestrebungen  der 
Reformer  und  Reformgegner  herantreten   und   versuchen,    über 
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den  unendlichen,  weil  aussichtslosen  Kampf  der  beiden  Lager 
hinauszukommen,  indem  wir  das  vor  einer  kritischen  Prüfung 
sich  Behauptende,  das  Vernünftige,  zu  finden  uns  bemühen. 
Das  Kriterium  des  Vernünftigen  aber  ist  die  Notwendigkeit, 
Zweckmässigkeit,  Unentbehrlichkeit.  So  können  wir,  anstatt 
eklektisch  auf  beiden  Seiten  das  Gute  herauszusuchen  und  eine 
„vermittelnde  Methode "*  zusammenzusch weissen,  die  nichts  in 
sich  EinheitUches  sein  kann  und  auch  nichts  Neues  bietet,  ein- 
mal den  umgekehrten  Weg  gehen  und  fragen:  Was  ist  ent- 
behrlich? Und  es  liegt  natürUch  nahe,  gleich  das  gemeinsame 
Ideal  der  feindhchen  Brüder  und  damit  die  Hauptursache  der 
neusprachUchen  Misere,  unter  die  kritische  Lupe  zu  nehmen 
und  die  aktive  Beherrschung  der  fremden  Sprachen  auf  ihre 
Unentbehrlichkeit  hin  zu  untersuchen. 

Also,  würden  die  Schüler  etwas  verlieren,  wenn  man  sich 
die  Bemühungen,  ihnen  die  Handhabung  der  fremden  Sprachen 
zu  vermitteln,  schenkte?  Hier  kommen  a)  praktische  und 
b)  ideale  Gründe  in  Betracht.  Ad  a:  Ist  die  aktive  Beherr- 
schung des  Französischen  und  EngUschen  (denn  nur  um  diese 
beiden  Sprachen  kann  es  sich  handeln)  für  den  internationalen 
Verkehr  notwendig?  Darauf  gibt  die  Tatsache,  dass  nicht  allein 
in  grossen  Handelshäusern,  sondern  auch  im  Weltpostverein 
der  internationale  Verkehr  heute  schon  mehrsprachig  ist,  genü- 
gende Antwort.  Die  Franzosen  z.  B.  schreiben  französisch, 
man  versteht  sie  bei  ims;  wir  schreiben  deutsch,  sie  verstehen 
uns;  das  genügt;  ja,  mehr  als- das;  diese  Verkehrsweise  schliesst 
Missverständnisse  viel  sicherer  aus,  als  der  einsprachige  Ver- 
kehr zwischen  Angehörigen  verschiedener  Nationen,  bei  dem 
ein  Partner  eine  fremde  Sprache,  die  er  nicht  unfehlbar  be- 
herrscht, gebraucht.  Und  ist  der  mündliche  Gedankenaustausch 
dadurch,  dass  jeder  seine  Muttersprache  spricht,  nicht  ebenso- 
gut mögUch,  ja,  wird  er  dadurch  nicht  unmittelbarer,  tiefer  und 
lebendiger?  Wenn  nun  das  Englische  von  27  pCt.,  das  Deut- 
sche von  16  und  das  Französische  von  14  pCt.  der  Menschen 
gesprochen  wird,  so  versteht  derjenige,  der  diese  drei  Sprachen 
versteht,  57  pCt.  aller  Menschen,  ein  Prozentsatz,  der  bei  der 
heutigen  Verteilung  der  Kultur  vollständig  genügt.  Das  Ver- 
stehen dieser  drei  Sprachen  und  die  aktive  Beherrschung  einer 
von  ihnen  sind  zusammen  das,  was  man  von  einer  Weltsprache 
verlangt.    Leistet    ja    doch    tatsächlich   schon   heute  auf  inter- 
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nationalen  Versammlungen  das  Verstehen  dieser  drei  Sprachen 
die  Dienste  einer  Weltsprache.  Wenn  Deutschland,  England 
und  Frankreich  in  ihren  Schulen  den  Sprachunterricht  so  be- 
treiben, dass  das  Verstehen  der  geschriebenen  und  gesprochenen 
fremden  Sprache  erzielt  wird,  können  die  Gebildeten  dieser  drei 
Hauptkultumationen  sich  miteinander  verständigen,  ohne  dass 
sie  eine  fremde  Sprache  gebrauchen.  Die  Deutschen,  Eng- 
länder und  Franzosen  könnten  sich  die  für  die  Erlernung  der 
Handhabung  zweier  fremder  Sprachen  erforderliche  Zeit  und 
Kraft  sparen  und  sie  anderen,  notwendigeren,  kulturwesent- 
hcheren  Bestrebungen  zuwenden.  Die  anderen  kleineren  Na- 
tionen müssten  eben  eine  von  diesen  drei  Sprachen  sich  aktiv 
aneignen,  wie  sie  es  heute  schon  tun  müssen,  wenn  sie  sich 
international  verständigen  wollen,  aber  warum  sollen  wir  unsere 
nationale  Grösse  uns  nicht  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  nutze 
machen? 

Unter  den  Gebildeten  ist  der  zweisprachige  internationale 
Verkehr  zweifellos  mögUch.  Es  handelt  sich  also  noch  um  den 
Verkehr  mit  den  Leuten  der  anderen  Nation,  die  keine  fremden 
Sprachen  lernen.  Dieser  kann  in  Frage  kommen  bei  dem 
Kaufmann,  der  für  sein  Geschäft  im  fi'emden  Lande  unter  dem 
Volke  Propaganda  machen  will.  Doch  wird  dieser  Fall  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtschülerzahl  so  selten  vorkommen,  dass  es 
sich  wahiüch  nicht  lohnt,  die  Schulen  mit  dem  produktiven, 
d.  h.  auf  die  Handhabung  der  fremden  Sprache  abzielenden 
Sprachbetrieb  zu  belasten.  Der  Verkehr  mit  dem  Volke,  das 
keine  fremden  Sprachen  kann,  kommt  ausserdem  und  allgemeiner 
in  Frage  beim  Reisen.  Indes  kann  es  sich  hier  nicht  um  die 
Beherrschung  der  gesamten  fremden  Sprache  handeln,  sondern 
nur  um  die  der  täglichen  Umgangssprache  in  einem  Umfange 
von  höchstens  2 — 3000  gut  gewählten  Wörtern.^) 

Die  Bedürfnisse  der  Praxis  entheben  uns  also  nahezu 
völlig  der  Aufgabe,  den  aktiven  Gebrauch  der  französischen 
und    englischen    Sprache    zu   vermitteln.     Dieses    geringe    Mass 


1)  Ich  folge  hier  Felix  Franke  {Die  praktische  Spracherlernung 
auf  Grund  der  Psychologie  und  Physiologie  der  Sprache  dargestellt, 
3.  Aufl.  bevorwortet  von  O.  Jespersen.  Leipzig  1896).  Doch  wäre  die 
für  Reisezwecke  und  bei  kürzerem  Aufenthalte  im  Auslande  notwendige 
Zahl  der  Wörter  erst  festzustellen;  ich  glaube,  dass  bei  einer  zweck- 
mässigen Auswahl  eine  viel  geringere  Zahl  genügen  würde. 
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praktischer  Notwendigkeit  der  Erlernung  des  aktiven  Gebrauchs 
der  fremden  Sprachen  kann  die  Aufgabe  des  neusprachlichen 
Unterrichts  an  unseren  Erziehungsschulen  umso  weniger  be- 
stimmen, als  nur  10  pCt.  ihrer  Schüler  in  die  Lage  kommen, 
die  fremde  Sprache  gebrauchen  zu  müssen,  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  weil  die  Erziehungsschule  nicht  für  das  praktische 
Leben  tüchtig  machen,  sondern  nur  vorbereiten  soll,  indem  sie 
ihren  Schülern  für  ihren  speziellen  Lebensberuf  eine  ideale 
Grundlage,  d.  h.  allgemeine  Bildung  gibt. 

Es  handelt  sich  also  b)  vornehmlich  darum:  Ist  die  Not- 
wendigkeit des  aktiven  Gebrauchs  der  fremden  Sprache  aus 
ideal-pädagogischen  Gründen  gegeben?  Wii'  haben  hier  päda- 
gogische Gründe  allgemeiner  und  solche  fachlicher  Natur  zu 
unterscheiden. 

Ist  die  Produktion  in  der  fremden  Sprache  unentbehrlich 
aus  pädagogischen  Gründen  allgemeiner  Natur?  Mit  andern 
Worten:  welchen  allgemeinen  Bildungswert  hat  der  aktive  Ge- 
brauch der  fremden  Sprache? 

Es  gab  einmal  eine  Zeit,  in  der  man  glaubte,  dass  der- 
jenige, der  nicht  lateinisch  schreiben  und  sprechen  gelernt 
hatte,  nicht  gebildet  genug  sei,  um  eine  gelehrte  Arbeit  oder 
sonst  eine  kulturfördemde  Tat  zu  leisten.  Und  jetzt  haben  wir 
lateinlose  Oberrealschulen,  und  auch  sie,  die  von  der  Höhe  des 
humanistischen  Bildungsideals  als  ganz  minderwertig  angesehen 
worden  wären,  schicken  vollwertige  Leute  ins  Bergwerk  der 
Kultur,  die  Geistes-  und  Kulturwerte  ans  Tageslicht  zu  fördern 
imstande  sind.  Und  fragt  man  denn  heute  darnach,  ob  ein 
Mann,  wenn  er  einmal  die  Zeit  der  Probearbeiten  hinter  sich 
hat,  eine  gute  Uebersetzung  ins  Französische  oder  einen  soge- 
nannten französischen  Aufsatz  schreiben  kann,  wenn  er  nur 
ein  tüchtiges  Wissen  und  einen  klar  urteilenden  Verstand  hat, 
Gedanken  und  Ideen  besitzt  und  sich  in  seiner  Muttersprache 
klar  und  schön  auszudrücken  vermag?  Betrachtet  der  von  aller 
Schulpraxis  und  Schultheorie  unabhängige  gesunde  Menschen- 
verstand Hinübersetzung  und  fremdsprachlichen  Aufsatz  und 
Sprechen  fremder  Sprachen  als  Kriterien  der  Bildung?  Unter 
einem  gebildeten  Menschen  versteht  man  im  allgemeinen  etwas 
ganz  anderes  als  einen,  der  fremde  Sprachen  in  welcher  Art 
auch  immer  handhaben  kann.  Der  Schuster  Hans  Sachs  wird 
verehrt,  weil  sein  Wesen  von  innerem  Reichtum  war   und  weil 
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er  seine  Muttersprache  meisterte.  Der  blosse  Polyglott  wird 
höchstens  als  Virtuos  bewundert.  Und  in  der  Tat,  wird  durch 
die  Handhabung  einer  oder  mehrerer  fremden  Sprachen  irgend 
etwas  im  Sinne  der  Bildung  gewonnen?  Wird  der  Bewusst- 
seinsinhalt  vermehrt?  wird  er  geklärt?  in  seinen  Einzelvorstel- 
lungen verdeutlicht?  werden  Beziehungen,  neue  Assoziationen 
zwischen  den  Elementen  des  Bewusstseinsinhaltes  hergestellt, 
so  dass  der  Geist  rühriger,  tätiger,  lebendiger  würde?  Wird 
das  Herz  des  Menschen  bereichert?  verfeinert?  wird  das  Ver- 
mögen der  Objektivität,  das  den  gebildeten  Menschen  charak- 
terisiert, gesteigert?  wird  das  soziale  Empfinden,  das  Fühlen 
für  und  mit  dem  Mitmenschen,  erzeugt?  wird  das  sittUche,  ver- 
nunftgemässe  Wollen  geschaffen  oder  auch  nur  gestärkt?  wh'd 
endlich  durch  die  fremdsprachUche  Produktion  die  Beherr- 
schung der  Muttersprache,  der  einzigen  Sprache,  in  der  es  im 
Durchschnitt  mögUch  ist,  die  Fähigkeit  des  adäquaten  Aus- 
drucks zu  erringen,  erhöht?  Ist  jemand  gescheidter,  welterken- 
nender, welterlebender  und  ethischer  geworden,  kurz,  ist  er  in 
seinem  Menschenwerte  irgendwie  gefördert  worden,  wenn  er  ge- 
lernt hat,  einen  Gedanken  in  mehreren  Sprachen  notdürftig 
auszudrücken?  Wenn  ich  höre,  dass  die  Schüler  da  und  dort 
einen  fremdsprachUchen  Aufsatz  zu  schreiben  imstande  sind, 
muss  ich  mich  immer  fragen:  ä  quoi  bon?  Was  nützt  sie  diese 
Fertigkeit?  Umsomehr,  als  diese  Fertigkeit  eben  nur  eine  Fer- 
tigkeit ist,  eine  künstUche,  von  aussen  angelegte  Sache.  Denn 
eine  fremde  Sprache  bleibt  immer  ein  hartes,  dürres  Instru- 
ment, das  andere  geschaffen  und  das  man  mechanisch  hand- 
habt. Hat  doch  Professor  Vietor  vor  zwei  Jahren  in  München 
bekannt,  dass  er,  trotzdem  er  fünf  Jahre^)  in  England  gelebt, 
trotzdem  er  seit  1872  in  England  ab  und  zu  geht,  trotzdem  er 
im  Seminar  fast  kein  deutsches  Wort  redet,  trotzdem  er  seine 
Vorlesungen  englisch  hält,  und  ich  füge  hinzu,  trotzdem  er  der 
berühmte  Anglist  ist,  die  englischen  Bücher,  die  er  schreibt, 
nicht  drucken  lässt,  ohne  sein  Manuskript  von  wirklichen 
Engländern  durchsehen  zu  lassen.^)  Die  Muttersprache  ist  eben 
das  einzige  natürUche,  aus  den  Quellen  des  Lebens  stammende, 
organisch  mit  uns  verwachsene  sprachliche  Ausdrucksmittel. 

1)  Irrtümlicherweise  hatte  ich  in  Hannover  „zwölf  Jahre"  gesagt. 

2)  Siehe  Verhandlungen  des  12.  deutschen  Neuphüologentages^  Mün- 
clien  190G,  Seite  98. 
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Aber  der  fremdsprachliche  Aufsatz  ist  eine  vorzügliche 
Geistesübung,  wendet  man  ein.  Mit  dem  fremdsprachlichen 
Aufsatz  verhält  es  sich  jedoch  ähnlich  wie  mit  dem  fremdsprach- 
Uchen  Anschauungsunterricht.  In  diesem  sollen  die  Schüler  durch 
die  Anschauung  nochmal  lernen,  was  sie  schon  längst  kennen. 
Für  einen  Schüler  unserer  Mittelschule  ist  die  Vorzeigung  einer 
Gans  vollständig  übei-flüssig,  denn  er  kennt  dieses  vorzügliche 
Tier  ja  schon  längst.  Sachlich  ist  mit  der  neuen  Anschauung 
nichts  gewonnen.  Der  Schüler  lernt  immer  nur  ein  neues  Wort. 
Und  so  muss  der  Schüler  im  fremdsprachlichen  Aufsatz  von 
elementaren  Dingen  reden,  die  er  schon  längst  kennt  und  die 
er  deutsch  schon  behandeln  kann.  Der  fremdsprachliche  Auf- 
satz —  ausser  es  sei  von  Dingen  die  Rede,  die  erst  mit  der 
fremden  Sprache  vermittelt  werden  —  hat  für  den  Schüler  nur 
spracliliches  Interesse.  Er  erzeugt  die  Form  nicht  aus  dem  In- 
halt; er  ringt  nicht  mit  Sachen,  sondern  nur  mit  Worten,  so 
dass  der  fremdsprachliche  Aufsatz,  ähnlich  wie  die  Hinüber- 
setzung eine  rein  formale  Arbeit  ist.  Aber  rein  formale  Tätig- 
keit ist  nur  kongruent  mit  der  Mathematik,  jedoch  nicht  mit 
der  Sprache.  Denn  die  Sprache  ist  nicht,  wie  die  Mathematik, 
selbst  ein  Inhalt,  selbst  eine  Sache,  sondern  bloss  Symbol, 
Zeichen  für  Sachen.  Sprache  ohne  Inhalt  ist  also  leerer  Schall, 
so  dass  der  geistbildende  Wort  des  fremdsprachlichen  Auf- 
satzes sehr  fraglich  ist.  Denn  unser  Geist  ist  nun  einmal  so, 
dass  er  seine  Funktionen,  seine  Tätigkeitsformen  nur  an  In- 
halten, in  der  Verarbeitung  von  sinnvollem  Material  ausbildet. 
Die  formal-logische  Schulung  an  den  blossen  sprachlichen  For- 
men ist  darum  ein  Wahn,  ein  Phantom,  das  aus  unseren 
Schulen  zu  verscheuchen  höchste  Zeit  ist.  Der  Aufsatz,  der 
wirklich  geistbildenden  Wert  hat,  formal-logische  Bildungs- 
qualitäten besitzt,  ist  nur  der  Aufsatz  in  der  Sprache,  in  der 
Denken  und  Sprache  eng  und  lebendig  miteinander  verbunden 
sind,  in  der  Muttersprache.^)  Da  wir  das  geistbildende  Mittel 
des  Aufsatzes  in  der  Muttersprache  haben,  ist  dieses  Mittel  in 
-den  fremden  Sprachen  zum  mindesten  entbehrlich.    Wenn  man 


1)  Diese  Behauptung  wird  noch  bestätigt  durch  die  Tatsache,  dass 
auch  der  muttersprachliche  Aufsatz  nur  dann  geistbildenden  Wert  hat, 
wenn  der  Schüler  nicht  mit  blossen  Worten  ringen  und  leere  Phrasen 
machen  muss,  sondern  Stoff,  Inhalt  zur  Verfügung  hat,  so  dass  die  Sprache 
aus  der  Sache  herausf Messt. 
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aber  noch  bedenkt,  dass  bei  diesen  Aufsätzen  doch  nie  ein 
echtes  Französisch  oder  Englisch  herauskommt,  muss  man  doch 
sagen,  dass  der  fremdsprachUche  Aufsatz  eine  in  jeder  Hinsicht 
nutzlose  Arbeit,  eine  eminente  Kraft-  und  Zeitvergeudung  ist. 
Und  nun  die  Uebersetzung  in  die  fremde  Sprache!  Ich 
habe  vor  vier  Jahren  in  einem  auf  einer  bayerischen  Neuphilo- 
logenversammlung^)  und  in  einem  auf  dem  ersten  Schulhygiene- 
kongress'^)  gehaltenen  Vortrag  darzutun  versucht,  dass  die  Ueber- 
setzung in  eine  fremde  Sprache,  also  eine  Sprache,  die  man 
nicht  beherrscht,  ein  ganz  unnatürhches  Tun  ist,  da  in  ihr  die 
psychischen  Grundfunktionen  der  Analyse  und  Synthese  sich 
umkehren.  Während  im  Satz  der  Muttersprache  die  Denktätig- 
keit vom  Vorstellungsganzen  ausgeht  und  es  zergüedert,  so  dass 
die  Analyse  das  Primäre  ist  und  die  Synthese,  die  das  zur  Ver- 
deutlichung notwendige  Sprachmaterial  herbeiholt,  wenn  auch 
gleichzeitig,  doch  erst  sekundär  in  Tätigkeit  tritt,  ist  das  Hin- 
übersetzen zunächst  Synthese,  ein  Zusammensetzen  von  Wör- 
tern, das  durch  die  auf  das  Satzganze  hinblickende  Analyse 
erst  korrigiert  und  reguhert  wird.  Eine  verstandesmässig-mecha- 
nische  Synthese  ist  aber  nur  mögUch,  wenn  der  Verstand  voll- 
ständige Arbeit  verrichten,  wenn  er,  wie  in  der  Mathematik  aus 
sich  heraus  mit  innerer  Notwendigkeit  zusammensetzen  kann 
und  sich  in  keinerlei  Weise  auf  das  Gedächtnis  und  auf  das 
Gefühl  stützen  und  verlassen  muss.  Diese  rein  verstandes- 
mässig  komponierende  Tätigkeit  ist  in  der  Sprache  nur  bei 
den  vom  Verstände  klar  ei;fassten  allgemein  gültigen  Sprach- 
^esetzen,  bei  den  in  der  Grammatik  niedergelegten  Regeln  ge- 
geben. Zur  Einübung  und  Klärung  einzelner  Regeln  ist  die 
Hinübersetzung  mit  Hilfe  eines  bereitstehenden,  dem  Gedächtnis 
gegenwärtigen  Sprachmaterials  psychologisch  also  wohl  gerecht- 
fertigt und  auch  nützUch.  Die  Hinübersetzung  kann  also  nur  Unter- 
richtsmittel, ein  Uebersetzen  von  Einzelsätzen  zur  Einübung  ein- 
zelner grammatischer,  besonders  syntaktischer  Regeln,  aber  kei- 
nesfalls Unterrichtsziel  sein.  Und  selbst  als  Unterrichtsmittel 
sollte  die  Hinübersetzung  auf  ein  Mindestmass  eingeschränkt 
sein,  und  zwar  nicht  im  Sinne  der  Reformer  der  einzuübenden 
Fremdsprache  wegen,  sondern  der  Muttersprache  wegen.  Denn 
wenn    Schiller    sagt:     „Meine    Lebensaufgabe    ist    deutsch    zu 

^)  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.    1904  Nr.  74/75. 
2)  Die  neueren  Sprachen,    XII,  5. 

Zeitschrift  für  fraoz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  26 
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schreiben^)  und  ich  bin  der  Ueberzeup^ung,  dass  niemand  viel 
fremde  Sprachen  lesen  kann,  ohne  den  Takt  für  die  feinen  Ab- 
stufungen der  eigenen,  ein  wesentliches  Erfordernis  für  einen 
guten  Stil,  einzubüssen,"  sagt  er  gewiss  etwas  Wahres.  Und 
das  sollte  uns  zu  denken  geben.  Niemandem  wird  es  einfallen, 
die  Vorteile  der  Kenntnis  fremder  Sprachen  diesem  Gedanken 
zu  opfern,  aber  die  Schule  hätte  doch  die  Aufgabe,  die  Schäden, 
die  der  Muttersprache  aus  dem  fremdsprachUchen  Unterricht  er- 
wachsen können,  fem  zu  halten.  Und  der  Hauptschaden  für 
die  Muttersprache  ergibt  sich  aus  der  fremdsprachlichen  Pro- 
duktion: denn  es  ist  immerhin  noch  ein  Unterschied  zwischen 
der  Assoziation  vom  fremden  Wort  zu  dem  der  Muttersprache 
und  der  umgekehrten  Assoziation.  Die  Herübersetzung  hat 
noch  nie  geschadet,  wenn  darauf  gesehen  wird,  dass  wirklich 
eine  Uebersetzung  und  nicht  ein  in  deutsche  Wörter  gekleidetes 
Französisch  oder  EngUsch  zustande  kommt.  Die  Schriftsteller 
haben  sich  sogar  schon  oft  an  der  Herübersetzung  mit  Erfolg 
in  der  Beherrschung  der  Muttersprache  geübt.  Sehr  schädlich 
kann  es  auch  nicht  sein,  wenn  die  Assoziation  von  der  fremden 
zur  Muttersprache  nicht  stattfindet,  wenn  also  bloss  obenhin 
gelesen  wird.  Schlimm  wird  die  Sache  erst,  wenn  die  fremde 
Sprache  aktiv  gebraucht  werden  soll,  denn  nun  wird,  wie 
Bölsche  sagt,  das  Passive  aktiv;  nun  muss  das  Fremde,  das  für 
das  Deutsche  Falsche,  in  Tätigkeit  gesetzt,  eingeübt  und  zur 
Gewohnheit  gemacht  werden. 

Doch  noch  ein  weiterer,  nocja  tiefgreifenderer  Schaden  er- 
wächst aus  der  fremdsprachlichen  Produktion  und  besonders 
aus  der  Uebersetzung:  Zwischen  Sprache  und  Denken  besteht 
zwar  keine  Identität,  aber  doch  ein  inniges  Band;  wenigstens 
soll  es  so  sein,  dass  das  Wort  die  Sache  und  die  Sache  das 
Wort  unmittelbar  assoziiert.  Bei  unserem  produktiven,  beson- 
ders aber  übersetzenden  Sprachunterricht  denkt  der  Schüler, 
wenn  er  ein  Wort  hört,  nicht  an  das  betreffende  Ding,  son- 
dern er  gewöhnt  sich  daran  nachzudenken,  was  das  Wort  auf 
Lateinisch,  Griechisch,  Französisch  und  Englisch  heisst.  Die 
Tatsache,  dass  ein  fleissiger,  strebsamer  Schüler  der  Nürn- 
berger Realschule    auf    seinen  Spaziergängen    ein   französisches 


^)  Und   ich   denke,   Deutsch  und  nicht  Französisch  und  Englisch  zu 
schreiben,  ist  auch  die  I>ebensaufgabe  der  weitaus  meisten  unserer  Schüler. 
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Wörterbuch  mitnahm,  um  bei  den  Gegenständen,  die  er  in  der 
Natur  draussen  sah,  das  entsprechende  französische  Wort  nach- 
zuschlagen, beleuchtet  den  unnatürlichen  Druck,  den  unser 
produktiver  Sprachbetrieb  auf  unsere  Schule  ausübt,  zm-  Ge- 
nüge  und  zeigt  deutlich  die  Bahnen,  in  die  er  den  Geist  un- 
serer Schüler  zu  lenken  geeignet  ist.  Von  der  sinn-  und  ge- 
fühlvollen Betrachtung  der  Welt  kommen  sie  zu  inhaltsleerem 
Wortkram  und  FormaUsmus.  Das  Hauptübel  aber  ist,  dass 
durch  diese  Gewöhnung  der  Schüler  daran,  statt  an  das  Ding, 
an  das  fremde  Wort  zu  denken,  sich  allmählich  das  innige 
Band  zwischen  Muttersprache  und  Denken  lockert,  was  die  ge- 
rade bei  Gebildeten  so  häufig  zu  beobachtende  Unfähigkeit  zu 
raschem,  unmittelbarem  Ausdruck  wenigstens  zum  Teil  er- 
klären mag. 

Es  fragt  sich  jetzt  weiter:  Kann  der  fremdsprachUche 
Unterricht  als  solcher  den  produktiven  Sprachbetrieb  ent- 
behren? Kann  man  eine  Sprache  verstehen  lernen,  ohne 
dass  man  sie  gebraucht,  sich  aktiv  in  ihr  betätigt?  Es  ist 
hier  jedenfalls  zunächst  eine  Scheidung  zu  machen  zwischen 
dem  verstehenden  Erfassen  durch  das  Auge  und  durch 
das  Ohr.  Dass  man  fremde  Sprachen  ohne  aktive  Sprach- 
betätigung verstehend  lesen  lernen  kann,  ist  zweifellos.  Wir 
Philologen  lernen  das  Altenglische,  ohne  je  ein  Wort  alt- 
englisch zu  sprechen  oder  zu,  schreiben.  Dass  diese  rein  rezep- 
tive Methode  auf  die  Schtiler  anwendbar  ist,  scheint  a  priori 
möglich  und  ist  auch  durch  die  Bärwaldschen  Versuche^)  em- 
pirisch bestätigt  worden  und  wird  ferner  von  Direktor  Walter 
zugegeben,  der  ja  einen  „aktiven^  und  einen  „passiven"  Wort- 
schatz unterscheidet  und  den  „passiven"  Wortschatz  durch 
blosses  „fleissiges  Lesen"  erweitert  und  erhalten  wissen  will. 
Allein  es  ist  da  doch  zwischen  toten  und  lebenden  Sprachen 
ein  Unterschied  zu  machen.  Die  sogenannten  toten,  nur  in 
Büchern  existierenden  Sprachen  haben  kein  Eigenleben  mehr; 
sie  werden  mit  den  Lauten  der  modernen  Sprachen  ausge- 
sprochen; darum  ist  das  deutsche  Ohr  nicht  besonders  an  das 
Deutsch-Lateinische,  das  französische  an  das  Französisch-Latei- 
nische zu  gewöhnen.    Bei  den  lebenden  Sprachen  tritt  dagegen 

^)  Neue  und  ebenere  Bahnen  im  fremdsprachlichen  Unterricht. 
Eine  methodische  Untersuchung  auf  der  Grundlage  praktischer  Unterrichts- 
versuche, von  Dr.  Richard  Bärwald.     Marburg  1899. 

26* 
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das  Ohr  einem  ganz  fremden  Idiom  entgegen.  Es  ist  nun  kein 
Zweifel,  dass  das  Ohr  durch  die  lautliehe  Reproduktion  des  Ge- 
hörten bedeutend  unterstützt  wird.  Bewegungsgefühle  kom- 
men den  Gehörsempfindungen  zu  Hilfe.  Wir  hören  ja  im 
Theater  auch  deutlicher,  wenn  wir  die  Sprechbewegungen  der 
Schauspieler  mit  dem  Opernglas  verfolgen.  Der  Anblick  der 
uns  vertrauten  Bewegungen  ruft  in  uns  dadurch,  dass  wir  uns 
in  die  vom  Schauspieler  ausgeführten  Bew^egungen  einfühlen, 
sie  psychisch  mitmachen,  die  entsprechenden  Bewegungsgefühle 
wach,  die  sich  mit  den  Gehörswahmehmungen  im  Gehirn  ver- 
einen. Durch  diese  Bewegungsgefühle  wird  in  uns  die  Sprache 
auch  erst  lebendig,  fühlen  wir  ihren  Rhythmus,  ihre  Dynamik, 
wird  sie  uns  in  ihrem  innersten  Wesen  erst  bekannt  und  ver- 
traut. Die  lautUche  Reproduktion,  mit  a.  W.  die  lautUche  An- 
wendung der  fremden  Sprache  ist  also  ein  wesentliches  Moment 
der  Erlernung  ihres  passiven  Gebrauchs.  Und  ähnlich  wird 
das  Verständnis  der  fremden  Sprache  zweifellos  gefördert,  w^enn 
sie  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  reproduziert,  d.  h.  selbst- 
tätig gebraucht  wird.  Dieses  Verständnis  ist  jedoch  keineswegs 
so  wichtig,  dass  auch  die  fremde  Kultursprache  im  engeren 
Sinn,  die  Buchsprache  aktiv  erworben  werden  müsste.  Der 
fachpädagogische  Wert  des  aktiven  Sprachorlebnisses  erschöpft 
sich  für  die  Zwecke  der  Erziehungsschule  vollständig  in  der 
Erlernung  der  Handhabung  der  Umgangssprache  im  oben  an- 
gegebenen Umfang. 

Das  bisherige  Ideal  unseres  fremdsprachlichen  Untenichts  ist 
also  ein  falsches  Ideal;  es  ist  unerreichbar  und  wertlos,  ja  schäd- 
lich. Es  ist  deshalb  unsere  Pflicht,  Aufsatz,  Uebersetzung  und 
den  übermässigen  Kult  des  ParUerens  aus  unseren  Schulen  zu 
entfernen,  und  das  können  wir  um  so  leichter,  als  wir  mit  dem 
aktiven  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  nur  ein  sehr  flüch- 
tiges Ding  aufgeben.  Man  weiss  ja,  wie  schnell  die  Fertigkeit 
eine  fremde  Sprache  zu  gebrauchen,  wieder  verloren  ist,  wenn 
die  Uebung  aufhört;  und  diese  hört  auf,  wenn  die  Notwendig- 
keit, die  Sprache  zu  gebrauchen,  schwindet.  Nur  wer  eine 
Sprache  braucht,  kann  sie.  Und  wie  viele  unserer  Schüler 
brauchen  sie?  Lesen  aber  müssen  Wele,  ja  alle  können. 
Stossen  wir  also  den  uns  um  Zeit  und  Ki^aft  betrügenden 
Götzen  der  fremdsprachlichen  Produktion  vom  Tribunal,  das 
unsere  Aufgaben    bestimmt,    herab    und    setzen    wir    an    seine 
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Stelle  ein  anderes,  reales,  der  Wirklichkeit  und  Notwendigkeit 
entsprechendes  Ideal:  Das  Verständnis  der  fremden 
Sprache! 

Ist  nun  aber  damit  der  fremdsprachliche  Unterricht  nicht 
so  entwertet,  dass  man  ihn  am  besten  ganz  aus  der  Schule 
entfernt?  Gewiss  nicht;  im  Gegenteil.  Der  Verzicht  auf  die 
Sisyphusarbeit  der  fremdsprachlichen  Produktion  ermöglicht  es 
dem  Sprachunterricht  erst,  seine  eigentUchen  eminenten  Bil- 
dungsqualitäten zur  Wirkung  zu  bringen  und  die  wahren,  in 
ihm  liegenden  hohen  Aufgaben  zu  erfüllen,  als  da  sind  Erwei- 
terung des  Horizonts  der  Schüler  und  Bereicherung  ihres 
Geistes  und  ihres  Gemütes  durch  Lektüre,  d.  h.  durch  Be- 
schäftigung mit  den  Besten  der  fremden  Nationen.  Hier 
möchte  ich  die  Forderungen  Eidams,  Max  Försters,  Her- 
berichs, Rüskas,  Wetz's,  meine  eigenen  und  diejenigen 
eines  ausserhalb  unseres  Faches  stehenden  Mannes,  Wilhelm 
Bülsches,  wiederholen,  die  alle  in  der  Hauptsache  dahin 
gehen,  dass  den  Schülern  durch  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt Inhalte  gegeben  werden,  die  Leben  in  den  psychischen 
Organismus  bringen,  fruchtbringend  wirken,  zu  eigenen  Ge- 
danken anregen  und  so  den  Schülern  dauernde  lebendige 
Güter  mit  ins  Leben  hinausgeben,  für  die  sie  der  Schule  ganz 
andern  Dank  wissen  werden,  als  für  den  heute  üblichen  ste- 
rilen formalen  Sprachdrill. 

Nun  noch  ein  Einwand,  der  sehr  berechtigt  zu  sein 
scheint;  nämlich,  dass  der  durch  die  Lektüre  gewonnene  Kul- 
turinhalt reproduziert  und  durch  selbständige  Tätigkeit  mit  dem 
schon  bestehenden  Bewusstseinsinhalt  verbunden  werden  muss, 
wenn  anders  er  dauernder  Besitz  der  Schüler  werden  soU  und 
dass  deshalb  der  fremdsprachliche  Aufsatz  unentbehrlich  sei. 
Dagegen  ist  zu  sagen:  Zur  Reproduktion  des  neu  Gewonnenen 
ist  der  fremdsprachliche  Aufsatz  entbehrlich,  weil  die  Herüber- 
setzung diesen  Dienst  vollkommen  leistet,  für  die  Assimilation 
mit  dem  bestehenden  Bewusstseinsinhalt  aber  ist  er  unzweck- 
mässig, und  zwar- aus  folgendem  Grunde:  Trotz  der  eifrigsten 
Pflege  des  fremdsprachlichen  Aufsatzes  wird  der  Schüler  seinen 
Bewusstseinsinhalt  in  der  Muttersprache  gegenwärtig  halten. 
Eine  organische,  einheitliche  Assimilation  des  neuen  mit  dem 
alten  Bewusstseinsinhalte  wird  also  nur  durch  die  Muttersprache 
erfolgen.    Es  ist  deshalb  sogar  die  Forderung  zu  erheben,  dass 
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die  Neuphilologen,  um  für  ihr  Fach  das  ihm  gebührende  Ge- 
wicht in  der  Ausbildung  der  Schüler  zu  gewinnen,  die  Lehr- 
berechtigung im  Deutschen  erhalten. 

Für  die  Lehraufgabe  in  den  neueren  Sprachen  hätte  man 
also,  um  kin:z  zusammenzufassen,  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Umgangssprache,  die  den  tägUchen  Bedürfnissen  des  Lebens 
dient,  und  der  Kultursprache  im  engeren  Sinn,  der  Buchsprache. 
Für  die  Umgangssprache  wäre  zu  fordern,  dass  die  Schüler  sie 
hörend  verstehen  und  aktiv  gebrauchen  lernen  im  schon  be- 
zeichneten Umfange  von  allerhöchstens  2—3000  Wörtern.  Da 
sie  den  lebenden  Grundstock  der  Gesamtsprache  bildet,  ist  mit 
ihr  zu  beginnen.  Bei  vier  Wochenstunden  kann  sie,  wenn  man 
sich  wirkhch  auf  die  alltägUchste  Umgangssprache  beschränkt, 
in  vier  Jahren  erworben  sein.^)  Vom  fünften  Jahre  an  hätte 
der  Untenicht  wesentUch  rezeptiv  zu  sein,  d.  h.  er  hätte  in  der 
Hauptsache  Lektüre  zu  treiben.  Daneben  wären  die  Hör- 
übungen fortzusetzen,  so  dass  eine  neunklassige  reaUstische 
Mittelschule  die  Schüler  mit  der  Fähigkeit  entUesse,  einen  nicht 
gerade  ausnahmsweise  schwierigen  französischen  oder  englischen 
Text  verstehend  zu  lesen  und  einen  nicht  zu  schwierigen  fremd- 
sprachlichen Vortrag  hörend  zu  erfassen.  Und  ich  denke,  wenn 
wir  das  in  unserem  Sprachunterricht  wirkhch  erreichen,  können 
wir  zufrieden  sein,  besonders  wenn  wir  bedenken,  wieviel  Zeit 
wk  durch  den  Verzicht  auf  fremdsprachUche  Produktion  zur 
Aneignung  von  Kulturinhalten  gewonnen  haben,  die  den  Schü- 
lern ein  um  so  teureres  Gut  sein  werden,  als  sie  keiner  beson- 
deren Prüfung  unterliegen. 

Diesen  eben  vorgetragenen  Forderungen  entsprechend 
wäre  auch  die  Abgangsprüfung  umzugestalten.  Die  Lektüre 
wäre    auch   hier   zur  Basis  zu  machen.     Die  Fähigkeit,  die  ge- 


^)  Was  die  Methode  betrifft,  so  werden  heute  Stimmen  laut,  die 
sagen,  dass  es  keine  allgemein  gültige  Methode  gäbe,  dass  sie  vielmehr 
persönliche  Sache  des  Lehrers  sei,  und  dass  man  nach  jeder  Methode  et- 
was oder  nichts  erreichen  könne.  Indes,  natura  parendo  vindtur  hat  der 
alte  Bacon  gesagt.  Und  die  Sprache  ist  auch  ein 'Naturphänomen,  das 
seine  Gesetze  hat.  Und  wenn  man  diesen  Gesetzen  gehorcht,  wird  man 
leichter  und  sicherer  zum  Ziele  kommen,  als  wenn  man  unnatürliche  Wege 
geht.  Ich  glaube,  dass  eine  wesentlich  auditive  Methode,  ä  la  Gouin,  die 
dem  "Wesen  der  Sprache  entsprechende  Methode  ist.  Näheres  in  meinem 
Vortrag:  Wie  ist  der  fremdsprachliche  Unterricht  naturgemäss  titmtige" 
stalten?,  der  in  den  Neueren  Sprachen  erscheinen  wird. 
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scliriebene  und  gesprochene  Sprache  zu  verstehen,  würde  ge- 
nügend erprobt  durch  eine  Herübersetzung  und  ein  Diktat. 
Man  könnte  auch  den  Inhalt  eines  kurzen  fremdsprachUchen 
Vortrags  in  deutscher  Sprache  wiedergeben  lassen.  Aufsatz 
und  Hinübersetzung  müssen  als  Prüfungsmittel  fallen,  sonst 
beeinflussen  und  beengen  sie  den  Unterricht  bei  der  Wichtig- 
keit des  Präfungsresultates  für  Lehrer  und  Schüler  ungebührUch. 
Das  zu  den  Vorträgen  zur  Verfügung  stehende  geringe 
Zeitmass  hat  mk  nicht  erlaubt,  das  Thema  allseitig  zu  behan- 
deln und  eingehende  Begründungen  zu  geben;  es  war  mir  nur 
eine  Darstellung  des  Hauptpunktes  in.  grossen  Zügen  mögUch, 
und  ich  muss  für  Einzelheiten  auf  meine  anderen  Vorträge 
verweisen.  Allein  ich  glaube,  meine  Forderungen  bedürfen 
einer  eingehenden  Begründung  gar  nicht.  Die  geschichtUche 
Entwicklung  steht  nicht  still.  Die  Zeit  des  pädagogischen  Kri- 
tizismus, der  das  Wesen  des  Geistes  im  allgemeinen  und  des 
jugendUchen  Geistes  im  besonderen  studiert  und  sich  seinen 
Gesetzen  unterwirft,  ist  schon  aufgedämmert.  Man  legt  der 
Jugend  nicht  einfach  mehr  Stoffe  auf;  man  mutet  ihr  nicht 
mehr  Leistungen  zu,  die  ihr  quantitativ  und  quaUtativ  nicht 
entsprechen.  Man  beobachtet  und  achtet  die  Genesis  des 
Geistes.  So  lässt  man  in  den  Naturwissenschaften  die  Schüler 
nicht  mehr  einfach  fertige  Gesetze  auswendig  lernen,  sondern 
lässt  sie  die  Vorgänge  konkret  erleben,  um  daraus  das  allge- 
meine Gesetz  zu  abstrahieren;  so  vermeidet  man  im  deutschen 
Aufsatze  abstrakte  Themen,  so  sucht  sogar  die  Mathematik  im 
Unterricht  ihre  Formen  aus  der  konkreten  Anschauung  abzu- 
leiten. Ueberall  prüft  man  die  Ziele  und  Methoden,  verwirft 
man  Entbehrliches,  macht  man  die  Wege  dem  Schüler  homogen. 
Auch  die  neueren  Sprachen  können  sich  dem  Zuge  der  Zeit 
nicht  entziehen.  Auch  sie  müssen  auf  das  EntbehrUche  ver- 
zichten und  sich  auf  das  Notwendige,  Zweckmässige,  Kultur- 
fördernde besinnen.  Und  unsere  Haupt-  und  Endaufgabe  ist 
es,  die  Schüler  mit  dem  Kulturin  halte  der  Franzosen  und 
Engländer  bekannt  zu  machen.  Wenn  wir  aber  die  aktive 
Beherrschung  der  fremden  Sprachen  wollen,  müssen  wir  viel 
zu  viel  Zeit  auf  die  Schale  des  Kulturinhalts  verwenden,  und 
wir  haben  schliessUch  weder  Kern  noch  Schale.  Beschränken 
wir  uns  also  auf  das  eine  Ziel:  Verstehen  lernen,  und  geben 
wir  unseren  Schülern  als  Entschädigung   für  Aufsatz  und  Hin- 
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Übersetzung  möglichst  viel  vom  Besten  der  Kultur  der  Fran- 
zosen  und  Engländer.  Dann  werden  unsere  Schüler  später 
ihrer  neusprachlichen  Lehrer  ehrend  gedenken.  Dann  werden 
auch  endlich  die  Klagen  verstummen,  die  gerade  bedeutende 
Männer  immer  noch  gegen  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
erheben,  denn  der  Geist  findet  seine  Befriedigung  schliesslich 
doch  nur  an  Inhalten. 

Nürnberg.  B.  Uhlemayr. 


Vermischte  Beiträge  zu  Shakespeare  H. 

Lear,  I,  226—230. 

I  yet  beseech  your  majesty, 
—  If  for  I  want  that  glib  and  oily  art, 
To  speak  and  purpose  not;  since  what  I  well  intend, 
T'll  do't  before  I  speak  —  that  you  make  known 
It  is  no  vicious  blot,  murder,  or  foulness  etc. 
If  for  ist  unverständlich,    und   zwar   ist   es  das  if,   welches  es 
dazu  macht.    Stände  einfach  for  I  want  tliat  glib  and  oily  art^ 
so  wäre  die  Konstruktion  in  Ordnung:  „denn  ich  ermangle  der 
öligen    Redekunst",     oder     „weil    ich     ermangele".      Streichen 
können   wir   das  if  aber  nicht  einfach,    da   sonst   der  Vers  zu 
kurz   wird.     Wir   müssen    also    ein  Anakoluth    annehmen;    der 
Dichter  hat  denn  den  mit  if  eingeleiteten  Satz  nicht  fortgesetzt; 
der  vielleicht  so  lauten  sollte :  Wenn  es  kein  moralischer  Makel 
ist,  der  mich  Eurer  Liebe  beraubt  hat,  so  macht  das  kund. 

Dann    scheint  mir  aber  Schlegel  nicht  genau  genug  über- 
tragen zu  haben: 

Corde  IIa.  „Dennoch  bitt'  ich,  Herr 

Ermangl*  ich  auch  der  schlüpfrig  glatten  Kunst 
Zu  reden  und  zum  Schein:  denn  was  ich  ernstlich  will, 
Vollbring'  ich,  eh'  ich's  sage,  dass  Ihr  zeugt, 
Es  sei  kein  schnöder  MakeP*  usw.; 
Conrad  hat,  der  Urschrift  näher  kommend: 
„Herr,  ich  bitte  noch  — 
Geschieht  dies,  weil  die  glatte  Kunst  mir  fehlt 
Zu  reden  und  es  nicht  zu  meinen,  denn 
Was  recht  ich  will,  das  tu'  ich,  eh'  ich  rede  — 
Ich  bitte  noch,  dass  Ihr  bezeugt,  es  sei 
Kein  Lasterfleck,  nicht  Mord  noch  andere  Schmach. 
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Lear  II,  1,  53. 
Edmund  (von  dem  angeblichen  Anschlag  seines  Halbbruders  Edgar  gegen 
das  Leben  ihres  gemeinschaftlichen  Vaters  diesem  berichtend): 

But  when  he  saw  my  best  alarum'd  spirits, 

Bold  in  the  quarrel's  right,  roused  to  the  encounter 

Or  whether  gasted  by  the  noise  I  made, 

Füll  suddenly  he  fled. 

Der  Ausdruck  my  best  alarum'd  spirits  ist  nicht  klar.  Schlegel 
übersetzt  ihn  mit  „mein  Gemüt  empört^,  Conrad  mit  „mein  em- 
pörter Mut'',  Gildemeister  mit  „mein  aufgeschreckter  Mut''. 
Die  englischen  Ausgaben,  die  ich  gerade  zur  Hand  habe,  selbst 
das  herrliche  Shakespeare-Lexicon  von  Schmidt,  äussern  sich 
nicht  zur  Sache;  es  wird  wohl  nichts  übrig  bleiben  als  mit 
Delius  my  best  alarum'd  spirits  als  my  best  spirits  alarum'd 
aufzufassen,  aber  es  ist  weit  davon  entfernt,  mich  zu  befrie- 
digen. 

2  Henry  IV.,  II,  1,  65  f. 
Falstaff .     Away,  you  scuUion !  you  fustilarian !     I'U  tickle  your  catastrophe. 

Delius  teilt  aus  englischen  Ausgaben  mit,  dass  im  Merry 
Devil  of  Edmonton  ebenfalls  vorkommt:  a  plague  of  this  wind: 
it  tickles  our  catastrophe.  Gemeint  ist  der  Hintere.  Wenn 
also  Schlegel  sagt:  „ich  will  dir  das  Oberstübchen  fegen,"  so 
ist  das  missvertanden.  Will  man  hier  von  Stübchen  reden,  so 
kann  es  sich  nin:  um  das  Hinterstübchen  handeln.  Conrad: 
„Ich  will  dir  die  Katastrophe  kitzeln."  Dabei  wird  aber  dem 
deutschen  nichtgelehrten  Leser  kein  heUes  Licht  aufgehen ;  man 
sage  ruhig  „das  Hinterteil"  oder  allenfalls  „die  Rückseite". 

2  Henry  IV.,  II,  4,  4  ff. 
Mass,  thou  sayest  true.     The   prince    once    set  a  dish   of   apple-Johns   be- 
fore  him,  and  told  him,    there  were  five  more  Sir  Johns;    and  putting  off 
liis  hat,  he  said:    I  will  now  take  my  leave    of  these    six  dry,    round,  old 
withered  knights. 

„Wetter,  du  hast  Recht.  Der  Prinz  setzte  ihm  einmal  eine  Schüssel 
mit  armen  Rittern  vor  und  sagte  ihm,  da  wären  noch  fünf  andere  Sir 
John's ;  hierauf  nahm  er  seinen  Hut  ab  und  sagte :  Ich  empfehle  mich 
diesen  sechs  altbackenen,  kraftlosen,  aufgequollenen  armen  Rittern." 

Arme  Ritter  sind  eine  Semmelspeise,  bestehend  aus  in 
Fruchttunke  aufgequellten  Zwiebäcken;  die  apple-Johns  aber 
waren  Aepfel.  Conrad  hat  besser:  „eine  Schüssel  mit  ver- 
schrumpelten Johannisäpfeln"  und  „diesen  sechs  trockenen, 
runden,  alten,  runzligen  Sir  Johns." 

2  Heyiry  IV,  II,  4,  297. 

Falstaff.     What  stuff  wilt  have  a  kirtle  of? 
Schlegel: 

Aus  was  für  Zeug  willst  du  eine  Schtlrze  haben? 
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Mag  nun  das  kirtle  ein  Mieder  oder  ein  Rock  sein  sollen, 
Schürze  hat  das  Wort  nie  geheissen.     Conrad  sagt: 

,,Aiis  was  für  Zeug  willst  du  ein  neues  Ueberkleid?^ 
2  Henry  IV,,  III,  2,  123  ff. 
My  old  dame  will  be  undone  now,   for  one  to  do  her  husbandry,  and  her 
drudgery. 

Schlegel: 
„Meine  alte  Hausfrau  hat   nun  niemand  in  der  Gotteswelt,  der  ihre  Wirt- 
schaft und  ihre  Plackerei  verrichtet.** 

Es  muss  heissen:    „Meine  alte  Mutter,  meine  alte  Dame." 
Conrad:  „meine  Alte**,  was  doppelsinnig  ist. 
J.  C(esar,  III,  2,  156  f. 

I  fear  I  wrong  the  honourable  men 

Wliose  daggers  have  stabb'd  Csesar;  I  do  fear  it. 

Schlegel: 

„Ich  ftlrcht',  ich  thu  den  ehrenwerten  Männern 
Zu  nah',  durch  deren  Dolche  Cäsar  fiell 

Deutsch  ist  das  nicht,  wahrscheinlich  hat  sich  Schlegel  nur  ver- 
schrieben, indem  sich  in  seinem  Gehirn  die  zwei  Ausdrucks- 
weisen „einem  zu  nahe  treten"  und  „Unrecht  tun"  mischten. 
Der  Herausgeber  Brandl  hat  nichts  dagegen  zu  erinnern  gehabt. 
Conrad  übersetzt: 

„Ich  furcht',  ich  tu  den  ehrenwerten  Männern 
Unrecht,  von  deren  Dolchen  Cäsar  fiel." 
Richard  IIL,  I,  1,  15. 

Gloucester.    But  I,  that  am  not  shap'd  for  sportive  tricks, 
Nor  made  to  court  an  amorous  looking-glass. 

ainorous  looking-glass   ist  wohl  eine  kühne  Uebertragung:  und 
nicht  geschaffen,  dem  Spiegel  mit  verliebten  Blicken  den  Hof  zu 
machen;    der  Verheb te   macht    sich    viel   vor   dem    Spiegel    zu 
schaffen,  um  seiner  GeUebten  zu  gefallen. 
Schlegel  und  Conrad  haben: 

„Noch  um  zu  buhlen  mit  verliebten  Spiegeln." 
Das  ist  wörtlich  richtig,  gibt  aber  keine  klare  Anschauung. 
Richard  IIL,  I,  1,  51—56. 
Clarence.    Yca,  Richard,  when  I  know;  but  I  protest, 
As  yet  I  do  not:  but  as  I  can  leam. 
He  hearkens  after  prophecies  and  dreams; 
And  from  the  cross-row  plucks  the  letter  G, 
And  saj's,  a  wizard  told  him,  that  by  G 
His  issue  disinherited  should  be. 

Schlegel:  „Streicht  aus  dem  Alphabet  den  Buchstab  G.'' 
Das  ist  eine  verfehlte  Uebersetzung,  über  die  man  sich  wundern 
muss.  He  phicks  heisst  hier  natürUch:  der  König  greift  sich 
(ohne  Grund)   aus   dem  ABC   just   den  Buchstaben  G   heraus. 
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Conrad  hat  „streiche  beibehalten:  „Streicht  aus  dem  Alphabet 
das  arme  G.'' 

Richard  IIL,  I,  1,  30. 

I  am  determined  to  prove  a  villain. 

vülain  ist  hier  =  churl,  clown^  im  Gegensatz  zu  courtier;  ein 
böser  Mensch  braucht  nicht  höfische  Vergnügen  zu  hassen, 
aber  ein  „ungebildeter  Lümmel"  ist  ihnen  abgeneigt.  Die 
Stelle  ist  allgemein  missverstanden  wordfen  und  wird  es  noch. 
Die  obige  Bedeutung  hat  villain  zu  Shakespeares  Zeit  noch 
oft;  sie  findet  sich  auch  in  As  You  Like  It,  I,  1,  59. 
Schlegel  hat: 

Und  darum  ,  .  . 

Bin  ich  gewillt,  ein  Bösewicht  zu  werden. 

Conrad   hat    keinen  Anstoss  daran  genommen.     Beweisen 
lässt  sich  ja  nicht,  dass  villain  hier  nicht  'Schurke'  heisst,  aber 
es  ist  in  hohem  Masse  unwahrscheinUch. 
Richard  IIL,  I.  2,  58—59. 
Anne.    For  t'is  thy  presence  that  exhales  this  blood 

From  cold  and  empty  veins,  where  no  blood  dwells. 

Schlegel: 

Denn  deine  Gegenwart  haucht  dieses  Blut 
Aus  Adern,  kalt  und  leer,  wo  kein  Blut  wohnt. 

„Haucht''  entspricht    zwar   dem  ungewöhnlichen    exhales,    aber 

verständUcher  wäre  zieht,  ruft;  Conrad  hat  „lockt",  was  eine 

Verbesserung  ist.    Es  kommt  noch  einmal    so  ein  wenig  weiter 

unten  vor;  I,  2,  166  f. 

And  what  these  sorrows  could  not  thence  exhale, 
Thy  beauty  hath,  and  made  them  blind  with  weeping. 

Hier  hat  Schlegel  „entsaugen  konnte",  Conrad  „abgepresst". 
Richard  IlL,  I,  2,  68—69. 

Anne.  this  good  king's  blood, 

Which  his  hell-govern'd  arm  has  butchered! 

Schlegel: 

„den  sein  der  Höll'  ergebner  Arm  gewürgt." 

'Ergeben'  ist  schwach;  Von  Höll  gelenkter' wäre  genauer;  Con- 
rad hat  mit  entschiedener  Besserung:  'höllengelenkter'. 
Richard  IIL,  I,  2,  77—79. 

Gloucester.  Vouchsafe  .... 

Of  these  supposed  evils,  to  give  me  leave, 

By  circumstance,  but  to  acquit  myself. 


Schlegel: 


„Geruhe  ..... 

Von  der  vermeinten  Schuld  mir  zu  erlauben, 

Gelegentlich  bei  dir  mich  zu  befrein.*' 
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'Gelegentlich'  ist  verfehlt;  natürUeh  nrnss  es  umständlich, 
eingehend  heissen;  Conrad  hat  richtig:  'ausführlich'.  Im 
Munde  Annas,  welche  diesen  Ausdruck  sogleich  aufnimmt, 
klingt  'gelegentüch'  einfach  komisch: 

^Geruhe  .... 

Gelegentlich  zu  fluchen  dir  Verfluchtem.'* 
Richard  IIL,  I,  2,  118—119. 

Gloucester.  But  gentle  Lady  Anne,  — 

To  leave  this  keen  encounter  of  our  wits, 

Schlegel: 

„Doch  liebe  Lady  Anna, 
Um  aus  dem  raschen  Anlauf  unsres  Witzes 
In  einen  mehr  gesetzten  Ton  zu  fallen.'' 

,, Anlauf"  gibt  den  Zusammenstoss  nicht  wieder;  das  Wort  lässt 
nur  an  eine  einseitige  Tätigkeit  denken;  ebenso  wenig  ist  keen 
durch  „rasch"  richtig  wiedergegeben.  Conrad  hat  nichts  ge- 
ändert, gentle  hätte  ich  ausserdem  mit  „edel"  wiedergegeben. 
Ridiard  IIL,  I,  3,  145—147. 

Rivers.  My  Lord  of  Gloster,  in  thosc  busy  days 

Which  here  you  urge  to  prove  us  enemios, 

We  follow'd  then  our  lord,  our  lawful  king. 

Schlegel: 

„Mylord  von  Gloster,  in  der  heissen  Zeit, 
Woran  ihr  mahnt,  der  Feindschaft  uns  zu  zeihn. 
Da  hielten  wir  an  unserm  Herrn  und  König." 

Recht  klar  wird  der  Sinn  von  „Woran  ihr  mahnt,  der  Feind- 
schaft uns  zu  zeihn"  nicht.  Gemeint  ist  natürlich:  „in  jener 
heissen  Zeit,  die  ihr  so  betont,  so  geflissentlich  erwähnt,  um 
uns  der  Feindschaft  zu  zeihen;"  bei  Schlegel  aber  Idingt  es, 
als  ob  der  Infinitiv  das,  wozu  gemahnt  wird,  nenne.  Conrad 
hat  nicht  geändert. 

Richard  IIL,  I,  3,  163. 

Ah,  gentle  villain,  do  not  tum  away! 
Schlegel: 

„Ha,  lieber  Schurke!  wende  dich  nicht  weg!** 
mit  „Ueber"  ist  gentle  hier  sicher  nicht  recht  übersetzt;  es  muss 
„edler"  heissen.     Conrad  hat:    „Hah,  Schurkenprinz,    was  wen- 
dest du  dich  weg?"     Das  ist  zweifellos  besser. 

Richard  IIL,  I,  3. 

Bück.    Peace,  peace!  for  shame,  if  not  lor  charitj'. 

Q.  Margaret.     Urge  neither  charity  nor  shame  to  me: 

Uncharitably  with  me  have  you  dealt. 

And  shamefully  my  hopes  by  you  aro  butcher'd. 

My  charity  is  outrage,  life  my  shame, 

And  in  that  shame  still  live  my  sorrow's  rage. 
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Schlegel: 

B.     Still,  still,  aus  Scham,  wo  nicht  aus  Christenliebe. 
M.     Rückt  Christenliebe  nicht,  noch  Scham  mir  vor: 
Unchristlich  seid  ihr  mit  mir  umgegangen, 
Und  schamlos  würgtet  ihr  mir  jede  Hoffnung. 
Wut  ist  mein  Lieben,  Leb.eji  meine  Schmach; 
Stets  leb'  in  meiner  Schmach  des  Leidens  Wut." 

Die  beiden  letzten  englischen  Verse  und  entsprechend  auch 
die  Uebersetzung  sind  mir  dunkel.  Die  Königin  Margareta 
weist  die  Begriffe  Menschenliebe  (charity)  und  Schamgefühl 
{shajne)  zurück;  sie  will  nichts  davon  wissen,  weil  man  sie 
ihr  gegenüber  auch  nicht  anwendet.  Sie  will  das  Ge- 
genteil davon  ihren  Feinden  zeigen:  ihre  charity  soll  ou- 
trage  sein,  Schmähung  soll  ihre  Menschenliebe  sein;  outrage 
ist  Subjekt,  charity  Prädikatsnomen;  so  müssen  wir  erwarten, 
dass  im  nächstfolgenden  Gliede  my  shame  Subjekt  ist;  mein 
Schamgefühl  soll  was  sein?  —  „Leben"?  Das  ist  mir  unver- 
ständlich. Das  Prädikatsnomen  muss  den  Gegensatz  zum  Sub- 
jekt bilden,  wie  outrage  zu  charity  tut.  Darum  vermute  ich, 
dass  life  eine  Verderbnis  ist,  herbeigeführt  durch  das  folgende 
live.  Könnte  spite  da  gestanden  haben?  Dann  hiesse  es: 
^ Meine  Menschenliebe  ist  Schmähung,  Hass  meine  Scham,  und 
in  dieser  Art  Scham    soll  meines  Kummers  Wut  weiter  leben." 

Conrad  hat  sich  sehr  einfach  geholfen;  er  übersetzt: 
„Mein  Menschentum  ist  Schimf)f,  mein  Leben  Scham." 
d.  h.  als  ob  im  Texte  stände  my  life  shame.  Wenn  er  aber 
auf  Grund  einer  Textänderung  übersetzen  wollte,  so  musste  er 
die  nichtsahnenden  Leser  wenigstens  davon  in  Kenntnis  setzen. 
Ich  glaube  aber  nicht,  dass  diese  Umstellung  das  Richtige  trifft, 
weil  auf  Grund  des  Leitmotivs  my  charity  und  my  shame,  ihre 
Art  Menschenliebe  und  ihre  Art  Scham  das  Subjekt  sein 
müssen  zu  einer  Aussage,  die  diese  besondere  Art  bezeichnet; 
und  da  von  my  charity  ausgesagt  wird,  sie  sei  outrage,  so  muss 
von  dem  nebengeordneten  my  shame,  meine  Scham,  etwas 
Aehnliches  ausgesagt  werden,  das  in  Wirklichkeit  alles  andere 
als  Scham  ist. 

Richard  IIL,  I,  4,  169—172. 

Clarence.    In  God's  name,  what  art  thou? 
1.  Murderer.    A  man  as  you  are. 
Clarence.    But  not,  as  I  am,  royal. 
1.  Murderer.     Nor  you,  as  we  are,  loyal. 

Schlegel: 

Clarence.    Im  Namen  Gottes,  wer  bist  du? 
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1.  Mörder.    Ein  Mensch  wie  Ihr  seid. 
Clarence.    Doch  nicht,  wie  ich  bin,  königlich. 
1.  Mörder.    Noch  Ihr,  wie  wir  sind,  bürgerlich. 

Wie   loyal   zu    der   Bedeutung    'bürgerlich'    kommt,    mag   der 

Himmel  wissen.     Auch    der  Form  ist  nicht  gentigt;    royal  und 

loyal   reimen   sich   ja.     Conrad   hat  „herrenfrei**    und  „königs- 

treu\ 

Richard  IIL,  I,  4,  241—244. 

Teil  him,  when  that  cur  princely  father  York 
Bless^d  his  three  sons  with  his  victorious  arm. 
And  charg^d  us  from  his  soul  to  love  each  other, 
He  little  thought  of  this  divided  friendship. 

Schlegel: 

„Sagt  ihm,  als  unser  edler  Vater  York 
Uns  drei  gesegnet  mit  siegreichem  Arm 
Und  herzlich  uns  beschworen  uns  zu  lieben, 
Gedacht  er  wenig  der  getrennten  Freundschaft." 

B  ran  dl  tibersetzt  in  einer  Anmerkung  zu  divided  friend- 
ship dies  mit  „dieses  Freundschaftsbeweises*'.  Hat  er  geglaubt, 
dass  to  divide  friendship  je  „Freimdschaft  beweisen**  heissen 
könne?  Conrad  sagt  gut:  ,,Da  ahnt  er  nicht  die  heutige 
Entzweiung/ 

Richard  IIL,  III,  7,  12-17. 

Withal  I  did  infer  your  lineaments,  — 
Being  the  right  idea  of  your  father, 
Both  in  your  foriü  and  nobleness  of  mind; 
Laid  open  aU  your  victories  in  Scotland, 
Your  discipline  in  war,  wisdom  in  peace, 
Your  bounty,  virtue,  fair  humility. 

Der  letzte  Vers  ist  bei  Schlegel  tibersetzt  durch: 

„Auch  Eure  Güte,  Tugend,  fromme  Demut " 
Dies  ist  aber  eine  Verwechslung   des  frz.  bonU.  engl.  kindnesSy 
mit  bounty,  welches  =  munificence,  generosity  ist.     Conrad  hat 
es  nicht  bemerkt. 

Hamlet,  IV,  7,  56  ff. 

If  it  be  so,  Lacrtes  — 
As  how  should  it  be  so?  how  otherwise?  — 
Will  you  be  mied  by  me? 

Nattirlich  ist  der  Sinn:  Äs  how  should  it  not  be  so?  Nun  mag 
ja  der  Dichter  bei  seiner  nicht  seltenen  Flüchtigkeit  die  Vernei- 
nung weggelassen  haben;  dass  ist  aber  kein  Grund,  offenbaren 
Widersinn    der   Erhaltung    wert    zu  schätzen.     Lesen    wir  also 

ruhig: 

How  should  it  not  be  so?  how  otherwise? 
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Tempest,  I,  1,  43—45. 
Sebastian.    A  pox   o'  your  throat,    you  bawling,    blasphemous,    inchari- 

table  dog! 
Boatswain.     Work  you  then. 

Schlegel: 
Sebastian.     Die  Pest  fahr'  Euch  in  den  Hals,  bellender,  gotteslästerlicher, 

unchristlicher  Hand,  der  Ihr  seid. 
Bootsmann.    Arbeitet  Ihr  denn? 

Das  Fragezeichen  ist  natürlich  so  falsch,  dass  man  es  für 

einen  Druckfehler   halten    darf.      In    der  Brandischen  Ausgabe 

ist    es    sorgfältig    erhalten    worden.      Conrad:    ^Arbeitet   ihr 

denn!^ 

Tempest,  I,  1,  10. 

A  Ion  so.     Good  boatswain,  have  care. 

Schlegel: 

A  Ion  so.     Guter  Bootsmann,  trage  Sorge. 
Das  ist  doch  zu  engUsches  Deutsch.     Ich  würde  sagen:  ^Mach's 
gut!''  oder    „Tu  dein  Bestes!",    das  trifft  den  Sinn  noch  besser 
als  Conrads:  ^seid  achtsam". 

Das  entzückende  Tagelied  in  Cymheline,  11,  3,  21 — 30: 

Hark!  hark!  the  lark  at  heaven's  gate  sings. 

And  Phoebus  'gins  arise, 

His  steeds  to  water  at  those  Springs 

On  chalic'd  flowers  that  lies; 

And  winkin g  Mary-buds  begin 

To  ope  their  golden  eyes; 

With  every  thing  that  pretty  is, 

My  lady  sweet,  ari&e; 
Arise,  arise! 

hat  Dorothea  Tieck  übertragen: 

Horch!  Lerch  am  Himmelstor  singt  hell. 
Und  Phöbus  steigt  herauf; 
Sein  Rossgespann  trinkt  süssen  Quell 
Von  Blumenkelchen  auf; 
Die  Ringelblum  erwacht  aus  Traum, 
Tut  güldne  Aeuglein  auf; 
Lacht  jede  BlQt  im  grünen  Raum, 
Drum,  holdes  Kind,  steh  auf; 
Steh  auf,  steh  auf! 

„Erwacht  aus  Traum"  ist  Füllsel,  und  „lacht  jede  Blut'  im 
grünen  Raum''  ist  enger  als  die  Vorlage.  „Mit  jedem  Ding,  das 
hübsch  isf,  ist  wahrscheinlich  beabsichtigt  unbestimmt;  es 
kann  so  Pflanze,  wie  Vogel,  wie  Mensch  bedeuten.  Die  lieber- 
tragung  von  Gildemeister  ist  ungleich  treuer  und  schöner: 

Die  Lerche  singt  am  Himmel  hell. 

Und  Phöbus  fährt  bergan; 

In  Blumenkelchen  fliesst  ein  Quell, 
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Da  tränkt  er  sein  Gespann. 
Und  blinzelnd  tut  Marienblum' 
Ihr  gülden  Aeuglein  auf: 
Mit  allem,  was  da  lieblich  ist, 
Herzliebste  mein,  steh'  auf, 
Steh'  auf,  steh'  auf! 

Aber  vollendet  ist  sie  noch  lange  nicht.    Da  fehlt  ^ Horch, 
horch!,    am  Himmelstor'';    für    „ihr  gülden  Aeuglein"  wäre  ge- 
nauer und  besser:  „die  güldnen  Aeuglein." 
Die  Uebersetzung  von  Conrad  lautet: 

Horch,  horch!  die  Leroh'  im  Himmelsblau 
Und  Phöbus,  neu  erweckt. 
Tränkt  seine  Rosse  mit  dem  Tau, 
Der  Blumenkelche  deckt; 
Der  Ringelblume  Knospe  schleusst 
Die  goldnen  Aeuglein  auf; 
Mit  allem,  was  da  reizend  ist, 
Du  süsse  Maid,  steh  auf; 
Steh  auf,  steh  auf! 

Berlin.  G,  Krueger. 


Mitteilungen. 


Bericht  über  die  Y.  Haupt?ersaminluiig  des  Bayerischen  Neu- 
philologen-Verbandes (V.  Bayer.  Neuphilologentag),  abgehalten 
in  Würzburg  vom  12.  bis  14.  April  1908. 

Vorbemerkung.  Der  besseren  Uebersichtlichkeit  halber 
sei  das  Programm  der  Tagung  dem  eigentlichen  Bericht  vorange- 
Ächickt.  Bezüglich  des  letzteren  sei  darauf  hingewiesen,  dass  an 
folgender  Einteilung  festgehalten  wurde:  Festsitzung,  Verhandlun- 
gen der  zwei  allgemeinen  und  der  zwei  Geschäftssitzungen,  Gesel- 
lige Veranstaltungen,  Schlusswort. 

I.  Tagesordnung. 

Sonntag,  12.  April,  abends  8V4  Uhr  in  der  „Harmonie": 

Begriissung  und  geselliges  Zusammensein. 
Montag,  13,  April,  vormittags  91/2  Uhr: 

Oeffentliche  Festsitzung: 
Eröffnung  durch  den  I.  Vorsitzenden. 
Vorträge: 

1.  Universitätsprofessor  Dr.  M.  Förster- Würzburg:  Der  Bildungs- 
wert der  neueren  Sprachen  im  Mittelschuluntenicht. 

2.  Konrektor  Ch.  Eid  am -Nürnberg:  Ueber  den  Monolog  des  Brutus 
(Shakespeare,  Julius  Caesar  II,  1,  63 — 69). 

3.  Gymnasialprofessor  Dr.  F.  Bock-Nürnberg:  Das  Reformrealgym- 
nasium. 

Nachmittags  2^2  Uhr: 
I.  Geschäftssitzung: 

1.  Wahl  zweier  Rechnungsprtlfer. 

2.  Geschäftsbericht  des  Vorstandes. 

3.  Bericht  der  Ortsgruppen: 

a)  Würzburg;  b)  Nürnberg;  c)  München. 
Nachmittags  3^2  Ulir: 
I.  Allgemeine  Sitzung: 

1.  Gymnasialprofessor  Dr.  G.  Steinmüll  er- Würzburg:  Differen- 
zierung der  Lehrziele  im  französischen  und  englischen  Unterricht.  (These 
siehe  unten.) 

2.  Reallehrer  Dr.  B.  Uhlemayr-Ntlrnberg:  Wie  ist  der  fremdsprach- 
liche Unterricht  naturgemäss  umzugestalten?    (These  s.  u.) 

3.  Konrektor  Ch.  Ei  dam -Nürnberg:  Leitsätze  (s.  u.)  für  den  neu- 
sprachlichen  Unterricht: 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  27 
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a)  am  humanistischen  Gymnasium; 

b)  an  der  Oberrealschule. 

4.  Gymnasialprofessor  Dr.  F.  Bock -Nürnberg:  Leitsätze  (s.  u.)  für 
den  neusprachlichen  Unterricht  am  Realgymnasium. 

5.  Universit&tslektor  J.  Vernay:  L'arr§t6  de  Leygues  du  26  fe- 
vrier  1901  et  l'enseignement  de  la  grammaire  dans  les  ecoles  en  France. 
(These  s.  u.) 

Dienstag,  14.  ApriU  vormittags  81/2  Uhr: 
IL  Allgemeine  Sitzung: 

1.  Universitätsprofessor  Dr.  H.  Varnhagen- Erlangen:  Die  Thesen 
des  Universitätsprofessors  Dr.  E.  Sieper  betr.  Studiimi  und  Examen.  {Eng- 
lische  Studien  38,  S.  334;  Neuere  Sprachen  XV,  6,  S.  382—384.) 

2.  Gymnasialprofessor  Dr.  G.  S t ein müller -Würzburg: 

a)  Die  Thesen   des  Direktors  F.  Doerr  betr.  die  praktische  Seite  der 

Ausbildung  des  Neuphilologen  (a.  a.  O.). 

b)  Kurzer  Bericht   über   die   Bestrebungen   zur   Vereinheitlichung    der 

Aussprachebezeichnung. 

3.  Universitätsprofessor  Dr.  H.  Sehne egans- Würzburg:  Ueber  die 
moderne  französische  Literaturgeschichte  im  Universitätsbetrieb.  (These 
siehe  unten.) 

Im  Anschluss  daran  (gegen  IOV2  Uhr): 
IL  Geschäftssitzung: 

1.  Rechenschaftsbericht  des  Kassenwarts  und  der  beiden  Rechnungs- 
prüfer. 

2.  Antrag  des  Kassenwarts:  Ermässigung  des  Jahresbeitrages  auf 
2  Mark. 

3.  Ev.  Wünsche  und  Anregungen. 

4.  Anträge  für  den  Deutschen  Neuphilologen  tag  in  Hannover: 

a)  Die  Leitsätze  des  Konrektors  Eidam   betr.  neusprachlichen  Unter- 

richt (s.  Verhandlungen  des  XIL  Deutscheti  Neuphüologentages 
SS.  102  u.  103). 

b)  Aenderung  des  §  6  der  Satzungen  des  D.  N.-V, 

5.  Beschluss  über  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Tagung. 

6.  Neuwahl  des  Ausschusses. 
Ab  12 V2  l^'hr: 

FrüJischoppen  im  Bürgerspital,   wobei  eine  Mostprobe  der  Stadt  Würz- 
burg kredefizt  wird. 

Die  vorstehende  Tagesordnung  gelangte  programmgemäss 
zur  Durchführung;  nur  Punkt  2b  der  II.  Allgemeinen  Sitzung 
wurde  an  die  4.  Stelle  und  Punkt  5  der  I.  Allgemeinen  Sitzung 
wurde  an  den  Schluss  der  II.  Allgemeinen  Sitzung  gerückt.  Die 
sämtlichen  Sitzungen  fanden  in  den  Räumen  der  „Harmonie" 
statt. 

n.  Oeffentliche  Festsitzung. 

Die  öffentliche  Festsitzung  wurde  am  Vormittag  des  13.  April 
1908  in  dem  grossen  Festsaal  der  „Harmonie"  abgehalten.  Es 
wurde  hierbei  dem  Verbände  die  Auszeichnung  zuteil,  dass  an 
der  Spitze  einer  Reihe  illustrer  Ehrengäste  der  hochwürdigste 
Bischof  von  Würzburg,  Dr.  Ferdinand  v.  S chlor,  zugegen  war.  Im 
Auftrag  des  Kgl.  Bayer.  Staatsministeriums  und  der  Kgl.  Regierung- 
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von  Unterfranken  hatte  sich  Kgl.  Regienmgsrat  Bogendörfer, 
als  Vertreter  der  Stadt  Wtirzburg  Bürgermeister  Ringelmann, 
als  solcher  der  Universität  Univ.-Prof.  Oetker,  femer  als  Ver- 
treter der  humanistischen  Anstalten  Würzburgs  Kgl.  Oymn.-Bektor 
Hammer  mid  als  splcher  der  dortigen  realistischen  Schulen  KgL 
Oberrealschulrektor  Breuning  eingefunden. 

Auch  Delegierte  der  befreundeten  Standesvereine  waren  — 
zum  Teil  aus  weiter  Feme  —  in  stattlicher  Zahl  gekommen:  so 
für  den  Deutschen  Neuphilologen-Verband  Prof.  Philippsthal- 
Hannover,  für  die  Berliner  Gesellschaß  für  neuere  8pra>chen  Prof. 
Ad.  Müller-Berlin,  für  den  Sächsischen , Neuphilologen-Verband 
Prof.  Leitsmann-Leiprig,  für  den  Bayerischen  QffmnasiaMehrer' 
verein  Prof.  Stummer -Würzburg,  für  ^^u  Bayerischen  Realschule 
männerverein  R.-L.  Faun  er -München.  Die  bayer.  Verbandsmit- 
glieder waren  in  der  Zahl  von  fast  100  erschienen,  auch  von  ausser- 
bayerischen  Neuphilologen  hatten  uns  —  abgesehen  von  den  schon 
erwähnten  Delegierten  —  mehrere  durch  ihren  Besuch  erfreut. 
Von  ihnen  seien  erwähnt:  Univ.-Prof.  Ho ops- Heidelberg,  Direktor 
Dörr  und  Prof.  C urtis- Frankfurt  a.  M.^)  Ausserdem  waren  sehr 
viele  Damen  anwesend,  so  dass  der  grosse  Festsaal  gut  besetzt 
war  und  ein  prächtiges  Bild  bot. 


1)  Der  Nestor  und  allverehrte  Lehrer  der  bayer.  Neupbiloloeen,  G«h. 
Hofrat  Prof.  Dr.  Br eym  ann,  der  durch  E^rankheit  am  Erscheinen  verhindert 
war,  hatte  tiefbewegt  ein  sehr  herzliches  BegrOssungstelegramm  von  seinem 
Kurort  Ebenhausen  gesandt,  das  nach  einstimmigem  Beschluss  der  H.-V. 
sofort  erwidert  wurde.  Dem  tapferen  Vorkämpfer  wurde  in  treuer  Gresin- 
nung  der  aufrichtigste  Dank  ausgesprochen.  Auch  mit  der  in  Braun- 
schweig gleichzeitig  tagenden  Versammlung  der  akademisch  gebildeten 
Lehrer  Deutschlands,  bezw.  mit  dem  dortigen  Vorsitzenden,  Direktor  Dr. 
Wernicke,  wurden  sehr  warm  gehaltene  Glückwunschtelegramme  ausge- 
tauscht. —  Der  Oberbürgermeister  der  Kgl.  Haupt-  imd  Residenzstadt 
München,  Geh.  Hofrat  Dr.  v.  Borscht,  hatte  in  einem'  freundlichen 
Schreiben  sein  lebhaftes  Bedauern  ausgesprochen,  dass  es  ihm  wegen 
seiner  enormen  dienstlichen  Inanspruchnahme  nicht  möglich  sei,  der  Ein- 
ladung Folge  zu  leisten.  Aehnliche  Zuschriften  hatten  u.  a.  gesandt  von 
München  Ministerialrat  v.  Steiner,  die  Oberstudienrftte  Dr.  v.  Mark- 
hauser,  Dr.  V.  Arnold,  Studienrat  Stadtschulrat  Dr.  Kerschensteiner, 
Studienrat  Baur  als  Vorsitzei^der  dea  Bayer.  Bsch.  M.  F.,  Rechtsrat  Hör- 
burger, Direktor  Dr.  Winter,  G.-Prof.  Flierle  als  Vorsitzender  des 
Bayer.  G.  L,  F.,  R.-L.  Dr.  Haller  als  Vorsitzender  des  Ortsverbandes 
München  des  Bayer.  Bsch.  M.  F.,  femer  von  Berlin  Prof.  Dr.  Mangold 
als  Vorsitzender  der  dortigen  GeseUachaft  für  neuere  Sprachen,  von  Ham- 
burg Prof.  Dr.  G.  Wendt,  von  Stuttgart  Prof.  Dr.  Sakmann  und  Prot 
Dr.  Schwend,  letzterer  im  Namen  des  Würtiembergischen  Vereins  für 
neuere  Sprachen.  .'.... 

27» 
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Die  Eröffnungsrede  hielt  der  erste  Verbandsvorsitzende,  N. 
M  a  r  t  i  n  -  München.  Nach  der  offiziellen  Begrüssung  gab  er  einer 
doppelten  Freude  Ausdruck,  die  einerseits  durch  die  Teilnahme  so 
vieler  Ehrengäste  und  Mitglieder,  anderseits  durch  den  Umstand 
veranlasst  sei,  dass  die  diesmalige  Tagung  in  der  vielbesungenen 
„Musenstadt  der  Franken"  stattfinde.  Gerade  den  Würzburger 
Verbandsgenossen,  sowohl  den  Vertretern  der  Wissenschaft  an  der 
dortigen  „Alma  Julia"  als  auch  den  Fachgenossen  im  praktischen 
Berufe,  habe  der  Verband,  besonders  in  jüngster  Zeit,  viel  für  die 
Förderung  der  neuphilologischen  Interessen  zu  verdanken.  Im  weiteren 
Verlauf  seiner  Ansprache  betonte  der  Redner,  dass  die  erspriessliche 
Wechselwirkung  zwischen  Hoch-  und  Mittelschule  innerhalb  des 
gesamten  bayer.  Verbandes  recht  lebendig  und  wirksam  in  Erschei- 
nung getreten  sei.  Ebenso  konstatierte  er,  dass  zwischen  den  ver- 
schiedenen Wissensdisziplinen,  insbesondere  z^vischen  Alt-  und  Neü- 
philologie  und  auch  zwischen  Neuphilologie  und  den  sog.  realisti- 
schen sowie  den  naturwissenschaftlich-mathematischen  Fächern, 
keinerlei  Eifersucht  und  Gegensätzlichkeit  bestehe.  Ihr  Arbeitsge- 
biet grenze  sich  ja  wie  von  selbst  ab.  Alle  streben  in  der  Praxis 
nach  dem  gleichen  Ziele,  der  heranwachsenden  Jugend  vom  hohen 
Bildungsgute  der  Wissenschaft  nur  das  Beste  zu  vermitteln.  Wa- 
rum sollte  da  angesichts  des  gleichen  Zieles  nicht  auch  bei  der 
gemeinsamen  Arbeit  das  beste  Einvernehmen  herrschen  ?  Wie  har- 
monisch sich  Ehrwürdig- Altes  mit  jugendfrisch  Modernem  verbinden 
könne,  das  lehre  ja  auch  das  anmutige,  malerische  und  charakte- 
ristische Städtebild  Würzburgs.  Die  über  Stadt  und  Tal  herrlich 
thronende,  uralte  Feste  Marienberg,  die  1200jährige  Burg  von  Würz- 
burg, sei  ein  stummer  und  doch  unendlich  beredter  Zeuge  dafür, 
dass  dem  Alten,  Wahren,  Echten  auch  die  brausenden  Stürme 
nichts  anhaben  können.  Und  die  sich  an  die  Rebenhänge  eng' 
anschmiegenden  Villen  und  die  feinen  Silhouetten  der  vornehmen 
Bauten,  besonders  in  den  Aussen  vierteln,  nebst  dem  köstlicheh 
Kranz  der  Gärten  und  Parkanlagen,  zeigen,  welch  wunderbar 
prächtige  Gesamtwirkung  erzielt  wird  gerade  durch  solche  Paarung^ 
von  Strengem  mit  Zartem,  ehrwürdig  Antikem  und  farbenfrisch 
Modernem!  Weiterhin  venvies  Redner  auf  das  höhere  Ziel  der 
Neuphilologie,  das  darin  bestehe,  das  Verständnis  für  die  Fort- 
schritte der  fremden  Kultur  unserer  Nachbarvölker  mehr  und  mehr 
zu  vermitteln  und  zu  verbreiten  und  zu  vertiefen.  Nicht  bloss  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  Französisch  und  Englisch  bezw.  Italienisch 
sei  zu  lehren,  sondern,  wie  Prof.  Schneegans  auf  dem  grossen  Münchener 
Neuphilologentag  so  richtig  betonte,  „England"  imd  „Frankreich"  etc. 
sei  die  Devise.  Freilich  könnten  es  im  Rahmen  des  Unterrichts- 
progranunes  immer  nur  gewisse  Teilausschnitte  der  fremden  Kultur 
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sein ;  je  tiefer  und  eingehender  diese  aber  betrachtet,  studiert  und  er- 
fasst  werden,  desto  mehr  werde  für  die  Förderung  der  eigenen  natio- 
nalen Wohlfahrt  dabei  herauskommen.  Die  verständige  Pflege  der 
richtigen  Bildungselemente  der  neueren  Sprachen  werde  auch  der 
Förderung  der  eigenen  Muttersprache  und  der  eigenen  nationalen 
Wohlfahrt  zugute  kommen.  Was  ausserdem  dem  Sprachstudium 
spezifisch  eigen  sei,  das  sei  nach  den  Worten  des  Münchener 
Schulrates  Dr.  Kerschensteiner,  eines  Mathematikers,  der  Umstand, 
dass  es  das  Herz  öffne  für  alles  menschlich  Gute  und  Schöne.  Es 
lehre  uns  fühlen  und  erkennen,  dass  ebenso  wie  die  Griechen  und 
Kömer  unsere  Väter  waren,  die  Franzosen  und  Engländer  unsere 
Brüder  sind.  Inwieweit  das  Eindringen  in  die  Kenntnis  der  Sprache 
und  Kultur  dieser  unserer  Nachbarn  noch  besser  vermittelt  werden 
kann,  wie  an  Hoch-  und  Mittelschule  die  alten  Formen  in  neue 
sich  umgiessen  und  wie  sie  sich  mit  neuem  und  vielleicht  noch 
besserem  Inhalt  füllen  lassen,  das  seien  die  Haupttöne,  die  aus  der 
gegenwärtigen  Tagung  herausklingen  mögen. 

Auf  diese  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Eröffnungsrede 
folgte  eine  Reihe  sehr  bemerkenswerter  Begrüssungsansprachen 
der  meisten  offiziellen  Vertreter,  die  den  Verhandlungen  guten 
Verlauf  und  reichen  Erfolg  wünschten. 

Regierungsrat  Bogendörfer,  der  zunächst  das  Wort  er- 
griff, teilte  mit,  dass  Se.  Exzellenz  der  Herr  Kultusminister  Dr. 
von  Wehner  den  Bestrebungen  des  Verbandes  alle  Aufmerksamkeit 
entgegenbringe,  aber  wegen  der  Geschäftslage  leider  keinen  eigenen 
Ministe rialvertreter  schicken  könne  und  deshalb  ihn  als  Referenten 
über  das  Mittelschulwesen  an  der  Würzburger  Kreisregierung  ab- 
geordnet habe.  Zugleich  entschuldigte  er  den  Regierungspräsi- 
denten Dr.  von  Müller,  der  ebenfalls  aus  dienstlichen  Gründen  ver- 
hindert sei,  der  Festversammlung  beizuwohnen. 

Im  Namen  des  Akademischen  Senats  der  Universität  Würz- 
burg dankte  hierauf  Universitätsprofessor  Oetker  für  die  Ein- 
ladung und  wünschte,  dass  der  gemeinschaftliche  Gedanken- 
austausch förderlich  sei  für  Wissenschaft,  Schule  und  Kunst.  So 
notwendig  dem  Staate  ein  kräftiges  Nationalbewusstsein  sei,  so  ge- 
wiss müsste  ein  Volk  verkümmern,  wenn  es  sich  in  nationaler  Ab- 
geschlossenheit auf  sich  selbst  zurückziehen  wollte.  Dem  Kauf- 
mann, dem  Techniker,  dem  Staatsmann,  dem  wissenschaftlichen 
Forscher  sei  die  Kenntnis  der  fremden  Sprachen,  fremder  geistiger 
und  materieller  Entwicklung  ein  unabweisbares  Bedürfnis,  darum 
sei  die  Pflege  der  neueren  Sprachen  notwendig,  während  dem  klas- 
sischen Element  sein  gutes  Recht  gewahrt  bleibe.  In  der  grie- 
chischen und  römischen  Kultur  wohne  die  starke  Wurzel  unserer 
Ethik  und  Wissenschaft,   unseres  Rechtes   imd   der    Kimst.    Beide 
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Elemente,  die  moderne  und  die  klassische  Philologie,  müssten  im 
Unterricht  zur  gleichen  Geltung  kommen;  nicht  nebeneinander, 
sondern  miteinander  müssten  sie  arbeiten.  Von  der  glücklichen 
Lösung  dieser  Aufgabe  hange  zum  guten  Teil  die  Ausbildung  un- 
seres Schulwesens  ab. 

Für  die  Stadt  Würzburg  brachte  Bürgermeister  Ringel- 
mann den  Willkommgruss  der  Bürgerschaft  in  zündender  Weise 
zum  Ausdruck. 

Namens  der  humanistischen  Anstalten  sprach  Gymnasialrektor 
Hammer,  der,  obwohl  ein  begeisterter  Anhänger  der  altklassischen 
Bildung,  auch  den  Bestrebungen  der  Neuphilologen  volle  Gleich- 
berechtigung ^vünscht.  Freudig  begrüsst  er  es,  dass  die  Königl. 
Staatsregierung  den  neuphilologischen  Bestrebungen  eine  bessere 
Unterstützung  zusichere  als  bisher. 

Oberrealschulrektor  Breuning  sprach  rückhaltlos  den  Neu- 
philologen das  Verdienst  zu,  dass  sie  dem  Prinzip  der  nun  auch 
in  Bayern  (seit  Herbst  1907  begründeten)  Oberrealschule  ziu*  sieg- 
reichen Durchführung  verhalfen. 

Professor  Philippsthal -Hannover  lud  im  Namen  der  Vor- 
standschaft des  Z).  N.'V,  zu  regem  Besuch  des  Deutschen  Neuphilo- 
logentages ein. 

Den  Schluss  im  Reigen  dieser  kernigen  Begrüssungsansprachen 
bildeten  die  Vertreter  des  Bayer,  Gymnasiallehrervereins  und  des 
Bayer,  Realschulmännervereiiis :  Gymnasialprofessor  Stummer- 
Wtirzburg  und  Reallehrer  J.  M.  Faun  er- München.  Beide  übermit- 
telten im  Namen  der  Brudervereine  die  herzlichsten  Wünsche  luid 
betonten  das  gemeinsame  Zusammenwirken  zur  Förderung  der  In- 
teressen der  Schule  imd  des  ganzen  höheren  Lehrerstandes. ^) 

Nach   den   warmen  Dankesworten  des  Vorsitzenden  für  diese 


1)  Mit  einer  sehr  warmhei-zigen  ßegrUssungsansprache  erfreute  uns 
bei  Eröffnung  der  II.  AUg.  Sitzung  Prof.  Dr.  Adolf  Müller-Berlin,  der  als 
Delegierter  der  (im  Jahre  1857  gegründeten)  Berliner  Gesellschaß  für 
neuere  Sprachen  die  herzlichsten  Glückwünsche  tiberbrachte,  die  er  als 
solche  der  nächsten  Angehörigen  und  innigsten  Freunde  angesehen  wissen 
wollte.  Wir  Neuphilologen  sollen  das  Eindringen  in  die  Eigenart  der 
fremden  Volksseele  auf  das  eigene  Vaterland  übertragen.  Manche  Miss- 
Verständnisse  zwischen  Nord  und  Süd  werden  verschwinden,  wenn  wir 
uns  persönlich  näher  kommen  und  dadurch  besser  schätzen  lernen.  —  Bei 
der  gleichen  Gelegenheit  sprach  auch  Prof.  Dr.  Leitsmann -Leipzig  im 
Namen  des  S.  N,  V,  und  des  Leipziger  Vereins  für  neuere  Philologie  die 
besten  Wünsche  aus;  er  wies  in  packender  Weise  auf  die  zahlreichen  und 
herzlichen  Beziehungen  hin,  die  seit  langem  zwischen  Bayern  und  Sachsen 
bestehen  und  durch  den  ^glänzend  verlaufenen**  D.  N.  T.  in  München  1906 
verstärkt  worden  sind.  Die  Sachsen  wünschen  die  mit  den  Bayern  gewon- 
nene Fühlung  fortzusetzen  und  noch  enger  zu  gestalten. 
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reiche  Fülle  guter  Wünsche  erhielt  Universitätsprofessor  Max 
Förster-  Würzburg  das  Wort  zu  seinem  Festvortrage :  Der  Bil- 
dungswert  der  neueren  Sprachen  im  MittelschulunterrichtM 

Der  Gedankengang  des  ungemein  anregenden  und  fesselnden 
Vortrags  ist  etwa  folgender:  Das  letzte  Viertel  des  19.  Jahrhunderts 
hat  einen  erfreulichen  Umschwung  gebracht  in  der  Bewertung  der 
sog.  „neueren  Sprachen"  als  Unterrichtsgegenstand,  so  dass  es 
eines  Beweises  für  den  Bildungswert  derselben  heutzutage  kaum 
mehr  bedarf.  Auch  die  Ueberzeugung  darf  man  jetzt  in  immer 
weiteren  Kreisen  voraussetzen,  dass  die  neueren  Sprachen  bei  rich- 
tigem Unterrichtsbetriebe  eine  der  altsprachlichen  Schulung  gleich- 
wertige Allgemeinbildung  bieten.  Was  dem  neuphilologischen 
Fachmanne  indes  Sorge  bereitet,  ist  die  Vielheit  der  Bildungs- 
elemente, welche  in  den  neueren  Sprachen  liegen.  Eine  Kardinal- 
frage der  neusprachlichen  Pädagogik  ist  nunmehr:  Wie  soll  sich 
der  neusprachliche  Unterricht  der  Vielseitigkeit  des  neusprach- 
lichen Lehrstoffs  gegenüber  verhalten?  Diese  Frage  löst  sich  in 
die  andere  Frage  auf:  Welches  Ziel  oder  welche  Ziele  soll 
sich  der  neusprachliche  Unterricht  an  unsern  Mittel- 
schulen stellen?  Jeder  Sprachunterricht  verfolgt  teils  formale 
Ziele,  me  logisch-grammatische  Schulung,  Sprechfertigkeit,  Aus- 
sprache, teils  materiale  Ziele,  wie  die  Einführimg  in  die  Literatur 
oder  Kultur.  In  der  Schule  dürfen  sich  diese  beiden  Ziele  nicht 
feindlich  gegenüberstehen.  Der  richtige  Ausgleich  für  beide  Vor- 
stellungstypen ergibt  sich,  wenn  die  fremdsprachliche  Klas- 
sikerlektüre in  den  Mittelpimkt  des  Unterrichts  gestellt  wird; 
ihr  ist  ebensowohl  von  der  verstandesmässigen  wie  von  der  phan- 
tasievollen Seite  beizukommen.  Zur  vollen  Entfaltung  kann  die 
Lektüre  naturgemäss  erst  auf  der  Oberstufe  gelangen,  wo  sie  die 
ganze  Unterrichtszeit  beherrschen  darf.  Der  Auswahl  und  der  Be- 
handlung des  Lektürestoffes  muss  die  allergrösste  Aufmerksamkeit 
geschenkt  werden^  Es  kommen  dafür  nur  Werke  in  Frage,  welche 
nach  Inhalt  und  Form  einen  Platz  in  der  Literatiurgeschichte  be- 
anspruchen können.  Die  Koryphäen  der  französischen  und  eng- 
lischen Literatur  sind  für  diesen  Zweck  gerade  gut  genug.  Der 
Kommentar  bei  den  für  die  Schule  bestimmten  Ausgaben  ist  we- 
sentlich tiefer  und  breiter  als  bisher  üblich  zu  gestalten.  Hinsicht- 
lich der  didaktischen  Behandlung  der  Lektüre  kommt  es  nicht  nur 
auf  ein  sicheres-  Wortverständnis,  sondern  vor  allem  auf  eine  all- 
seitige Ausschöpfung  und  Durchdringimg  des  Gedankeninhalts  an. 
Die  Lektüre  muss  zur  geschichtlichen  Erfassung  der  fremden  Kultur 


1)  In   erweiterter   Form   ist   der  Vortrag  in  den  Neueren  Sprachen 
(Bd.  XVI,  3  pp.  129—144)  abgedruckt 
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anleiten,  worunter  die  Gesamtheit  aller  geistigen  und  materiellen 
Errungenschaften  eines  Volkes  zu  verstehen  ist.  Der  Schüler  muss 
das  gelesene  Werk  als  eine  Teilerscheinimg  der  geschichtUchen 
Entwicklung  der  Kultur  des  betreffenden  Volkes  und  seiner  Zeit 
auffassen  lernen.  Sinn  für  geschichtliches  Werden  ist  das 
Hauptcharakteristikum  für  den  wahrhaft  gebildeten  Menschen. 
Wenn  es  gelingt,  den  neusprachlichen  Unterricht  dieser  hehren  Auf- 
gabe dienstbar  zu  machen,  dann  braucht  uns  nicht  bange  zu  sein  um 
die  Zukunft  derjenigen  Schulen  (R-G.  u.  O.-R.-S.),  an  denen  die 
neueren  Sprachen  die  Hauptträger  der  hiunanistischen  Bildung  sind* 

Als  zweiter  Festredner  verbreitete  sich  Konrektor  Chr.  Eidam- 
Nürnberg  in  überaus  anziehender  Weise  über  den  Monolog  des 
Brutus  (Shakespeare,  Julius  Ccesar  il,  1,  63 — 69). 

In  den  Worten  dieses  Monologes  spricht  Brutus  zusammenfas- 
send den  schweren  Kampf  aus  zwischen  seinem  Zurückschaudern  vor 
der  Ermordung  Cäsars  und  der  Ueberzeugiing,  die  er  sich  fälsch- 
lich gebildet  hat,  dass  der  Tod  Cäsars  dem  Staat  die  alte  Freiheit  zu- 
rückgeben könne.    In  der  Schlegelschen  Fassung  lauten  die  Worte : 
Bis  zur  Vollführung  einer  furchtbar'n  Tat, 
Vom  ersten  Antrieb,  ist  die  Zwischenzeit 
Wie  ein  Phantom,  ein  grauenvoller  Traum. 
Der  Genius  und  die  sterblichen  Organe 
Sind  dann  im  Rat  vereint,  und  die  Verfassung 
Des  Menschen,  wie  ein  kleines  Königreich, 
Erleidet  dann  den  Zustand  der  Empörung. 

An  die  Bemerkung,  dass  die  Neubearbeitung  des  Schlegel- 
Tieckschen  Shakespeare  von  H.  Conrad  eine  nur  unbedeutende 
Aenderung  dieser  Stelle  aufweise,  knüpft  der  Vortragende  einen 
Hinweis  auf  Conrads  Werk,  das  bei  der  Deutschen  Verlagsanstalt 
in  Stuttgart  in  verschiedenen  Ausgaben  und  besonders  zur  wei- 
testen Verbreitung  geeignet  in  der  einbandigen  Volksausgabe  zu 
4  Mk.  erschienen  ist  und  nach  der  überwiegenden  Zahl  günstiger 
Kritiken  mit  gutem  Gewissen,  den  vielen  Fehlem  und  Mängeln 
des  alten  Sehlegel-Tieck  gegenüber,  als  tatsächlicher  bedeutsamer 
Fortschritt  empfohlen  werden  kann. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  zum  eigentlichen  Thema 
zurückkehrend,  stellt  der  Vortragende  unter  Zurückweisung  der 
mancherlei  irrigen  Auffassungen  den  richtigen  Sinn  des  Monologs 
fest.  Unter  dem  „Genius"  ist  die  Seele  des  Menschen  zu  ver- 
stehen, unter  den  „sterblichen  Organen"  (mortal  iiistrumetits)  nicht 
etwa  nur  körperliche  Kräfte,  sondern  vor  allem  auch  das  Gehirn 
mit  seinen  besonderen  Organen  für  den  Verstand,  für  die  Vor- 
stellung und  für  das  Gedächtnis.  Nicht  diese  sterblichen  Organe 
sträuben  sich,  wie  einige  gemeint  haben,  gegen  den  Mord,  sondern 
sie   drängen  dazu  und  empören  sich  damit  gegen  den  Genius,   die 
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Seele,  die  sie  davon  zurückhalten  will.  Die  Stelle  kann  auch  im 
allgemeinen  Sinn  auf  alle  Fälle  bezogen  werden,  wo  sich  im  In- 
nern des  Menschen  der  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse  abspielt, 
und  die  Darstellung,  die  uns  der  Dichter  hier  von  unserem  Innen- 
leben gibt,  stimmt  ganz  mit  der  biblischen  tiberein  und  kann  uns 
das  Verständnis  des  Wirkens  des  göttlichen  Geistes  in  der  Welt 
und  in  den  Menschen  erleichtern.  Der  Genius  in  uns  ist  der  Funke 
des  göttlichen  Geistes  und  Lichtes,  der  sich  uns  in  der  Stimme  des 
Gewissens  kund  gibt.  Zum  Schluss  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
zwar  nicht  alle  Einzelheiten,  aber  doch  der  Kern  der  Sache  bei 
einer  so  bedeutungsvollen  Stelle  auch  den  Schülern  klar  zu  machen 
ist,  wodurch  man  ihnen  für  Herz  und  Gemüt  etwas  bieten,  ihr  Ge- 
wissen schärfen,  den  göttlichen  Funken,  den  jeder  in  sich  trägt, 
wecken  und  nähren  kann. 

Den  letzten  Vortrag  dieser  Festsitzung  hielt  Gymnasialprofessor 
Dr.  F.  Bock-  Nürnberg  über  Da^  ReformrecUgymnasium.  Der  Red- 
ner führte  im  wesentlichen  folgendes  aus:  Im  Herbst  1906  wurde 
dem  Realgymnasium  Nürnberg  eine  Reformschule,  die  erste  und 
einzige  in  Bayern,  angegliedert.  Diese  Neuerung  fand  beim  Publi- 
kum eine  so  günstige  Aufnahme,  dass  die  Schülerzahl  von  776  auf 
857  stieg.  Die  Reformschule,  neben  der  die  Abteilungen  alten 
Planes  fortbestehen,  ist  jetzt  bis  zur  zweiten  Klasse  gediehen  imd 
zählt  je  zwei  Abteüimgen.  Der  Vortragende  verbreitet  sich  nun 
über  das  Wesen  und  die  verschiedenen  Systeme  der  Reformschulen. 
Nach  seinen  Darlegungen  sind  dies  neun-  bezw.  sechsklassige  hö- 
here Lehranstalten  mit  lateinlosem  imd  daher  gemeinsamem  Unter- 
bau von  drei  Jahresklassen.  Die  erste  Fremdsprache  ist  das  Fran- 
zösische, in  Osnabrück,  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend, 
das  Englische.  Der  Muttersprache  soll  in  diesen  drei  Klassen 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Mit  dem  vierten  Jahre, 
in  welchem  das  Latein  mit  intensivem  Betriebe  einsetzt,  beginnt 
die  Gabelung,  einerseits  nach  den  Gymnasien,  andrerseits  nach  der 
Realschule  hin.  Der  gymnasiale  Zweig  kann  in  seiner  Mittel- 
stufe —  vierten  und  fünften  Klasse  —  für  Realgymnasien  und 
Gymnasien  auch  noch  gemeinsam  sein,  so  dass  ein  fünf  Jahre  um- 
fassender gemeinsamer  Unterbau  für  Gymnasium  und  Realgymna- 
sium ermöglicht  wird.  Mit  der  sechsten  Jahresklasse  beginnt  die 
Oberstufe,  im  Gymnasium  setzt  das  Griechische,  im  Realgymnasium 
das  Englische  ein.  Nur  ein  Teil  der  Reformschulen,  nämlich  der 
nach  dem  Karlsruher  System  eingerichtete,  benützt  die  ersten 
fünf  Klassen  gemeinsam  für  Realgymnasium  und  Gymnasiimti;  die 
nach  dem  Frankfurter  System  organisierten  Reformanstalten  schei- 
den die  Schüler  beider  Schularten  schon  von  der  vierten  Klasse  ab. 
Einen  dritten  Typus  stellt  das  Altonaer  System  dar,  das  vom  drit- 
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ten  Jahre  an  für  Realschulen  und  Realgymnasien  den  Unterricht 
im  Englischen  aufnimmt,  entsprechend  den  dortigen  Verhältnissen, 
—  Eine  Reformschule  kann  entweder  eine  einzige  Schulart  (Gym- 
nasium oder  Realgymnasium  mit  französischem  Unterbau)  für  sich 
darstellen,  oder  eine  Kombination  von  Realgymnasium  mit  Real- 
schule, Realgymnasium  mit  Gymnasium,  Gymnasium  mit  Realschule, 
ja  sogar  die  Verbindung  aller  drei  Schularten  sein;  sind  diese 
Schulen  (in  kleineren  Orten)  keine  Vollanstalten,  so  spricht  man 
von  Reformprorealgymnasien  und  Reformprogymnasien.  —  Die 
Nürnberger  Reformschule,  neben  der  überdies  die  Abteilungen  al- 
ten Planes  bestehen  bleiben,  ist  und  bleibt  ihrem  Charakter  und  ihrer 
Zielleistung  nach  ein  Realgymnasium;  nur  der  Weg  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  ist  ein  neuer.  Der  Ausbau  zu  einer  kombinierten 
Anstalt  ist  möglich,  für  eine  so  grosse  Anstalt  aber  nicht  erwünscht, 
auch  unnötig,  da  ja  sämtliche  Schulgattungen  in  Nürnberg  vertreten 
sind  und  ein  Wechsel  im  Studiengang  ermöglicht  wird,  wenigstens 
soweit  dies  Realschule  und  Realgymnasium  betrifft,  indem  bei  bei- 
den der  Lehrplan  für  die  unteren  drei  Klassen  der  gleiche  ist.  Da 
Redner  gegen  diesen  Lelirplan  einige  (unwesentliche)  Einwände 
hat,  und  das  Publikum  mit  grösstem  Interesse  der  weiteren  Ausge- 
staltung des  Lehrplans  entgegensieht,  brachte  er  folgenden  Entwurf 
in  Vorlage,  den  nicht  nur  seine  Fachkollegen,  sondern  auch  die 
Vertreter  der  andern  Fächer  zu  prüfen  hätten. 

Entwurf  zu  einem  Lehrplan  für  die  Reformrealgymnasien. 
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Unter  den  Vorzügen  des  gemeinsamen  Unterbaues  aller  hö- 
heren Lehranstalten  hebt  Prof.  Bock  vor  allem  die  pädagogischen 
Momente  hervor :  natürlicher  Anschluss  des  Bildungsganges  an  die 
Volksschule,  die  bessere  sachlich-muttersprachliche  Bildung,  das 
Französische  als  näherliegende  Fremdsprache  und  geeignete  Brücke 
zum  abstrakten  Latein.  Unter  den  praktischen  Gesichtspunkten 
nennt  er  vor  allem  das  Hinausschieben  der  Entscheidung  für  eine 
Schulart  um  3  bezw.  5  Jahre,  die  Möglichkeit  des  Wechsels  im  Stu- 
diengange, die  organische  Verbindung  aller  Schularten  und  die 
dadurch  bedingte  Bewegungsfreiheit  im  ganzen  Schulwesen,  den 
ausserordentlich  grossen  wirtschaftlichen  Nutzen  der  Reformschulen 
für  kleinere  Städte  und  die  gleiche  Bewertimg  der  verschiedenen 
Bildungswege.  —  Redner  glaubt,  die  Reform  sei  hauptsächlich 
durch  die  Umformmig  des  herrschenden  Bildungsbegriffes  ins  Le- 
ben gerufen  worden,  indem  unserer  Zeit,  unserer  Kultur  und 
unseren  Bedürfnissen  mehr  als  früher  Rechnung  getragen  wer- 
den müsse.  Die  Bedenken,  die  Reform  werde  erkauft  durch  schwere 
Schädigung  der  allgemeinen  Bildung  und  Verstümmelung  des  alt- 
klassischen Unterrichts,  sucht  der  Vortragende  durch  den  Hinweis 
auf  den  intensiven  Betrieb  dieser  Fächer  in  einem  reiferen  Alter 
und  mit  besser  vorbereiteten  Schülern,  sowie  durch  die  zahlreichen 
Revisionsbescheide  und  Urteile  bedeutender  Schulmänner  zu  ent- 
kräften. —  Nach  einer  gedrängten  Darstellimg  der  Geschichte  der 
Schulreform,  in  welcher  besonders  der  Rührigkeit  der  Altonaer, 
Frankfurter  und  Karlsruher  massgebenden  Persönlichkeiten  und 
der  Tätigkeit  des  Vereins  für  Schulreform  gedacht  wurde,  schloss 
der  Referent  seine  klaren  und  lehrreichen  Ausführimgen  mit  dem 
Wunsche,  das  Publikum  möge  der  Reformschule  sein  Vertrauen 
entgegenbringen  und  auch  diesen  Bildungsweg  für  einen  gang- 
baren halten:  Uart  est  commun,  les  moyens  sont  diff^rents. 

Nach  dem  lebhaften  Beifall,  den  die  Anwesenden  auch  diesem 
Redner  spendeten,  schloss  der  Vorsitzende  die  Festversammlung, 
indem  er  darauf  hinwies,  wie  gerade  bei  einem  Aufenthalte  im 
Ausland  der  Wert  des  eigenen  Vaterlandes  um  so  höher  erscheine 
und  dass  wir  hier  im  engeren  Vaterlande  Bayern  unter  dem  Re- 
gime Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpold  alle  Förde- 
rungen der  Bestrebimgen  des  Bayer,  Neuphilologenverbandes  zu 
finden  hätten.  Indem  er  noch  speziell  auf  Würzburg  als  die  Ge- 
burtsstadt desselben  hinwies,  brachte  er  ein  dreifaches  Hoch  auf 
den  Regenten  aus,  welches  von  der  Versammlung  begeistert  auf- 
genommen wurde. 

Das  Huld igungste legramm,  das  im  Anschluss  hieran 
dem  Landesherrn  gesandt  wurde,  lautete:  „Seiner  Königl.  Hoheit, 
dem    erhabenen    Schirmherrn   von   Kunst   und  Wissenschaft,    dem 
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dm-chlauchtigsten  Regenten  Luitpold  entbieten  die  in  Würzburg- 
versammelten  bayerischen  Neuphilologen  ehrerbietigste,  begeisterte 
Huldigung." 

Das  Antworttelegramm  aus  der  Kgl.  Geheimkanzlei  hatte  fol- 
genden Wortlaut:  „Seine  Königl.  Hoheit  der  Prinzregent  entbieten 
den  versammelten  bayerischen  Neuphilologen  für  begeisterte  Hul- 
digung freundlichen  Dank.  Im  Allerhöchsten  Auftrage:  Freiherr 
von  Wiedemann,  Generaladjutant." 

m.  Verhandlungen   über   den  neusprachlichen  Unterricht  an 
Schule  und  Universität. 

Der  einschlägige  Beratungsstoff  der  diesmaligen  H.-V.  wurde 
in  zwei  allgemeinen  Sitzungen  erledigt;  in  der  ersten  erstreckte  er 
sich  hauptsächlich  auf  Gegenstände  des  praktischen  Schulunter- 
richts bezw.  methodische  Fragen,  in  der  zweiten  allgemeinen  Sit- 
zung kamen  besonders  Fragen  der  Verbessenmg  des  akademischen 
Unterrichs  sowie  überhaupt  solche  betr.  Hebung  der  Vorbildung- 
des  neusprachlichen  Lehrers  zur  Erörterung. 

Erste  allgemeine  Sitzung. 

1.  Den  ersten  Vortrag  schulmethodischer  Art  hielt  G.-Prof. 
Dr.  Steinmüller -Würzburg  über  Differenzierung  der  Lehrzieie 
im  französischen  und  englischen  Unterricht  (besonders  an  den  Ober- 
realschulen)S)  Ein  kurzes  Referat  hierüber  besagt  folgendes:  Der 
Vortragende  stellt  einleitend  fest,  dass  bei  den  beiden  neueren 
Fremdsprachen,  dem  Französischen  und  Englischen,  einerseits  die 
äussere  Ausstattung  bezüglich  des  Unterrichtsbeginns,  StundenzaM 
etc.  verschieden  sei,  und  dass  anderseits  die  beiden  Sprachen  auch 
in  ihrem  inneren  Werte  und  in  ihren  Aufgaben,  die  sie  an  den 
ORS.  zu  lösen  haben,  wesentlich  von  einander  abweichen;  da- 
rum sei  es  berechtigt,  verschiedene  Zielleistungen  zu  fordern. 
Hierauf  fixierte  der  Referent  die  verschiedenen  Vorzüge  von  Fran- 
zösisch und  Englisch,  wog  sie  gegen  einander  ab  und  kam  schliess- 
lich zu  folgendem  Fazit:  1.  Die  formale  Durchbildung  braucht  nur 
durch  eine  Sprache  zu  geschehen,  analog  dem  Lateinischen  und 
Griechischen  am  humanistischen  Gymnasium.  —  2.  Zu  dieser  Schu- 
lung ist  das  Französische  weit  geeigneter  als  das  Englische.  — 
3.  Das  Französische  berücksichtigt  mehr  die  Form,  das  Englische 
mehr  den  Inhalt.  —  4.  Dementsprechend  ist  die  Hinübersetzung, 
welche  die  Form  besonders  fördert,  im  Französischen  nicht  nur 
Unterrichts-,    sondern  auch  Prüfungsmittel,  im  Englischen    soll  sie 

1)  Ein  ausführlicher  Abdruck  dieses  Vortrages  ist  in  den  Blättern 
für  das  Gymyiasinlschnlweseny  herausgeg.  vom  Bayer,  6r.-i.-F.,  44.  Band, 

pp.  478 — 477,  erschienen,  München  1908. 
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zwar  als  Unterrichtsmittel  fortbestehen,  aber  im  Absolutorium  fort- 
fallen. —  5.  Die  schriftlichen  Prtifimgsarbeiten  für  das  Französi- 
sche sollen  also  bei  ORS.  wie  beim  RGr,  sein:  a)  Hinübersetzung, 
b)  Herübersetzung,  c)  Diktat.  Für  das  Englische  nur  Hertiber- 
setzung und  Diktat.  Die  auf  Grund  seiner  Ausführungen  gestellte 
These:  „Da  die  Erkenntnis  des  grammatischen  Systems 
und  die  damit  verbundene  sprachlich-logische  Schu- 
lung an  der  Oberrealschule  (und  zum  Teil  auch  am  RG.) 
in  der  Hauptsache  dem  Französischen  zufällt,  so  ist 
im  Englischen  die  Grammatik  nur  Mittel  zum  Zweck. 
Deswegen  kann  die  Hinübersetzung  im  Englischen  — 
auch  weil  die  Grammatik  wesentlich  einfacher  ist  — 
zur  Einübung  der  Formenlehre  und  Syntax  erheblich 
beschränkt  werden  und  im  Absolutorium  als  Ziel- 
leistung ganz  wegfallen.  Als  solche  genügen  Her- 
übersetzung und  Diktat"  wurde  mit  grosser  Majorität  ange- 
nommen. Gegen  dieselbe  hatten  sich  geäussert  Studienrat  Dr. 
Waldmann -München  mit  der  „Befürchtung",  dass  bei  Annahme 
des  Antrags  die  Konsequenz  für  das  Französische  nicht  ausbleibe, 
was  bedauerlich  wäre,  femer  die  G.-Professoren  Dr.  Gassner- 
München  und  Dr.  B  o  c  k  -  Nürnberg  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass 
bei  einer  lebenden  Sprache  neben  einer  gut  gewählten  Lektüre, 
die  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  steht,  es  zur  Erreichung  einiger 
Sprech-  und  Schreibfertigkeit  auch  darauf  ankomme,  die  Formen 
der  Sprache  fortgesetzt  zu  üben.  Um  die  Schüler  zu  zwingen, 
auch  dieser  Seite  des  Unterrichts  den  nötigen  Fleiss  zuzuwenden, 
sei  für  alle  neunklassigen  Schulen  und  insbesondere  für  die  Real- 
gymnasien an  der  erprobten  Dreiteilung  der  Prüfungsaufgabe  (Dict^e, 
Version,  Theme)  auch  inbezug  auf  das  Englische  unbedingt  festzu- 
halten. —  Die  Mehrzahl  der  Diskussionsredner  —  unter  ihnen  be- 
sonders Konrektor  Eidam,  Univ.-Prof.  Förster,  Rektor  Herbe- 
rich  —  sprach  indes  für  die  These  des  Referenten ;  Faun  er  wies 
darauf  hin,  dass  auch  in  Oesterreich  in  den  neueren  Vorschriften 
für  die  Reifeprüfungen  ähnliche  Massnahmen  getroffen  seien,  wie 
sie  Steinmüllers  Antrag  für  Bayern  fordert. 

2.  Die  wichtige  Frage  der  Unterrichtsmethode  im  allgemeinen 
behandelte  sodann  ein  Vortrag  des  R.-L.  Dr.  Uhlemayr- Nürn- 
berg: Wie  ist  der  fremdsprachliche  Unterricht  naturgemäss  umzu- 
gestalten? Referent  führte  im  wesentlichen  aus:  Die  Spracherler- 
nung in  der  Schule  kann  immer  nur  eine  künstliche  sein;  Kunst 
ist  aber  nichts  Naturwidriges,  sie  ist  vielmehr  Bejahimg  der  Natui-, 
aber  nicht  in  ihren  Einzelerscheinungen,  sondern  in  ihren  Gesetzen, 
sie  ist  ideale  Natur.  So  wird  die  künstliche  Spracherlemung  in 
der  Schule  naturgemäss  sein,   wenn   sie   das  Wesen   der  einfallen- 
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den  Faktoren:  Schule,  Sprache,  Schüler  erkennt,  diesen  gerecht 
wird  und  sie  zu  einander  in  ein  harmonisches  Verhältnis  bringt. 
—  Das  Ideal  einer  Sprachschule  wäre  natürlich  die  völlige  Be- 
herrschung der  zu  erlernenden  fremden  Sprache.  Aber  das  kann 
der  Zweck  der  Erziehungsschule  nicht  sein,  schon  aus  praktischen 
Gründen,  weil  die  Erziehungsschule  nicht  die  dazu  erforderliche 
Zeit  gewährt,  dann  besonders  aber  auch,  weil  die  Erziehungsschule 
nicht  für  einen  speziellen  Beruf,  ein  besonderes  Lebensfach  tüch- 
tig machen,  sondern  zu  einer  bestimmten  Lebensaufgabe  eine  all- 
gemeine, ideale  Grundlage  geben  will,  die  man  Bildung  nennt. 
Bildung  ist  Besitz  der  Kultur,  die  drei  Seiten  hat:  eine  theoreti- 
sche (erkennendes  Welt-  und  Selbstbewusstsein),  eine  ästhetische 
(das  geniessende  Erleben  der  Welt)  und  eine  ethische  (dem  erken- 
nenden Selbst-  und  Weltbewusstsein  entsprechendes  Wollen).  Die 
praktische  Beherrschung  der  fremden  Sprache  vierleiht  aber  nicht 
Bildung  in  diesem  Sinne :  Bildung  fliesst  nur  aus  dem  Kennen  und 
Verstehen  der  fremden  Sprachen,  was  durch  den  gesunden  Instinkt 
der  öffentlichen  Meinung  bestätigt  wird,  welche  die  aktive  Beherr- 
schung fremder  Sprachen  zwar  als  artistische  Fertigkeit  bewundert, 
aber  nicht  als  Merkmal  der  Bildung,  der  Kultur  verehrt.  Also  er- 
füllt der  fremdsprachliche  Unterricht  seinen  idealen  Bildungszweck 
vollständig,  wenn  er  das  Verständnis  der  fremden  Sprache  ver- 
mittelt und  durch  sie  die  Kulturinhalte  des  Auslandes  dem  Schüler 
erschliesst  und  zubringt.  Es  ist  deshalb  unbegreiflich,  wenn  der 
klassische  Sprachunterricht  immer  noch  an  der  Handhabung  der 
alten  Sprachen  festhält.  Dass  der  neusprachliche  Unterricht  nicht 
darauf  verzichtet,  ist  verständlicher,  weil  die  aktive  Beherrschung 
der  lebenden  Sprachen  einen  praktischen,  utilitarischen  Zweck 
hat.  Dieser  aber  beschränkt  sich  völlig  auf  die  tägliche  Umgangs- 
sprache. Und  hierfür  genügt  ein  Wortschatz  von  2—3000  gut  ge- 
wählten Wörtern  vollständig.  Das  Lehrziel  des  neusprachlichen 
Unterrichts  an  einer  Erziehungsschule  stellt  sich  also  folgender- 
massen  dar:  verstehendes  Lesen  der  gesamten  fremden  Sprache; 
verstehendes  Hören  der  Alltagssprache  und  aktiver  Gebrauch  der 
AUtagssprache  in  einem  Umfang  von  2 — 3000  Wörtern. 

Da  die  Umgangssprache  den  Gnmdstock  der  Sprache  überhaupt 
bildet,  hat  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  ihr  zu  beginnen ;  aber 
nicht  nach  der  heute  in  Bayern  eingeführten  sog.  vermittelnden  Me- 
thode, die  im  wesentlichen  die  Methode  ist,  die  sich  an  den  toten 
Sprachen,  die  nur  mit  dem  Auge  wahrgenommen  werden,  herausge- 
bildet hat  und  die  deshalb  auch  mit  dem  Auge  arbeitet,  sondern 
mit  einer  Methode,  die  dem  Wesen  einer  lebenden  Sprache,  die 
Sache  des  Ohres  ist,  und  der  natürlichen  Spracherlernung,  die 
ebontalls  durch  das  Ohr  geschieht,  entspricht,  d.  h.  einer  auditiven 
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Methode,  die  hauptsächlich  mit  dem  Ohre  arbeitet.  Das  fremde 
Sprachmaterial  wäre  zuerst  durch  das  Ohr  aufzunehmen,  mündlich 
zu  verarbeiten  und  erst  dann  hätten  Lese-  und  Schreibübimgen 
einzutreten.  Dadurch  würde  das  Ohr  zu  intensiver  Arbeit  gezwun- 
gen, es  würde  sich  dem  fremden  Idiom  viel  besser  anpassen,  als 
wenn  die  Sprache  zuerst  oder  gleichzeitig  durch  das  Auge  perzi- 
piert  wird,  das  verstehende  Hören  würde  dadurch  unfehlbar  er- 
reicht. Dadurch  würde  das  Sprachmaterial  auch  viel  fester  im 
Gedächtnis  haften  bleiben,  weil  es  durch  das  Ohr  viel  intensiver 
apperzipiert  und  durch  die  mündliche  selbständige  Reproduktion 
fest  mit  dem  bestehenden  Bewusstseinsinhalt  assoziiert  wird.  Die 
Versuche,  die  der  Redner  im  kaufmännischen  Verein  Mercur  in 
Nürnberg  gemacht  hat,  zeigen,  dass  das  durch  das  Ohr  aufgenom- 
mene und  dann  mündlich  verarbeitete  Sprachmaterial  viel  weniger 
vergessen  wird,  als  das  durch  die  meist  angewendete  Lese-Schreib- 
Sprechmethode  angeeignete  Sprachmaterial.  Auch  die  Grammatik 
wäre  auf  diese  Weise  zu  gewinnen  und  einzuüben.  Noch  ein 
dritter  Vorteil  springt  aus  der  auditiven  Methode:  eine  intensive 
Schulung  des  Denkens,  das  darin  Hegt,  dass  das  Sprachmaterial 
nach  Form  und  Inhalt,  nach  dem  logischen  Zusammenhang  repro- 
duziert werden  muss.  Endlich  wird  so  das  Sprachgefühl  ungleich 
mehr  gebildet  als  durch  die  vermittelnde  Methode.  Dass  die  au- 
ditive Methode  der  Natur  der  Schüler  entspricht,  liegt  also  auf  der 
Hand,  da  sie  die  Gesetze  der  natürlichen  Spracherlernung  anwen- 
det. Bestätigt  wird  diese  theoretische  Annahme  durch  das  Inter- 
esse, das  die  jugendlichen  Schüler  dieser  Methode  entgegenbringen. 
—  Die  Alltagssprache  wäre  also  zunächst  in  einem  Hörkurs  zu 
vermitteln.  Wenn  bei  4  Wochenstunden  nur  7  neue  Wörter  in  der 
Stunde  gelernt  werden,  kann  der  Wortschatz  von  3000  Wörtern  in 
drei  Jahren  bequem  bewältigt  werden.  Innerhalb  dieses  Wort- 
schatzes wären  auch  die  Formenlehre  \md  die  für  die  Alltagssprache 
unbedingt  erforderlichen  Regeln  der  Syntax  einzuüben.  Im  vierten 
Jahre  würde  ein  Lesekurs  einsetzen,  der  die  Buchsprache  rezeptiv 
zu  vermitteln  hätte.  Der  Hörkurs  wäre  weiterzuführen  und  beide 
Kurse,  der  Hör-  und  der  Lesekurs,  würden  einander  unterstützen 
und  ergänzen.  Auf  diese  Weise  würde  der  ideale  Schulzweck  er- 
füllt und  würde  auch  den  praktischen  Forderungen  vollauf  Genüge 
geschehen.  Eine  zweckmässige  Beschränkung  des  Lehrziels  und 
eine  naturgemässe  Methode  würde  die  neuphilologische  Sache,  und 
was  die  Hauptsache  ist,  die  Schüler  wesentlich  fördern. 

An  die  sehr  interessanten  Darlegungen  schloss  sich  eine  län- 
gere Diskussion  an.  G.-Prof.  M o dl mayr- Würzburg  sprach  sich 
im  Prinzip  gegen  die  ausschliesslich  auditive  Methode  aus,  da  sie 
zu   hohe  Anforderungen   an  Lehrer   und  Schüler   stelle.    Die  Bot- 
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Schaft  liör*  ich  wohl,  jedoch  mir  fehlt  der  Glaube,  äusserte  dieser 
Diskussionsredner;  in  Uhlemayrs  Vortrag  habe  es  gesprüht  und 
gefunkelt  wie  bei  einem  bengalischen  Feuerwerk.  Es  fehlen  nur 
noch  die  leuchtenden  Augen  der  Schüler ;  aber  nur  der  Theoretiker 
lasse  sich  durch  die  an  sich  glänzenden  Ausführungen  Uhlemayrs 
blenden.  —  Die  Univ.-Professoren  F  ö  r  s  t  e  r  -  Würzburg,  Hoops- 
Heidelberg,  ähnlich  auch  R.-L.  S p ei del- Nürnberg,  betonten  im 
weiteren  Verlauf  der  Diskussion  auf  Grund  mehrfacher  praktischer 
Erfahrung  nachdrücklichst  die  Tätigkeit  des  Ohres  und  des  Auges, 
also  die  gleichberechtigte  Verbindung  der  auditiven  und  der  visu- 
ellen Methode.  —  In  seinem  Schlusswort  bemerkte  Uhlemayr,  dass 
er  die  Bedeutung  der  visuellen  Eindrücke  keineswegs  unterschätzen 
TvoUe,  dass  er  aber  dem  Ohr  unter  allen  Umständen  den  Vorrang 
zuerkennen  müsse:  Primat  des  Ohres,  keine  Hinübersetzung! 

Schliesslich  wurde  Uhlemayrs  These^)  mit  11  Stimmen  Mehr- 
heit abgelehnt,  nachdem  eine  vorherige  Abstimmung  und  teilweise 
Annahme  einer  sehr  stark  veränderten  Formulierung  derselben  auf 
Antrag  des  Vorsitzenden  geschäftsordnungsgemäss  annulliert  wor- 
den war. 

3.  u.  4.  Den  nächsten  Punkt  dieser  Beratungen  über  den 
neusprachlichen  Schulunterricht  bildeten  die  Leitsätze  für  den  new- 
sprachlichen  Teil  des  bayerischen  Lehrprogramms  a)  der  humcmisti" 
sehen  Gymnasien,  b)  der  Oberrealschulen  und  c)  der  Realgymnasien; 
diese  waren  ad  a)  und  b)  von  Konrektor  Eidam  und  ad  c)  von 
G.-Prof.  B  o  c  k  -  Nürnberg  gestellt  und  begründet  worden  und  ge- 
langten schliesslich  in  nachstehender  Fassung  fast  durchweg  ein- 
stimmig zur  Annahme. 

a)  Betr.  Humanistisches  Gymnasium, 
„Die     sofortige     Vermehrung    der    französischen 
Stunden  in  Klasse  8  und  9  um  je  eine  Stunde  ist  uner- 
lässlich,    die  Hinzufügung  einer  weiteren  Stunde   in  6 
ist  dringend  wünschenswert." 

h)  Betr,  Oberrealschule. 
„Zur  gedeihlichen  Entwicklung  der  ORS.  ist  eine 
Vermehrung  der  neusp  rachlichen  Stunden  in  folgender 
Weise  dringend  erwünscht: 


1)  „Der  Zweck  des  neusprachlichen  Unterrichts  ist  nur  (besw.  nam 
besten")  zu  erreichen  durch  eine  Methode,  die  das  Sprachmaterial  su- 
orst  durch  das  Ohr  aufnehmen  und  verarbeiten  und  erst  dann  Lese-  und 
Schreibübungen  eintreten  lässt.    Dadurch  wird   das  Ohr  am  intensiver  Ar- 
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1.  a)  Dem  Französischen  sollte  in  der  4.  Klasse 
^ine  Stunde  zugelegt  werden  (4  statt  3). 

ß)  Dem  Englischen  sollte  man  wegen  der  grossen 
Bedeutung  seinerLiteratur  in  denKlassen  7  —  9,  eben- 
so wie  indemUebergangslehrplan,3e4Wochenstunden 
(statt  3)  gewähren. 

2.  An  allen  ORS.  sollte  wahlfreier  Unterricht  im 
Lateinischen  gegeben  werden,  und  zwar  in  der  7.  bis 
9.  Klasse  mit  Je  3  Wochenstunden.  Alle  bisherigenBe- 
schränkungen  der  Wahlfreiheit  sollen  aufgehoben 
werden. 

3.  Den  Absolventen  der  ORS.  müssen  auch^nBayern 
die  nämlichen  Berechtigungen  gegeben  werden,  die 
sie  schon  in  anderen  deutschen  Staaten  haben. 

Zur  Einleitung  und  Begründung  dieser  Leitsätze  wurde  von 
Konrektor  Eidam  hauptsächlich  auf  folgendes  hingewiesen. 

1.  Allen,  die  zur  Schaffung  der  ORS.  beigetragen  haben,  be- 
sonders Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Kultusminister  Dr.  v.  Wehner  und 
Ministerialrat  Dr.  Ritter  v.  Blaul,  gebührt  der  wärmste  Dank.  Be- 
züglich des  Lehrplans  der  neuen  Schule,  der  im  allgemeinen  ein 
höchst  anerkennenswertes  Werk  ist,  muss  bemerkt  werden,  dass 
man  sich  ebenso  wie  am  Gymnasium  vor  allem  vor  zu  grosser 
Einseitigkeit  hüten  muss.  Die  ORS.,  die  keine  Fachschule, 
sondern  eine  Anstalt  für  höhere  allgemeine  Bildung  sein 
soll,  bezeichnet  man  besser  nicht  als  ein  mathematisch-naturwissen- 
schaftliches, sondern  als  ein  auf  modemer  Grrundlage  ruhendes 
Gymnasium.  Was  die  neueren  Sprachen  tun  können,  um  jener 
Einseitigkeit  eines  allzusehr  überwiegenden  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  entgegenzuwirken,  kann  nur  bei 
genügender  Stundenzahl  mit  Erfolg  durchgeführt  werden.  Die  für 
dieses  Fach  noch  geforderten  Stunden  kann  ohne  Schaden  die  Ma- 
thematik abtreten,  da  selbst  viele  Mathematiker  die  ihrem  Fach 
gewährte  Stundenzahl  für  zu  hoch  halten.  Die  unerlässliche  4. 
französische  Stunde  in  der  4.  Klasse  sollte  baldigst  wieder  ange- 
fügt werden. 

2.  Das  Gymnasium  ist  auf  antiker,  die  ORS.  auf  modemer 
Grundlage  errichtet.  Die  Betonung  der  Eigenart  dieser  Schulen 
sehliesst  aber  nicht  aus,  dass  jede,  um  nicht  allzu  einseitig  zu  wer- 
den,   auch  von  den  Bildungsstoffen  der  anderen  das  Notwendigste 

beit  gezwungen  und  der  Schüler  dazu  gebracht,  ganze  Sätze  zu  erfassen. 
Das  unmittelbare  Verstehen  der  geschriebenen  Sprache  ist  die  notwen- 
dige Folgeerscheinung.  Aus  dieser  Methode  ergibt  sich  auch  das  von  der 
Schule  zu  verlangende  Mass  von  Sprachbeherrschung.'* 

28 
Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht,    Bd.  VII. 
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aufnimmt.  Wie  am  Gymnasium  nicht  bloss  alte  Sprachen,  sondern 
Naturkunde,  Mathematik  und  Physik  sowie  Französisch  sogar  als 
Pflichtfächer,  Englisch  als  Wahlfach  gelehrt  werden,  so  muss  die 
ORS.  den  besseren  Schülern  Gelegenheit  zu  wahlfreiem 
Lateinunterricht  geben,  in  dessen  Eahmen  sie  eventuell  auch  in 
die  allerersten  Anfangsgründe  des  Griechischen  etwas  eingeführt 
werden  sollten,  damit  sie  hier  schon  den  Grund  zimi  klareren  Ver- 
ständnis unserer  so  vielfach  mit  der  Antike  verknüpften  Kultur 
legen. 

3.  In  Preussen  und  den  meisten  anderen  Bundesstaaten  ist 
die  Gleichberechtigung  des  Gjnimasiums,  Realgynmasiums  und  der 
ORS.  zu  allen  Berufsarten  erklärt  worden,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Theologie,  die  übrigens  in  Baden  gleichfalls  allen  offen  steht. 
Man  darf  nun  in  Bayern  die  eigenen  Landeskinder  nicht  schlechter 
behandeln  als  die  Angehörigen  der  nichtbayerischen  Staaten.  Zu 
wirklichem  Gedeihen  wird  die  neugeschaffene  ORS.  nur  kommen, 
wenn  sie  nicht  bloss  als  gleichwertig,  sondern  auch  als  gleich- 
berechtigt gilt. 

In  der  Diskussion  hierüber  gab  sich  allgemeine  Zustimmung 
kimd;  nur  der  Schlusssatz  von  Punkt  2  fand  etwas  Widerspruch 
(besonders  vonseiten  des  Prof.  Steinmüller),  doch  wurde  der 
oben  abgedruckte  Wortlaut  auch  der  2.  These  schliesslich  einstim- 
mig angenommen. 

c)  Realgyimiasium. 

1.  Der  provisorische  Lehrplan  vom  Jahre  1901  für 
die  Realgymnasien  bisherigen  Systems  soll  imwesent- 
lichen  die  Grundlage  zur  Ausgestaltung  des  definiti- 
ven Lehrprogramms  bilden. 

2.  Der  Entwurf  eines  vollständigen  Lehrplans  für 
alleFächer  desReformrealgymnasiums  ist  schon  jetzt 
im  Interesse  der  Schule  und  des  Publikums  dringend 
notwendig. 

3.  In  Anbetracht  der  Forderungen  des  Lehrpro- 
gramms ist  die  bisherige  Stundenzahl  (33)  im  alten 
Plan  durch  weg  als  unzureichend  befunden  worden.  Als 
Mindestmass  werden  künftig  sowohl  für  das  Franzö- 
sische als  auch  für  das  Englische  von  Klasse  IV  bezw. 
VI  ab   je    4  Stunden    vor ge schlagen. \) 

1)  Nach  folgendem  Schema: 

Klasse:     IV     V    VI     VII     VIII     IX     Sa. 
Französisch:      444       4         4         4      24\, 

Englisch: 4       4         4         4      IG  I 

Im  ganzen  also  40  neusprachliche  Stunden. 
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4.  Das  Realgymnasium  (und  auch  die  OBS.)  ver- 
mittelt eine  der  gymnasialen  gleichwertige  Bildung; 
daher  gebühren  seinen  Abiturienten  die  gleichen  Be- 
rechtigungen wie  den  Abiturienten  des  humanisti- 
schen Gymnasiums. 

Infolge  der  vorgerückten  Zeit  hatte  der  Referent  Prof.  Bock 
auf  eine  eingehende  Begründung  seiner  Thesen  verzichtet  und  sich 
mit  ein  paar  erläuternden  Worten  begnügt.  Besonderes  Gewicht 
wurde  hierbei  auf  die  Beibehaltung  der  drei  Aufgaben  im  Absolu- 
torium  (Diktat,  Version  und  Hinübersetzung)  gelegt.  Bei  These  2 
handelte  es  sich  um  das  Reformrealgymnasium,  für  welches 
von  Klasse  IV  ab  noch  kein  Lehrplan  besteht.  Der  vom  Referenten 
vorgelegte  Entwurf  wird  einer  Kommission  (bestehend  aus  den 
G.-Prof essoren  Bock-  Nürnberg,  Geist-  Würzburg  und  W  e  r  r  -  Mün- 
chen) zur  näheren  Beratung  übergeben.  Zur  Begründung  von 
These  3  wird  hauptsächlich  auf  das  Miss  Verhältnis  der  Stundenzahl 
an  der  ORS.  und  dem  Realgymnasium  hingewiesen.  Hier  stehen 
20  französische  und  13  englische  Stünden  den  37  französischen  und 
20  englischen  Stunden  an  der  ORS.  gegenüber.  Bei  These  4,  der 
ebenso  wie  den  vorausgehenden  mit  allgemeinem  Beifall  zugestimmt 
wird,  spricht  der  Referent  dem  Bayerischen  Realschulmännerverein 
den  wärmsten  Dank  aus  für  die  Förderung  dieser  Angelegenheit 
durch  Wort  und  Tat,  gedenkt  des  Erfolges  der  Sache  der  Real- 
gymnasien in  der  Abgeordnetenkammer  und  fordert  den  B.  N.  F. 
auf,  immer  wieder  an  massgebender  Stelle  anzuklopfen,  um  die 
volle  Gleichberechtigung  aller  Vollanstalten  anzustreben: 
„Die  Mauern  um  das  Berechtigungsmonopol  wackeln  schon,  sie 
müssen  auch  fallen!" 

Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Dieselbe  beschäftigte  sich  —  abgesehen  von  den  Referaten 
über  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung  und  das  Tole- 
ranzedikt von  Leygues  (vom  26.  H.  Ol)  —  vorzugsweise  mit  der 
Frage  der  Vorbildung  der  Studierenden  der  neueren 
Sprachen. 

1.  Als  erster  Pimkt  der  einschlägigen  Tagesordnung  kamen 
die  sogenannten  Münchener  Thesen^)  des  Univ.^Prqf.  Dr.  E.  Sieper 
betreffend  Studium  und  Examen  in  Betracht.  In  einem  kurzen 
einleitenden  Referate  berichtete  zunächst  Prof.  Sieper  über  die 
Tätigkeit  der  auf  dem  XII.  D.  A^.-T.  in  München  eingesetzten 
Kommission  (bestehend  aus  Vfetor,  Hoops,  Sieper,  Dörr,  Wendt, 
Rosenbauer)     und    gab    dann    eine    Erläuterung    und    Begründung 


1)  S.  Zeitschrift  f.  franz.  u.  engl  Unterricht  VIT,  3,  235  ff. 
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seiner  Thesen.  Sie  wollen  keine  erschöpfenden  Bestimmungen 
geben,  sondern  nur  einige  Grundlinien  für  eine  Studien-  und 
Examenordnung  des  Neuphilologen  festlegen.  Die  in  These  1 — 3 
enthaltenen  Forderungen  —  Studium  der  Kulturgeschichte,  Er- 
weitimg  des  wissenschaftlichen  Geistes,  ausreichende  und  dauernde 
Beteiligung  an  den  Uebungen  —  sind  bereits  durch  die  Beschlüsse 
früherer  neuphilologischer  Tagungen  als  berechtigt  anerkannt. 
Die  Formulierung  der  Thesen  ist  das  Werk  eines  Kompromisses, 
bei  dem  die  Wünsche  der  einzehien  Kommissionsmitglieder  Be- 
rücksichtigung fanden.  These  3,  welche  die  zw^angsweise  Kombi- 
nation der  beiden  neueren  Sprachen  beseitigt  wünscht,  ist  nach 
dem  einstimmigen  Urteil  der  Kommission  aus  theoretischen  und 
praktischen  Gründen  unbedingt  geboten.  Ob  ihre  Durchführung 
in  Bayern  vorläufig  möglich  ist,  bleibe  dahingestellt.  Die  Frage 
nach  der  prinzipiellen  Berechtigung  wird  dadurch  nicht  berührt- 
Jedenfalls  erschien  es  der  Kommission  unzulässig,  dass  man  in 
irgendwelchen  Prüfungs Vorschriften  die  Kombination  Französisch- 
Englisch,  ohne  für  die  eine  oder  andere  Sprache  die  Forderungen 
herabzusetzen,  verlangt.  Die  letzte  These,  die  für  jedes  Fach  nur 
einen  Examinator  verlangt,  stammt  von  Prof.  Hoops.  Ihre  Ten- 
denz geht  dahin,  dass  ein  möglichst  freier  Austausch  zwischen 
Examinator  und  Examinand  wünschenswert  ist,  und  dass  es  aus 
diesem  Grunde  unzweckmässig  ist,  das  Prüfungsfach  in  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Teildisziplinen  zu  zerlegen. 

Es  folgte  dann  der  die  genannten  Thesen  eingehend  behan- 
delnde Vortrag  des  Universitätsprofessors  Yarnhagen- Erlangen, 
über  dessen  markante  Ausführungen  nachstehender  kurzer  Eigen- 
bericht dieses  Referenten  informiert. 

Den  für  den  12.  B.  N.-T.  von  Sieper  aufgestellten  Thesen 
konnte  Ref.  damals  nicht  die  Bedeutung  zuerkennen,  die  S.  ihnen 
beizumessen  schien.  Er  befand  sich  auch  inhaltlich  vielfach  nicht 
mit  ihnen  in  Uebereinstimmimg  und  nahm  ausserdem  an  dem  teil- 
weise i)olemisclien  Tone  derselben  Anstoss.  In  der  zweiten  Redak- 
tion der  Thesen,  durch  welche  wir  unmittelbar  vor  der  Münchener 
Tagung  überrascht  wurden,  war  zwar  einiges  gemildert,  aber  der  Ge- 
sanitcharakter  erhalten  geblieben.  Bezüglich  der  mmmehr  von  der 
Kommission  vorgenommenen  dritten  Redaktion  dieser  Thesen  er- 
klärte Ref.,  das  dabei  befolgte  Prinzip,  „auszuscheiden,  was  ihr  in 
irgendeiner  Hinsicht  Stoff  zu  Kontroversen  zu  bieten  schien",  nicht 
billigen  zu  können,  da  das  nichts  anderes  bedeute,  als  die  Führung 
aus  der  Hand  zu  geben,  während  wir  die  Kommission  doch  gerade 
gewählt  hätten,  damit  sie  uns  eine  Führerin  sei.  Wenn  man  nach 
einem  solchen  Prinzipe  verfahre,  könne  nur  etwas  herauskommen, 
was  „weder   gehauen   noch  gestochen  sei".    Nur  aus  diesem  Prin- 
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zipe  heraus  sei  es  wohl  auch  zu  erklären,  dass  man  den  Satz  in 
den  Münchener  Thesen  Victors,  dass  „wenigstens  der  künftige 
praktische  Lehrer  das  Hauptgewicht  auf  die  neuere  Periode  zu 
legen  habe",  nicht  aufgenommen  habe.  Besonders  bedauert  Ref., 
dass  die  Kommission  die  wichtige  Frage  des  Umfanges  und  der 
Gestaltung  des  Unterrichts  in  den  Universitätsseminaren  gänzlich 
unberücksichtigt  gelassen  habe.  Auf  die  von  der  Kommission  auf- 
gestellten Thesen  im  einzelnen  eingehend,  findet  V.  die  Fassung 
der  ersten  These  nicht  glücklich,  weil  es  nach  dem  Wortlaute 
scheinen  könnte,  als  sollten  „die  übrigen  Gebiete  der  Kultur  Frank- 
reichs und  Englands"  beim  Studium  und  dem  Examen  in  dem- 
selben Umfange  berücksichtigt  werden,  wie  Sprache  und  Lite- 
ratur, während  doch  wohl  darüber  keine  Meinungsverschiedenheit 
sei,  dass  die  letzteren  den  eigentlichen  Mittelpunkt  zu  bilden  haben. 
Die  zweite  These  verlangt  nach  Siepers  Ansicht  nur  etwas,  was 
wohl  auf  sämtlichen  deutschen  Universitäten  bereits  Tatsache  sei. 
Die  dritte  These  sei  selbstverständlich.  Mit  der  vierten  These  er- 
klärte sich  V.  prinzipiell  einverstanden,  wies  aber  darauf  hin,  dass 
in  Bayern  eine  Trennung  der  beiden  Sprachen  voneinander  für  ab- 
sehbare Zeit  ausgeschlossen  sei,  weil  wegen  der  besonderen  Ver- 
hältnisse eine  Kombination  der  einen  derselben  mit  anderen  Fächern 
unmöglich  sei.  Von  der  fünften  These  gehöre,  führte  der  Redner 
weiter  aus,  der  erste  Satz  nicht  hierher,  weil  er  nichts  speziell  Neu- 
philologisches enthalte,  vielmehr  ganz  allgemein  für  jedes  Examen 
in  irgend  einem  Fache  gelte.  Gegen  den  zweiten  Satz  der  These, 
in  welchem  „für  jedes  Fach  in  der  Regel  nur  ein  Examinator" 
verlangt  wird,  sprach  Redner  sich  aus  prinzipiellen  Gründen,  na- 
mentlich aber  unter  Hinweis  auf  die  mit  den  mehrköpf  igen  Kom- 
missionen in  Bayern  seit  langen  Jahren  gemachten  guten  Erfah- 
rungen nachdrücklichst  aus. 

In  der  sehr  lebhaften  Diskussion  hierüber  machte  Universitäts- 
professor Förster- Würzburg  vor  allem  geltend,  dass  diese  Thesen 
keine  working  hasis  abgeben  könnten.  Univ.-Prof.  Hoops  erklärt 
den  farblosen  Charakter  der  Thesen  mit  der  Schwierigkeit  der  Ei- 
nigung in  den  strittigen  Punkten.  Prof.  Rosenbauer- Lohr  a.  M. 
und  Direktor  D  ö  r  r  -  Frankfurt  sprechen  sich  für  die  Thesen  aus. 
Prof.  Steinmüller  ist  für  Annahme  der  drei  ersten,  Ablehnung 
der  vierten  und  fünften  These.  Nach  dem  Schlusswort  des  Ref. 
Varnhagen  wird  These  I  schliesslich  in  der  von  ihm  vorgeschla- 
genen Modifikation  angenommen: 

„Die  Hauptgegenstände  des  Studiums  der  Neu- 
philologen sind  die  Sprache  und  Literatur  Frank- 
reichs und  Englands.  Daneben  sollen  auch  die  übrigen 
Gebiete    der   Kultur   dieser    zwei    Länder,   namentlich 
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ihre  Geschichte,    Geographie    und   Kunst   Berücksich- 
tigung finden." 

Einstimmige  Annahme  finden  darauf  These  IE  und  IH. 

n.  „Die  wissenschaftliche  Schulung  darf  nicht  aus- 
schliesslich Gewicht  auf  die  gedächtnismässige  An- 
eignung des  rein  Stofflichen  legen,  sie  soll  nament- 
lich auch  befähigen,  eigene  wissenschaftliche  Arbeit 
zu  leisten." 

m.  „Eine  möglichst  vielseitige  und  ausdauernde 
Beteiligung  der  Studierenden  an  den  wissenschaft- 
lichen üebungen  ist  dringend  zu  wünschen.  Diese  Be- 
teiligung ist  sowohl  im  Interesse  der  Vorbereitung 
für  die  systematischen  Vorlesungen  als  auch  um  der 
Selbstbetätigung  der  Studenten  willen  zu  erstreben." 

These  IV  rief  viele  gegenteilige  Meinungen  wach,  doch 
wurde  sie  schliesslich  mit  zwei  Stimmen  Mehrheit  angenommen. 

IV.  „Die  zwangsweise  Kombination  von  Franzö- 
sisch und  Englisch  ist  abzuweisen,  da  eine  gleich- 
massig  vollkommene  Beherrschung  der  beiden  Spra- 
chen nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  erreichen  ist." 

These  V^)  hingegen  wurde  wegen  des  zweiten  Satzes  mit 
sehr  starker  Majorität  abgelehnt.  Der  erste  Satz  hie  von  wurde  als 
eine  selbstverständliche  Forderung  bezeichnet,  deren  Erfüllung  gercule 
bei  melirköpfigen  Prüfungskommissionen   besser  gewährleistet    sei. 

Nachdem  so,  entsprechend  dem  Antrage  des  Prof.  Sieper, 
über  diese  Thesen  einzeln  abgestimmt  war,  gelangte  noch  folgen- 
der Zusatzantrag  des  Prof.  Varnhagen  zur  Annahme: 

„Die  er  wähnten  Thesen  sind  nicht  um  fassend  genug, 
um  eine  feste  Grundlage  für  den  Erlass  einschlägiger 
Bestimmungen  zu  bieten." 

2.  Hieran  reihte  sich  die  Besprechung  der  sog.  Münchener 
Thesen  des  Direktors  F.  Dörr  betr.  die  praktische  Seite  der  Aus- 
bildung der  Neuphilologen.  Hierüber  referierte  Prof.  Stein- 
müller.    Im  wesentlichen  sagte  Ref.  etwa  folgendes: 

Die  in  München  eingesetzte  Kommission  leitet  die  Thesen 
von  Sieper  und  Dörr  mit  folgender  Vorbemerkung  ein.  „Der  Kom- 
mission ist  es  besonders  darum  zu  tun  gewesen,  die  Thesen  in 
einer  Form  vorzulegen,  die  sie  geeignet  macht,  als  Grundlage  für 
Bestimmungen  für  ganz  Deutschland  zu  dienen."  Nun  aber  sind 
die  bayerischen  Prüfungsverhältnisse  so  völlig  anders  gelagert  und 

1)  V.  „Im  Examen  ist  eine  möglichst  allseitige  und  ausgleichend  ge- 
rechte Beurteilung  der  Kandidaten  zu  erstreben.  Für  jedes  Fach  ist  in 
der  Regel  nur  ein  Examinator  zu  bestellen." 
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werden  es  auf  absehbare  Zeit  auch  bleiben,  dass  es  für  uns  voll- 
ständig verlorene  Mühe  wäre,  zu  den  Thesen  des  Herrn  Direktors 
Dörr  hier  in  unserer  bayerischen  Versammlung  Stellung  zu  neh- 
men. Ich  möchte  mir  nur  erlauben,  ein  paar  allgemeine  Bemer- 
kungen hiezu  zu  machen.  Es  will  mir  scheinen,  dass  in  den  Dörr- 
schen  Thesen  das  Fachstudium  mid  die  ausschliessliche  Prüfung 
aus  den  Studienfächern  zu  engherzig  und  zu  einseitig  betont  wird. 
Man  weiss,  dass  der  Student  im  allgemeinen  in  wissenschaftlichen 
Dingen  nur  das  ernstlich  betreibt,  woraus  er  geprüft  wird.  Sein 
Wissen  von  der  Mittelschule  her  kann  nicht  als  abgeschlossen  gel- 
ten, es  bedarf  der  Ergänzung  auf  der  Universität.  Beispielsweise 
halte  ich  es  für  einen  künftigen  Philologen  für  sehr  heilsam,  wenn 
er  gezwungen  wird,  sich  in  der  Philosophie  etwas  umzusehen. 
Seine  spätere  Stellung  als  Lehrer  in  den  oberen  Klassen  erheischt 
das  auch  gebieterisch.  Auch  seiner  Allgemeinbildung  ist  er  dies 
schuldig.  Hat  der  Student  aber  auf  der  Hochschule  keinen  Grund 
dazu  gelegt,  so  wird  er  später  in  den  seltensten  Fällen  dazu  kom- 
men, das  Versäumte  nachzuholen  oder  zu  ergänzen.  Nur  nicht  zu 
einseitig  und  ausschliesslich  Fachlehrer  sein  !  Man  kann  den  Ein- 
wurf machen:  Nun  gut,  aber  muss  denn  aus  allem  geprüft  sein? 
Nein,  aber  man  kennt  das  Gros  unserer  Studenten,  die  sich  vor 
allem  fragen:  Wird  das  in  der  Prüfung  verlangt?  Nein!  Nim  ja, 
dann  kann  ich  es  ja  später,  wenn  ich  einmal  mehr  Zeit  habe,  nach- 
holen. Und  von  später  wird  es  ad  calendas  graecas  verschoben. 
Ein  so  wichtiges  Gebiet  wie  Philosophie  aber  sollte  jeder  Lehrer 
einer  höheren  Schule  wenigstens  in  grösseren  Zügen  einmal  durch- 
gearbeitet haben. 

Steinmüller  stellt  schliesslich  folgenden  vermittelnden  Antrag, 
welcher  auch  einstimmig  angenommen  wurde: 

„Dem  prinzipiellen  Inhalt  der  Thesen  Dörrs  wird 
auch  vom  B,  N,'V,  zugestimmt;  zu  den  praktischen  For- 
derungen und  Ausführungsbestimmungen  derselben  ist 
unsere  bayerische  Versammlung  zu  keiner  Stellung- 
nahme veranlasst  mit  Rücksicht  auf  die  in  Bayern  an- 
ders gelagerten  Verhältnisse." 

3.  Das  nächste  Referat  bot  Univ.-Prof.  Schneegans -Würz- 
burg über  die  moderne  französische  Literatargeschiche  im  Univer- 
sitätsbeirieb.  Eine  knappe  Zusammenfassung  der  einschlägigen 
Ausführungen  (die  später  bei  der  Tagung  in  Hannover  in  glän- 
zender Form  und  in  packender  Weise  zu  Gehör  gebracht  wurden) 
besagt  folgendes: 

Der  neusprachliche  Unterricht,  dessen  Aufgaben  höhere  ge- 
worden sind,  will  als  Ideal  das  Ziel  verfolgen,  in  das  Verständnis 
der  Kultur  des  fremden  Volkes  einzuführen.    Zu  diesem  Zweck  ist 
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es  notwendig,  dass  auf  den  Oberklassen  unserer  Mittelschulen  die 
französischen  Klassiker,  auch  die  der  modernen  Zeit,  ausgiebig  ge- 
lesen und  auch  in  literarischer  Hinsicht  genauestens  interpretiert 
werden.  Um  eine  derartige  Erklärungsweise  neuerer  Texte  mehr 
als  bisher  zu  gewährleisten,  ist  es  u.  a.  unbedingt  nötig,  dass  die 
Kandidaten  des  neusprachlichen  Lehramts  nach  dieser  Richtung' 
auf  der  Universität  in  umfassenderer  Weise  vorgebildet  werden. 
Auf  der  Universität  treibt  sonst  im  Kolleg  als  auch  namentlich  im 
Seminar  der  Professor  zu  wenig  neuere  Literaturgeschichte.  Diesen 
Unterricht  tiberlassen  wir  viel  zu  sehr  dem  Lektor,  der  doch  vor 
allem  Praktiker  sein  soll,  sogar  nicht  immer  Fachmann  ist,  und 
dem  wir  bei  seinem  geringen  Gehalt  doch  nicht  zumuten  dürfen, 
gerade  den  Unterricht  über  die  schwierigsten  Perioden  der 
französischen  Literatur  zu  übernehmen.  So  bekümmert  sich  die 
deutsche  Wissenscliaft  als  solche  im  Hochschulbetrieb  recht  wenig- 
um  die  Perioden  der  französischen  Literaturgeschichte,  die  für  die 
Kultur  die  wichtigsten  sind.  Soll  aber  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  auf  der  Oberrealschule  wirklich  mit  dem  der  alten  am 
Gymnasium  wetteifern,  so  muss  nach  dieser  Richtung  hin  mit 
grossem  Nachdruck  gearbeitet  werden.  Dass  die  neuere  Zeit  im 
Seminar  niclit  wissenschaftlich  betrieben  werden  kann,  ist  unbe- 
gründet. An  einer  Reihe  von  Beispielen  lässt  sich  das  Gegenteil 
erweisen.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  wir  Zeit  haben,  neben 
dem  Studium  der  altfranzösisehen  Sprache  und  Literatur,  neben 
dem  der  übrigen  romanischen  Sprachen,  der  Dialektkunde,  der 
Textkritik,  die  natürlich  nicht  zu  kurz  kommen  dürfen,  auch  diese 
eine  Aufgabe  zu  übernehmen.  Um  dies  alles  gründlich  zu  be- 
treiben, müssten  mit  der  Zeit  die  deutschen  Universitäten  über- 
haupt Doppellehrstühle  errichten,  w^e  jetzt  schon  in  Wien,  Zürich 
imd  einigen  andern.  Diesem  Bedürfnisse  Rechnung  tragend,  hat 
die  romanistische  Sektion  der  Basler  Philologenversammlung  im 
September  1907  auf  den  Antrag  des  Ref.  die  These  angenommen: 
„Die  Frage  des  Betriebs  der  neueren  Literatur  ist 
wichtig  nicht  bloss  aus  wissenschaftlichen,  sondern 
auch  aus  pädagogischen  und  allgemeinen  kulturellen 
Gründen.  Es  ist  durchaus  notwendig,  dieses  Studium 
durch  Vorlesungen  und  besonders  durch  Uebungen  zu 
erweitern  und  zu  vertiefen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die 
Errichtung  von  zwei  romanistischen  Professuren  an 
jeder  Universität  zu  erstreben."  Ref.  bittet  die  bayerische 
Neuphilologenversammlung,  diese  These,  die  er  von  der  Basler 
Versammlung  beauftragt  worden  ist,  auch  in  Hannover  vor  dem 
allgemeinen  deutschen  Neuphilologen  tag  zu  vertreten,  ebenfalls 
anzunehmen,    und   da   die  Verhältnisse  im   Englischen   gerade    so 
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liegen,  neben  „romanistischen"  auch  „englische"  Dop- 
pelprofessuren zu  verlangen.  Diese  These  findet  nebst  dem 
Zusatzantrag  betr.  Errichtung  auch  von  zwei  englischen  Professuren 
an  jeder  Universität  einhellige  Annahme  und  Ref.  wird  auch  sei- 
tens des  JB.  N.'V.  gebeten,  diese  Anträge  in  Hannover  nachdrück- 
lichst zu  vertreten. 

4.  Hierauf  erstattete  Prof.  Steinmüller- Würzburg  einen 
kurzen  Bericht  über  die  Bestrebungen  zur  Vereinheitlichung  der 
Aussprachehezeichnung})  Die  Berliner  Gesellschaft  für  das  Stu- 
dium neuerer  Sprachen  hatte  im  April  1907  ein  Rundschreiben  ver- 
öffentlicht, in  welcliem  „die  Einführung  einer  einheitlichen,  für 
alle  Schulbücher  verbindlichen  Aussprachebezeichnung"  als  not- 
wendiges Bedürfnis  bezeichnet  w^urde.  Die  ganze  Angelegenheit 
wurde  von  Direktor  Dr.  Tanger -Berlin  angeregt  und  betrieben, 
der  schon  im  Jahre  1892  auf  dem  Berliner  Neuphilologentage  in 
einem  Vortrage  Zur  Lautschrift  frage  auf  die  Notwendigkeit  einer 
einheitlichen  Transskription  für  Schulzwecke  hingewiesen  hatte. 
Fand  damals  diese  ganze  Frage  wenig  Gegenliebe,  so  sollte  sie 
jetzt  freundlichere  Aufnahme  finden;  denn  das  preussische  Kultus- 
ministerium hat  eine  diesbezügliche  Denkschrift  freundlich  ent- 
gegengenommen und  in  halbstündiger  Unterredung  lebhaftes  Inter- 
esse für  die  ganze  Idee  bekundet.  Man  hegte  die  sichere  Erwar- 
tung, dass  die  Vorkonferenz  von  Fachmännern  schon  im  heurigen 
Frühjahr  stattfinden  werde;  da  traf  plötzlich  ein  amtlicher  Be- 
scheid vonseiten  des  Ministeriums  ein,  dass  es  zurzeit  nicht  in 
der  Lage  sei,  die  geforderten  Konferenzen  einzuberufen,  da  1.  der 
phonetischen  Umschrift  wenigstens  für  die  Schule  vielleicht  zu  viel 
Bedeutung  beigemessen  werde,  und  2.  die  Systemfrage  nach  dem 
Urteil  zu  Rate  gezogener  Fachmänner  noch  viel  zu  wenig  geklärt 
sei,  als  dass  vonseiten  der  Regierung  etwas  geschehen  könne. 
Es  wurde  sodann  auf  den  Weg  der  Selbsthilfe  mittels  der  grossen 
Fach  vereine  verwiesen,  und  wenn  man  sich  untereinander  geeinigt 
habe,  dann  werde  die  Regierung  die  Sache  „in  wohlwollende  Er- 
wägung" ziehen.  —  Tanger  wollte  nun  die  Sache  endgültig  fallen 
lassen.  Als  er  aber  vom  Ausschuss  für  den  diesjährigen  Neuphilo- 
logentag in  Hannover  dringend  ersucht  wurde,  sie  daselbst  vorzu- 
bringen, hatte  er  anfangs  zugesagt,  später  aber,  als  in  einer  Sitzung 
der  Berliner  Gesellschaft  sich  herausstellte,  dass  er  nicht  die  ganze 
Gesellschaft  einmütig  hinter  sich  habe,  nahm  er  diese  Zusage 
wieder    zurück.     Auf   unserer  Würzburger    Tagung    war    vonseiten 

ij  Vgl.  Blätter  für  das  Gymnasialschulwesen  hg.  v.  Bayer.  G.  L.  V., 
Bd.  44,  pp.  477—480  und  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen 
Unterricht  7,  349—353. 
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der  Berliner  Gesellschaft  Prof.  Adolf  Müller-Berlin  anwesend, 
der  uns  den  Verlauf,  wie  er  eben  geschildert  wurde,  genau  bestä- 
tigte. Nun  machte  der  Ref.  der  Generalversammlung  den  Vor- 
schlag, Tanger  nochmals  zu  ersuchen,  einen  Bericht  über  die  An- 
gelegenheit in  Hannover  zu  halten;  sollte  er  ablehnen,  so  würde 
Steinmüller  selbst  das  Referat  übernehmen. 

Um  aber  die  Stimmung  der  Versammlung  in  des  Sache  ken- 
nen zu  lernen  und  derselben  in  Hannover  Ausdruck  verleihen  zu 
können,  stellte  St.  vier  Richtlinien  auf,  die  einstimmig  vom 
B,  N,'V,  angenommen  wurden.^) 

1.  Die  Vereinheitlichung  der  Aussprachebezeichnung  in  neu- 
sprachlichen Schul-  und  Wörterbüchern  ist  dringend  wün- 
schenswert. 

2.  Es  ist  eine  wirkliche  Lautschrift,  keine  solche  durch 
diakritischen  Zeichen,  d.  h.  keine  Umschrift  durch  Buchstaben  oder 
Zahlen,  zu  erstreben. 

3.  Ganze  Texte  in  der  Lautschrift  in  Schulbüchern  sind  als 
unheilstiftend  zu  verwerfen.  Die  Lautschrift  beschränke  sich  viel- 
mehr nur  auf  die  einzelnen  Wörter  in  der  Grammatik,  im  Uebungs- 
buch  und  im  Glossar. 

4.  Da  die  Aufstellung  einer  für  das  Französische  imd  Eng- 
lische gemeinschaftlichen  Lautschrift  auf  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten stossen  und  die  Einigung  erschweren  wird,  so  wird  es 
sich  empfehlen,  zunächst  mit  der  Aufstellung  einer  Lautschrift 
für  das  Englische  zu  beginnen,  was  entschieden  auch  vor- 
dringlicher ist.  — 

5.  Den  letzten  Punkt  der  Tagesordnimg  dieser  H.  allgemeinen 
Sitzung  bildete  der  von  Univ.-Lektor  J.  Vernay- Würzburg  in 
prachtvollem  Französisch  gebotene  Rapport  sur  l'enseignement  de 
la  grammaire  en  France  depuis  l'arritä  de  Leygues  du  26  Fivrier 
190l!')  L'arrete  de  Leygues  du  2G  Fevrier  1901,  visant  certaines 
simplifications  dans  la  sjaitaxe  fran^aise,  est  au  fond  Foeuvre  d'une 
commission  composee  de  membres  du  Conseil  sup^rieur  de  l'In- 
struction  publique,  (^ui  fut  presid^e  par  Gaston  Paris  et  de  laquelle 
Paul  Mey(ir  faisait  partie.  Gräce  ä  cet  arret^  on  jouit  maintenant 
en  France  d'une  reelle  independance  vis  k  vis  de  certaines  r^gles 
de  la  syiitaxe. 

1)  Auch  auf  dem  XIII.  N.  T.  in  Haonover  wurden  diese  „Richt- 
linien" gutgclieissen  und  Prof.  Steinmüller  beauftragt,  die  ganze  Frage  bei 
der  Tagung  in  Zürich  im  Jahre  1910  zur  eingehenden  Erörterung  zu 
bringen. 

2)  Der  in  französischer  Sprache  gehaltene  Vortrag  ist  hier  in  wesent- 
lich gekürzter  Form  von  dem  Referenten  Vernay  wiedergegeben. 
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Comme  en  Bavi^re  on  est  tres  peu  Oriente  au  sujet  de  cet 
arrete,  j'ai  cru  devoir  me  livrer  lä  dessus  k  une  enqu^te  aupr^s  de 
certains  grammairiens,  de  quelques  profe»seurs  de  Lycees  et  aupres 
de  quelques  membres  de  Tlnstitut  et  de  rAcad^mie  fran^aise.  Le 
resultat  de  cette  enqu^te  est  le  suivant:  L'arr§t6  est  definitif;  il  est 
obligatoire  pour  les  ecoles  primaires,  de  meme  pour  les  examens 
de  Tenseignement  secondaire.  Les  candidats  ont  le  droit  d'en  ap- 
peler  quand  ils  sont  refus^s  pour  des  infractions  rentrant  dans  les 
tolerances  de  l'arrete.  De  plus  les  grairimaires  les  plus  r^pandues 
en  France,  notamment  celle  de  M.  M.  Brächet  et  Dussouchet,  en- 
seignent  ces  tolerances. 

Quelle  doit  etre  Tattitude  de  la  Baviere  en  face  de  ces  libertes? 
—  La  question  est  importante,  car  1.  les  Lecteurs  doivent  savoir 
s'ils  peuvent  enseigner  la  grammaire  teile  qu'on  Fenseigne  en 
France;  2.  les  etudiants  allemands  qui,  pendant  le  sejour  qu^ils 
fönt  en  France,  apprennent  ä  connaitre  ces  tolerances,  doivent  sa- 
voir s'ils  peuvent  en  user  en  AUemagne;  3.  les  etudiants,  qui  ont 
en  main  les  grammaires  fran9aises  redigees  conformement  ä  l'arrete 
de  Leygues,  peuvent-ils  s'en  rapporter  ä  ces  grammaires  et  affronter 
ainsi  l'examen? 

Ces  considerations  m'amenent  ä  proposer  ä  l'assemblee  d'ac- 
cepter  la  these  suivante:  II  faudrait  admettre,  pour  les 
examens  en  Baviere,  les  tolerances  introduites  en 
France  par  l'arrete  de  Leygues  du  26  F^vrier  1901. 

In  der  Diskussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anschloss, 
machte  Univ.-Prof.  Schneegans  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Frage  für  den  ersten  Abschnitt  des  Staatsexamens  von  grosser 
Wichtigkeit  ist.  Bekanntlich  setzt  sich  die  Examenskommission 
aus  Universitätsprofessoren,  einem  Gymnasialprofessor  und  einem 
Lektor  zusammen.  Es  versteht  sich,  dass  der  Lektor  bei  Beurtei- 
lung der  Antworten  auf  seine  Fragen  die  in  seiner  Heimat  üblichen 
Freiheiten  auch  wird  gelten  lassen  wollen.  Somit  wird  er  viel  „to- 
leranter" sein  als  der  Gymnasialprofessor,  der  in  all  diesen  Fällen 
dem  deutschen  Brauche  gemäss  Fehler  wird  anrechnen  wollen. 
Es  besteht  die  Gefahr,  dass  in  diesen  Fragen  fortwährend  Kon- 
flikte zwischen  den  beiden  Instanzen  entstehen  werden.  Die  Kan- 
didaten, die  der  Lektor  als  Studenten  gehabt  hat,  werden  selbst- 
verständlich auf  den  Unterricht  des  Lektors  eingeschworen  sein, 
was  der  Autorität  des  Gymnasialprofessors  nicht  gerade  förderlich 
sein  dürfte.  Aus  dem  Grunde  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Frei- 
heiten, die  Frankreich  gestattet,  auch  bei  uns  zu  dulden,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  sie  dem  Schüler  eine  grosse  Erleichterung  bieten 
und  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  Schule  von  einem  drückenden, 
unnützen  Ballast   befreien   werden.     Prof.  Schneegans  schlägt  des- 
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halb  vor,  der  Verband  möge  auf  Grund  eines  Gutachtens 
der  drei  französischen  Lektoren  in  Bayern  eine  dies- 
bezügliche Vorstellung  dem  Kgl.  Staatsministerium 
unterV)reiten. 

Dieser  Vorschlag  sowie  die  These  Vemays  fanden  allgemeine 
Billigung;  nur  zwei  Stimmen  waren  dagegen. 

IV.  Die  zwei  Geschäftssitzungen. 

I.  Punkt  1.  Die  erste  der  beiden  einschlägigen  Sitzungen 
wurde  mit  dem  Geschäftsbericht  des  Vorstandes  eröffnet,  den  der 
I.  Vorsitzende,  N.  M  a  r  t  i  n  -  München,  erstattete.  Auszugsweise  sei 
hierüber  folgendes  mitgeteilt: 

a)  Der  Mitgliederstand  hat  sich  von  231  i.  J.  1906  auf  259 
gehoben;  die  Mehrung  beträgt  also  28  Mitglieder.  -  -  Durch  den 
Tod  sind  ims  leider  die  folgenden  vier  Mitglieder  entrissen  worden: 
G..Prof.  Dr.  Ph.  Ott- München  RG.,  R.-L.  u.  Instit.-Vorstand  0. 
B  r  e  h  m  -  Regensburg  ORS.,  G.-Prof .  M.  Schaller-  Burghausen  h.G., 
R.-L.  H.  Koch -Würzburg  ORS. 

a)  Betreffs  richtiger  Ausgestaltung  des  Lehrplans  der  Ober- 
realschtile  hat  der  Vorstand  eine  umfassende  Tätigkeit  entfaltet: 
insbesondere  hat  er  an  den  ersten  diesbezüglichen  Sitzungen  des 
Bayer,  Realsch,-M,-V,  teilgenommen,  für  ausgiebige  und  ausreifende 
Erörterung  der  wichtigsten  Punkte  bei  den  Sitzungen  der  drei 
Ortsgruppen  des  B.  N.-V.  und  des  hiefür  eigens  erweiterten  Ver- 
bandsausschusses Sorge  getragen,  mehrere  Eingaben  in  diesem  Be- 
treff an  das  Kgl.  Staatsministerium  gerichtet  und  dabei  ein  aus- 
führlich ausgearbeitetes  neusprachliches  Lehrprogramm  in  Vorlage 
gebracht.  Ausserdem  ist  er  bei  den  massgebenden  Persönlichkeiten 
wiederholt  vorstellig  geworden,  um  seinen  Vorschlägen  nachdrück- 
lichst Geltung  zu  verschaffen.  Leitende  Gesichtspunkte  waren 
hierbei,  dass  der  neubegründeten  ORS.  der  Charakter  einer  allge- 
meinen Bildungsanstalt  verliehen  werde,  dass  sie  nicht  nach  der 
Seite  einer  Fachschule  ausgestaltet  werde,  dass  den  Neuphilologen 
die  gleiche  Stundenzahl  wde  den  andern  Hauptsprachen  einzuräumen 
sei,  und  dass  ferner  eine  Ueberlastung  der  Schüler  vermieden  werde. 
Als  Minimum  der  neusprachlichen  Stundenzahl  waren  63  Stunden 
gefordert  worden  (41  franz.  u.  22  engl.).^)  Nachdrücklichst  wurde 
hierbei  der  Standpunkt  vertreten,  für  Kl.  V  u.  VI  unbedingt  je 
eine  französische  Stunde  mehr  als  bisher  und  in  den  drei  oberen 
Klassen  je  4  Stunden  für  die  französische  und  englische  Sprache, 
anzusetzen.  Der  von  der  Unterrichtsverwaltung  später  veröffent- 
lichte Plan,  dessen  Bestimmungen  sich  inbezug  auf  den  neusprach- 


1)  Cf.  Bericht  über  den  IV.  Bayer,  Neuph.-Tag  pp.  6,  7. 
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liehen  Teil  mit  den  Vorschlägen  des  Bayer.  N.-V,  in  der  Haupt- 
sache fast  vollständig  decken,  wies  leider  hinsichtlich  der  den  neue- 
ren Sprachen  zugestandenen  Stundenzahl  ein  Minus  von  7  Stun- 
den (4  franz.  u.  3  engl.)  auf.  Bei  aller  Anerkennung  des  wirklich 
modernen  Geistes,  der  sich  erfreulicherweise  durch  den  Gesamtplan 
in  frischer,  einheitlicher  und  wohldurchdachter  Form  hindurchzieht, 
hielt  es  der  Ausschuss  angesichts  der  Einschränkung  der  neusprach- 
lichen Stundenziffer  für  seine  Pflicht,  in  einer  ausführlichen  Ein- 
gabe (Juli  1907)  an  das  Kgl.  Staatsministerium  auf  die  ernsten  Be- 
denken hinzuweisen,  die  eine  derartige  —  hauptsächlich  auf  Kosten 
der  neueren  Sprachen  herbeigeführte  —  Verringerung  der  Schul- 
stundenzahl verursachen  muss.  Ein  Hauptmotiv  dieser  Petition 
bildet  der  Hinweis  auf  §  4/1  des  neuen  Plans,  wonach  an  den  la- 
teinlosen Schulen  das  Französische  die  sonst  dem  Latein  zufallende 
Aufgabe  der  sprachlich-formalen  Schulung  zu  übernehmen  hat, 
was  sich  aber  nach  der  Auffassung  des  neuphilologischen  Fach- 
mannes nur  bei  einem  reichlicher  bemessenen  Stundenmass  er- 
möglichen lässt.  Es  wird  deshalb  eine  entsprechende  Vermehrung 
der  Stunden  für  das  Französische  und  Englische  (im  Sinne  der 
früheren  Eingaben  des  B,  N,-V.)  eingehend  befürwortet  und  als 
besonders  dringlich  wird  die  Wiederanfügung  der  vierten  französi- 
schen Stunde  in  Kl.  IV  betont. 

c)  Mit  dankbarer  Genugtuung  konstatierte  der  Vorsitzende, 
dass  nunmehr  zwei  Hauptpetita  das  B.  N.-V,  an  höchster  Stelle 
und  in  den  beiden  Kammern  des  Landtags  Berücksichtigung  bezw. 
Genehmigung  fanden.  Dazu  gehört  die  Schaffung  eines  italieni- 
schen Lektorats  an  der  Universität  München  und 

d)  die  Errichtung  von  drei  pädagogisch-didaktischen  Semina- 
neu  für  Neuphilologen. 2)  In  einer  wohlmotivierten  Eingabe  des 
B.  N.-V.  an  das  Kgl.  Staatsministerium  wurde  noch  ausdrücklich 
gebeten,  es  sei  bloss  ein  solches  Seminar  an  einem  humanistischen 
Gymnasium  zu  errichten,  die  übrigen,  zurzeit  zwei,  seien  aber  an 
realistische  Schulen  anzugliedern,  und  zwar  am  besten  das  eine  an 
ein  RG.  und  das  andere  an  eine  ORS. 

e)  Zum  Vollzug  der  Beschlüsse  des  letzten  bayerischen  Verbands- 
tages wurden  unsere  Vorschläge  zur  Äbändenmg  der  bayerischen 
neiiphilologischen  Prüfungsordnung  der  höchsten  Stelle  unterbreitet. 
Um  die  Ausarbeitung  bezw.  Revision  des  Kanons  fremdsprachlicher 

2)  Den  betr.  Herren  Ministerialreferenten  und  insbes.  Sr.  Exzellenz 
Herrn  Kultusminister  Dr.  von  Wehner  sei  auch  an  dieser  Stelle  für  die 
warme  Befürwortung  dieser  Petita  ehrerbietigst  gedankt.  Ebenso  aufrich- 
tiger Dank  sei  den  beiden  Kammern  und  unter  den  Abgeordneten  bes. 
dem  Herrn  Kultusreferenten  Prälat  Dr.  Schaedler  und  Herrn  Prof.  Dr. 
S.  Günther  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Schriftwerke,  über  deren  Lektüre  und  Studium  der  Kandidat  in 
der  mündlichen  Prüfung  des  betr.  I.  Prüfungsabschnittes  Rechen- 
schaft abzulegen  hat,  haben  sich  die  Univ.-Professoren  Vamhagen 
und  Schneegans  besonders  verdient  gemacht. 

f)  Was  die  Bessemng  der  Befördeningsverhältnisse  anlangt, 
so  wurde  zw  ar  dankbar  anerkannt,  dass  durch  die  im  vorigen  Jahre 
erfolgte  Ernennung  von  drei  Neuphilologen  zu  Konrektoren  an 
ORS.  wdeder  ein  Schritt  vorwärts  gemacht  w^urde,  doch  wurde  es 
anderseits  sehr  beklagt,  dass  die  neusprachlichen  Lehrer  in  Bayern 
inbezug  auf  die  Beförderung  in  höhere  Stellen  (über  die  Professur 
hinaus)  im  Vergleich  zu  den  anderen  gleichwertig  vorgebildeten 
Lehrerkategorien  immer  noch  benachteiligt  sind.  Es  wurde  dem 
dringenden  Wunsche  Ausdruck  verliehen,  das  Kgl.  Staatsministe- 
rium  möge  zur  Behebung  dieses  Missverhältnisses  bei  Neubesetzung 
von  Realschulrektoraten  sowde  bei  Verleihung  von  Konrektoraten 
(bes.  bei  den  23  einschlägigen  neu  zu  gründenden  Stellen  an  Gym- 
nasien) die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ausgiebig  berücksichtigen. 
Da  femer  in  Bayern  bis  jetzt  noch  kein  einziger  Neuphilologe  zum 
Leiter  einer  neunklassigen  Mittelschule  berufen  wurde,  während  in 
Preussen  von  den  etwa  436  Direkterenstellen  an  Vollanstalten  43 
mit  Neupliilologen  besetzt  sind,^)  so  möge  bei  der  nächsten  Erle- 
digung einer  derartigen  Stelle  ein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  auf 
einen  solchen  Posten  (an  einem  RG.  oder  an  einer  ORS.)  berufen 
werden.  Indes  wurde  es  dankbar  begrüsst,  dass  unter  den  techni- 
schen Referenten  der  künftigen  Ministerialabteilung  für  das  hiuna- 
nistische  und  technische  Schulwesen  auch  ein  Vertreter  der  neueren 
Sprachen  einen  entsprechenden  Platz  finden  soll,  und  dass  femer 
durch  Einbringung  der  neuen  Gehaltsvorlage  eine  Bessenmg  der 
Besoldung  sämtlichen  Kollegen  an  Staatsanstalt^n  bevorsteht. 

g)  Die  wachsende  Bedeutung  der  Fadiaufsicht,  ihr  Einfluss 
auf  die  Förderung  und  Entwicklung  des  inneren  LTnterrichtsbetriebs, 
nicht  zum  mindesten  ihre  Bedeutung  für  die  Person  des  beaufsich- 
tigten Lehrers  lassen  es  mehr  als  wünschenswert  erscheinen,  dass 
neben  den  ausserordentlichen  Visitationen,  die  von  dem  künftigen 
technischen  Ministerialreferenten  vorgenommen  werden,  auch  für 
eine  reguläre  Fachaufsicht  des  neusprachlichen  Unterrichts 
Fürsorge  getroffen  werde.  Laut  einer  Durchschnittsberechnung 
nach  dem  Status  der  letzten  Jalire  werden  an  den  bayerischen 
staatlichen  Mittelschulen  ca.  4300  neusprachliche  Lehrstunden  er- 
teilt, von  denen  sich  nur  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  (etwa  11  ^/q) 
der  Wohltat   ständiger   fachgemässer  Ueberwaclumg  erfreut.     Zum 


^)  Davon   4  an  humanistischen  Gymnasien,   20  an  RG.,    18  an  OHS. 
und  1  an  der  Kadettenanstalt. 
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Vergleich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  von  den  etwa  14000  alt- 
sprachlichen Unterrichtsstunden  fast  alle  (jene  am  humanistischen 
Gymnasium  ausnahmslos)  unter  der  unmittelbaren  fachgemässen 
Ueberwachung  des  Rektors  bezw.  Konrektors  stehen.  Durch  die 
Einrichtung  des  Konrektorats  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  in  ähn- 
licher Weise  auch  in  dem  neusprachlichen  Unterricht^)  die  Fach- 
aufsiclit  durchzuführen.  Man  lege  die  neusprachlichen  Lehrstunden 
an  sämtlichen  humanistischen  und  technischen  höheren  Lehran- 
stalten gruppenweise  zu  Inspektionsbezirken  so  zusammen,  dass  Je 
eine  Lispektion  etwa  400  Wochenstunden  umfassen  würde.  (Es  ist 
dies  die  ungefähre  Durchschnittszahl  der  Lehrstunden,  die  im  all- 
gemeinen der  Aufsicht  eines  Gymnasial rektors  luiterstellt  sind.) 
Mit  dieser  Inspektion  betraue  man  einen  in  dem  betr.  Bezirke  an- 
gestellten neusprachlichen  Konrektor.  Die  Gesamtzahl  der  jährlich 
durch  denselben  vorzunehmenden  Visitationen  setze  man  durch 
Verordnung  fest,  die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Anstalten  etc. 
tiberlasse  man  seinem  persönlichen  Ermessen.  Die  Zahl  der  von 
einem  solchen  Konrektor  zu  erteilenden  Lehrstunden  übersteige 
nicht  die  eines  Rektors;  sein  Stundenplan  sei  so  eingerichtet,  dass 
die  Vornahme  einer  Visitation  eine  Unterrichtsaushilfe  für  ihn  in 
der  Regel  nicht  beansprucht.  Für  das  Fach  der  neueren  Sprachen 
wären  zur  Einführung  einer  solchen  ständigen  Respizienz  minde- 
stens sechs  Konrektoren  mit  dieser  besonderen  Dienstaufgabe  neu 
zu  berufen.  Im  Interesse  der  gedeihlichen  Fortentwicklung  des  in 
seinen  Zielen  und  Aufgaben  voranschreitenden  neusprachlichen 
Unterrichts  muss  es  daher  als  ein  Gebot  der  Notwendigkeit  be- 
zeichnet werden,  dass  von  den  zahlreichen  neu  zu  besetzenden  Kon- 
rektorenstellen diese  Mindestzahl  6  bewährten  Neuphilologen  zufalle. 

h)  Unter  den  weiteren  Wünschen  für  die  Zukunft  betonte 
der  Vorsitzende  am  Schlüsse  die  Ausgestaltung  des  Realgymnasiunis  zu 
einem  neusprachlichen  Gymnasium,  damit  so  auch  in  Bayern  jede  der 
drei  Mittelschulgattungen  ihre  charakteristische  Eigenart  habe,  und 

i)  die  Vermehrung  der  neusprachlichen  Reisestipendien,  um 
die  schon  für  die  letzte  Budgetperiode  angelegentlichst  petitioniert 
worden  war.  — 

An  den  sehr  beifällig  entgegengenommenen  Geschäftsbericht 
knüpfte  sich  eine  längere  Diskussion,  in  der  hauptsächlich  die 
Besserstellung  der  älteren  Professoren  besprochen  wurde.  Bezüg- 
lich   der    Fachaufsicht    sprach    sich   R.-L.    Faun  er    dagegen    aus, 

1)  Selbstverständlich  könnte  dies  ebenso  für  die  übrigen  wissen- 
schaftlichen Lehrgegenstände  (Realien,  Mathematik,  Naturwissenschaften) 
geschehen ;  indes  ist  bei  diesen  der  Prozentsatz  der  Lehrstunden,  die  stän- 
diger Fachaufsicht  unterstellt  sind,  durchschnittlich  weit  höher  als  bei  den 
neueren  Sprachen. 
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dass  der  Jnspektions bezirk  eines  an  einem  humanistischen  Gymna- 
sium angestellten  Konrektors  sich  auch  auf  realistische  Anstalten 
ausdehne.  —  Rektor  Herberich  bezw.  Prof.  Hosenbauer  ver- 
traten die  Ansicht,  dass  den  neusprachlichen  Konrektoren  an  h.  G. 
als  Dienstaufgabe  an  der  eigenen  Anstalt  auch  die  Ueberwachung 
von  Lehrstunden  aus  der  Reihe  der  allgemein  bildenden  Fächer, 
bezw.  an  den  nächstgelegenen  Progymnasien  auch  die  Inspektion 
des  französischen  Unterrichts  tibertragen  werde  solle;  ein  diesbe- 
züglicher Antrag  (Herberichs)  fand  die  Zustimmung  der  Versammlung. 
2.  Gemäss  der  T.-O.  sollten  nunmehr  die  Berichte  der  Orts- 
gruppen folgen;  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit  beschloss 
die  H.-V.,  dass  auf  die  mündliche  Berichterstattung  verzichtet  werde, 
und  dass  die  betr.  Referate  in  diesem  Hauptbericht  zum  Abdruck 
gelangen  sollen. 

a)  Bericht  der  Wilrzhtirgei'  Ortsgruppe. 

Die  NeuphUologische  Ortsgruppe  Würzburg  wurde  am  12.  No- 
vember 1906  gegründet.  Die  Sitzungen  fanden  an  jedem  1.  oder 
2.  Dienstag  im  Monat  im  „Caf6  Karl"  statt.  Die  Mitgliederzahl 
betrug  21.  Der  Vorstand  besteht  auch  in  diesem  Schuljahr  aus 
den  Herren:  G^Tii.-Prof.  Dr.  Steinmüller,  I.  Vorsitzender,  Univ,- 
Prof.  Dr.  Schneegans,  H.  Vorsitzender,  Gym.-Ass.  Jacob,  Kas- 
sierer und  Schriftführer.  Die  Vereinsabende  wurden  regelmässig 
durch  Vorträge  eingeleitet,  die  zumeist  wissenschaftlicher  Art  waren. 
Aber  auch  Standes-  und  schultechnische  Fragen  wurden  in  den  Be- 
reich der  Erörterungen  gezogen.  An  die  Vorträge  schloss  sich  zumeist 
eine  anregende  Diskussion.  Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Fra- 
gen blieb  man  noch  in  gemütlicher  Unterhaltung  beisammen. 

Folgende  Vorträge  wurden  gehalten: 

1.  Prof.  Dr.  Steinmüllor,  Organisation  der  Oberrealschulen. 

2.  Prof.  Dr.  Middendorf,  Lektürekanon  an  der  ORS. 

3.  Prof.  Dr.  Sclmoegans,   Französischer  LcktUrekanon  für  die  Kandi- 

daten der  Neuphilologic. 

4.  Prof.  Dr.  Fo erster,  Englischer  Lektürekanon  für  dieselben. 

5.  Gepr.  Lehramtskandidat  Lamm,  Erfahrungen  als  assistant  allemand 

in  Evreux. 
().  Prof.  Dr.  Steinmüller    (über  schultechnische  Fragen),    Zola  ist    als 
Schullektüre    abzulehnen;   Bezüglich   der   Leygues'schen   Reform 
ist  eine  abwartende  Stellung  einzunehmen ;  die  Maturitätsprüfung 
muss  weiter  bestehen. 

7.  Privatdozent  Dr.  Heiss,  Uober  das  Preziösentum. 

8.  Univ.-Lektor  Jos.  Vernay,  Marcel  Prevost. 

9.  Univ.-Lektor  Dr.  Drummond,  Robert  Browning. 

10.  Gepr.  Lehramtskandidat  E.  Geiss,  Mein  Studienaufenthalt  in  Paris. 

11.  Prof.  Dr.  Schneegans,   Referat   über   die   49.  deutsche  Philologen- 

versammlung in  Basel. 

12.  Univ.-Lektor  Jos.  Vernay,  Le  The&tre  naturaliste  et  le  The&tre  libre 

en  France. 
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Der  Würzburger  Ortsverband  darf  mit  Befriedigung  auf  den 
Verlauf  seines  ersten  Vereins] ahres  zurückblicken.  Es  waren  nicht 
nur  die  ordentlichen  Mitglieder  so  ziemlich  regelmässig  zu  den 
Versammlungen  erschienen,  sondern  auch  die  Mitglieder  des  neu- 
philologischen Seminars  und  andere  Gäste  hatten  sich  an  den  Ver- 
-einsabenden  eifrig  beteiligt. 

b)  Bericht  über  die  Nürnberger  Ortsgruppe. 
Die  von  Konrektor  Eidam  geleitete  Ortsgruppe  besteht  ge- 
genwärtig aus  34  Kollegen  in  Nürnberg,  5  Mitgliedern  in  Fürth, 
je  einem  in  Schwabach  und  Hersbruck,  3  in  Bamberg  und  3  in 
Erlangen,  zu  welch  letzteren  sie  seit  einiger  Zeit  zu  ihrer  grossen 
Freude  auch  die  beiden  neuphilologischen  Universitätsprofessoren 
Dr.  Varnhagen  und  Dr.  Pirson  zählt.  Die  Versammlungen 
fanden  in  der  Regel  am  zweiten  Mittwoch  des  Monats  statt,  wobei 
im  Wintersemester  stets  ein  Vortrag  gehalten  wurde.  Nachdem 
Rektor  Dr.  Herberich  über  den  Neuspra^hlichen  Unterricht  an 
den  bayerischen  Oberrealschulen  vorgetragen  hatte,  wurde  in  meh- 
reren Sitzungen  und  in  oft  sehr  lebhaften  Verhandlungen  ein- 
gehend über  den  Lehrplan  der  neuen  Schule  beraten.  Derselbe 
Redner  berichtete  später  über  eine  Ferienreise  nach  England  und 
im  letzten  Winter  über  seinen  Aufenthalt  in  St.-Malo  und  die  Fe- 
rienkurse in  St.-Servan,  woran  Dr.  Molenaar  einige  Moment- 
bilder aus  der  Bretagne  reihte.  Dr.  Bock  sprach  französisch  über 
seinen  Aufenthalt  und  seine  Beobachtungen  in  Dijon.  Eidam 
gab  zweimal  Mitteilungen  über  den  unerquicklichen  Streit,  der  sich 
an  die  Conradsche  Neubearbeitung  des  Schlegel-Tieck  angeschlossen 
hat.  Dr.  Küsswetter  lieferte  Beiträge  zur  Shakespeare-Bacon- 
Frage.  Dr.  Deb^taz  und  Dr.  Pirson  behandelten,  beide  in  fran- 
zösischer Sprache,  jener  Vaugelas,  dieser  V^criture  artiste  des  frh'es 
de  Goncourt.  Dr.  Ackermann  trug  über  Byron^s  Thyrza,  Dr. 
Varnhagen  über  den  Manfred  desselben  Dichters  vor.  Univer- 
sitätslektor Dr.  Bodart  verbreitete  sich  in  französischer  Sprache 
über  Rousseau  et  la  critique  contemporaine,  Dr.  Varnhagen 
und  Dr.  Pirson  sprachen  noch  einmal  und  zwar  über  die  neu- 
sprachliche Bibliothek  an  der  Universität  luid  besonders  am  Se- 
minar in  Erlangen.  Im  Anschluss  hieran  wurde  später  auf  die 
liebenswürdige  Einladung  der  beiden  Herren  ein  Ausflug  nach  Er- 
langen zur  Besichtigung  der  neuen  Seminarräume  gemacht,  wobei 
Dr.  Varnhagen  die  grosse  Freundlichkeit  hatte,  das  von  ihm  ange- 
schaffte Grammophon  mit  einer  Reihe  englischer  Texte  vorzu- 
führen. An  diesem  Ausflug  sowie  an  dem  obenerwähnten  Vortrag 
von  Dr.  Bodart  nahmen  auch  Damen  teil,  Mitglieder  der  neu- 
sprachlichen Sektion  des  mittelfränkischen  Lehrerinnenvereins,  die 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  29 
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gelegentlich  zu  den  Veranstaltungen  der  Ortsgruppe  eingeladen 
werden.  Schliesslich  sprach  in  der  letzten  Sitzung  Dr.  Uhle- 
mayr  über  seinen  für  Würzburg  angemeldeten  Vortrag,  woran 
sich  eine  sehr  lebhafte  Besprechung  knüpfte. 

c)  Bericht  der  Münchener  Ortsgruppe, 

Vorsitzender:  N.  Martin. 

Im  Laufe  der  vergangenen  Geschäftsperiode  wurden  im 
ganzen  12  Versammlungen  hauptsächlich  in  den  Wintermonaten 
veranstaltet  und  dabei  folgende  Vorträge  gehalten: 

1906.  (Oktober.)  Univ.-Prof.  Schneegans  und  Univ.-Prof.  Varn- 
hagen:  Der  französische  bezw.  englische  Lektürekanon  der  bayer.  neuphil. 
Prüfungsordnung.  (Nov.)  Gymn.-Prof.  Dr.  Buchner  and  R.-L.  Fauner: 
Das  neusprachliche  Lehrprogramm  der  bayer.  Oberrealschule.^)  (Dez.) 
Prof.  Dr.  Molenaar:  Das  Weltspracheproblem. 

1907.  (Jan.)  Univ.-Lektor  W.  H.  Wells:  Thackeray  and  his  Wri- 
tings.  (Febr.)  Univ.-Prof.  Dr.  Sieper:  Festvortrag  über  H.  W.  Long- 
fell ow.2)  (März)  Univ.-Lektor  J.  Vernay:  Alphonse  Daudet,  peintre  des 
gens  du  midi  et  des  moeurs  parisiennes.  (Juni)  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr. 
Breymann:  Die  wirtschaftlichen,  sozialen  und  religiösen  Verhältnisse  Spa- 
niens im  XVII.  Jahrhimdert.  (Okt.)  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Schneegans:  Der 
Philologentag  in  Basel.  (Nov.)  Univ.-Lektor  und  Kriegsakademie-Dozent 
Dr.  Jules  Simon:  La  jeunesse  de  Taine  d'apres  sa  correspondance.  (Dez.) 
Prof.  0.  P.  Müller  (Kulmbach):  Der  Phonograph  im  neusprachlichen  Un- 
terricht.   (Mit  Demonstrationen.) 

1908.  (Febr.)  Univ.-Prof.  Dr.  Schick:  Robert  Browning.  (März) 
R.-L.  Dr.  Oeftering:  Gabriele  d'Annunzio. 

Lieber  die  meisten  der  vorstehenden  Vorträge  brachten  die 
grossen  Münchener  Tagesblätter  ausführliche  Berichte.  — 

n.  Punkt  1  und  2.  In  der  letzten  Geschäftssitziing  erstattete 
Kassenwart  G.-Prof.  Dr.  Gassner  den  Kassabericht  über  die  Jahre 
1906  und  1907. 

I.  Einnahmen: 

1.  Aktivrest  vom  Vorjahr 376  Mk.  25  Pf. 

2.  Mitgliederbeiträge 1275     .,     —    „ 

3.  Zinsen 44     „     90    ^ 

1696  Mk.  15  Pf. 

1)  Ein  kurzes  Korreferat  hiezu  erstattete  Gymn.-Prof.  Dr.  Manger. 

2)  Dieser  Festvortrag  wurde  am  27.  Februar  1907  bei  einer  von  der 
Münch.  Ortsgruppe  des  B.  N.  V.  veranstalteten  Gedächtnisfeier  gehalten^ 
die  dem  hundertsten  Geburtstage  des  grossen  amerikanischen  Dichters 
galt.  Bei  dem  gleichen  Anlass  sprach  auch  Prof .  Scott  von  der  Michigan- 
Universität  über  Longfellows  Bedeutung  für  Amerika.  In  fesselnder  Weise 
führte  er  aus,  wie  sehr  es  dieser  Nationaldichter  Amerikas  verstanden 
habe,  seinen  Landsleuten  zum  erstenmal  so  recht  fühlbar  gemacht  zu 
haben,  was  die  deutsche  Geisteskultur  für  sie  bedeutete. 
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11.  Ausgaben: 823  Mk.  60  Pf. 

(Beiträge  an  den  D.  N.-V.    473,—  Mk. 

Druckkosten 164, —  Mk. 

Reiseentschädigung  .     .     .      36, —     „ 
Portoauslagen 141, —     „   usw.) 

Der  Abschluss  gibt  einen  Aktivrest  von      872  Mk.  55  Pf. 

Hiezu  kommen  noch  142  Mk.  48  Pf.,  der  Rest  der  vor  zwei 
Jahren  von  der  Stadt  München  dem  Festausschuss  zur  Abhaltung 
der  Münchener  Tagung  des  D,  N-V.  zur  Verfügung  gestellten 
2000  Mk. 

Der  günstige  Stand  der  Kasse  gestattet  daher,  die  vor  zwei 
Jahren  in  Aussicht  gestellte  Ermässigung  des  Beitrages  auf 
2  Mark  durchzuführen,  umsomehr,  als  eine  Erhöhung  des  Beitrages 
zum  Deutschen  Verband  kaum  mehr  sich  als  notwendig  erweisen 
wird.  Auf  Antrag  der  beiden  zu  Beginn  der  ersten  Geschäfts- 
sitzung gewählten  Rechnungsprüfer,  G.-Prof.  Dr.  Rosenbauer- 
Lohr  und  R.-L.  Dr.  Natter-Nürnberg,  wurde  dem  Kassenwart  ein- 
stimmig Entlastung  erteilt  und  der  Dank  der  H.-V.  ausgesprochen. 
Sein  Antrag,  den  Jahresbeitrag  vom  nächsten  Jahre  an  auf 
2  Mk.  zu  ermässigen,  wurde  mit  grosser  Mehrheit  ange- 
]iommen. 

Vom  Jahre  1909  an  beträgt  demnach  der  Beitrag  nur  2  Mk.; 
den  Satzungen  gemäss  ist  er  bis  Februar  jeden  Jahres  einzu- 
senden. 

tl  Wünsche  und  Anregungen. 

a)  G.-Prof.  Dr.  Acker  mann -Nürnberg  bemerkte  bei  diesem 
Punkte,  dass  es  eine  Hauptsorge  des  Vereins  bleiben  müsse,  den 
neuphilologischen  Lehrern  auch  die  leitenden  Stellen  im  höheren 
Schuldienst,  nämlich  Rektorate  (und  Konrektorate)  an  Vollanstalten, 
zugänglich  zu  machen.  —  Ferner  spricht  er  für  die  ausschliess- 
liche Vorbildung  der  Neuphilologen  an  humanistischen  Gymnasien. 
K.-R.  Eidam  und  R.-L.  Fauner  treten  im  Gegensatz  hiezu  und 
in  Uebereinstinnnung  mit  der  Mehrheit  der  Versammlung  für  das 
Prinzip  der  unbedingten  Gleichberechtigung  aller  neunklassigen 
Anstalten  ein. 

b)  Univ.-Prof.  Schneegans -Würzburg  bezeichnete  es  als 
s(*hr  wünschenswert,  dass  Bayern  betreffs  der  assistants  ^trangers 
(Mn(i  ähnliche  Abmachung  mit  Frankreich  einginge  wie  Preussen, 
Sacihsen  und  Oesterreich.  Jede  Summe,  die  der  bayerische  Land- 
tag füi-  diesen  Zweck  bewillige,  käme  unseren  Landeskindern  zu- 
gute. Solange  Bayern  in  dieser  Hinsicht  nichts  für  die  Franzosen 
tue,  würden  unsere  jungen  Leute  in  Frankreich  keine  Stelle  als 
assi stallt  allemand  finden  können. 
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4.  Anträge  für  den  D.  N.-T.  in  Hannover: 

a)  Von  den  Leitsätzen})  des  Konrektors  Eidam  betr.  neusprach- 
liehen  Unterricht  (l.  Das  Hauptziel  des  neusprachlichen  Unter- 
richts an  den  Mittelschulen  ist  das  gründliche  Verstehen  der  ge- 
schriebenen und  gesprochenen  Fremdsprache.  —  2.  Die  Hinüber- 
setzung ist  Unterrichtsmittel,  aber  nicht  Zielleistung.  —  3.  Die  Er- 
reichung des  Zieles  wird  beim  Absolutorium  durch  Herübersetzung 
und  Diktat  nachgewiesen)  findet  nur  der  erste  Satz  die  Zustimmung 
der  Versammlung,  da  ja  infolge  Annahme  der  These  Steinmüller 
betr.  Differenzierung  der  Lehrziele  im  Französischen  und  Englischen 
(s.  o.)  die  Stellungnahme  des  bayer.  Neuphilologentages  in  anderm 
Sinne,  d.  h.  in  teilweisem  Gegensatz  zu  Eidams  Leitsätzen  2  und  3 
bereits  festgelegt  ist. 

b)  Die  vom  Vorsitzenden  vorgeschlagene  Aenderung  des  §  6 
der  Satzungen  des  D.  N.-V.^)  wird  ohne  weitere  Debatte  gutge- 
heissen.  Bei  Absatz  1,  Zeile  2  des  erwähnten  Paragraphen  sollen 
die  Worte  „in  ihm  nicht  bereits  vertretenen"  gestrichen  werden; 
bei  Absatz  2,  Zeile  1  sollen  nach  den  Eingangsworten  „in  der  Vor- 
versammlung verfügt"  die  Worte  „die  Vorstandschaft  des  D.  N.-V. 
über  3  Stimmen"  neu  eingeschaltet  werden. 

5.  Als  Ort  der  nächsten  Hauptversammlung  ^vurde  München 
und  als  Zeitpunkt  hiefür  Ostern  1910  in  Aussicht  genommen. 

6.  Neuwahl  des  Ausschusses.  Nachdem  R.-L.  Dr.  Uhlemayr- 
Nürnberg  ausdrücklich  erklärt  hatte,  unter  keinen  Umständen  eine 
Wiederwahl  annehmen  zu  können,  wurde  zum  Ersatz  für  ihn  der 
Vorsitzende  der  Würzburger  Ortsgruppe  als  Beisitzer  in  den  Aus- 
schuss  berufen.  Im  übrigen  wurde  der  Gesamtvorstand  in  folgen- 
der Zusammensetzung  einstimmig  ^\dedergewählt. 

a)  Geschäftsführende  Vorstandschaft  in  München:  N.Martin, 
1.  Vorsitzender;  M.  Waldmann,  2.  Vorsitzender;  M.  Oeftering, 
Schriftführer ;3)  H.  Gassner,  Kassenwart:  P.  Arnold,  Beisitzer. 

b)  Auswärtige  Beisitzer:  Ch.  Eidam  und  F.  Bock- Nürnberg; 
M.  Rö sie- Augsburg;  G.  Steinmüller-Würzburg. 

Mit  einem  einmütigen  Dankesvotum,  das  dem  gesamten  Aus- 
schusse für  die  „treue  Hingebung  an  die  Verbandsarbeiten"  und 
speziell  dem  I.  Vorsitzenden  für  die  „repräsentative,  sachkundige 
und  zielbewusste  Leitung"  in  begeisterter  Weise  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wurde,  schloss  der  offizielle  Teil  der  Tagung. 


0  cf.  Verhandlungen  des  XII.  D,  N.-T.  pp.  102,  103. 

2)  a.  a.  O.  pp.  187,  188. 

3)  Zum  Ersatz  für  Dr.  Oeftering,  der  seine  Wiederwahl  nur  proyisoriscli 
angenommen  hatte,  wurde  inzwischen  Prof.  Dr.  Manger-München  kooptiert. 
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V.  Gesellige  Veranstaltungen.. 

Beginn  und  Schluss  der  arbeitsreichen  Tagung  waren  mit 
dem  frohen  Festgewande  schöner  Feierstunden  umkleidet.  Die 
Aufstellung  und  Durchführung  eines  geeigneten  Programms^)  hie- 
für hatte  die  Würzburger  Ortsgruppe  übernommen,  die  besonders 
dank  der  ausgezeichneten  Leitung  ihrer  beiden  Vorsitzenden,  Prof. 
Steinmüller  und  Univ.-Prof.  Schneegans,  ihre  Aufgabe  in 
glänzendster  Weise  löste. 

a)  Zu  dem  Begrüssungsabend  im  grossen  Festsaale  der 
„Harmonie"  hatte  sich  ausser  den  Mitgliedern  eine  erlesene  Ko- 
rona illustrer  Gäste  in  so  stattlicher  Anzahl  eingefunden,  dass  nach 
Beginn  der  Feier  kein  freier  Platz  mehr  zu  finden  war.  Mit  mar- 
kigen Worten  begrüsste  der  Vorsitzende  der  Würzburger  Orts- 
gruppe, Prof.  Steinmüller,  die  anwesenden  Gäste.  Seine  Tochter, 
Fräulein  Luise  Steinmüller,  entbot  hierauf  als  Wirceburgia,  „ge- 
schmückt mit  Sturmpanier  und  Mauerkrone",  in  meisterhafter  Vor- 
tragsweise und  feiner,  dramatischer  Empfindung  einen  poetischen 
Willkommgruss.  Dem  Gemüte  der  Jugend  öfters  als  „Freund  und 
Kamerad",  nicht  nur  als  „strenger  Meister",  gegenüberzutreten 
und  sie  so  zu  wahren  Charakteren  zu  erziehen,  das  pries  der  von 
Prof.  Steinmüller  verfasste,  schwungvolle  Prolog  als  schönstes  Ziel. 
Das  übrige  Programm  des  Abends  war  durchaus  von  neuphilo- 
logischem und  künstlerischem  Geist  durchweht.  Frau  Prof.  För- 
ster brachte  drei  Shakespearelieder  in  elisabethanischer  Kompo- 
sition in  höchst  anmutiger  und  vollendeter  Weise  zum  Vortrag; 
vier  romanische  Lieder,  darunter  ein  altprovenzalisches  Troubadour- 
lied von  Peirol,  wurden  mit  entzückender  Stimme  und  tadelloser 
Aussprache  von  Frau  Sundheim  gesungen.  In  meisterhafter 
Weise  wurden  diese  Liedervorträge  nebst  denen,  die  cand.  neophil. 
A.  Haemel  im  weiteren  Verlaufe  des  Abends  stimmungsvoll  und 
wirkungsvoll  darbot,  von  Univ.-Prof.  Förster  begleitet.  Den  Höhe- 
punkt neusprachlicher  Darbietiuigen  bildete  das  von  Univ.-Prof. 
Schneegans  verfasste  einaktige  Lustspiel  »L^arrivee  du  pension- 
naire  allemand«,  das  von  Schülern  und  Schülerinnen  Würzbiu'ger 
Anstalten  vorzüglich  gespielt  wurde  und  jubelnden  Applaus  hervorrief. 

Am  Schlüsse  des  prächtig  verlaufenen  Abends  führte  Prof. 
O.  P.  Müll  er -Kulmbach  den  Phonographen  im  Dienste  der  neu- 
ereil  Sprachen  vor.  Da  es  schon  ziemlich  spät  geworden  war,  wur- 
den nur  drei  deutsche,  drei  französische  und  ein  englisches  Stück 
zum  Vortrag  gebracht,  worauf  man  eigene  Aufnahmen  veranstaltete. 


1)  Auch  die  Kosten  für  die  Drucklegung  des  einzigartigen  Pro- 
gramms und  eines  trefflich  zusammengestellten  Liederbüchleins  wurden 
in  sehr  dankenswerter  Weise  von  der  Würzburger  Ortsgruppe  übernommen. 
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Reichs-  und  Landtagsabgeordneter  Gerstenberger  sprach  hierbei 
über  das  nahe  bevorstehende  Gehaltsregulativ,  Univ.-Lektor  Dr. 
Jules  Simon  rezitierte  ein  französisches  Gedicht,  Mrs.  Dnimraond, 
Gemahlin  des  englischen  Lektors  der  Universität  Würzburg,  sang 
ein  englisches  und  R.-L.  Dr.  Natter  ein  deutsches  Lied.  Die  Wie- 
dergabe erfolgte  durch  den  Apparat  in  durchaus  vorzüglicher  Weise 
und  erregte  allgemeinen  Beifall. 

b)  Der  Frühschoppen,  mit  dem  die  öffentlichen  Veran- 
staltungen ihren  Abschluss  fanden,  wurde  in  einem  festlich  gezierten 
Saale  des  altehrwürdigen  Bürgerspitals  abgehalten.  Die  Sta4t  Würz- 
burg Hess  dabei  den  Versammlungsteilnehmern  einen  „ßoxbeutel" 
des  1907er  Jungweins  zur  freien  Verfügung  kredenzen.  Namens  dar 
Sta4t  begrüsste  Rechtsrat  Brand  die  Gäste  durch  eine  zündende  An- 
sprache, wobei  er  aus  einem  alten  Willkommbuch^)  einen  vor  200  Jah- 
ren geschriebenen  Hymnus  auf  den  edlen  Frankenwein  zum  besten  gab. 
Rechtsrat  Scheu  ring  entbot  als  Referent  des  Bürgerspitals  einen 
kernigen  Willkommgruss  und  gab  einen  Ueberblick  über  den  Wein- 
reichtum dieses  Hauses,  das  so  herrliche  Tropfen  berge.  Daran 
reihten  sich  noch  mehrere  Geist  und  Humor  sprühende  Toaste, 
unter  denen  besonders  jene  der  Univ.-Professoren  Schneegans 
und  F  o  e  r  st  e  r  geradezu  stürmischen  Beifall  auslösten.  Den  Dank 
der  Versammlung  für  die  nette  Feier  und  die  köstlichen  Darbie- 
tungen brachte  der  L  Verbands  Vorsitzende,  N.  Martin -München, 
zum  Ausdruck ;  sein  Hoch  galt  der  gastlichen  Stadt  Würzburg,  der 
„Perle  des  Frankenlandes". 

VI.  Schlusswort. 

Nach  Ausweis  der  Einzeichnungsliste  war  die  diesmalige  H.-V. 
von  95  Mitgliedern  besucht.  Wer  bedenkt,  dass  die  Neuphilologen- 
schaft im  Verhältnis  zur  Gesamtarmee  des  höheren  Lehrerstandes 
in  Bayern  nur  eine  ziemlich  kleine  Phalanx  bildet,  der  muss  aner- 
kennen, wie  dies  auch  von  Nichtneuphilologen  neidlos  geschehen 
ist,  dass  der  Würzburger  Neuphilologentag  schon  hinsichtlich  der 
Teilnehmerzahl  und  des  gesamten  äusseren  Verlaufs  einen  sehr 
beachtenswerten  Erfolg  gebracht  hat.  Aber  auch  die  Erledigung 
der  T.-O.  bei  den  in  frischer  Lebendigkeit  dahinfliessenden  Ver- 
handlungen an  sich  zeitigte  bedeutsame  Anregungen  und  mehrere 


^)  Ein  Prachtbuch  dieser  Art  Trurde  —  auf  Veranlassung  des  Rechts- 
rats Brand  —  von  der  Würzburger  Universitätsdruckerei  den  Ausschuss- 
mitgliedem  und  den  auswärtigen  Delegierten  überreicht.  An  dieser  Stelle 
sei  auch  erwähnt,  dass  der  in  Würzburg  zur  Förderung  des  Fremdenver- 
kehrs bestehende  Verein  unsere  Verbandsmitglieder  durch  einen  sehr 
hübsch  ausgestatteten  Führer  durch  die  schöne  Mainstadt  erfreute.  Für 
die  beiden  Gaben  sei  auch  hier  der  wärmste  Dank  ausgesprochen. 
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positive  Ergebnisse,  die  sich  —  zum  Heile  des  Faches  und  der 
Schule  —  gewiss  als  fruchtbringend  erweisen  werden.  Erfreulich 
war  der  schaffensfrohe  Eifer,  mit  dem  sich  die  Verbandsmitglieder 
gerade  an  den  Verhandlungen  interner  Art  beteiligten,  und  ebenso 
erfreulich  war  der  Grundton  echter  Harmonie,  der  trotz  aller  Mei- 
nungsverschiedenheiten, sowohl  bei  den  Debatten  ivie  auch  im  per- 
sönlichen Verkehr,  durch  den  regen  Gedankenaustausch  stets  hin- 
durchklang. Die  Kollegen  der  verschiedenen  Schulen  und  Schul- 
gattungen wurden  dadurch  unter  sich  und  auch  mit  den  Fachge- 
nossen an  der  Universität  wieder  in  nähere  Fühlung  gebracht  und 
das  bei  den  bayerischen  Neuphilologen  bestehende  ideale  Verhält- 
nis kameradschaftlicher  Zusammengehörigkeit  zwischen  Universität 
und  Schule  offenbarte  sich  hierbei  wieder  in  schönster  Weise. 

Zum  Schluss  sei  nochmals  luiter  dem  Ausdruck  rühmender 
Anerkennung  darauf  hingewiesen,  dass  ein  Hauptteil  des  Erfolges 
dieser  H.-V.  der  ausserordentlichen  Rührigkeit  mid  opferwilligen 
Hingabe  der  Würzburger  Ortsgruppe  und  dem  unermüdlichen  Vor- 
sitzenden derselben,  G.-Prof.  Dr.  Steinmüller ^),  zu  verdanken 
ist.  Nicht  minder  drängt  es  die  derzeitige  Vorstandschaft  des  B.N.-V,, 
all  jenen  Verbandsgenossen  herzlichen  Dank  zu  sagen,  die  durch 
ihre  treue  und  tätige  Mitarbeit  zur  erfolgreichen  Durchführung 
dieser  Tagung  wie  zur  bisherigen  günstigen  Entwicklung  unseres 
Verbandes  überhaupt  beigetragen  haben.  Es  ist  zu  wünschen,  dass 
die  Zahl  dieser  wackeren  Mitkämpfer,  die  sich  unter  steter  Füh- 
lung mit  der  Verbandsleitung  und  unter  dem  Zeichen  der  Einig- 
keit in  den  Dienst  unserer  Interessen  stellen,  immer  mehr  und 
mehr  zunehme;  dann  ist  wohl  zu  erwarten,  dass  nicht  nur  der 
Ausbau  unserer  inneren  Organisation  eine  weitere  Stärkung  er- 
fahren wird,  sondern  auch  dass  unsere  Wünsche  bei  den  massge- 
benden Stellen  ein  williges  Ohr  finden  werden. 

München.  N.  Martin. 


1)  Unter  den  zahlreichen  Verdiensten  Steinmüllers  inbezug  auf  das 
Gelingen  dieser  H.-V.  sei  nur  noch  das  eine  erwähnt,  dass  er  sich  durch 
Veranstaltung  einer  —  zwar  kleinen,  aber  instruktiven  —  Ausstellung 
hervorragender  neusprachlicher  Anschauungs-  und  Lehrmittel 
(wie  z.  B.  Dialektkarten,  Städtebilder,  Lektüreausgaben,  französische  Pracht- 
werke, darunter  das  von  Dayot,  Revolution  frariQaise)  erworben  hat.  Diese 
waren  hauptsächlich  von  den  folgenden  Verlagen  zur  Verfügung  gestellt 
worden :  Länge-Leipzig,  Westermann-B raunschweig,  Weidmann-Berlin,  Ren- 
ger-Leipzig, Velhagen  &  Klasing-Bielefeld,  Winter-Heidelberg.  Die  Ver- 
treter der  zwei  letztgenannten  Firmen  hatten  sich  auch  persönlich  einge- 
funden. 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Le  mouTement  intellectuel  en  France  durant  Tannee  1908. 

I. 

Les  Revues.  —  Mr  Victor  du  Bled  continuant  ses  etudes  sur  la 
Societe  Fran^aise  du  XVP  au  XX«  siecle,  traite  dans  la  Notivelle  Revue 
du  ler  Janvier  >VAmonr  platonique  au  XVIII^  stiele*,  II  semble  tout 
d'abord  qu'il  ait  voulu  faire  un  plan,  considerant  son  «ujet  relativement 
aux  jeunes  filles,  ä  la  litterature  des  romans,  a  la  litterature  par  lettresy 
mais  il  verso  vite  ä  cote,  cherchant  la  nuance  quasi-platonique,  pour 
aboutir  ä  une  fort  longue  tirade  sur  Louise  Adelaide  de  Bourbon  Conde 
qui  finit  par  se  faire  religieuse  et  qui  ne  presente  pas  un  interet  palpitant. 
Quant  ä  sa  conclusion  eile  est  que  Tamour  sous  ses  diverses  formes  reste 
en  tous  les  temps  ä  peu  pres  le  meme,  de  quoi  peut-etre  Mr  de  la  Palice 
se  devait  douter. 

Cela  ne  laisse  pas  d'etre  aussi  poetique  que  le  denombrement  auquel 
Mr  Fernand  Gregh,  —  la  Revue  du  ler  Janvier,  —  se  livre,  sous  ce  titre: 
Chez  les  Pontes.  Nous  y  apprenons  que  hommes,  femmes,  Auvergnats 
peut-etre,  enrichissent  notre  litterature  de  recueils  aussi  remarquables  qu' 
inconnus,  parmi  lesquels  un  ou  deux  sans  doute  sumageront  sur  rocSan 
des  äges,  comme  disait  Mr  de  Lamartine.  Et  ce  sont  les  Pas  Lagers  de 
Mmo  Cecile  Perrin;  Adolescence  de  M^©  Elisabeth  de  la  Sauge;  les 
Lucioles  de  M^e  de  Rohan;  Celles  qui  attendent  de  M™«  Perdriel-Vais- 
siere;  les  Oasis  de  Mr  Andre  Delacour;  Jardin  d'adolescent  de  Mr 
Maurice  Gauchez;  les  Poemes  du  Foyer,  de  Mr  Arbousset;  Vivantes 
de  Mr  Charles  Caillard;  les  Roses  Latines  de  Mr  Ernest  Gaubert; 
d'autres  encore  que  j'oublic,  remplissant  dejä  Toffice  de  la  posterit6. 

Ceci  nous  amene  tout  naturellement  k  l'oeuvre  poetique  de  M^e  la 
comtesse  de  Xoailles  qu'etudie,  —  Revue  de  PariSy  Xo  du  15  Janvier, 
—  M^LeonBlum.  A  en  croire  ce  critique  »on  reste  beant  devant  le 
lyrisme  intime  et  personnol  de  cette  poetesse  aussi  distante  des  Pamassiens 
que  des  Symboli.stes<.  M^e  de  Xoailles  est  un  Musset  .  .  .  mais  un  Musset 
tres  superieur.  Quant  ä  Lamartine,  eile  le  meprise ;  car  il  n'a  pas  senti,  — 
et  olle  ne  le  lui  envoie  pas  dire,  —  le  besoin 

d'etre,  d'Otre  toujours  et  sans  fins,  d'§tre,  d'etre. 
0  risolement  splendide    de  ce  »genie«  qui  cherche  Täme  de  Tunivers,  qui 
conquiert  des  espaces   neufs    oü   il  est  chez  lui,  qui  accole  les  choses  na- 
turelles au  milieu  de  la  beatitude  vegetale!  —  Je  vous  prie  de  croire  que 
j'ai  fidelement   resume,    en   Tattenuant  un   peu,  Feloge  dithjTambique   de 
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Mr  Leon  Blum  et  que  si,  Dieu  me  pardonne,  j'etais  pour  un  instant  Miß© 
la  comtesse  de  Noailles,  je  serais  parfaitement  desole  de  ces  louanges  ou- 
trancieres  qui  ne  peuvent  paraltre  que  complaisantes  ou  ridicules  et  cela 
m'aurait  gene  fort  de  depasser  Musset  et  de  mepriser  Lamartine. 

Nouvelle  Revue,  —  No  du  15  Jan  vier,  —  M^Funck  Brentano, 
erudit  de  la  famille  de  Mr  du  Bled,  passe  amssi  aujourd'hui  au  XVIIIe  si^cle 
et  presente  Restif  de  la  Bretonne.  Fils  d'Edme  et  prenomme  Nicolas,  petit 
berger  classique  courant  sur  les  coUines,  Restif  enfant  forgeait  de  petites 
histoires  sensibles  comme  il  convient.  II  eut  une  amourette  et  sans  doute 
Mr  Funck  Brentano  qui  s'arrete  Ik  nous  donnera  la  suite  de  cette  biogra- 
phie  impatiemment  attendue;  mais  peut-etre  pourrait-il  se  documenter 
ailleurs  que  chez  Valery-Radot,  le  gros  Monselet  et  Tineffable  Paul 
Lacroix. 

De  Restif  ä  M^e  de  Tencin  k  laquelle  Mr  Maurice  Masson,  — 
Revue  des  Deux  Mondes,  N«  du  1er  Fevrier,  —  consacre  des  pages  agre- 
ables,  nous  ne  changeons  pas  d'epoque.  Mr  Masson  tient  k  detruire  les 
notions  assez  fausses  repandues  sur  cette  »Marquise  mere  de  d'Alembert«, 
etant  donne  qu'elle  fut  fort  peu  Marquise  et  que  dans  sa  vie  »d'Alembert 
ne  fut  qu'un  incident,  ou  mieux  un  accident«.  Et,  gardant  Tappreciation 
de  Saint-Simon  et  de  Diderot  sur  »la  belle  et  scelerate  chanoinesse  de 
Tencin«,  il  veut  nous  retracer  la  Silhouette  de  >cette  femme  de  lettres  qui 
fut  aussi  femme  d'affaires,  femme  d'alcove,  de  salon,  d'antichambre,  de 
concile  et  d'academie«.  Je  renvoie  mes  lecteurs  ä  cet  article  interessant, 
trop  long  et  fourru  pour  que  j'essaie  ici  d'en  donner  meme  une  succincte 
analyse. 

Idem  Ibidem,  —  Mr  Victor  Giraud  etudie  *Taine,  sa  personne 
et  son  (Buvre^  d'apres  sa  correspondance  qui  en  est  le  vivant  commentaire. 
Et  ce  sont  des  pages  heureuses  sur  la  sensibilite  romantique  de  celui  qui 
aima  Rousseau,  Byron,  Musset,  sur  la  tendresse  delicate  de  son  äme  et  sur- 
tout  la  haute  valeur  de  sa  conscience  k  une  heure  oü  et  comme  k  plaisir 
on  discute  cette  conscience,  heure  sombre  oü  les  ambitieux  de  l'avenir 
paraissent  prendre  ä  täche  de  diminuer  nos  plus  pures  gloires.  Amicus 
Müsset^  sed  magis  amica  veritas. 

Mr  H.  Grappin,  —  Revue  du  MoiSj  N«  du  10  Fevrier,  —  fouille 
l'esthetique  du  grand  Flaubert  et  montre  en  eile  quel  secours  la  science 
ä  prete  aux  observations  objectivistes  de  ce  maitre. 

Encore  un  portrait  du  XVIIe  si^cle  —  La  Revue  de  Paris,  — 
No  du  15  Jan  vier,  —  trace  de  LuUi,  par  Mr  Romain  Rolland.  Por- 
trait physique  d'abord  de  »ce  petit  homme  de  mauvaise  mine  et  d'appareil 
neglige,  avec  de  petits  yeux  bordes  de  rouge,  un  nez  chamu  aux  grosses 
narines,  des  joues  lourdes,  des  l^vres  epaisses,  une  grande  bouche,  un 
menton  gros  et  un  cou  fort«.  Ce  que  je  reprocherai  ä  Mr  Romain  Rolland, 
c'est  de  reediter  toutes  les  histoires  connues  avec  Perrin  et  Cambert;  avec 
Moliere,  avec  La  Fontaine,  avec  son  beau-pere  Lambert;  mais  je  le  louerai 
d'avoir  vante  dans  le  petit  paysan  florentin  l'illustre  artiste  et  d'avoir  in- 
dique,  —  encore  qu'ä,  mon  gre  pas  assez  compl^tement,  —  sa  collaboration 
avec  Quinault,  d'oü  naquit  en  France  Topera  et  tous  ces  spectacles  qui 
ont  fait  la  joie  de  generations  nombreuses  et  que  nous  applaudissons  nous- 
memes  tous  les  jours. 

Mr  Henri  Bremond  s'attaque  k  une  question  palpitante  —  dans 
la  Revue  des  Deux  Mondes,  —  No  du  15  Fevrier,  —  c'est  l'evolution  lit- 
tcraire  de  Mr  Maurice  Barrys.  Le  besoin  se  faisait  sentir,  absolument,  de 
nous  rappeler   que  la  Lorraine  natale    »est  un  sentiment  tres-vif  de  ses  li- 
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mites«;  que  les  livres  de  ce  pseudo-ecrivain  biscomus  et  lourds  ont  telle- 
ment  besoin  d'un  scoliaste  pour  les  expliquer  que  Maurice  a  du  r^diger 
de  sa  main  un  manuel  de  metaphysique  Barresienne ;  qu'apr^s  avoir  copi6 
dans  Taine  la  theorie  des  milieux  et  se  Tetre  appropriee,  Barrys  en  est 
arrive  au  culte  du  »moi«  et  par  suite  de  meditations  et  de  recits  symbo- 
liques  oü  nul  n'entend  goutte, '  surtout  Tauteui*,  il  a  passe  k  sa  propre 
histoire  et  k  ses  voyages  qui  ne  sont  guere  que  des  pelerinages,  car  il  ra- 
mene  tout  a  lui.  Et  certes  c'est  une  caracteristique  fächeuse  de  notre 
epoque  que  l'hypertrophie  du  »moi«,  et  Mr  Barrys,  en  cette  mati^re,  est 
un  cas  pathologique  des  plus  curieux. 

Mr  Charles  Mere  nous  informe,  —  Mercure  de  France,  No  du  15 
Fevrier,  —  sur  Andre  Chenier  joumaliste.  Celui  dont  nous  avons  goüt^ 
avec  une  pieuse  volupte  les  Bucoliques  ravies  a  Theocrite,  parfumees  d'une 
senteur  d'arbouse;  et  les  Elegies  enveloppant  de  leur  peplos  trainant  ses 
amours  paiennes  et  vraies  de  fils  de  Thrace;  celui  dont  les  lambes 
fougueux  retentirent  aux  soleils  sanglants  des  revolutions,  donna  aussi  des 
articles  dans  le  Journal  de  Paris^  le  Mercure  de  France.  Certes,  ses  idees 
sur  le  droit  politique  et  l'economie  sociale  sont  assez  peu  precises,  mais 
dans  cette  prose  hätive  on  voit  que  c'est  Alceste  qui  tient  la  plume  et 
naturellement  il  exprime  toujours  les  idees  des  minorites. 

Idem  Ibidetn.  —  MrJean  de  Gourmont  presente  avec  une  naXve 
incompetence  les  plus  helles  pages  de  Saint  Aniant,  precedees  d'une  no- 
tice  de  Mr  Remy  de  Gourmont.  II  vante  aussi  avec  raison  cette  fois,  la 
chronique  des  Chapons,  editee  par  l'erudit  Lachevre  et  une  publication  de 
la  Guirlande  de  Julie  de  Mr  Ad.  Van  Bever. 

Dans  la  Remie  Bleue^  X»  du  22  Fevrier,  —  Mr  Edmond  Pilon, 
en  son  style  habituel  qui  est  louable,  celebre  le  Centenaire  d'Honor6 
Daumier.  Fils  d'un  ouvrier  vitrier  qui  faisait  des  vers  et  qui  le  pla^a 
comme  saute-ruisseau  chez  un  huissier,  fanatique  d'art,  voyant  tous  les  ri- 
dicules  de  son  petit  oeil  per^ant,  Daumier,  on  le  sait,  tout  comme  Balzac, 
a  peint  la  Comedie  humaine,  et,  railleur  admirable,  ce  fils  du  peuple  qui 
se  gaussait  de  tout,  ne  croyait  qu'ä  la  Republique. 

Tres  different  etait  ce  Philoxene  Boyer,  huile  de  grec,  dont  la 
Nouvelle  Revue,  —  N»  du  l<?r  Mars,  —  donne  les  lettres  inedites  k  Ars^ne 
Houssaye.  Cette  correspondance  le  montre  tres-malheureux,  sollicitant  des 
secours  d'argent,  un  appui  pour  faire  representer  ses  pi^ces,  des  loges  pour 
aller  voir  Celles  des  autres.  Elle  nous  apprend  aussi  qu'il  fait  des  Confe- 
rences dans  des  salons  feminins,  comme  Bellac,  et  qu'il  aurait  pü  6pouser 
une  de  ses  auditrices. 

Mr  Eugene  Gilbert  sous  le  titre  de  Dix  ans  de  roman  fran^ais, 
—  dans  la  Revue  des  Beux  Mondes,  N«  du  ler  Mars,  —  pretend  s'essayer 
a  nous  donner  »un  resume  rapide  et  synthetique«  des  derni^res  oeuvres 
de  nos  romanciers.  II  ne  se  dissimule  pas,  avec  juste  raison,  que  c'est 
ime  lourde  charge.  II  reconnait  le  mouvement  qui  consiste  k  se  libSrer 
de  toute  formule,  arguant  contre  les  optimistes  qui  y  voient  ime  riche 
diffusion  d'ecoles,  tout  simplement  l'absence  d'ecole  mailresse;  il  cherche 
si  ce  fait  provient  de  l'individualisme,  de  la  trop  grande  tenuite  des  id6a- 
listes  abstracteurs  de  quintessence,  et,  tout  en  reconnaissant  que  le  natu- 
ralisme  avait  du  bon,  il  n'hesite  pas  ä  envoyer  un  coup  de  patte  k  Tecole 
de  Medan,  —  je  m'y  attendais,  —  qui  se  termine  par  un  ereintement  de 
Mr  Charles  Louis-Philippe  et  de  Mr  Charles-Henry  Hirsch  et  par  une  lau- 
dative  admiration  a  Mi'  Paul  Bourget.  Puia  il  passe  en  revue  et  J.  K. 
Huysmans    et  Mr  Pierre  Loti,  et  Mr  M.  Barres,  qu'il  estime  »un  artiste  de 
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grande  envergure«,  et  Mr  Ed.  Rod  »frere  des  ecrivains  russes«,  (j'avais 
toujours  pense  que  l'äme  suisse  de  Mr  Rod  etait  fort  eloignee  de  la  nötre), 

—  et  Mr  Rene  Bazin  »aux  beaux  types  de  romans  traditionalistes«  —  puis 
un  melange  terrible  allant  des  grands  Rosny  au  petit  Daudet  en  passant 
par  Mr  Jean  Nesmy  qui,  parait-il,  »a  conquis  le  public  par  une  analyse 
impitoyable  du  mal  dont  souffre  au  moment  present  toute  une  partie  des 
educateurs  fran^ais:  rintemationalipme  .  .  .  .«  Si  nous  mettions  aussi  a 
conquis  »une  partie«  du  public?  II  parait  encore  que  notre  genial  Zola  a 
fini  »par  se  perdre  dans  le  reseau  enchevetre  des  theories  et  des  expe- 
riences«.  Pour  ma  part,  si  j'etais  romancier,  je  souhaiterais  m'y  perdre  k 
sa  mode.  Mr  Gilbert  lui  prefere  les  Margueritte.  Tout  depend  du  point 
de  vue.  II  leur  adjoint  Mr  Paul  Adam  comme  remueur  de  foules.  Puis 
encore  gloire  ä  Mr  Bourget  et  k  Mr  Barres !    Mr  Gilbert  rapproche  ensuite, 

—  peut-etre  un  peu  arbitrairement  —  M.  M.  Bazin,  Bordeaux,  de  Boysleve 
et  .  .  .  Louis  Bertrand  et  passe  k  Mr  de  Regnier.  M«*  Prevost  a  l'honneur 
du  demier  galant  de  servir  de  transition  entre  ces  messieurs  et  nos  ro- 
mancieres:  Gerard  d'Houvillo  qui  lui  donne  »une  Impression  irresistible 
d'art  classique  et  simple«  —  eh  bien,  pas  k  moi,  —  et  d'autres,  et  d'autres 
pour  en  arriver  ä  M^e  M.  Tinayre,  —  presque  Chevalier  de  la  legion 
d'honneur,  —  avec  un  regret  vertueusement  pieux  de  ce  que  la  femme  ait 
perdu  »sa  douceur  chaste  et  pudique  qui  fut,  depuis  que  le  christianisme 
la  releva  de  Tabjection  palenne  le  moins  contes table  de  ses  attraits«. 

Mr  Charles  Vellay,  —  Revue  Bleue,  No  du  7  Mars,  —  continue  k 
nous  presenter  un  Marat  un  peu  nouveau,  d'apres  sa  Correspondance  ine- 
dite  qui  serait  un  document  vivant  et  complet  si  nous  la  possedions  en 
entier;  mais  on  l'a  detruite  systematiquement;  ce  qui  nous  en  reste  pre- 
cise  des  details,  montre  l'eloquence  nerveuse  et  solide  de  l'Ami  du  peuple 
et  porte  la  trace  des  idees  de  liberte  et  de  justice  qui,  pour  ainsi  dire, 
consumaient  son  äme. 

La  Revue  des  Deux  Mondes,  No  du  15  Mars,  —  nous  donne  sous 
la  plume  de  Mr  Ferdinand  de  Navenne  un  article  sur  le  Lac  de  Tra- 
simene,  interessant  pour  nous  »fils  de  la  culture  romaine«.  II  suit  ses 
destinees  depuis  la  Nymphe  Agylle  et  Hannibal,  les  Perugins,  Fran<?ois 
d'Assise,  Matteo  dell'Isola,  Napoleon,  Childe  Harold  et  Chateaubriand  et 
termine  sur  un  tres  poetique  tableau;  mais  pourquoi  faut-il  donc  que 
Mr  de  Navenne  se  soit  cru  oblige  de  nous  parier  de  la  faune  du  lac  et 
n'aimez-vous  pas  mieux  vous  representer  Flaminius  fuyant  devant  le  chef 
borgne  que  de  savoir  qu'on  n'y  put  acclimater  la  truite? 

J'applaudis  des  deux  mains  k  l'excellente  idee  qui  a  pousse  Mr  Ni- 
colas Segur  k  etudier  dans  La  Revue,  —  No  du  15  Mars,  —  Mr  Emile 
Faguet.  Apres  avoir  vante  son  intelligence  positive  et  nette,  il  le  montre 
destine  k  la  critique  et  fait  de  lui  le  critique  superieur.  Quelle  difference, 
en  effet,  entre  les  jugements  fins  et  forts  ä  la  fois  de  Mr  Faguet  d'une 
part,  et  d'autre  part  les  pirouettes  fatigantes  de  M«*  Lemaitre  et  le  dogma- 
tisme  grincheux  de  Brunetiere.  Intelligent,  laborieux,  ouvert,  impartial, 
eloquent  et  subtil  dans  ses  analyses,  d'un  esprit  alerte  dans  ses  discussions, 
et  possedant  la  maüeutique  comme  Socrate,  tels  sont  les  principaux  traits 
que  releve  avec  raison  Mr  Segur  et  je  n'avais  en  le  lisant  qu'une  crainte, 
c'est  qu'emporte  par  son  enthousiasme  il  negligeät  les  quelques  reserves 
necessaires,  ce  dont  M«"  Faguet,  le  premier,  eut  eu  k  se  plaindre,  mais  il 
lui  a  reproche  parfois  quelques  idees  precon^ues  et  un  zest  de  critique 
Impressionist e.     Tout  est  bien  qui  finit  bien. 
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Les  Li V res.  —  Est-ce  un  signe  des  temps?  Les  livres  serieux 
abondent.  critiques,  philosophiques,  historiques. 

Mr  Charles  Latreille,  dans  une  honne  BiograpJüe  de  Francisque 
BouilUer  fait  revivre  Teclectisme  de  Victor  Cousin  qui  s'est  survecu  jus- 
qu*ä  ce  jour  et  evoque  en  pages  interessantes  quelques  figures  curieuses, 
entre  autres  celles  de  Saisset,  de  Bersot,  de  Jules  Simon. 

Dans  les  ImpMalismes  et  la  Moral e  des  Peuples,  ouvrage  dedie  k 
Mr  Pierre  Baudin,  Mr  Paul  Adam  affirme  une  morale  internationale.  Du- 
rant  dix  ans  nous  avons  vu  fleurir  rimp^rialisme  anglais,  allemand,  ame- 
ricain,  japonais.  II  les  etudie  et  conclut  que  ce  qui  vaudrait  le  mieux 
pour  rhumanite  serait  tout  simplenient  la  vieille  formule:  Aimons-nous 
les  uns  les  autres.  Mais  peut-etre  est-elle  plus  difficile  a  appliquer  que 
n'importe  quel  imperialisme. 

Le  Journal  de  Desaix  qu'edite  M' Arthur  Chuquet  est  le  recit 
du  voyage  du  general  en  Italie.  —  1797.  —  En  conge  apres  la  blessure 
qu'il  avait  recue  a  Diersheim,  dans  Tarmee  de  Meurthe  et  Moselle  que 
commandait  Moreau,  Desaix  fut  fort  bien  re^u  par  ses  camarades  et  prit 
des  notes  sur  les  elus  de  la  fortune  qui  aUaient  devenir  les  maitres  de 
la  France,  notes  interessantes  surtout  en  ce  qui  conceme  Napoleon  et 
Josephine. 

C'est  de  l'autre  KapoMon  et  de  la  Revolution  de  1848  que  s'occupe 
Mr  Andre  Lebey  dans  son  nouvel  ouvrage.  II  part  de  Tabdication  de 
Louis-Philippe,  montre  Taffolement  de  la  France  qui,  travaillee  d'un  be- 
soin  d'ordre  et  de  paix,  se  jette  aux  bras  d'un  sauveur  et  indique  au  mi- 
lieu  de  quel  desarroi,  Louis  Napoleon  prit  le  pouvoir.  Ce  livre  est  bien 
pense  comme  le 

Fran^ois  Buzot  de  M«*  Jacques  Herissay.  La  gloire  de  ce  Gi- 
rondin  qui  n'a  en  somme  joue  qu'un  röle  secondaire,  vint  surtout  de  M»>» 
Roland  qui  Tavait  distingue  et  qui  par  consequent  le  vantA. 

Avec  une  Pr^face  de  Mr  Emile  Faguet,  M.  M.  Alphonse  Seche 
et  Jules  Bertaut  traitent  du  theätre  contemporain  et  fönt  defiler  de- 
vant  leurs  lecteurs  les  questions  diverses  et  Vivantes  qui  marquent  Tevo- 
lution  en  train  de  s'accomplir. 

Je  ne  suis  guere  converti  par  les  discussions  de  Mr  Em  est  Zy- 
romski  ä  ses  conclusions  en  ce  qui  conceme  Suily-Prudliomme.  L'auteur 
qui  ne  manque  certes  ni  de  talent  ni  d'erudition  s'essaie  k  prouver  que 
Sully-Pnidhomme  est  un  eleve  d'Alfred  de  Vigny,  mais  tm  eleve  sui>^iieiir 
au  maitre,  puisqu'il  rend  au  poeme  la  pensee  trop  negligee  par  les  roman- 
ti(iues,  en  sorte  qu'il  paracheve  ce  que  Vigny  n'a  fait  qu'ebaucher.  Ainsi, 
dit-il,  la  vie  s'organise,  de  la  une  lutte,  mais  Tordre  Temporte,  il  fait  tri- 
ompher  la  loi,  c'est  la  solidarite.  Est-ce  ma  faute,  si  ces  deductions  me 
paraissent  obscures  et  peu  probantes?    Est-ce  celle  de  M'  Zyromski? 

Par  contre,  il  faut  louer,  avec  plaisir  et  sans  grande  reserve,  Lea 
Sources  de  Leconte  de  Lisle  de  Mr  Joseph  Vianey,  ouvrage  qui  restera 
comme  le  commentaire  precieux  de  Toeuvre  du  poete,  en  ramenant  4  leurs 
sources  les  poemes  grecs,  latins,  bibliques,  Indiens,  egyptiens,  scandinayes, 
finnois,  —  et  j'en  passe.  Avec  une  conscience  et  un  soin  louables,  Pauteur 
montre  la  part  de  limagination  et  la  part  de  l'histoire  dans  les  tableaux 
que  peint  le  poete,  d'apres  les  legendes  et  les  traditions  mythiques  ou 
barbares. 

M.M.Poncet  et Leriche  cherchent  a  resoudre  une  enigme patholo- 
gl  quo  dans   la  Maladle  de  J.  J.  Rousseau   et  concluent  a  un  accident  de 
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conformation  qui  aurait  ete  la  cause  de  tous  les  troubles  physiques  et 
psychiques  qui  ont  rendu  parfois  si  bizarre  cet  armenien  de  Gen^ve. 

Nos  romanciers  donnent  quelques  oeuvres  ä  noter.  Mr  Charles- 
Henry  Hirsch  avec  ses  Chäteaux  de  Sohle  continue  son  6popee  d'un 
monde  ignominieux,  dans  laquelle  on  retrouve  une  faculte  rare  de  donner 
la  vie  et  la  persistance  d'un  effort  vers  le  grandissement  de  Tart. 

La  chhvre  de  Pescadoire  de  Mr  Leon  Lafage  montre  une  force 
moins  rüde,  alors  qu'elle  revele  une  intime  energie.  C'est  un  de  ces 
contes  de  reve  dont  la  region  meridionale  est  coutumiere  et  oü  AI.  Daudet 
et  Paul  Arene  furent  des  maltres  incontestes. 

Petits  contes  aussi  que  Barnavmix  et  Quelques  Femmes  de  Mr 
Pierre  Mille,  vigoureux  de  pensee  et  intenses  de  pittoresque,  aux  ex- 
pressions  justes,  au  style  ^dvant. 

Mr  Jules  Perrin  avec  les  Deux  Fantömes  renouvelle  la  lutte  du 
bon  et  du  mauvais  spectre  dans  une  äme  tourmentee  par  Tirreel.  Inquie- 
tude,  frissons,  epouvante,  tout  ce  que  contient  la  doctrine  spirite,  tout  ce 
qu'a  de  preoccupant  le  mystere,  est  trace  d'un  style  fort  dans  cette 
ceuvre. 

Plus  vigoureux  encore  et  d'un  tout  autre  pittoresque  est  VInvasion 
de  Mr  Louis  Bertrand  qui  decrit  les  moeurs  de  cette  population  d'Ita- 
liens,  bizarre  et  dangereuse,  envahisseuse  de  certains  quartiers  de  nos 
villes  meridionales  oü  eile  est  comme  un  peuple  dans  un  peuple.  Mr  Ber- 
trand garde  d'ailleurs  dans  ce  livre  ses  qualites  de  style  et  surtout  de 
description  qui  fönt  de  lui  un  des  bons  coloristes  de  notre  epoque. 

HL 

Les  Theätres.  —  La  Com^die  fran^aise  a  fait  accueillir  avec  une 
sympathique  faveur  les  Deu^  Hommes  de  Mr  Alfred  Capus,  pi^ce  qui 
pose  la  question  de  savoir  si,  pour  reussir  dans  la  vie,  il  convient  de  s'y 
adapter  et  de  tirer  d'elle  tout  ce  qu'elle  peut  donner,  ou  bien  de  ne  s'y 
adapter  point  et  logiquement  de  ne  rien  obtenir  d'elle.  Cette  idee  mai- 
tresse  qui  n'a  pas  une  envergure  tres  grande,  ne  campe  pas  des  caract^res 
bien  uni verseis,  des  types,  mais  se  sauve  et  a  reussi,  parceque  dans  une 
societe  petite,  etroite  et  mediocre,  qui  ressemble  beaucoup  k  la  notre,  les 
Spectateurs  ont  ete  sans  doute  emus  par  un  joli  roman  d'amour. 

Äu  mSnie  TMätre,  entre  le  Manage  Forcä  et  les  Femmes  Savantes, 
pour  celebrer  l'anniversaire  de  Moli^re,  Mi'  Maurice  Allou  a  donne  une 
petite  comedie  Agnhs  Marine,  qui  est  comme  une  suite  de  l'Ecole  des 
Femmes.  Personnellement  je  deteste  avec  passion  ces  appendices  que 
depuis  Fahre  d'Eglantine  on  a  trop  souvent  la  coutume  d'ajouter  aux 
chefs  d'oeuvre  de  Moliere.  Celui-ci  vaut  bien  les  autres,  par  ses  inventions 
parfois  ingenieuses  et  son  style  alerte  de  jeune  poete  aimable. 

M.  M.  Paul  Bourget  et  Andre  Curie  fönt  jouer  au  Vaudevüle, 
Un  Divorce,  oü  ils  posent  Tun  des  problemes  les  plus  complexes  et  les 
plus  discutes  de  notre  vie  sociale.  Nul  n'ignore  que  Mr  Bourget  traite  la 
loi  du  divorce  de  »loi  meurtriere  de  la  vie  familiale  et  de  la  vie  religieuse, 
loi  d'amertume  et  de  discorde,  qui  promet  la  liberte  et  le  honheur  et  oü 
l'on  ne  trouve  que  la  servitude  et  la  misere«.  Et  c'est  donc,  partie  de 
cette  idee,  la  lutte  entre  le  P.  Euvrard,  objet  des  predilections  de  Mr  Bour- 
•get  et  Mr  Darras  qu'il  meprise  et  qu'il  foudroie,  autour  du  mariage  de 
Gabriello,  divorcee  d'avec  Mr  de  Montrault  et  vivant  en  union  libre  avec 
Mr  Darras.  J'entends  union  libre  parceque  ce  second  mariage  n'a  pas  pu 
^tre  beni  par  Teglise,  mais  que  le  P.  Euvrard  qui  a  la  manche  large  admet 
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comme  un  concubinage  legal.  Naturellement,  comme  bien  vous  pensez, 
la  question  se  complique  d'enfants  des  deux  lits  et  des  deux  sexes,  car 
dans  notre  societe  qui  a  pour  base  la  famille,  ce  sont  les  enfants  seuls 
qui  comptent,  et  au  nom  de  notre  etat  social  et  pour  satisfaire  notre  sainte 
religion,  Gabriello  eut  du  rester  mariee  avec  Mr  de  Montrault,  en  depit  de 
sa  conduite  scandaleuse. 

Avec  le  Boniteur  de  Jacqueline  de  Mr  Paul  Gavault,  au  Gym- 
7ia>se,  nous  en  sommes  a  une  oeuvre  bien  moins  profonde,  mi-sentimentale, 
mais  qui,  eile  aussi,  souleve  la  question  du  divorce.  Enamouree  d'abord 
de  Mr  de  Ligneres,  qu'elle  epouse  en  depit  de  la  passion  profonde  par  eile 
inspiree  a  Fernand  Ravenel,  Jacqueline  s'enfuit  n'ayant  eu  en  somnie 
qu'un  amant  legitime  avant  son  vrai  mari  et  epouse  le  fid^le  Fernand. 

La  Femine  Nue  de  Mr  Henri  Bataille,  au  thäätre  de  la  Renais^ 
sance,  a  souleve,  par  son  titre,  mille  controverses.  C'etait  bien  k  tort, 
d'ailleurs,  car  la  femme  nue  etait  un  tableau  pour  lequel  avait  po86  la 
maitresse  du  peintre  Bernier,  la  bonne  Suzanne.  Et  le  peintre  de  Tepouser, 
et  puis  de  l'abandonner  pour  d'autres,  plus  hautes  et  plus  riches,  plus 
eclatantes  et  plus  lumineuses;  et  Suzanne  essaiera  de  mourir;  et  cela  com- 
mencera  comme  la  Vie  de  Boheme  pour  finir  presque  comme  la  Dame 
atix  CamMia^, 

Le  TMätre  de  rOd^on,  avec  une  musique  de  scene  de  Mr  Gabriel 
Pierne,  nous  evoque  le  pays  basque  et  Ramuntcho  de  Mr  Pierre  Loti. 
Et  Tauteur  fera  bien  de  rendre  gräce  au  musicien,  car  c'est  lui  qui  par  le 
rhythme  et  le  son  a  pu  exprimer  et  peindre  tout  ce  qui  dans  le  roman 
etait  le  plus  interessant  et  le  plus  attrayant,  c'est  k  dire  les  descriptions, 
que  naturellement  l'adaption  scenique  laissait  perdre.  Quant  k  Tanecdote, 
eile  est  petite  et  connue,  et  seule,  depouillee  de  la  magie  du  style,  eile 
aurait  ete  un  peu  mince. 

Toujours  chez  M^  Antoine^  nous  avons  vu,  M^Sacha  Guitry,  qui 
»piece  sur  piece  incessamment  desserre«,  nous  montrer  Andre  le  Fetard 
trompe  par  Marthe,  se  refugier  dans  un  petit  village  de  Hollande,  —  d'oü 
le  titre  de  sa  piece,  la  Petite  Hollande^  et  se  laisser  aimer  innocemment 
de  Lisbeth.  Mais,  comme  vite  il  s'ennuie,  il  retourne  k  Paris,  reconquiert 
Marthe  et  Temmene  avec  lui  chez  Lisbeth,  afin  de  conseiller  k  la  pauvre 
fille  l'oubli  d'un  passant,  qui  ne  pourra  etre  dans  sa  vie  qu'un  souvenir. 
Tout  cela  est  anime  par  une  demoiselle  du  Conservatoire  qui  recite  la 
mort  du  Burgrave,  par  un  chanteur  de  Music-Hall  qui  imite  Mr  Mayol,  et 
je  n'estime  point  que  ce  soit  le  chef-d'oeuvre  qui  immortalisera  Mr  Guitry; 
mais  comme  il  est  majeur  ä  peine,  il  a  l'avenir  devant  lui. 

Nos  magistrats  de  Mr  Arthur  Bernede,  joues  au  tMätre  MoVUbre, 
developpent  adroitoment  un  debat  dans  la  conscience  d'un  juge,  avec  des 
a-c6tes  interessants  sur  les  chefs  de  cabinets  de  ministres.  Jacques  Bim- 
bert  est  avocat-general  en  province.  Sa  femme  va  soUiciter  pour  lui  un 
avancement  aupres  de  Pierre  Brindeau,  collaborateur  du  ministre  de  la 
Justice.  Celui-ci,  on  devine  ä  quelle  condition,  fait  nommer  Eimbert 
juge  dMnstruction  ä  Paris.  Bientot  il  est  poursuivi  pour  avoir  trafiqu6  de 
son  influence  et  Rimbert  Charge  d'instruire  l'affaire.  Aveux  de  P^pouse 
couy)ablo,  suicide  du  chof  de  cabinet,  reoonciliation  des  conjoints  comme 
11  sied,  et  sans  doute,  quand  il  voudra  encore  de  l'avancement,  le  juge 
enverra  sa  femme  chez  le  nouveau  collaborateur  du  nouveau  ministre  de 
la  justice. 

Mr  Pierre  Weber  a  tiro  du  roman  de  Mr  Alfred  Capus  Qui 
perd  gagne  une  piece    en    cin(i  actes  quo  donne  le  th^ätre  R^'ane.    Avec 
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beaucoup  de  bonne  volonte,  une  indulgence  comprehensive,  on  peut  ad- 
mettre  ce  que  Ton  appelle  dans  le  monde  Tamour,  entre  Rene  FarjoUe  et 
Emma  qu'il  finit  par  epouser.  La  passionnette  pour  Velard,  le  marche 
avec  Verugna,  tout  cela,  parait-D,  ne  compte  pas  ou  si  peu,  que  trahisons, 
marchandages  et  vilenies  trouvent  fi,  la  fin  leur  honnßte  recompense. 

Ce  sont  comedies  ordinaires  qui  n'ont  rien  de  commun  avec  les 
drames  noirs  dont  je  viens  de  parier. 

UApprentie  de  Mr  Geffroy,  k  rOd^on,  fait  revivre  le  siege  de  Pa- 
ris et  la  Commune,  et  montre  ce  qu'4  la  suite  de  ces  convulsions  est  de- 
venue  une  famille  d'ouvriers.  II  y  a  de  l'^popee  dans  l'evocation  pathe- 
tique  de  ces  scenes  vecues  et  k  cote  la  decomposition  de  la  famille  Pom- 
mier  qui  s'entoure  de  la  vision  d'un  salut  possible  par  l'effort  d'un  hero- 
Ique  travail.  A  travers  la  piece  passe  un  frisson  qu'on  a  ressenti,  un  de 
ces  frissons  que 

le  TMätre  du  Grand  Guignol  nous  donne  souvent  en  des  tableaux 
d'epouvante,  tels  que  VAngoisse  de  Mr  Pierre  Mille  qui  nous  mene  en 
cet  atelier  haute  de  sculpteur  qui  contient  un  bloc  de  plätre  oü  Ton  a  en- 
ferme  un  cadavre;  —  ou  que  les  Nuits  de  Hampton-Club  de  M.  M.  Mou- 
egy-Eon  et  Armont  oü  un  reporter  qui  s'est  introduit  dans  le  cercle  se 
suicide;  —  ou  que  les  Donadieu  de  M.  M.  Maurice  de  Feraudy  et 
Jean  Kolb,  oü  toute  une  famille  se  fait  des  rentes  en  se  laissant  ecraser 
par  une  automobile. 

Drame  aussi  au  TMätre  de  VAmhigUy  la  Bete  f&roce  de  M.  M. 
Jules  Mary  et  Emile  Rochard.  C'est  Tarriviste  forcene  qui  commet 
tous  les  crimes  et  se  rougit  de  sang,  n'etant  embarrasse  d'aucun  scrupule, 
pietinant  sur  la  famille  pour  parvenir,  et  qui  reussirait,  sans  Tintervention 
de  Mr  Machefer,  Tenvoye  necessaire  de  la  Providence,  qui,  aide  suivant  la 
formule,  du  sympathique  gavroche  et, —  voilä  la  nouveaute,  —  d'un  riche 
americain  bienfaisant,  museile  la  bete  feroce  pour  que,  comme  dans  tous 
les  melodrames,  le  vice  soit  puni  k  la  fin. 

Et,  comme  il  faut  bien  rire  un  peu,  Mr  Alfred  Athis  fait  repre- 
senter  au  TMätre  de  VAth&fiie  le  Boute  en  train,  sorte  de  f arce -f oraine 
qui  narre  le  Voyage  de  Brizard  avec  son  patron  Radinot;  —  tandis  que, 
aux  Folies  Dramatiques,  M.  M.  Keroul  et  Barre  s'essaient  k  nous  di- 
vertir  avec  Tourtelin  s^amuse,  Ce  Tourtelin  est  un  notaire  ingenu  qui 
nous  promene  de  l'agence  Seraphin  ä  l'Hotel  des  Deux  Pigeons,  au  travers 
de  fuites  ahuries  et  funambulesques. 

Music  de  M.  M.  Auguste  Gerraain  et  Trebois  au  TMätre  M^isto 
fait  rire  peut-etre  dayantage  par  son  dialogue  bourgeois  d'un  realisme  co- 
mique  qui  rappeile  Henri  Monnier.  Decidement,  pas  plus  que  Mr  Homais 
en  ce  qui  concerne  Mr  Bourget,  M«*  Prudhomme  n'est  mort  pour  nous. 

IV. 
Les  Idee s.  —  J'ai  dans  les  Revues  rappele,  d'apres  un  article  de 
Mr  Pilon,  le  Centenaire  d^Honore  Daumier.  Ce  Marseillais  qui  fut  un  de 
nos  plus  grands  peintres  et  qui  ne  survit  guere  que  comme  caricaturiste, 
empecha  souvent  de  dormir  le  bon  Louis  -  Philippe  et  Napoleon  III.  Le 
gouvemement  de  la  Republique  mit  ses  derniers  jours  a  Tabri  du  besoin. 
n  a  du  fremir  de  joie  aux  Champs-Elysees,  s'il  a  pu  entendre  les  echos 
flatteurs  adresses  k  sa  memoire  et  s'il  s'est  senti  posthumement  comparer 
ä  Michel-Ange.  Rappeions  ici  son  Convoi  funebre  au  Pere  Lachaise  qui 
le  montre  paysagiste  de  premier  ordre  et  son  groupe:  les  Voleurs  et  l'Ane 
qui  figure  au  Luxembourg. 
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Paris,  nombril  du  monde,  Tient  d'applaudir  k  Thommage  rendu  ä 
Carducci  par  la  parole  eloquente  de  MrJean  Richepin  au  College  de 
France.  Toute  la  jeunesse  de  la  gloire  et  de  l'art,  tous  les  coBurs  qul 
battent  pour  les  sceurs  latines  d'un  mouvement  identique  ont  salue  »le 
poete  national  au  nom  de  cette  civilisation  mediterraneenne  dont  Äthanes, 
Rome  et  Paris  sont  les  trois  capitales,  dont  Tinitiatrice  fut  la  Gr^ce  au- 
guste  et  charmante,  dont  les  premiers  dieux  furent  Pholbos  ApoUon,  dis- 
pensateur  de  lumiere,  et  Pallas  Athene,  la  raison  nee  du  cerveau  de  Zeus« ; 
et  aussi  le  barde  de  la  revolution  italienne  dont  il  a  chante  les  heros;  le 
versificateur  a  la  m^trique  savante;  l'irredentiste  ardent  et  inspire  dont 
l'äpre  poesie  rappeile  Dante  et  Victor  Hugo.  Belle  föte  de,  Fart  et  de 
l'union  qui  reconforte  et  rejouit. 

Et  le  meme  Jean  Richepin,  qui  a  mene  le  bal,  est  entre  dans 
rimmortalite  avec  M.  M.Francis  Charmes  etHenriPoincarr6;  car  PA- 
■cademie  a  f ait  trois  recrues  k  la  fois.  Recrues  de  valeur  diverse  d'ailleurs : 
Mr  Charmes  est  un  joumaliste,  un  homme  politique,  un  collaborateur  de 
la  Revue  des  Beux  Mondes^  un  petit  Brunetiere  qui  deviendra  grand; 
Mr  Poincarre  est  un  savant,  geometre  de  premier  ordre,  membre  de  l*Aea- 
demie  des  Sciences  et  qui  rapportera  sans  doute  k  la  compagnie  un  esprit 
pondere  qui  peut-etre  lui  manquait,  —  j'ignore!  —  Mr  Richepin,  c'est  l'au- 
teur  immortel  avant  sa  reception,  le  po^te  k  l'invention  magique,  k  r61o- 
quence  truculente,  le  romancier  revolte  contre  les  Conventions,  cm  comme 
Rabelais  et  original  comme  Villon.  II  fera  le  contre-poids  de  Mr  Poin- 
carre et  notre  Academie  sera  fi^re  de  se  rajeunir  ainsi  ^ar  Pinfusion  in- 
attendue  de  ce  sang  touranien. 

Janvier-Fevrier-Mars  1908.  Pierre  Brun. 


O.  Kästner,  Sozialpädagogik  und  Xeuidealismus.  Grundlagen  und 
Grundzüge  einer  echten  Volksbildung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Philosophie  Rudolf  Euckens.  Leipzig,  1907.  Roth  &  Schunke  (Ross- 
bergsche  Buchhandlung).     X-t-201  S. 

Der  Verfasser  findet  im  gegenwärtigen  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen, in  den  höheren  Knabenschulen,  im  höheren  Mädchenschulunter- 
richt und  in  der  Volksschule  „alles  in  Fluss"  und  glaubt  mit  Recht,  dass 
„unter  solchen  Umständen  von  einer  besonnenen,  zielbewussten  Arbeit 
wenig  die  Rede  sein  kann,  wenn  vielfach  blosse  Experimentierarbeit  die 
Stimmung  beherrscht".  Ursache  dieser  Unsicherheit  sei  „der  Mangel  an 
einer  durchgreifenden  und  in  ihren  Grundzügen  feststehenden  Welt- 
anschauung". K.  hält  den  Neuidealismus  des  Jenaer  Philosophen  R. 
Eucken  für  den  Retter  in  der  Not  und  sucht  die  pädagogische  Aufgabe 
unserer  Zeit  zu  bestimmen,  indem  er  dieses  philosophische  System  mit 
der  modernen  Sozialpädagogik,  wie  sie  durch  Natorp,  Bergemann,  Döring, 
Unold  u.  a.  vertreten  wird,  in  Verbindung  bringt.  Im  ersten  Hauptteil 
seiner  Schrift  erörtert  K.  die  prinzipielle  Frage  nach  der  Bewertung  des 
Menschen  im  Individualismus,  Sozialismus  und  Naturalismus,  Im  zweiten 
Hauptteil  die  theologische  Frage  der  pädagogischen  Zielsetzung,  worin 
„das  Geistesleben  als  Erziehungsziel  auf  Grundlage  des  Neuidealismus** 
hingestellt  wird,  im  dritten  Hauptteil  endlich  die  organisatorische  Frage 
nach  der  „Verwirklicliung  des  Geisteslebens".  In  der  Entwicklung  dieser 
Frage  beweist  K.  reiche  Kenntnisse  und  ernstes  Nachdenken,  und  er  weiss 
mit  lebhaftem  Temperament  und  dialektischer  Gewandheit  (von  einzelnen 
sprachlichen    oder   historischen  Mängeln    abgesehen)  den  Leser  für  seinen 
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Gegenstand  zu  interessieren.  Doch  hat  man  oft  den  Eindruck,  dass  seine 
Ausführungen  mehr  rhetorischen  Charakter  haben  als  eine  ruhige  und  be- 
sonnene Prüfung  der  schwierigen  Fragen  zu  gestatten  scheint.  Ob  sich 
diese  mit  Hilfe  einer  philosophischen  Weltanschauung  lösen  lassen,  muss 
in  der  Hauptsache  bezweifelt  werden.  Unsere  gegenwärtige  Schulverwir- 
rung ist  eine  Folge  des  überaus  raschen  Fortschreitens  in  der  Entwicklung 
der  modernen  Kultur,  der  die  Schule  Rechnung  tragen  muss.  Hier  kann 
nicht  auf  theoretischem  Wege  geholfen  werden,  sondern  die  lebendige 
Wirklichkeit  muss  uns  den  Massstab  für  die  Forderungen  an  die  moderne 
Schule  geben.  Ehe  nicht  der  grosse  Kampf  zwischen  der  realistischen 
und  der  humanistischen  Bildung,  oder  besser  gesagt:  zwischen  dem  alten 
und  dem  neuen  Humanismus,  entschieden  ist,  ehe  nicht  die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  in  der  höheren  Knabenschule  auf  das  rechte  Mass 
zurückgeführt  worden  ist,  wäre  es  verfrüht,  die  Reform  der  höheren  Mäd- 
chenschule in  Angriff  zu  nehmen,  und  die  normale  Volksschule,  die  K. 
für  die  Kinder  aller  Stände  bis  zum  14.  bis  15.  Jahre  fordert,  wäre  prak- 
tisch so  schwer  durchzuführen  und  erregt  so  viele  Bedenken,  dass  sie  als 
vollkommen  unmöglich  gelten  muss.  Die  Schulreform  muss  an  das  Be- 
stehende anknüpfen  und  es  weiter  entwickeln,  sie  darf  nicht  eine  völlige 
Umwälzung  ins  Auge  fassen.  Das  vorliegende  Buch  ist  ein  Beweis  red- 
lichen Strebens  und  enthält  ohne  Zweifel  im  einzelnen  viel  Richtiges,  aber 
es  ist  mit  einiger  Vorsicht  zu  lesen,  weil  es  anregend  wirkt,  aber  doch  im 
ganzen  nicht  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  zur  Klärung  der  Schulfragen 
betrachtet  werden  kann. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 

Paul  Bastier,  Fenelon  Critique  d*Art.    Paris,  Em.  Larose.    In-8^.  1903. 

Apres  la  M^re  de  Goethe,  oü  M.  Paul  Bastier  s'etait  applique  tres 
heureusement  k  faire  connaitre  au  public  fran<?ais  l'attachante  physionomie 
"de  Maman  Aja^),  voici  paraitre  une  brochure  de  G2  pages  qui  nous  montre 
i,  quel  point  Fenelon,  —  seul  de  tous  les  ecrivains  de  son  siecle,  —  eut 
le  sens  et  le  goüt  des  choses  artistiques. 

Ce  nouvel  essai  comprend  quatre  chapitres,  oü  l'auteur  etudie  suc* 
cessivement :  Ch.  I,  Fdnelon  et  son  sentiment  de  Vart  et  sa  theorie  Du 
g4nie  dans  Vart,  Ch.  II,  F^elon,  thäoricien  de  Vart  du  XVII«  stiele, 
Ch.  III,  Fenelon,  critique  d'art,  Ch.  IV,  Fenelon  et  le  XVIII«  sihcle,  Une 
breve  conclusion  s'y  ajoute  qui  rappelle  un  peu  trop  peut-etre  le  C.  Q.  F. 
X).  des  theoremes  de  geometrie.  Cela  n'erapeche  pas  la  demonstration  d'etre 
bonne. 

Amoureux  passionne  de  l'Antiquite  grecque,  l'Archeveque  de  Cambrai 
n'etait  pas  homme  a  »separer  deux  choses  qu'elle  avait  toujours  unies:  le 
goüt  des  arts  et  celui  des  lettres«  (p.  6).  Mais  ce  ne  fut  pas  chez  lui  un 
amour  theorique:  non  content  de  visiter  Mignard  dans  son  atelier  il  ma- 
nifeste dans  tous  ses  ecrits  »ce  souci,  et,  pour  ainsi  parier  cette  Obses- 
sion artistique«  (p.  8). 

II  va  plus  loin:  il  consacre  ä,  la  peinture  et  k  la  statuaire.  des 
»Oeuvres  speciales  oü  il  les  a  etudiees  d'une  fa^on  directe«  (p.  14).  »Sa 
langue  meme  garde  la  trace  de  cet  interet  porte  aux  choses  de  l'art«  (p.  8). 
Et,  »ce  qui  Interesse  davantage,  c'est  de  constater,  en  le  lisant,  qu'il  ne 
sait  pas  seulement  les  mots,  mais  qu'il  entend  la  chose,  qu'il  n'applique 
pas  au  hasard  des  termes  du  metier  entendus  dans  ces  conversations«  (p.  33). 


')  Paul  Bastier.    La  Mhre  de  Goethe  d'apr^s  sa  Correspondance.    Paris  1903. 
Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht,  Bd.  VI.  30 
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Au  reste,  si  Fenelon  aimait  k  »ecrire  peinture«,  le  temoignage  des 
contemporains  est  lä  pour  nous  apprendre  qu'il  »cherchait  Toccasion  de 
parier  pein tu re«,  et  que  ce  goüt  des  ceuTres  »de  bonne  main«,  du 
»pittoresque«,  de  la  beaute  »elassique«  le  suivait  dans  sa  vie  intime 
et  dans  ses  fonctions  de  preeepteur  du  duc  de  Bourgogne  (p.  13.  14. 
16.  17). 

Mais  oü  se  montre  dans  toute  sa  force  et  son  originalite  ce  caractero 
qui  fait  de  l'auteur  du  Täläniaqtie  un  »amateur«  avant  la  lettre  et,  par 
suite,  un  critique  d'art,  au  sens  le  plus  large  et  le  plus  noble  du  mot, 
c'est  naturellement  dans  les  oeuvres  specialement  consacrees  aux  questions 
d'esthetique :  Dialogues  des  Morts  entre  Parrhasitis  et  Potissin  et  entre 
Leonard  de  Vinci  et  Poussin,  et  Jugement  sur  diff^rens  täbleaux  (p.  61. 
31).  II  s'y  montre  critique  tres  averti  et  remarquablement  exact,  beaueoup 
pluB  exact  et  precis  meme  que  Diderot  auquel  on  prete  aujourd'hui  trop 
lib^ralement  l'honneur  d'avoir  inaugure  la  critique  d'art  en  France  (p.  61), 
Eugene  Fromentin  ecrira  sur  les  valeurs  des  pages  decisives,  mais  avant 
lui  F6nelon  definit  »en  quelques  mots  d'une  merveilleuse  precision,  la 
science  du  coloris«,  »l'importance  en  peinture  du  passage  du  clair  k  robseur«; 
et,  realiste  en  depit  de  Louis  XIV  il  comprend  les  »magots«  de  Teniers  et 
se  declare  le  Champion  de  la  verite  dans  Tart  (p.  33.  33.  35.  37.  38). 

Sa  critique  d'ailleurs  n'a  pas  seulement  le  merite  d'etre  parfaitement 
au  courant  du  metier,  eile  a  encore  celui  de  »faire  voir,  d'une  mani^re 
precise  et  frappante,  Toeuvre  qu'il  decrit«  (p.  41).  Qu'on  se  rappeile  les 
descriptions  et  les  portraits  du  Täl^inaque.^) 

II  y  a  pourtant  un  c6te  oü  cette  critique  si  judicieuse  et  si  person- 
nelle  manque  d'originalite  et  l'on  est  surpris  et  l'on  regrette  en  mSme 
temps  que  son  goüt  trop  grec  et  trop  payen  n'ait  pas  permis  k  l'auteur  si 
pieusement  exalte  des  Maximes  des  Saints  et  des  Lettres  Spirituelles  de 
comprendre  et  d'aimer  l'art  gothique  et  ces  temples  majestueux  oü  l'&me 
»trouve  Dieu«  sans  le  chercher  (p.  29).  Et  ici,  le  lecteur  s'^tonnera  pro- 
bablement  que  M.  Bastier,  —  ä  dessein  sans  doute  et  consid6rant  avec 
raison  Chateaubriand  comme  l'auteur  responsable  des  th^ories  artistiques 
et  litteraires  de  l'Bcole  Romantique,  —  n'ait  pas  cru  devoir  citer,  au  moins 
en  note,  Victor  Hugo  et,  peut  etre  aussi,  les  pages  tres  suggestives  de 
Huysmans,  au  chftp.  III  de  la  CatMdräle.-)  II  eüt  ete  bon  aussi,  nous 
semble-t-il,  d'ajouter  que,  malgre  les  gräces  fardees,  onctueuses,  de  son 
style  »sinueux«,  et  ses  »jolies«  peintures,  et  sa  »gräce  feminine«,  Fenelon 
fut  ä  tout  prendre,  comme  le  veut  M.  Brunetiere,  un  homme  »dur,  tres 
dur,  et  que  toute  sa  piete  ne  reussit  qu'ä  peine,  quand  eile  y  reussit,  k 
temperer  sa  durete  naturelle«  (p.  58).3)  C'est  \k  un  trait  de  caract^re  qui 
nous  aide  singulierement  a  comprendre  que  cette  critique  si  avis^e  par 
ailleurs  ait  pu  etre  par  ce  cote  si  peu  complete  et  si  injuste. 

M.  Paul  Bastier  du  reste  fait  observer  tres  judicieusement  que  Tau- 
teur  du  T^J4maque  ne  »menage  pas«  les  larmes  de  ses  personnages,  et, 
pas  n'est  besoin  d'etre  grand  clerc  en  psychologie  pour  savoir  que  beau» 
coup   de   larmes   ne   prouvent  pas  souvent  beaueoup  de  coeur  (p.  48).    Le 


0  M.  P.  BastiiT  so  sc^pnre  ici  asspz  nettoment  de  Topinion  expos^e  par  Emile  Faguet, 
dans  son  XVII.  stiele.    Etüde  sur  F^,nelon,  p.  374.  379. 

-)  J.  K.  Huysmans,  La  CatMdrale,  Paris  1898;  —  Pages  Catholiques,  Paris  1900, 
pp.  2G3-267. 

»)  P.  Albert,  Litt.  Fran^-aise  du  XVII.  Si^cle.  —  Brunetiire,  Etudea  OritlqueSr 
2.  s«'r.  pp.  317.  308. 
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XVlIIö  siecle  fut  le  siecle  larmoyant  par  excellence,  le  siecle  des  bergeries 
et  des  petits  vers  de  romance  avant  de  devenir  celui  de  la  Terreur.  Fe- 
nelon  etait  digne  d'etre  compris  et  aime  de  ce  siecle.  M.  Paul  Bastier  ne 
nous  dit  que  quelques  mots  de  son  influence  litteraire  (p.  57), i)  et  il  a 
raison  puisque  ce  n'etait  point  de  son  sujet,  mais,  pour  mieux  nous  prouver 
son  influence  sur  les  artistes  du  XVIIIe  siecle,  il  se  croit  oblige  de  nous 
donner  en  six  pages  la  liste  de  toutes  les  oeuvres  d'art  dont  les  auteurs, 
de  1704  a  1865,  se  sont  inspires  du  TäMmaque.  II  semble  que  cette  liste 
trouverait  place  avantageusement  k  la  fin  du  livre,  dans  une  note  justifi- 
cative,  d'autant  que  Tauteur  nous  donne,  quelques  pages  plus  loin,  un 
resume  fort  bien  fait  de  cette  influence  de  Fenelon  (p.  58.  59). 

II  y  a,  comme  on  le  voit,  beaucoup  de  choses  dans  ce  court  travail 
de  M.  Bastier.  Je  n'ai  voulu  que  les  indiquer  de  fa^on  tres  sommaire, 
car  l'ouvrage  merite  d'etre  lu.  Inutile  de  dire  qu'il  est  fort  bien  ecrit  et 
de  lecture  facile,  malgre  les  tournures  archalques  auxquelles  l'auteur  se 
complait  visiblement.  II  est  malheureusement  assez  defectueux  au  point 
de  vue  typographique  et  les  fautes  d'impression  y  sont  vraiment  en  trop 
grand  nombre. 

Innsbruck.  Eugene  Bestaux. 

Dr.  A,  Rauschmaier,  Französisches  Vokabularium  auf  etymolo- 
gischer Grundlage  mit  einem  Anhange  für  Mittelschulen 
und  zum  Privatgebrauch,  München  (Oldenbourg),  1907. 

Das  Buch  enthält,  wie  der  Titel  angibt,  auf  p.  2 — 98  eine  Zusammen- 
stellung französischer  Wörter,  die  gruppenweise  geordnet  sind.  Die  Ueber- 
schriften  der  einzelnen  Gruppen  lauten:  Der  Mensch  und  sein  Körper,  die 
Seele,  die  Sprache,  Tugenden  und  Laster,  die  Abstrakten,  die  Religion, 
die  Zeit,  die  Welt,  die  Erdbeschreibung,  die  Familie,  das  Haus  (Wohnung, 
Kleidung),  Nahrung,  die  Stadt  (Spiele,  Theater),  das  Volk  (Regierung, 
Justiz),  das  Heer,  Schiffahrt,  die  Reise,  Handel,  Industrie,  Ackerbau,  Tiere, 
Pflanzen  (Metalle,  Farben),  der  Unterricht.  Auf  p.  2,  4.  6  und  den  andern 
geradzahlig  bezeichneten  Seiten  steht  die  französische  Vokabel,  ihre  deut- 
sche Bedeutung  und  das  zugrunde  liegende  Wort.  Auf  den  mit  ungeraden 
Ziffern  numerierten  Seiten  findet  man  idiomatische  Redewendungen,  die 
zu  den  betreffenden  linksseitigen  Vokabeln  gehören.  So  liest  man  z.  B. 
auf  p.  2 :  la  dent,  der  Zahn,  dens^  A.  defitem,  auf  p.  3 :  arr acher  une  dent 
ä  qn,,  le  dentiste;  auf  p.  18:  la  conflance,  das  Vertrauen,  confidentia,  auf 
p.  19:  avoir  conflance  dans  qch.,  aber  en  qn.  Vertrauen  haben  zu;  auf 
p.  30:  compter  sur  qch.  auf  etwas  rechnen,  cum  +  P^äare;  auf  p.  31:  le 
compte  die  Rechnung  (abstrakt),  rendre  compte  Rechenschaft  ablegen. 
Diese  ganze  Art  der  Anordnung  ist  recht  praktisch.  Sie  erleichtert  die 
Auffindung  und  Aneignung  des  Wortschatzes.  Die  Einteilung  in  zusam- 
menhängende Gruppen  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ist  ebenfalls 
zweckmässig  gewählt.  Zugleich  mit  dem  Wortschatz  kann  die  Grammatik 
befestigt  werden.  So  liest  man  z.  B.  auf  p.  4:  mortely  le  sterblich;  tödlich, 
mortalerrij  auf  p.  5:  tout  komme  est  mortel,  mais  tout  Vhomme  ne  Vest 
pas;  p.  6:  sentir  fühlen,  riechen,   sentire,  auf  p.  7:   sentir  bon,   7nativais, 


•)  M.  P.  Albalat  qui  se  montre  fort  dur  pour  Fenelon,  6crit:  „Sans  Tilimaque,  Cha- 
teaubriand n  eüt  pas  ^crit  son  poöme  en  prose  de  Natchez  et  des  Martyrs,  inexpressif  et  in- 
colore  pour  une  bonne  moitiö;  il  Teöt  ^crit,  du  moins,  dans  la  langue  d'Atala  ou  des  Mimoires 
d' Outre-Tombe.  Sans  T6l€maque^  nous  naurions  pas  eu  la  longue  ^cole  de  description  fade 
qui  finit  ä  Florian,  Raynal,  Marmontel,  Barth^lemy  et  Ballanche,  etc.  {Formation 
du  Style  p   140.  —  Paris  1901.) 

30* 


468  Literaturberichte  und  Anzeigen.    Kaluza. 

forty  sentir  qch.  nach  etwas  riechen.  Die  etjTnologischen  Angaben  sind 
dankenswert  und  anregend  für  den  des  Lateinischen  Kundigen.  Wer  rein 
praktische  Zwecke  verfolgt  und  sich  nicht  mit  ihnen  befassen  will,  kann 
sie  übergehen.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  auch  für  ihn  durch  die 
Etymologie  nicht  beeinträchtigt.  Auf  p.  90 — 92  findet  man,  allerdings  in 
kleinem  Druck,  anknüpfende  und  überleitende  Redewendungen,  z.  B.  mais 
pourtanty  en  tout  cas,  ä  mesure  que,  chose  ^trmige,  d^une  pari,  d'autre 
jmrt,  mais  ä  pari  cette  question.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  eine 
derartige  Zusammenstellung  namentlich  für  die  Anfertigung  von  Aufsätzen 
nutzbringend  verwendet  werden  kann.  Auf  p.  92  findet  man  auch  eino 
Zusammenstellung  wichtiger  Fremdwörter,  z.  B.  codey  ^go'isme,  mythologie, 
legitime j  und  auf  p.  92  bis  94  eine  Reihe  weiterer  Etymologien,  z.  B.  löge 
von  laubja.  Diese  Angaben  sind  sehr  dankenswert  und  regen  zur  Ver- 
gleichung  verschiedener  Sprachen  an.  Den  Schluss  des  Vokabulars  bildet 
eine  Zusammenstellung  von  geographischen  Namen  und  Vornamen.  Dem 
eigentlichen  Wörterbuch  ist  ein  Anhang  von  zehn  Seiten  beigegeben,  der 
leider  in  kleinem  Druck  gehalten  ist.  Er  bietet  an  erster  Stelle  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  französischen  Sprache.  Ich 
halte  die  betreffenden  Ausführungen  für  brauchbar.  Sie  weisen  kurz  und 
treffend  auf  die  Hauptelemente  hin,  durch  deren  Zusammenwirken  die 
heutige  französische  Sprache  entstanden  ist.  Ein  Hinweis  auf  den  Unter- 
schied zwischen  Fremdwort  und  dem  alten,  lautgesetzlich  entwickelten 
Sprachgut  Hesse  sich  hier  oder  auch  an  anderer  Stelle  einfügen.  Unter 
der  Ueberschrift  Zur  Etymologie  der  französische^i  Sprache  wird  von  der 
Zusammensetzung  des  französischen  Wortschatzes  aus  lateinischen,  germa- 
nischen und  keltischen  Bestandteilen  gesprochen.  Dann  folgt  eine  kurze 
Erläuterung  der  Betonungsgesetze  sowie  der  hauptsächlichsten  Verände- 
rungen, die  die  lateinisshen  Vokale  und  Konsonanten  im  Französischen 
erfahren  haben.  Die  Etjonologie  häufiger  Endungen  wird  angegeben; 
age  —  aticmn,  ance  —  antia,  u.  a.  Kurze  Bemerkungen  über  das  Schwinden 
der  lateinischen  Kasusendungen  und  das  Genus  der  französischen  Substan- 
tiva  schliessen  sich  an.  Wichtige  Maskulina,  wie  Charme^  choix,  und  Fe- 
minina wie  de7itj  foret  werden  besonders  hervorgehoben.  Auf  p.  103  sind 
orthographische  Besonderheiten  hervorgehoben.  Am  Schluss  findet  man 
die  wichtigsten  Homonymen  und  Synonymen.  Die  beiden  letzten  Seiten 
enthalten  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  französischen  Literatur. 
Alles,  was  das  Buch  bringt,  ruht  auf  wissenschaftlicher  Grundlage. 
Das  eigentliche  Vokabular  (p.  1 — 93)  ist  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für 
den  französischen  Unterricht.  Es  erleichtert  eine  zusammenfassende  W^ie- 
derholung  und  sichere  Einprägung  des  Wortschatzes  etwa  auf  der  O II 
einer  Oberrealschule  oder  eines  Realgymnasiums.  Der  Anhang  ermöglicht 
eine  Vertiefung,  die  über  das  Ziel  der  preussischen  Lehrpläne  hinausführt. 
Aber  auch  dieser  Teil  des  Buches  hat  seinen  Wert,  und  der  Lehrer,  der 
die  historische  Grammatik  studiert  hat,  wird  auch  hieraus  das  für  seine 
Schüler  Geeignete  auszuwählen  wissen. 

Colomb,  Deux  Mores,  hrsg.  von  Sütterlin,  190G,  Brnno^  Les  Enfants 
de  Marcel,  hrsg.  von  WüUenweber,  1907-  und  Auswahl  aus 
Coppee,  hrsg.  von  Franz,  1907.  (Freytags  Sammlung  französischer  imd 
englischer  Schriftsteller.) 

Jeder  der  drei  Bände  enthält  ausser  dem  Text  eine  Einleitung  und 
Anmerkungen  in  deutscher  Sprache.  Die  Erzählung  von  Colomb  dürfte 
eine  geeignete  Lektüre    für  Mädchenschulen    sein.    Des    sentimentalen  In- 


Wülker,  Geschichte  der  englischen  Literatur  etc.  469 

halts  wegen  wird  man  sie  kaum  als  Anfangslektüre  für  Olli  wählen.  Sie 
steht  auf  derselben  Stufe  wie  unsere  Bücher  für  die  reifere  Jugend,  die 
sich  in  Schülerbiblioiheken  für  VI  und  V  finden.  Ein  Quintaner  liest 
solche  Bücher  gern,  aber  dem  in  den  Entwicklungsjahren  stehenden  Ter- 
tianer sagen  sie  nicht  zu.  Dagegen  könnte  man  das  Werk  in  eine  fremd- 
sprachliche Abteilung  der  Schülerbibliothek  für  die  Oberstufe  einstellen 
und  gelegentlich  als  Privatlektüre  empfehlen.  Diesem  Zweck  kommen  das 
SpezialWörterbuch  und  die  deutschen  Anmerkungen  zu  statten.  Die  Ein- 
leitung enthält  auf  zwei  Seiten  das  Notwendige  über  die  Verfasserin.  Druck- 
fehler: p.  81,  19  lies  certaines  douceurs  und  p.  113,  14:  en  pleurant 

Die  Erzählung  von  Bruno  knüpft  an  den  Krieg  von  1870/71  an  und  bietet 
zugleich  mit  dem'  Unterhaltungsstoff  kulturgeschichtliche  und  historische  Be- 
lehrung. Den  Ausführungen  des  Herausgebers  in  der  Einleitung  über  die 
Auswahl  der  fremdsprachlichen  Lektüre  stimme  ich  bei.  Leider  enthält 
die  Einleitung  eine  knapp  gehaltene  Inhaltsangabe,  die  ich  für  entbehrlich 
halte.  Den  Inhalt  sollen  sich  die  Schüler  durch  das  Lesen'  erarbeiten. 
Im  übrigen  dürfte  das  Werk  eine  geeignete  Lektüre  für  Olli  und  Uli 
sein.  Die  Anmerkungen  in  deutscher  Sprache  und  das  SpezialWörterbuch, 
das  für  III  und- Uli  nicht  zu  entbehren  ist,  erhöhen  die  Brauchbarkeit 
des  Werkes  für  Schulzwecke. 

Die  Auswahl  aus  Coppee  enthält  Poesie  und  Prosa:  die  Gedichte 
La  Marchande  de  Journaux,  L'Epave,  Pour  le  Drapeau,  Les  Parias^  Le 
Naufragäj  die  Prosaerzählungen  Le  Parrain,  La  Medaille,  V Enfant  Perdu 
und  die  Dramen  Le  Tr^or  und  Le  Pater.  Die  Ausgabe  ermöglicht  es 
uns,  die  Schüler  der  Oberstufe  mit  einem  modernen  Autor  bekannt  zu 
machen.  Das  SpezialWörterbuch  wäre  wohl  entbehrlich,  da  der  Primaner, 
für  den  allein  eine  derartige  Lektüre  in  Frage  kommt,  ein  grösseres  Wör- 
terbuch besitzen  muss.  Die  Einleitung  enthält  eine  Lebensbeschreibung  des 
Dichters.  Die  Anmerkungen  bieten  mitunter  zu  viel  Erklärungen;  Dinge  wie 
la  morte  saison  (p.  2,  14),  fait  divers  (p.  2,  17),  die  Erläuterung  zu  Trafal- 
gar  (p.  26,  28),  zu  Plymouth  (p.  27,  2),  Douglas  (p.  41,  25),  Auvergne 
(p.  41,  31),  Apollon  (p.  44,  13),  les  choses  allaient  mal  tourner  <p.  51,  1) 
und  Aehnliches  muss  ein  Primaner  wissen  oder  durch  eigenes  Nachdenken 
finden.  Da  bedarf  es  keiner  Anmerkung.  Im  übrigen  ist  diese  Auswahl 
aus  Coppee  eine  empfehlenswerte  Schullektüre. 

Elbing.  Leo  Pilch. 

Richard  Wtilker,  Geschichte  der  englischen  Literatur  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Zweite  neubearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig  und  Wien,  Verlag  des  Bibliographischen  Insti- 
tuts 1907.    2  Halblederbände  (422+571  S.)  gbd.  20  Mk. 

Die  Besserungen,  durch  welche  sich  die  zweite  Auflage  von  Wülkers 
Geschichte  der  englischen  Literatur  von  der  ersten  unterscheidet,  sind  be- 
reits bei  Besprechung  des  Prospektes  und  der  ersten  Lieferung  der  2.  Auf- 
lage (Zeitschrift  5,  463)  von  mir  hervorgehoben  worden.  Es  bleibt  mir  da- 
her, nachdem  das  Werk  inzwischen  längst  vollendet  vorliegt,  nur  noch 
übrig,  öffentlich  auszusprechen,  dass  die  Ausführung  des  Planes  in  allen 
Punkten  vortrefflich  gelimgen  ist.  Der  Wülkersche  Teil  ist  in  vielen  Ein- 
zelheiten gebessert  und  durch  Hinzufügung  einer  ziemlich  ausführlichen 
Bibliographie  auch  für  die  Studierenden  nutzbringend  gestaltet  worden; 
namentlich  aber  ist  durch  die  neu  hinzugekommenen  Teile,  die  geistreiche 
Skizze  der  modernen  englischen  Literatur  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhun- 
derts   bis    auf   die  Gegenwart   von  Prof.  Dr.  Ernst  Groth    (II,  273—412) 
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und  die  sorgfältige  Darstellung  der  nordamerikanischen  Literatur  von  Prof. 
Dr.  Ewald  Flügel  (II,  413—541)  der  Wert  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
erheblich  gesteigert  worden,  so  dass  Wülkers  Literaturgeschichte  in  ihrer 
neuen  Gestalt  allen,  die  sich  für  die  englische  Literatur  interessieren,  nicht 
dringend  genug  empfohlen  werden  kann.  Namentlich  sollte  sich  jeder 
Lehrer  des  Englischen  dieses  für  ihn  unentbehrliche  Werk  anschaffen,  und 
es  sollte  in  keiner  Lehrer-  oder  Schülerbibliothek  fehlen.  Aber  auch  das 
weitere  Publikum  wird  gewiss  keine  bessere  Einführung  in  die  reichen 
Schätze  der  englischen  Literatur  finden,  als  dieses  nach  Inhalt  und  Aus- 
stattung gleich  vortreffliche  Werk,  für  das  -^^dr  Herrn  Hof  rat  Wülker  und 
seinen  Mitarbeitern,  Prof.  Groth  und  Flügel,  zu  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet sind. 

Bei  dem  gewaltigen  Umfange  der  englischen  Literatur,  die  sich  selbst 
auf  tausend  Seiten  noch  lange  nicht  erschöpfend  behandeln  lässt,  wird 
natürlich  der  eine  dies,  der  andere  jenes  vermissen  oder  anders  wünschen ; 
auch  die  beigefügte  bibliographische  Uebersicht  kann  noch  nicht  allen 
Wünschen  entsprechen,  —  Wülker  war  leider  so  unvorsichtig,  gerade  das 
„Dissertatiönchen"  des  gestrengen  Kritikers  des  Literarischen  Echos  zu 
übersehen  — ,  aber  bei  einem  derartigen  gross  angelegten  Werke  darf  man 
nicht  an  Kleinigkeiten  mäkeln,  sondern  muss  das  Dargebotene,  das  uns 
Fachleuten  eine  so  grosse  Arbeitserleichterung  schafft,  gern  und  freudig 
anerkennen.  Ich  kann  ohne  Wülkers  Liter attirgeschichte  jetzt  ebenso 
wenig  existieren,  wie  ohne  Körtings  Grundriss,  Chambers'  Cydo- 
pcedia,  Skeats  Ety^nological  Dictionary,  G.  Kruegers  Grammatik  und 
anderen  Standard  ivorks  unserer  Wissenschaft. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Kleine  Anzeigen. 


Shakespeare  Reprints.  General  Editor :  Wilhelm  Viötor. 
IIL  King  Henry  V.  Parallel  Texts  of  the  First  and  Third  Quartos  and 
the  First  Folio.  Edited  by  Ernest  Roman.  Marburg  i.  H.  N.  G.  Elwert- 
sche  Verlagsbuchhandlung,  1908.  VIII+198  S.  3,00  Mk.  —  Viötor  hat 
schon  vor  langen  Jahren  damit  begonnen,  Shakespearesche  Dramen  in 
diplomatischen  Paralleldrucken  der  ürausgaben  zu  veröffentlichen,  um  da- 
mit leicht  und  bequem  zugängliche  Stoffe  für  textkritische  Uebimgen  in 
den  Seminaren  darzubieten.  Zuerst  erschien  King  Lear  (2.  Ausgabe  1892), 
dann  Hamlet  (1891),  jetzt  liegt  nach  sehr  langer  Pause  als  dritter  Band 
King  Henry  V,  vor.  Auf  den  oberen  Hälften  der  Seiten  stehen  die  Texte 
der  1.  Quarte  (links)  und  der  3.  (rechts),  auf  den  unteren  befindet  sich 
der  Wortlaut  der  1.  Folio.  Auch  die  Akt-  und  Szeneneinteilung  der 
Globe  Edition  ist  noch  an  der  Seite  bemerkt.  Der  Druck  ist  gut  und 
sauber  und,  soweit  ich  sehen  kann,  zuverlässig.  Somit  liegt  in  dem  Bande 
wieder  ein  neues  und  sehr  schätzenswertes  Hilfsmittel  zur  wissenschaft- 
lichen Beschäftigung  mit  dem  Dichter  vor. 

Bernhard  tenBrink,  Shaksjyere,  Fünf  Vorlesungen  aus  dem 
Nachlass.  3.  durchgesehene  Auflage.  Strassburg,  K.  J.  Trübner,  1907. 
VI+149  S.  2,00  Mk.  —  Seit  dem  Jahre  1893  erscheinen  diese  Vorträge 
jetzt  zum  dritten  Male,  was  auch  als  ein  Zeichen  ihrer  Güte  gelten  darf. 
Obwohl  sie  nur  in  knappster  Form  die  Ansichten  des  Verfassers  über  den 
Dichter  und  seine  Werke  darbieten,    so    sind    sie    doch    in   ihrer  Art   ein 
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kleines  Meisterstück  und  jedem,  der  sie  noch  nicht  kennt,  als  ein  treff- 
liches Hilfsmittel,  sich  in  das  Verständnis  des  Dichters  hineinzuarbeiten, 
warm  zu  empfehlen.  Die  Vorlesungen,  1888  in  Frankfurt  a.  M.  gehalten, 
behandeln  folgende  Stoffe:  1.  Der  Dichter  und  der  Mensch;  2.  die  Zeit- 
folge von  Sh.s  Werken;  3.  Sh.  als  Dramatiker;  4.  Sh.  als  komischer  Dichter; 
5.  Sh.  als  Tragiker.  —  Dass  der  Herausgeber  Edward  Schröder  die  Vor- 
lesungen in  ihrer  ursprtln glichen  Form  wieder  abgedruckt  hat,  ohne  die 
Ergebnisse  der  neueren  Forschung  dabei  anzubringen,  ist  nur  zu  billigen ; 
denn  sonst  hätte  ja  das  Buch  seine  Eigenart  eingebüsst.  —  Diesmal  ist 
an  Stelle  der  Krauskopf'schen  Radierung  ein  Medaillonbildnis  ten  Brinks 
beigegeben,  das  einen  sehr  lebensvollen  Eindinick  macht.^) 

Dr.  Anselm  Ruest,  William  Shakespeare.  Sein  Lehmi,  seine 
Dichtung  (=  Kulturträger,  Bd.  16).  Berlin  und  Leipzig,  Hermann  See- 
mann Nachfolger,  o.  J.  [1908]  184  S.  1,00  Mk.  —  Schon  wieder  eine  neue 
Shakespearebiographie!  Diesmal  aber  muss  der  Kritiker  den  Leser  ernst- 
lich warnen.  Um  im  Stile  des  Verfassers  zu  bleiben,  können  wir  sie  nur 
den  „Feinhörigen,  den  intimeren"  Freunden  Shakespeares  empfehlen.  Der 
Durchschnittsmensch,  zu  denen  sich  der  Berichterstatter  auch  zählt,  wird 
allerdings  finden,  dass  ,,die  Raupe  des  Schwulstes  sich  allzuträge  und 
-kriechend  am  Kraute  dieses  Buches  mästet"  (S.  87);  er  kann  „mit  seinem 
stumpfen  Herzen  sich  niemals  getrauen,  den  orakeltiefen  Flügelschlag" 
des  Verfassers  zu  deuten,  er  vermag  den  Tod  des  Macbeth  für  seine 
„immer  blutigeren,  unverhehlteren,  im  Grunde  bloss  nervöseren,  patho- 
logischeren Verbrechen,  diesen  Heldentod,  der  nicht  Sühnetod  ist,  sondern 
lediglich  Sturz,  ein  Mittenabgebrochen  werden  im  Moment  des  Sich- 
unverwundbardünkens,  An-die-Sphäre-der-Himmlischen-Rührens"  in  seiner 
ganzen  „physischen  Dämonie"  nicht  ganz  zu  erfassen  (S.  137).  Weil  aber 
sein  „Okkupiertsein  von  der  Fremdartigkeit  des  Erlebnisses  (sc.  der  Lek- 
türe dieses  Buches)  nicht  ausschliesslich  ist"  (S.  150),  weil  ihm  femer 
seine  „künstlerische  Organik"  und  eine  gewisse  „vollkommene  Inkarnation 
des  ästhetischen  Prinzips"  (S.  35)  noch  nicht  abhanden  gekommen  ist,  so 
„erwächst  ihm,  freilich  nur  flüchtig,  aus  dem  Okkasionellen"  (S.  35)  und 
wegen  seiner  „sensibeln  Nervenfasern"  die  prosaische  Beobachtung,  dass 
der  Verfasser  die  Histories  ständig  (S.  66,  68,  108,  144)  —  so  dass  also 
kaum  Druckfehler  anzunehmen  sind  —  Histories  nennt,  dass  er  sich  die 
Form  Tragedys  (S.  144)  leistet  und  den  alten  Dänen  Saxogrammatictis 
schreibt  (S.  148).  —  Dann  aber  zieht  er  die  „Hingesellung"  (S.  9)  zu  andern 
Aufgaben  vor. 

Charlotte  Lady  Blennerhasset,  Maria  Stuart,  Königin  von 
Schottland,  1542—1587.  Nach  den  neuesten  Forschungen  und  Veröffent- 
lichungen aus  Staatsarchiven  dargestellt.  Kempten  und  München,  Jos. 
Kösel'sche  Buchhandlung,  1907.  V+387  S.  —  Die  Geschichte  der  un- 
glücklichen Schottenkönigin  ist  zu  allen  Zeiten  nicht  nur  für  die  Dichter, 
sondern  auch  für  die  Historiker  ungewöhnlich  anregend  und  reizvoll  ge- 
wesen, was  das  Heranwachsen  von  ganz  gewaltigen  Literaturmassen  zur 
Folge  gehabt  hat.  Während  die  Maria  Stuart-Dramen  kürzlich  Kipka 
einer  umfassenden  Untersuchung  unterzogen  hat,  auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen, gibt  Lady  Blennerhasset  eine  neue  Gesamtdarstellung  von  Marias 
wirklichen  Schicksalen  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen.  In  aller  Knapp- 
heit werden  ihre  Entwicklung,   ihre  Leiden  und  Kämpfe  geschildert,  ohne 

0  Bemerkt  seien  zwei  Druckfehler:  S.  23:  Sh.s  Sohn  hiess  Hamnet,  nicht  Hamlet  und 
S.  116,  Z.  7  lies  Eine  —  sowie  der  Wunsch,  dass  künftig  bei  den  Relativsätzen  die  Kommas  in 
der  allgemein  üblichen  Weise  verwendet  werden  möchten. 
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Rhetoiik,  schlicht  und  einfach,  auch  ohne  Parteinahme  für  ihre  Schuld 
oder  Unschuld,  rein  objektiv.  Wegen  dieser  Eigenschaften  und  der  klaren 
Uebersichtlichkeit,  die  bei  der  gewaltigen  Fülle  der  mitspielenden  Momente 
nicht  immer  leicht  zu  wahren  ist,  wird  das  Buch  voraussichtlich  viele 
Leser  finden  und  verdient  namentlich  auch  in  den  Klreisen  unserer  Leh- 
rerschaft Empfehlung  und  Verbreitung.  Ein  besonderer  Vorzug  sind  die 
zahlreichen  und  ausgezeichnet  ausgeführten  Abbildungen  der  Haupt- 
personen, die  in  Marias  Geschichte  eine  Rolle  gespielt  haben.  Dringend 
wünschenswert  wäre  für  eine  neue  Auflage  die  Beigabe  von  Geschlechts- 
tafeln, einer  Zeittafel  und  eines  Registers. 

Collection  of  British  Authors.  Tauchnitz  Edition. 
Vol.  3986.  John  Ruskin,  Mornings  in  Floreiice.  Leipzig,  Tauchnitz,  1907. 
271  S.  1,60  Mk.  —  Wennschon  der  deutsche  Italienfahrer  wohl  lieber 
mit  Goethes  „Italienischer  Reise*'  in  der  Tasche  die  Appeninhalbinsel 
und  ihre  Wunder  geniesst,  so  wird  es  doch  dem  Literatur-  imd  Kunst- 
freund gewiss  sehr  willkommen  sein,  auch  John  Raskin,  der  sich 
jetzt  bei  uns  so  reicher  und  wohlverdienter  Achtimg  und  Beliebtheit  er- 
freut, bequem  und  billis:  mit  auf  die  Reise  nehmen  zu  können.  Denn 
wenn  auch  die  Mornings  m  Florence  nur  als  „einfache  Studien  zur  christ- 
lichen Kunst  für  englische  Reisende"  gedacht  sind,  so  geben  sie  be- 
kanntermassen  doch  auch  uns  Deutschen  so  manche  wertvolle  Anregung 
und  Belehrung,  und  vor  allem :  sie  bringen  Stimmung  mit.  Daher  werden 
denn  namentlich  die  Neuphilologen  dem  Verlage  Dank  wissen,  dass  er 
auch  dieses  Werk  den  bisher  schon  in  der  Sammlung  vorhandenen  fünf 
andern  angereiht  hat. 

John  Milton,  Minor  Poeuis,  Chosen  hy  A,  T.  Quüler-Couch. 
Oxford,  Clarendon  Press,  o.  J.  [1908].  32  S.  3  d.  —  Das  Heftchen  gehört 
zu  der  Sammlung  Select  English  Classics,  die  in  gut  gedruckten,  sorg- 
fältigen Texten  eine  Auswahl  der  allerwichtigsten  Meisterwerke  zu  billigem 
Preise  darbietet.  Das  vorliegende  Miltonheft  hat  folgenden  Inhalt:  On  the 
Morning  of  ChrisVs  Nativity;  Song  07i  May  Morning;  On  Shakespeare; 
L'Allegro;  II  Penseroso;  At  a  Soletnn  Miisic;  Song  from  Arcades;  From 
Comus  (drei  Stücke);  Lycidas.  Die  drei  Seiten  lange  Einleitung  gibt 
einen  Lebensabriss  in  kürzester  Form.  —  Die  schmucken  Hefte  werden 
auch  unsern  Studenten  willkommen  sein,  wenn  sie  sich  für  wenig  Geld 
einige  der  schönsten  Perlen  der  englischen  Literatur  als  Eigentum  er- 
werben wollen. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 


Bücherschau. 

Bei  der  Redaktion  sind  vom  1.  März  bis  1.  September  1908 
gende  Bücher  eingelaufen : 

Monat  Schrift  für  höhere  Schulen  7,  3—8  (März— Aug.  1908). 

Beiblatt  zur  Anglia  19,  3—8  (März— August  1908). 

Modern  Language  Teaching  4,  2 — 4  (Febr. — June  1908), 

Modern  Language  Notes  23,  3 — 6  (March — June  1908). 

Annales  de  Bretagne,  XXIII,  1—2.  Nov.  1907,  Janv.  1908.  PubL 
par  la  Faculte  des  Lettres  de  Rennes. 

Revue  de  l'Enseignement  des  Langues  Vivantes.  Juin, 
Aoüt  1908. 
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Moderna  Spr&k,  Svensk  Mänadsrevy  för  undervisningen  i  de  tre 
huvudspräken  utgiven  av  Emil  Rohde  under  medverkan  av  C.  S.  Fea- 
renside,  Camille  Polack,  Dr.  Ernst  A.  Meyer.  Göteborg,  Ringner 
&  Enewalds  Bokhandel.  1908.  Nr.  1—4. 

Jahrbuch  der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft.  Hrsg. 
von  Brandl  und  M.  Foerster.  44.  Jahrg.  Berlin-Schöneberg,  Langenscheidt, 
1908.    XII+469  S.    Gbd.  12,00  Mk. 

Festschrift  zum  13.  Allg.  Deutschen  Neuphilologentage  in  Han- 
nover, Pfingsten  1908.  Hrsg.  von  Robert  Philippsthal.  Hannover,  List, 
Berlin,  C.  Meyer. 

J.  Ruska,  Was  hat  der  neusprachliche  Unterricht  an  den  Oberreal- 
schulen zu  leisten?    Heidelberg  1908.    Carl  Winters  Buchhdlg. 

W.  Rein,  Deutsche  Schulerziehung.  II.  Bd.  München,  J.  F.  Leh- 
mann, 1907.    S.  267—634.    4,50  Mk. 

Winter,  Der  falsche  Klang  in  unserer  höheren  Schule  und  die 
Reform.    Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.  1908. 

H.  Keiter  und  T.  Keller,  Der  Roman.  Geschichte,  Theorie  und 
Technik  des  Romans  und  der  erzählenden  Dichtkunst.  3.  verb.  u.  verm. 
Aufl.  der  Theorie  des  Romans.    Essen-Ruhr,  Fredebeul  &  Koenen  1908. 

Fr.  L.  K.  Weigand,  Deutsches  Wörterbuch,  5.  Aufl.  Vollständig 
neu  bearb.  von  Karl  v.  Bahder,  Herm.  Hirt,  Karl  Kant.  2.  u.  3.  Lie- 
ferung. Verlag  von  Alfred  Töpelmann,  Giessen  1908.  Subskriptionspreis 
etwa  19  Mk.  für  alle  12  Lieferungen. 

G.  Panconcelli-Calzia,  Bibliographia  phonetica,  1907,  5 — 12, 
1908,  1 — 6.  S.-A.  aus  der  Medizin.-pädagog.  Monatschrift  für  die  gesamte 
Sprachheilkunde  XVII.  XVIII. 

Franz  Beyer,  Französische  Phonetik  füi  Lehrer  und  Studierende, 
3.  Aufl.  im  Auftrage  des  Verf.  neu  bearbeitet  von  H.  Klinghardt.  Cöthen, 
Otto  Schulze  1908.    brosch.  4,80,  geb.  5,80  Mk. 

M.  D.  Berlitz,  Elements  de  la  litterature  fran9aise.  Texte  et  Ex- 
traits.    Edition  Europeenne.    Berlin  1908.    Geb.  4  Mk. 

L'Oeuvre  de  V.  Hugo,  Paris,  Jules  Rouff,  25  cent.  le  volume. 

Henry  Gaillard  de  Champris,  Sur  quelques  idealistes.  Essais 
de  Critique  et  de  Morale.     Paris,  Blond  &  Co.,  1908.     3  fr.  50. 

Eugene  Rigal,    Moliere  I— IL    Paris,  Hachette  &  Cie.  1908.    7  fr. 

Bibliotheca  Romanica.  41 — 44  Cervantes,  Cinco  novelas  ejem- 
plares.  —  45  CamÖes,  Os  Lusiadas  V,  VI,  VII.  —  46  Moliere,  L'Avare.  — 
47  Petrarca,  I  Trionfi.  —  50  Corneille,  Cinna.  —  51,  52  Camöes,  Os  Luisadas, 
VIII,  IX,  X.  —  53.  54  La  Chanson    de  Roland.  —   Bdch.  0,40  Mk.  brosch. 

F.  J.  Wershoven,  Poesies  fran^aises.  Französische  Gedichte  für 
Schule  und  Haus.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung 1908.    2,20  Mk. 

E.  Rapsold,  Alte  französische  Poesie,  XI.  bis  XVI.  Jahrhundert, 
in  deutsche  Verse  übertragen.  Berlin-Leipzig,  Mod.  Verlagsbureau,  Curt 
Wigand  1908. 

Carl  Born,  Sammlung  französischer  und  englischer  Gedichte.  Me- 
morierstoff für  Realschulen  und  die  Mittelstufe  der  realen  Vollanstalten. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1908.     Geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Conteurs  modernes,  P.  Noordboff,  Groningue  1907:  3.  A.  Theu- 
riet,  Contes  choisis,  4.  Ed.  p.  p.  Lacomble.  fl.  0,60,  relie  fl.  0,75.  —  10. 
Erckmann-Chatrian,  Contes  choisis,  p.  p.  Lacomble,    fl.  0,80,  rel.  fl.  1. 

Sammlung  franz.  und  englischer  Schulausgaben  von  Velhagen  & 
Kl a sing.    1908.    Prosateurs  fran^ais.     173.  Bd.  Victor  Duruy,  Le  Si^cle 
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de  Louis  XIV.,  bearb.  von  Prof.  Dr.  Viktor  Schliebitz,  1,50  Mk.  — 
174.  Bd.  Chateaubriand,  Napoleon,  bearb.  von  Prof.  Paul  Schlesinger, 
1,80  Mk.  —  Lief.  175.  Bd.  Mme  B.  Boissonnas,  Une  famille  pendant  la 
Guerre  1870,71,  bearb.  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Schäfer,  1,30  Mk.  —  Lief. 
176.  Bd.  GabrielMonod,  Allemands  et  Fran^ais,  Souvenirs  de  campagne. 
bearb.  v.  Prof,  Dr.  O.  Leichsenring,  1,10  Mk. 

Freytags  Sammlung  franz.  u.  engl.  Schriftsteller.  1908- 
Corneille,  Le  Cid.  p.  et.  ann.  p.  E.  Montaubric,  1^  Mk.  —  Nor- 
mand,  Biographies  et  scenes  historiques,  her.  von  Prof.  Dr.  M.  Schmitz- 
M  ancy  mit  Wörterbuch,  1,50  Mk. —  Zola,  Le  Cercle  de  Fer,  Episode  de 
„La  Debäcle",  her.  von  Prof.  Dr.  Eugene  Pariselle,  mit  Wörterbuch, 
1,90  Mk. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren 
Zeit  für  Schule  und  Haus.  Glogau,  Carl  Flemming,  1908.  Bd.  XLVIII 
Ausg.  A  A.  Mühlan,  Conteurs  de  nos  jours.  —  Bd.  XLIX.  —  Prof,  Dr.  K. 
Sachs,  Ausgewählte  Erzählungen  von  A.  Chatelain. 

Weidmannsche  Sammlung  franz.  und  engl.  Schriftsteller 
mit  deutsehen  Anmerkungen,  her.  v.  Bahlsen  u.  Hengesbach,  1908:  Cher- 
buliez,  Un  cheval  de  Phidias.  Erkl.  v.  H.  Pritsche,  2.  Aufl.  v.  J.  Hen- 
gesbach, 2,60  Mk.  —  La  Fontaine,  Ausgewählte  Fabeln,  her.  v.  O.  Kötz, 
2,60  Mk.  —  G.  Sand,  La  Mare  au  diable,  her.  von  C.  Sachs.  2.  Aufl. 
1,60  Mk. 

Schul bibliothek  franz.  u.  engl.  Prosaschriften,  Berlin,  Weid- 
mannsche Buchhandlung  1908:  Paul  Bastier,  Chrestomathie  dramatique. 
2,20  Mk. 

Perthes'  Schulausgaben  engl.  u.  franz.  Schriftsteller. 
Gotha  1908:  George  Sand,  La  petite  Fadette,  her.  v.  Emmy  Schild. 
1  Mk.  —   A.  de  Lamartine,    Grazieila,    her.   v.  Hanna  Glinzer,    1  Mk. 

Siepmann's  Classical  French  Texts.  London,  Macmillan  and 
Co.  1908:  Alf.  T.  Baker,  Pensees,  Maximes  et  reflexions  de  Pascal,  la 
Rochefoucauld,  Vauven  argues.  With  Word-  and  Phrasebook.  —  O. 
H.  Fynes- Clinton,  L'Avare,  Comedie  par  Moli^re.  With  Word-  and 
Phrasebook. 

Französische  Schülerbibliothek  v.  Ferd.  Schöningh-Pader- 
born.  1.  Serie,  VHL  Bändchen:  M.  R.  Monlaur,  Scenes  6vang^liques, 
bearb.  v.  F.  Mersmann.     1,  20  Mk.     Mit  Anmerkungen. 

Adolf  Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik. 
Vierte  Reihe.     Leipzig,  S.  Hirzel  1908.     Geh.  4  Mk. 

Pierre  Herluc  et  Georges  Marinet,  Bibliographie  de  la  Syn- 
taxe  du  Fran<?ais  (1840—1905).  Annales  de  l'Universite  de  Lyon.  Nou- 
velle  Serie  II.  Droit,  Lettres.    Fase.  20.     Lyon,  Rey-Paris,  Picard  1908. 

Karl  Bergmann,  Die  Ellipse  im  Neufranzösischen.  Freiburg 
(Baden),  A.  Bielefelds  Verlag  1908.     Geh.  1,60,  geb.  2  Mk. 

P.  Banderet  und  Ph.  Reinhard,  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  für  Handwerk,  Gewerbe,  Handel  und  Industrie.  Bern,  A.Francke, 
Geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

J.  Pünjer  u.  H.  Heine,  Lehr-  und  Lernbuch  der  französischen 
Sprache  für  Handelsschulen.  Ausg.  A.  3.  Aufl.  Hannover,  List,  Berlin, 
Carl  Meyer,  1907.     Geb.  3,60  Mk. 

J.  Bezard,  La  Classe  de  Fran^ais.  Journal  d'un  Professeur  dans 
une  division  Soconde  C  (latin-sciences).    Paris,  Vuibert  et  Nony  1908. 

Andreas   Baumgarten,    Lese-   und  Uebungsbuch  für  die  Mittel- 
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stufe  des  französischen  Unterrichts  A.  Zürich,  Orell  Füssli.  6.  Aufl.  1907, 
Geb.  1,60  Fr.  >^ 

Georg  Kittkewitz,  L'Apprenti.  Ausg.  B.  Französische  Gram- 
matik für  Handels-,  Gewerbe-  und  kaufmännische  Fortbildungsschulen. 
Leipzig,  Hirt  &  Sohn  1908.    Kart.  od.  geb.  2  Mk. 

Franz  Hildebrand,  Ausführliches,  logisch  gegliedertes  Memorier- 
System  und  Repertorium  der  französischen  Grammatik  für  Prüfung  und 
Schulpraxis.     Teil:  Syntax  0,60  Mk.     Berlin,  W.  Latte  1908. 

Rudolf  Wedl,  Phraseologie  der  französischen  Sprache  im  An- 
schluss  an  die  in  höheren  Schulen  benutzten  Phraseologien.  Ein  Hilfs- 
buch für  Freunde  der  neueren  französischen  Literatur.  Stuttgart,  Wilh. 
Violet  1908.     Brosch.  2,50  Mk. 

Wilhelm  Violet,  Fr.  de  la  Fruston,  Echo  fran<?ais,  Conversations 
fran^aises.  13.  Aufl.  Neubearb.  v.  Joseph  Aymeric  (Villefranche):  Stutt- 
gart 1908.     2  Mk. 

Otto  Eberhard,  Je  parle  fran<?ais.  Ire  Partie.  Zürich,  Orell  Füssli. 
Geb.  1,20  Fr. 

Ew.  Goerlichs  französ.  u.  engl.  Vokabularien.  L  Französische  Vo- 
kabularien. 9.  Bändchen:  Der  Wald,  bearb.  v.  Herm.  Wallenfels.  Leipzig, 
Rengersche  Buchhandlung  1908.     0,40  Mk. 

Georg  Dost,  Der  Winter.  Heft  IV  der  Franz.  Texthefte  zu  Hirts 
Anschauungsbildem  (Kunststeinzeichnungen  v.  Walth.  Georgi).  Breslau, 
Ferd.  Hirt  1908.     Geb.  0,80  Mk. 

M.  Spude  et  P.  M.  Cretin,  Correspondance  commerciale.  Usages 
du  Commerce  fran^ais.     Leipzig,  Berlin,  Teubner  1908.     Geb.  3,20  Mk. 

J.  Schipper,  Beiträge  und  Studien  zur  englischen  Kultur-  und 
Literaturgeschichte.  Wien  und  Leipzig,  C.  W.  Stern  1908.  371  S.  80. 
8,00  Mk. 

Käthe  Rein,  Outlines  of  theHistory  of  English  Literature.  Leipzig, 
R.  Voigtländer  1908.  VI+145  S.  80.     Geb.  1,20  Mk. 

Emil  Penner,  History  of  English  Literature  compiled  from  the 
best  English  Authors  and  adapted  for  the  Use  of  Schools.  2.  Ed.  Leipzig, 
Renger  1908.    Xn+151  S.  8^.    Geb.  2,40  Mk. 

A.  Pendrey,  A  short  Modern  History  of  English  Literature.  Ham- 
burg, Otto  Meissner,  1908.    VI+239  S.  8^.    Geb.  2  Mk. 

Beowulf.  Mit  ausführlichem  Glossar  hrsg.  von  M.  Heyne.  8.  Auf- 
lage, besorgt  von  L.  L.  Schücking.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  19C8. 
XII+315  S.    5,40  Mk. 

K.  Kipka,  Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur  vornehmlich 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (=  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte, 
hrsg.  von  Koch  und  Sarrazin,  IX).  Leipzig,  Max  Hesse,  1907.  VIII-|- 
423  S.     10,80  Mk.  (Subskriptionspreis  9,20  Mk.) 

Blenner hasset,  Maria  Stuart,  Königin  von  Schottland.  Kempten 
und  München,  Jos.  Kösel,  1907.    VII+387  S.    4,20  Mk. 

Bernhard  ten  Brink,  Shakspere.  Fünf  Vorlesungen  aus  dem 
Nachlass.  3.  durchges.  Aufl.  Strassburg,  Trübner,  1907.  VII+149  S.  8«. 
2,00  Mk. 

A.  Ruest,  William  Shakespeare.  Sein  Leben,  seine  Dichtung. 
Berlin  u.  Leipzig,  Hermann  Seemann  Nachf,   0.  J.  [1908],    184  S.    1,00  Mk. 

W.  L.  Vershofen,  Gedanken  zur  Technik  des  Dramas,  erläutert 
an  Shakespeare's  Hamlet.     Bonn,  P.  Hanstein,  1907.     37  S.    0,75  Mk. 

Shakespeare  Reprints.    Editor  W.  Victor.    III.    King  Henry  V. 


476  Bücherschau. 

Parallel  Texts  of  the  First  and  Third  Quartes  and  the  First  Folio.    Ed.  by 

E.  Roman.     Marburg  i.  H.,  Elwert,  1908.    VIII+198  S.     3,00  Mk. 

The  Elizabeth  an  Shakespeare.  The  Plays  of  Shakespeare  re- 
printed  from  the  First  Folio  with  Introductions,  Notes,  etc.  by  William  H. 
Hudson.  I.  The  Merchant  of  Venice.  II.  Loves  Labour's  Lost.  III.  The 
Tragedie  of  Julius  Caesar.  XLVIII+207  S.,  LIII+202  S.,  XL+196  S. 
London,  George  G.  Harrap  &  Co.   O.  J.     Geb.  je  2  s.  6. 

Shakespeare,  Macbeth,  ed.  by  F.  W.  Moorman  with  the  Assistance 
of  H.  P.  Junker  (=  Teubner's  School  Texts,  Standard  English  Authors,  3). 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1908.  Text:  IV+87  S.,  Notes  70  S, 
Beides  geb.  1,20  Mk. 

S.  T.  Coleridge,  Lectures  and  Notes  on  Shakespeare  and  Other 
Dramatists  (Tho  New  Universal  Library).  London,  G.  Routledge  &  Sons. 
298  S.  kl.  8«.     Geb.  1  s. 

S.  T.  Coleridge,  Lectures  and  Notes  on  Shakespeare  and  other 
English  Poets  (The  York  Library).  London,  G.  Bell  &  Sons,  1907.  XI+ 
552  S.  kl.  80.     Geb.  2  s. 

Francis  Bacon,  The  Essays  or  Counsels  Civil  and  Moral.    Ed.  by 

F.  A.  Howe  (Heath's  English  Classics).     London,  D.  C.  Heath  &  Co.,  1908. 
XXXVII+250  S. 

John  Milton,  Minor  Poems.  Chosen  by  A.  T.  Quiller- Couch 
(Select  English  Classics).    Oxford,  Clarendon  Press,  o.  J.  32  S.   3  d. 

Lady  Mary  Wortley  Montagues  Reisebriefe  (1716 — 18).  Ueber- 
setzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Max  Bauer,  2.  AufL 
Berlin  u.  Leipzig,  Herm.  Seemann  Nachf.    o.  J.    151  S.     2,00  Mk. 

Percy  B.  Shelley,  Prometheus  Unbound.  Erste  kritische  Text- 
ausgabe mit  Einleitimg  und  Kommentar  von  Rieh.  Ackermann  (Englische 
Textbibliothek,  hrsg.  von  J.  Hoops,  13).  Heidelberg,  C.  Winter,  1908» 
XLIV+132  S.     2,40  Mk. 

George  Meredith,  Gesammelte  Romane.  4.  Bd.  Die  tragischen 
Komödianten.  Eine  Studie  nach  einer  wohlbekannten  Geschichte.  Auto- 
risierte Uebertragung  von  Julie  Sottek.  Berlin,  S.  Fischer,  1908.  249  S. 
3,50  Mk. 

Velhagen  &  Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schulausgaben.  English  Authors,  Ausg.  B:  115.  G.  A.  Henty,  Both 
Sides  the  Border.  Hrsg.  von  H.  Strohmeyer.  171+26  S.  1,40  Mk.  —  116. 
Tip  Cat  by  the  Author  of  Lil,  Pen  etc.  Hrsg.  von  K.  Horst.  143+35  S. 
1,30  Mk.  —  117.  Frances  H.  Burnett,  Sara  Crewe.  Hrsg.  von  B.  Klatt. 
()7+17  S.  0,80  Mk.  —  118.  Mrs.  Gaskell,  Cranford.  Hrsg.  von  G.  Opitz. 
130+23  S.     1,00  Mk. 

Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus 
der  neueren  Zeit,  hrsg.  von  Bahlsen  u.  Hengesbach  II,  49:  Tales  and 
Stories  from  American  Authors,  hrsg.  von  F.  Meyer.  Berlin,  Weid- 
mann, 1908.    IX+115  S.     Geb.  1,20  Mk. 

Freytags  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schrift- 
steller: Seeley,  The  Expansion  of  England,  hrsg.  von  E.Köcher.  176S. 
Geb.  1,60  Mk.  —  Scott,  Tho  Lady  of  the  Lake,  hrsg.  von  E.  Wasser- 
zieher  und  Anna  Gross.  212  S.  Geb.  1,80  Mk.  —  Shakespeare, 
Macbeth,  hrsg.  von  G.  Kolilmann.  133  S.  Geb.  1,40  Mk.  —  Glimpses 
of  America,  ausijewählt  u.  hrsg.  von  Elisabeth  Merhaut.  205  S.  Gteb. 
1,80  Mk.  —  Tales  of  the  Present,  being  six  Stories  by  Modem  Writers. 
With  Notes  and  Introductions  by  Clifford  Sully.  160  S.  Geb.  1,50  Mk. 
—  Stories  and  Sketches.  IL  Bd.,  hrsg.  von  G.  Knauf  f.    152  S.     G^b. 
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1,50  Mk,  +  Wörterbuch  dazu  63  S.     Geb.  0,60  Mk.     Leipzig  und  Wien, 
Freytag  &  Tempsky,  1908. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit. 
Für  Schule  und  Haus:  XLIV.  Bdch.  Ausg.  A.  Ch.  Dickens,  Paul  Dombey 
from  „Dombey  and  Son".  Ausgewählt  und  erläutert  von  J.  Klapperich. 
Berlin  u.  Glogau,  Carl  Flemming,  1908.  XII+100  S.  gr.  8».  Geb.  1,80  Mk. 
—  51.  Bdch.  Ausg.  A.  Historical  Portraits,  Selections  from  the  Wri- 
tings  of  Th.  B.  Macaulay.  Ausgewählt  und  erläutert  von  J.  Klapp e- 
rich.     ebd.  1908.    VIII+104  S.     Geb.  1,80  Mk. 

Perthes'  Schulausgaben  englischer  u.  französischer  Schrift- 
steller: Nr.  55.  Macaulay,  Warren  Hastings,  hrsg.  von  K.  Köhler. 
XVIII+176  S.  Geb.  1,50  +  0,50  Mk.  Wörterbuch.  —  Nr.  56.  Macaulay, 
William  of  Orange  and  his  Descent  on  England,  hrsg.  v.  W.  Otto.  XVII 
+104  S.     Geb.  1,00  +  0,40  Mk.  Wörterbuch.     Gotha,    F.  A.  Perthes,  1907. 

Englische  Schülerbibliothek.  II.  Ser.  3.  Bdch.  Dickens,  A 
Christmas  Carol  in  Prose.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  u.  einem 
Wörterbuch  versehen  von  Th.  Hillenkamp.  Paderborn,  F.  Schöningh, 
o.  J.     136  S.  +  20  S.  Anmerkungen  +  86  S.  Wörterbuch.     Geb.  1,60  Mk. 

English  Classic s.  Great  Novels  by  Great  Writers.  Ed.  with 
Notes  by  J.  F.  Bense.  IL  Thackeray,  Vanity  Fair.  428  S.  +  14  S. 
Index.  —  Bulwer,  The  Last  Days  of  Pompeii.  322-f-XIII  S.  Index.  Gro- 
ningen, P.  Noordhoff,  1908.     Je  1,50  fr.,  geb.  1,75  fr. 

Dr.  G.  Steinmüller,  Englische  Gedichte  in  Auswahl.  Für  den 
Schulgebrauch  zusammengestellt  u.  erläutert.  Nebst  einem  Wörterbuch. 
München  u.  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1908.     VI+112  S.     1,50  Mk. 

Collection  of  British  Authors   (Tauchnitz  Edition)  je  1,60  Mk. 
Vol.  4022/23:  Edith  Wharton,  The  Fruit  of  the  Tree. 
Vol.  4024:  Richard  Bagot,  The  Lakes  of  Northern  Italy. 
Vol.  4025/6:  E.  F.  Benson,  Sheaves. 

Vol.  4027:  Algernon  Ch.  Swinburne,  Chastelard  and  Mary  Stuart. 
Vol.  4028:  Agnes  and  Egerton  Castle,  Flower  o'  the  Orange  and  Other 

Stories. 
Vol.  4029/30:  B.  M.  Croker,  The  Company 's  Servant. 
Vol.  4031:  Max  Pemberton,  Wheels  of  Anarchy. 
Vol.  4032/33:  F.  Marion  Crawford,  The  Primadonna. 
Vol.  4034:  G.  K.  Chesterton,  The  Man  who  was  Thursday. 
Vol.  4035/36:  Frances  Hodgson  Burnett,  The  Shuttle. 
Vol.  4037:  Sarah  Grand,  Emotional  Moments. 
Vol.  4038/39:  Violet  Hunt,  White  Rose  of  Weary  Leaf. 
Vol.  4040:  Eden  Phillpots,  The  Human  Boy  Again. 
Vol.  4041/42:  Gilbert  Parker,  The  Weavers. 
Vol.  4043:  „Rita",  The  Millionaire  Girl  and  Other  Stories. 
Vol.  4044/45:  Frank  Danby,  The  Heart  of  a  Child. 
Vol.  4046:  Mrs.  Henry  de  la  Pasture,  The  Grey  Knight. 
Vol.  4047:  M.  E.  Braddon,  During  Her  Majesty's  Pleasure. 
Vol.  4048:  H.  G.  Wells,  New  Worlds  for  Old. 
Vol.  4049:  Oscar  W^ilde,  The  Picture  of  Dorian  Gray. 
Vol.  4050:  Eden  Phillpotts  and  Arnold  Bennett,  The  Statue. 
Vol.  4051:  Dorothea  Gerard,  Restitution. 
Vol.  4052:  W.  E.  Norris,  Pauline. 

Vol.  4053:  Frank  Frankfort  Moore,  An  Amateur  Adventuress. 
Vol.  4054:  Madame  Albanesi,  Drusilla's  Point  of  View. 
Vol.  4055:  Arnold  Bennett,  Buried  Alive. 
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Vol.  4056:  Oscar  Wilde,  De  Profundis  and  the  Bailad  of  Beadiug  Gaol. 
Vol.  4057:  Percy  White,  Love  and  the  Poor  Suitor. 
Vol.  4058/59:  Winston  Churchill,  Mr.  Crewe's  Career. 
Vol.  4060:  Maurice  Hewlett,  The  Spanish  Jade. 

Dr.  Wilhelm  Hörn,  Historische  neuenglische  Grammatik.  L  Teil: 
Lautlehre.  Mit  einer  Karte.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner,  1908.  XVI+ 
239  S.    5,50  Mk. 

H.  Jantzen,  Eine  Reform  der  englischen  Orthogi aphie.  Sonder- 
abdruck aus  der  „Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik''  II.  Jahrgang.  Nr.  28.   Berlin,  Aug.  Scherl,  1908.   0,25  Mk. 

Rieh.  J.  Lloyd.    Northern  English.    Phonetics.     Grammar.    Texte. 

2.  Edition  (=  Skizzen  lebender  Sprachen,  hrsg.  von  W.  Vietor,  1.  Nord- 
englisch). Leipzig  und  Berlin,  ß.  G.  Teubner,  1908.  VI+127  S.  Geb. 
3,20  Mk. 

gchidlofs  Sprechsystem  „Praxis**  zum  Selbststudium  fremder  Spra- 
chen (1000- Worte-System).  Englisch.  Kompl.  in  10  Lieferungen  k  50  Pf . 
Berlin,  J.  Singer  &  Co.    0.  J.    317  S.  kl.  8^.    In  Mappe  6,00  Mk. 

S.  Saenger,  Commercial  Reading  Book.  Berlin,  Weidmann,  1908. 
101  S.    Geb.  1,40  Mk. 

William  James,  Wörterbuch  der  englischen  u.  deutschen  Sprache. 
41.,  völlig  neubearbeitete  u.  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Engl.-Deutsch 
und  Deutsch-Englisch  in  einem  Bande.  Leipzig,  Bemh.  Tauchnitz,  1908. 
XII+592+532  S.  8».    Geb.  5,00  Mk. 

Goerlichs  Französische  und  englische  Vokabularien.  IL  Englische 
Vokabularien.  9.  Bdch.  Der  Wald.  Bearbeitet  v.  H.  Walle nf  eis.  Leipzig, 
Renger,  1908.    34  S.  kl.  8«. 

H.  Schmitz,  Englische  SjTionyma  für  die  Schule  zusamm engestellt • 

3.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1908.  VI-[- 
99  S.     Geb.  1,20  Mk. 

G.  Thurau.    H.  Jantzen. 


Zeitschriftenscliau. 


Jahrbuch  der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  hrsg.  von  A. 
Brandl  und  M.  Förster.  44.  Jahrgang.  Mit  5  Bildern.  1908.  XXVIII 
+469  S.  —  Aus  dem  Jahresbericht  Brandls  (S.  VII— XII)  ist  her- 
vorzuheben, dass  vier  Bearbeitungen  der  vorjährigen  Preisaufgabe 
^Hamlet  auf  der  deutschen  Bühne  der  Gegenwart"  eingegangen  sind. 
Den  Preis  erhielt  Professor  Dr.  Alexander  von  Weilen- Wien;  einen 
zweiten  Ehrenpreis  von  500  Mk  erhielt  Regisseur  und  Hof  schau  Spieler 
Adolf  Winds-Dresden.  Der  Bericht  tlber  den  „Antrag  Prof.  Conrads 
zum  vorjährigen  Beschluss  betreffs  Schlegel-Tieck"  ist  unklar  und  unzu- 
reichend, da  der  Antrag  nicht  einmal  mitgeteilt  ist.  Die  Festaufführung 
bot  Was  Ihr  wollt  im  Hoftheater.  —  Den  Festvortrag  (S.  XIII— XXVIII) 
hielt  L.  Morsbach  über  Shakespeare  als  Mensch,  worin  er  eine  kritische  Zu- 
sammenstellung der  Angaben  über  Sh.s  Bildung  und  persönliche  Charakter- 
eigenschaften bietet. Aufsätze:  R. Eberstadt,  Der  Shylockvertrag 

und  sein  Urbild.  (S.  1 — 35).  Eine  ausgezeichnete,  scharfsinnige,  juristi- 
sche Untersuchung  des  Vertragsmotivs  unter  Berücksichtigung  der  Quellen 
und  anderweitiger  Bearbeitungen.  Das  Motiv  geht  auf  das  römische  Zwölf- 
tafelgesetz unter  Verwendung  einer  missverstandenen  Lesart  zurück,  das 
Endurteil  beruht  auf  venetianischem  Stadtrecht.  —  W.  J.  Lawrence, 
Mtisic  in  the  Elizabethan  Theatre  (S.  36 — 50).  —  P.  Kannengiesser» 
Eine  Doppelredaktion  in  Sh.s  „Julius  Caesar"  (S.  51—64).  Vermutet  eine 
ursprüngliche  Doppelfassung  von  IV,  3,  139—98.  —  S.  Blach,  Sh,s 
Lateingrammatik  (S.  65 — 117).  Bietet  einen  Neudruck  von  Lylys  Gram- 
matica  Latina  nach  der  ältesten  bekannten  Ausgabe  von  1527  und  der 
für  Sh.  in  Betracht  kommenden  Ausgabe  von  1566.  Die  Abweichungen 
der  letzteren  stehen  unter  dem  Text.  Eine  Fortsetzung  soll  im  nächsten 
Bande  folgen.  —  Elisabeth  Rona-Sklar ek,  Cymheline  in  Ungarn 
(S.  118—125).  Deutsche  Uebersetzung  eines  ungarischen  Volksmärchens 
dieses  Motivs.  —  Max  J.  W  olf  f ,  Sh.  im  Buchhandel  seiner  Zeit  (S.  126 — 141). 
Gründliche  Betrachtung  über  Verlagsrecht  und  das  nicht  vorhandene  Au- 
torenrecht, über  Buchhandel,  Buchgewerbe,  Raubausgaben,  Shakespeare- 
ausgaben. Der  Aufsatz  ist  wohl  geeignet,  Neubners  einseitige  Ausfüh- 
rungen in  den  Missachtetefti  Shakespearedramen  (Berlin  1907)  zu  berich- 
tigen.   Kleinere    Mitteilungen:    Ch.    Porter,    Two    Notes    on 

„Much  Adoe""  (S.  142—145).  1.  The  Crux  of  r>Much  Adoe\'  Brother  An- 
thonie  of  the  „Wagling  head'' ;  2.  ShJs  Use  of  the  Prayer-Book  in  „Much 
Adoe"".  —  Sir  Edward  Sullivan,  Two  Notes  on  „Hamlet"  7,  1  and 
„Merchant"  V,  2  (S.  145—46).  Behandelt  Hamlet  I,  1,  60  Sledded  Pollacks, 
und  gibt  eine  Parallele  (Quelle)  zu  Merchant  V,  1,  58 — 65  in  Nashs  Un- 
fortunate  Traveller.  —  W.  Mangold,  Zu  „Hamlet"  II,  5,  321  (S.  146—47). 
Parallelstelle  dazu  Horaz,  Carm.  IV,  1,  29.  —  A.  Fresenius,  Rosen- 
kranz und  Grüldenstern{S.}4:l—^S),  Hinweis  auf  Julius  Grosses  Lebens- 
erinnerungefi^  in  denen  die  Immatrikulation  eines  R.  und  G.  in  Witten- 
berg im  16.  Jahrhundert  erwähnt  wird.  —  Fresenius,  Sh.  auf  der  deut- 
schen Bühne  des  18.  Jahrhunderts  (S.  148—150).  Teilt  drei  charakteristi- 
sche Stellen  aus  Iffland,  Meine  theatralische  Laufbahn  (Leipzig  1798) 
mit.  —  Erich  Schmidt,  Ueber  Sh.s  Grabdenkmal  in  Stratford  (S.  150). 
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Abdruck  einer  Stelle  aus  Tiecks  Novelle  Der  Mondsüchtige  (1832).  — 
H.  Anders,  Shakespeare  und  Froissart  (S.  151).  Vermutet  auf  Grrund 
von  1.  Henry  VI,  Akt  I,  2,  29  ff.  und  einer  Stelle  bei  Froissart,  dass  Sh. 
das  Werk  selbst  im  Original  gelesen  hat.  —  J.  de  Perott,  Eine  spanische 
Parallele  zu  ^.lore'«  Lahoufs  Lost*"  (S.  151—53).  Eine  Episode  in  Fei. 
de  Silvas  Ritterroman  Chronica  del  Principe  Bon  Florisel  (Salamanca, 
1551).  —  Per  Ott,  Shakespeare  und  die  „Reali  di  Francia''  (S.  153 — 54). 
Quelle  für  Cymheline.  —  Pe  rott,  Veber  die  Quelle  von  Henry  Peitaw^s 
„Hero  and  Leander""  (S.  154 — 55).  Die  Quelle  soll  sein  der  Ritterspiegel 
(«Le  Chevalier  du  Soleil^  vol.  VIII,  Chap.  2).  —  W.  W.  Greg,  The  Murder 
of  John  Brewen  (S.  155—56).  Betrifft  die  Xamenseintragung  Tho.  Kydd 
in  dieser  Schrift;  Ergänzung  zu  Jahrbuch  1907,  S.  241.  —  W.  Bang, 
Jonsoniana  fS.  156 — 58).  Varianten  zu  Ben  Jonson  aus  Allot:  EnglancTs 
Pamassus  (1600).  —  W.  Archer,  The  Fortune  Theatre,  1600  (S.159— 66). 
Bringt  Gnindriss  und  Durchschnitt  des  Fortune  Theaters  auf  Grund  der 
Angaben  des  alten  Vertrages  zwischen  Henslowe  und  Alleyn  einerseits 
und  Peter  Street  anderseits^)  nach  Anregungen  Archers  und  Entwürfen 
W.  H.  Godfreys.  —  F.  Brie,  Eine  neue  Quelle  zu  „Cymbetine" ?  (S.  167 
bis  170).  Gemeint  ist  das  5.  Kapitel  des  1.  Teils  von  Eichard  Johnsons 
History  of  Tom  of  Lincolne  (1635),  Neudruck  in  Thoms'  English  Prose 
Romances  IL  —  —  Nekrologe:  Josef  Lewinsky  von  Helene  Bichter 
<S.  171—185).  —  Ludwig  Pröscholdt  von  R.  Wülker  (S.  185—189).  — 
Kuno  Fischer  von  R.  Petsch  (S.  189—199).  —  —  Theaterschau 
{S.  200—272):  E.  Kilian,  Englische  Shakespeare-Festspiele  1907  (S.  200 
qis  215).  —  L.  Stahl,  Die  englischen  Shakespeare-AuffUhrungen  1907/8 
<S.  216—229).  —  Stahl,  Eine  neue  Shakespeare-Bühne  (Mannheim) 
(S.  229—239).  —  Stahl,  Shakespeare  auf  der  Xaturbühne  (Wie  es  euch 
gefällt  im  Harzer  Bergtheater)  (S.  239—243).  —  Stahl,  „Mass  für  Mass'' 
auf  dem  modernen  Theater  (Düsseldorf)  (S.  243 — 247).  —  v.  Wilden- 
rodt,  Shakespeare  und  die  Festspiele  des  Rheinischen  Goethevereins  in 
Düsseldorf  1907  (S.  247—250).  —  W.  Bormann,  Münchener  Shakespeare- 
Aufführungen  von  1907  (S.  250—254).  —  H.  Richter,  Wiener  Theater- 
schau (S.  25^1^262).  —  H.  Landsberg,  Shakespeare  in  Berlin  1907 
<S.  262—205).  —  A.  Wechsung,  Statistischer  Ueberblick  über  die  Auf- 
führung Sh.scher  Werke  1907  (S.  265—272). Die  Zeitschriften- 
schau  (S.  273—311)  ist  wieder  von  C.  Grab  au  verfasst. Die  Bü- 
cherschau (S.  312 — 392)  enthält  ausser  33  Einzelbesprechungen  diesmal 
auch  zwei  Sammelanzeigen  von  zusammen  etwa  50  Werken  aus  der  Feder 
von  M.  Förster.  Das  ist  eine  zweckmässige  Neuerung,  da  auf  diese  Weise 
viel  mehr  Literatur  als  früher  kritisch  verarbeitet  wird,  wenn  auch  in 
kürzerer  Form,  und  so  der  Leser  reichhaltiger  unterrichtet  wird.  —  Die 
Shakespeare-Bibliographie  1907  ist  von  H.  Daffis  gearbeitet 
(S.  393-450).  Sie  enthält  370  neue  Nummern,  2^2  Seiten  Nachträge, 
29  Nummern  Miszellen  und  Register.  —  Den  Schluss  bilden  die  üblichen 
Register  (Zuwachs  der  Bibliothek,  Mitgliederverzeichnis,  Namen-  und  Sach- 
verzeichnis) (S.  451—469).  —  Das  schöne  Titelbild  zeigt  Euno  Frischer 
nach  der  Bronzeplakette  von  Professor  Volz. 

Könipfsberg.  Hermann  Jantzen. 

M  AusstT   in    Miilorn's  Shakefipeare  Bd.  III  jetzt  auch  bei  Baker,  The  Deüelopment  of 
Shakespeare,  {Newyork  und  London,  1907)  S.  31;)  ff.  godriu-ki. 


Der  Nachweis  von  Lateinkenntnissen  in  der  Oberlehrer- 
prüftmg  der  Neuphilologen. 


Durch  die  Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen  in  Preussen  vom  12.  September  1898  wurde 
in  §  17  von  denjenigen  Kandidaten,  die  sich  eine  Lehrbefähi- 
gung im  Französischen  für  die  erste  Stufe  erwerben 
wollten,  unter  anderem  verlangt:  „übersichthche  Kenntnis  der 
geschichtUchen  Entwicklung  der  Sprache  seit  ihrem  Hervor- 
gehen aus  dem  Lateinischen,  für  welches  Kenntnis  der 
Elementargrammatik  nachzuweisen  ist  nebst  der 
Fähigkeit,  einfache  Schulschriftsteller,  wie  Caesar, 
wenigstens  in  leichteren  Stellen  richtig  anzufassen 
und  zu  übersetzen.''  Als  dann  durch  den  bekannten  Mi- 
nisterialerlass  vom  26.  Februar  1901  „alle  Abiturienten  nicht 
bloss  der  deutschen  Gymnasien,  sondern  auch  der  deutschen 
Realgymnasien  und  der  preussischen  oder  als  völlig  gleich- 
stehend anerkannten  ausserpreussischen  deutschen  Oberreal- 
schulen gleichmässig  zu  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen  ohne  Einschränkung  auf  bestimmte 
Fächer''  zugelassen  wurden,  wurden  in  derselben  Verfügung 
aus  §  17  der  Prüfungsordnung  die  oben  gespeni;  gedruckten 
Worte  „für  welches  Kenntnis und  zu  übersetzen''  ge- 
strichen und  dafür  von  allen  Kandidaten,  die  sich  im 
Französischen  oder  im  Englischen  einer  Prüfung  für 
die  erste  oder  für  die  zweite  Stufe  unterziehen  wollen, 
gefordert,  „dass  sie  Kenntnis  der  lateinischen  Elementargram- 
matik nachweisen  nebst  der  Fähigkeit,  einfache  Schulschrift- 
steller, wie  Caesar,  wenigstens  in  leichteren  Stellen,  richtig  auf- 
zufassen und  zu  übersetzen",    ausserdem   von  denjenigen  Kan- 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  31 
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didaten,  die  eine  Lehrfähigkeit  in  der  Geschichte  nachweisen 
wollen,  „dass  sie  die  für  das  Verständnis  griechisch  oder  latei- 
nisch geschriebener  Geschichtsquellen  erforderUchen  Kenntnisse 
in  diesen  Sprachen  nachweisen''. 

Auf  die  letztere  Forderung  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, sondern  möchte  nur  nebenbei  bemerken,  dass  nach  dem 
strengen  Wortlaut  der  Verfügung  die  Erwerbung  einer  Ge- 
schichtsfakultas auch  nur  für  die  zweite  Stufe  diu-ch  den  Abitu- 
rienten eines  Realgymnasiums  oder  einer  Oberrealschule  mir 
ziemh'ch  ausgeschlossen  zu  sein  scheint,  denn  selbst  wenn  der 
betreffende  Kandidat  während  seiner  Studienjahre  nebenbei 
Griechisch  lernt,  wird  er  es  doch  kaum  so  intensiv  betreiben 
können,  dass  er  imstande  wäre,  etwa  Herodot  oder  Thucydides 
ex  tempore  zu  übersetzen. 

Was  nun  die  neusprachUchen  Kandidaten  anlangt,  so  ist 
es  ja  selbstverständUch  höchst  wünschenswert,  dass  der  Lehrer 
des  Französischen  oder  EngUschen  mit  der  lateinischen  Sprache 
einigermassen  vertraut  ist;  sehr  bedenklich  ist  es  aber,  dass 
dieselbe  Lateinkenntnis  und  dieselbe  Fähigkeit,  einfachere 
Schulschriftsteller,  wie  Caesar,  zu  übersetzen,  von  denjenigen 
Kandidaten,  die  sich  in  Französisch  und  Enghsch  für  die  erste 
oder  für  die  zweite  Stufe  eine  Lehrbefähigung  erwerben  wollen, 
zweimal  vor  zwei  verschiedenen  Examinatoren  nach- 
gewiesen werden  muss,  während  es  doch  nach  §  33,  4  derselben 
Prüfungsordnung  nicht  einmal  gestattet  ist,  „die  verschie- 
denen Gebiete  eines  Prüfungsfaches  auf  mehrere  Prüfende 
zu  verteilen ".  Es  könnte  sehr  wohl  der  Fall  eintreten,  dasa 
die  Lateinkenntnisse  ein  und  desselben  Kandidaten  dem  einen 
Examinator  ausreichend  erscheinen,  dem  andern  aber  nicht, 
zumal  das  Ausmass  der  wünschenswerten  Lateinkenntnisse  für 
Französisch  und  Englisch  verschieden  gross  ist.  Ausserdem  be- 
nachteihgt  die  Verquickung  zweier  so  verschiedener  Dinge,  wie 
es  die  Prüfung  in  Latein  und  Französisch  oder  in  Latein  und 
Englisch  nun  einmal  ist,  den  Kandidaten  insofern,  als  man- 
gelnde Kenntnis  des  Lateinischen  selbstverständUch  das  Ge- 
samtresultat der  betreffenden  Fach  prüfung  ungünstig  beein- 
flussen muss.  Endlich  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  der  Exami- 
nator des  Französischen  oder  des  Englischen  auch  wirklich  die 
geeignete  Persönhchkeit  zur  Prüfung  in  einem  ihm  fremden 
Fache  ist. 
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Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  einzusehen,  warum  nur  für 
Französisch,  Englisch  und  Geschichte  Lateinkenntnisse  erforder- 
lich sein  sollen,  nicht  auch  für  Religion  oder  Deutsch  oder  für 
Mathematik  und  die  Naturwissenschaften.  Darum  wäre  es 
meiner  Meinung  nach  am  einfachsten,  wenn  diese  Latein- 
prüfung von  der  Fachprüfung  losgelöst  und  in  die  allgemeine 
Prüfung  verlegt  würde.  Damit  aber  bei  einer  besonderen  La- 
teinprüfung die  Anforderungen  an  den  Kandidaten  nicht  zu 
sehr  in  die  Höhe  geschraubt  werden,  wäre  es  am  zweck- 
mässigsten,  mit  dieser  besonderen  Lateinprüfung  den  Vor- 
sitzenden der  Prüfungskommission  zu  betrauen,  der  ja  aus  der 
Praxis  des  Unterrichts  heraus  am  besten  beurteilen  kann,  wie 
gross  die  von  dem  zukünftigen  Oberlehrer  zu  fordernden  Latein- 
kenntnisse sein  müssen. 

Ein  weiterer  Uebelstand  ist  es,  dass  nach  der  oben  er- 
wähnten Verfügung  der  Nachweis  elementarer  Kenntnisse  im 
Lateinischen  von  allen  Kandidaten  in  gleicher  Weise  ge- 
fordert wird,  dass  kein  Unterschied  gemacht  ist  zwischen  Ober- 
realschulabiturienten, die  doch  offenbar  in  erster  Reihe  getroffen 
werden  sollen,  und  den  Abiturienten  von  Realgymnasien  und 
Gymnasien,  die  schon  in  der  Reif eprüfung  ausreichende  Latein- 
kenntnisse nachgewiesen  haben.  Letztere  in  der  Oberlehrer- 
prüfung nochmals  auf  ihre  Tertianerkenntnisse  im  Lateinischen 
hin  zu  prüfen,  ist  doch  völlig  zwecklos.  Freilich  ist  die  allge- 
meine Prüfung  im  Deutschen  und  in  der  ReUgion  ebenso  zweck- 
los (vgl.  z.  B.  Zeitschrift  7,  6),  und  es  wäre  eine  günstige  Ge- 
legenheit, bei  Neuregelung  der  Lateinprüfung  diese  allgemeine 
Prüfung  in  Religion  und  Deutsch  endUch  ganz  abzuschaffen, 
den  Nachweis  lateinischer  Kenntnisse  aber  nur  von  denjenigen 
zu  fordern,  die  ihn  bis  dahin  noch  nicht  anderwärts  erbracht  haben. 

Die  neuen  Bestinamungen  würden  dann  etwa  lauten:  „Alle 
Kandidaten,  die  sich  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen  unterziehen,  haben  Kenntnis  der  lateinischen  Elementar- 
grammätik  nachzuweisen  nebst  der  Fähigkeit,  einfache  Schul- 
schriftsteller, wie  Caesar,  wenigstens  in  leichteren  Stellen,  richtig 
aufzufassen  und  zu  übersetzen.  Dieser  Nachweis  gilt  als  er- 
bracht, wenn  der  Kandidat  in  der  Reifeprüfung  im  Lateinischen 
mindestens  das  Zeugnis  'genügend'  erhalten  oder  während  seiner 
Studienzeit  sich  einer  Nachprüfung  im  Lateinischen  mit  Erfolg 
unterzogen  hat." 

31* 
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Da  die  Oberrealschulabiturienten  in  der  Regel  wohl  den 
letzteren  Modus  vorziehen  würden,  würde  danach  eine  Latein- 
prüfung innerhalb  der  Oberlehrerprüfung  zu  den  seltenen  Aus- 
nahmen gehören.  Den  Examinatoren  des  Französischen  und 
des  Enghschen  oder  der  Geschichte  und  anderer  Fächer  würde  es 
aber  natürhch  nach  wie  vor  freistehen,  sich  durch  gelegentliche 
Fragen  zu  vergewissern,  ob  die  Kandidaten  die  zum  Verständnis 
des  betreffenden  Faches  erforderlichen  Lateinkenntnisse  besitzen 
oder  nicht. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Inwieweit  lassen  sich  die  Dramen  Victor  Hugos  als 
Schullektüre  verwerten? 


In  den  oberen  Klassen  aller  höheren  Schulen  soll  nach 
einem  Erlasse  des  Coblenzer  Provinzialschulkollegiums  vom 
29.  Dezember  1904,  der  in  den  behördlichen  Verfügungen  an- 
derer Provinzialschulkollegien  manches  Seitenstück  findet,^) 
neben  einem  französischen  Prosawerke  ein  Drama  als  Klassen- 
lektüre gelesen  werden.  Das  genannte  Provinzialschulkollegium. 
fügt  nun  zur  leichteren  Bestimmung  der  geeigneten  Klassen- 
lektüre  einen  »Kanon«  von  Prosawerken  und  poetischen  Er- 
zeugnissen aus  der  französischen  (und  engUschen)  Literatur  bei, 
in  dem  nun  gerade  der  Name  „Victor  Hugo"  gänzUch  fehlt. 
Fast  ein  Gleiches  ist  von  einem  zweiten  Kanon  zu  sagen,  der 
von  einem  Ausschusse  von  Neuphilologen  jüngst  aufgestellt 
wurde:  in  ihm  ist  nur  eine  Schulausgabe  genannt,  die  den 
Dichter  Victor  Hugo  berücksichtigt,  nämUch  die  „Auswahl*' 
seiner  Gedichte  von  Weiss enf eis, '^)  und  dieses  Schulbuch  hat 
nur  ein  beifälliges  Gutachten  seitens  der  IVIitglieder  des  Kanon- 
ausschusses gefunden.     Von    den  zehn  Dramen  des  Dichters 

1)  Vgl.  Nmere  Sprachen,  Augustheft  1907,  S.  298.  Der  für  uns  hier 
bedeutsame  Abschnitt  lautet  wörtlich:  „Dabei  setzen  wir  voraus,  dass  die 
Gymnasien  die  Lektüre  in  U II,  die  Realgymnasien  in  O  III  und  die  Re- 
formanstalten und  Oberrealschulen  bezw.  Realschulen  in  Ulli  beginnen, 
und  dass  ...  in  jeder  Klasse  ein  Prosawerk  als  Klassenlekttlre  gelesen 
wird,  wozu  in  den  oberen  Klassen  aller  Anstalten  ein  Drama  und  ein 
Werk  für  die  Privatlektüre  kommen." 

-)  Vgl.  Nmere  Sprachen,  August  1907,  S.  309. 
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ist  kein  einziges  als  „Schullektüre"  vom  Kanonausschusse  gut- 
geheissen  worden. 

Wie  durch  diese  Stellungnahme  in  indirekter  Form  ein 
Abweisungsurteü  gegenüber  den  dramatischen  Schöpfungen 
Hugos  ausgesprochen  wird,  so  fällt  ein  direktes  Urteil  in  dieser 
Hinsicht  der  allen  Fachgenoesen  wohlbekannte  Pädagoge  Gustav 
Ploetz.  Er  erklärt  in  seinem  Buche  Zweck  und  Methode  der 
französischen  Unterrichtsbücher  von  Ploetz-Kares  (Berün  1900, 
7.  Aufl.,  S.  55  f.)  betreffs  der  Hugoschen  Dramen,  es  sei  „selbst 
aus  sprachUchen  Gründen  gar  nicht  wünschenswert,  dass  der 
Schüler  Vollständiges  von  ihm  lese''.  In  ganz  ähnUcher  Weise 
hatte  übrigens  schon  vorher  W.  Münch  in  seinem  mit  G lau- 
nin g  herausgegebenen  Buche  Dida&fo'ft  und  Methodik  des  fran- 
zösischen und  englischen  Unterrichts  (München  1895  V,  51)  hin- 
sichthch  der  Dramenlektüre  im  französischen  Unterricht  gein:- 
teilt,  dass  „für  Hugo  und  Genossen  die  Tür  am  besten  ver- 
schlossen bleibe".^) 

Wir  haben  nun  der  Frage  näher  zu  treten:  Ist  dieses  Ab- 
weisungsurteil gegenüber  der  dramatischen  Poesie  Hugos  durch- 
aus gerechtfertigt,  oder  gibt  es  wenigstens  das  eine  oder  andere 
Drama  Hugos,  welches  auch  als  „ Schullektüre "  bei  sorgfältiger 
Abwägung  des  Für  und  Wider  in  Frage  kommen  kann? 

Ehe  wir  die  Schriften  eines  fremdländischen  Autors  un- 
seren Schülern  in  die  Hände  geben,  müssen  sie  sich  in  dop- 
pelter Hinsicht  bewährt  haben;  sie  müssen  nänüich  einesteils 
literarisch  bedeutsam  und  anderenteils  pädagogisch 
einwandsfrei  sein.  Unter  diesem  zweifachen  Gesichtspunkte 
hätten  wir  also  die  Hugoschen  Dramen  zu  betrachten,  bevor 
wir  zu  einem  entscheidenden  Urteile  hinsichtUch  ihrer  „  Schul- 
fähigkeit"  gelangen.  Es  mag  gleich  hier  vorweg  bemerkt 
werden,  dass  die  Lektüre  der  Hugoschen  Dramen,  wenn  sie 
überhaupt,  was  ja  hier  zu  untersuchen  ist,  für  höhere  Schulen 
in  Betracht  kommt,  sich  nur  für  die  Prima  (bezw.  für  die 
erste  Klasse),  am  besten  für  die  Oberprima  eignen  dürfte; 
denn  die  gedeihliche  Lesung  eines  Hugoschen  Dramas  setzt 
einen  solchen  Grad  von  sprachücher,  ästhetischer  und  auch  sitt- 
Ucher  Bildung  voraus,    wie  er   höchstens  in  der  Prima  bei  den 


1)  Vgl.  hierzu  die  lehrreiche  Abhandlung  von  G.  Thurau  in  dieser 
Zeitschrift  I,  1,  27 — iO:  Victor  Hugo  als  Dichter  für  Hatis  und  Schule, 
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Schülern  erwartet  werden  kann.  Zudem  erfordert  diese  Lek- 
türe eine  vertiefte  geschichtliche  Durchbildung  des  Schü- 
lers, die  aber  nicht  etwa,  wie  es  bei  anderen  Dramatikern  der 
Fall  ist,  das  Verständnis  der  „geschichtUchen''  Dramen  Hugos 
erleichtem  soll,  sondern  die  geradezu  als  Korrektiv  dienen 
muss,  damit  der  Schüler  in  mögUchst  selbständigem  Urteile  die 
ungeheuerHchen  Geschichtsfälschungen,  welche  sich  Hugo,  wie 
es  scheint  sogar  bona  fide,  erlaubt  hat,  erfassen  könne,  ohne 
dass  der  Lehrer  gezwungen  wäre,  die  Lesung  des  Stückes  mit 
beständigen  geschichtUchen  Richtigstellungen  zu  begleiten.^) 

Doch  treten  wir  nun  der  ersten  Frage  näher:  Sind' Victor 
Hugos  Dramen  in  literarisaher  Beziehung  so  bedeutsam, 
dass  sie  aus  diesem  Grunde  eine  entschiedene  Berücksichtigung 
in  der  „ Schullektüre "  verdienen  würden? 

Wer  heutzutage  noch  daran  zweifeln  wollte,  dass  das  Vor- 
gehen Hugos  auf  dramatischem  Gebiete  dem  Pseudoklassizis- 
mus  den  Todesstoss  versetzt  und  eine  ganz  neue  Aera  am 
Theater  ins  Leben  gerufen  habe,  würde  sich  als  unwissend  in 
der  französischen  Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  er- 
weisen. Schon  aus  dieser  einen  angedeuteten  Tatsache  ergibt 
sich  die  unverkennbare  literarische  Wichtigkeit  der  Hugoschen 
Dramatik.*^)    Ja,    man    muss    einem    modernen   Kritiker    recht 

1)  Vgl.  hierzu  meine  ausführUehen  Darlegungen  in  meinem  Werke 
Die  Dramen  Victor  Hugos,  Berlin  1901 ;  Abschnitt  III  der  ScMusahetrctch- 
tung^  S.  325 — 331,  sowie  auf  das  jeweils  bei  den  einzelnen  Dramen  über 
Hugos  angebliche  „Geschichtlichkeit''  Gesagte.  —  Wenn  Victor  Hugo  nicht 
fortwährend  die  Kritik  durch  die  Versicherung  seiner  historischen  Ge- 
nauigkeit herausforderte,  würde  es  niemandem  einfaUen,  ihm  jede  Ab- 
weichung von  der  Geschichte  vorzuhalten.  Man  würde  sich  vielmehr  da- 
mit begnügen,  nur  dort  den  Mangel  an  geschichtlicher  Wahrheit  zu  ta- 
deln, wo  ein  allzuscharfer  Gegensatz  zur  geschichtlichen  Ueberliefemng 
hervorträte,  wie  dies  z.  B.  in  der  Zeichnung  Karls  V.  (in  Hemanf)  oder 
Richelieus  (in  Marion  de  Lorme)  der  Fall  ist.  So  aber  muss  man  leider 
dem  gestrengen  Urteile  des  Kritikers  Gustave  Planche  {Revue  des 
deux  Mondes f  15.  Nov.  1838,  S.  533)  beipflichten :  „M.  Hugo  ignore,  oublie 
ou  meprise  Thistoire." 

2)  Weitere  Belege  für  die  literarische  Bedeutung  der  Hugoschen 
Dramen  finden  sich  in  meinem  Buche  S.  364  ff.  —  Wie  sehr  insbesondere 
diese  Dramen  die  literarische  Produktion  in  Frankreich  dauernd  in  An- 
spruch nehmen,  ersieht  man  nicht  nur  aus  den  zahlreichen  Abhandlungen, 
über  dieselben  bei  der  Feier  des  100.  Geburtstages  Hugos  (am  26.  Februar 
1902),  sondern  auch  aus  der  kritisch- sorgfältigen  Veröffentlichung  der  Ge- 
brüder Glachant:  Les  Brames  de  F.  Hugo,  tome  I  en  vers  (Paris  1906); 
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geben,  der  geradezu  behauptet:  ^On  peut  dire,  que  ce  temps 
(de  1830  ä  1850)  est  tributaire  de  Victor  Hugo  et  de  son  oeuvre* 
(vgl.  Dancourt  in  Bevtie  Ginirale,  juin  1885  p.  898  ss).  Schon 
die  Gebrüder  Goncourt  gaben  in  ihrem  reichhaltigen  „Tage- 
buehe  {Journal  des  Ooncourts  Mimoires  de  la  Vie  littiraire^ 
tome  n  p.  123,  Paris  1895)  dem  gleichen  Gedanken  Ausdruck 
und  berichten  von  einem  Ausspruche  Paul  de  Saint -Vic- 
tors, der  am  22.  Juni  1863  in  einer  literarischen  Gesellschaft 
betreffs  Hugos,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  erklärte:  ^Nous 
descendons  tous  de  lui!"  —  Ja,  in  ähnUcher  Art  urteilt  selbst 
«in  Gegner  Hugos,  nänüich  der  unlängst  verstorbene  Philosoph 
Eduard  von  Hartmann,  in  seinen  Aphorismen  über  das 
Drama;  dieses  habe  sich,  sagt  er,  in  der  ersten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  durchaus  unter  Führung  Victor  Hugos  entwickelt. 
Schon  im  Jahre  1838  feierte  Heinrich  Heine  den  jungen  Hugo 
als  den  Vermittler  Shakespeares  für  die  Franzosen  (vgl.  Heines 
SämtUche  Werke,  HaUe,  Otto  Haendel,  H,  724).  Tatsache 
ist  es,  dass  Hugo  sich  neben  Dumas  und  Scribe  bis  zum  Jahre 
1843  auf  dem  Theater  behauptete,  und  dass  auch  nach  diesem 
Jahre  noch  manches  Stück  Hugos  selbst  im  TMätre  fran^ais 
zur  Aufführung  gelangte:  und  das  will  viel  sagen!  Die  Utera- 
rische Bedeutung  der  Dramen  Hugos  im  allgemeinen  ist 
also  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

Für  jedes  einzelne  Drama  freiUch  kann  sie  unseres  Erach- 
tens  nicht  behauptet  werden.  Wir  hätten  also  eine  Auswahl 
unter  den  zehn  Theaterstücken  des  Dichters  zu  treffen. 

Wir  erkennen  nun  den  folgenden  Dramen  eine  mehr  oder 
minder  hohe  Uterarische  Bedeutung  zu:  1.  Cromwell,  2.  Her- 
nani,  3.  Marion  de  Lorme  und  4.  Buy  Blas.  Betreffs  Hugos 
Drama  Les  Burgraves  möchte  vieUeicht  die  Bedeutung  des  Werkes 
für    uns  Deutsche    zu    einer   günstigen  Entscheidung  führen. 

Wir  würden  demnach  als  Uter^risch  minderwertig  diQ 
Dramen  Hugos:  Le  Roi  s'amuse,  Lucrdce  Borgia,  Marie  Tudor, 
Angelo,  tyran  de  Padoice  und  Torquemada  ansehen  und  sie 
von  vornherein  für  die  Zwecke  der  „SchuUektüre''  zurück- 
weisen. Wir  haben  unseren  Standpunkt  wenigstens  in  Kürze 
zu  begründen. 

tome  II  en  prose  (Paris  1907).  Zu  dieser  Ausgabe  sind  die  Manuskripte 
der  Dramen  (aus  der  Pariser  BibHothhque  Nationale)  für  die  Lesarten  und 
damit  auch  für  die  literarische  Würdigung  Hugos  nutzbar  gemacht  worden. 


488     Sleuiner,  Inwieweit  lassen  sich  die  Dramen  Victor  Hugos  etc. 

Was  zunächst  das  letztgenannte  Werk  Hugos  Torqiiemada 
angeht,  so  ist  es  ein  Erzeugnis  des  Greisenalters.^)  Sowohl  in 
technischer  wie  in  sprachUcher  Hinsicht  wie  auch  in  der  Cha- 
rakterzeichnung der  Persönhchkeiten  ist  dieses  Stück  misslungen; 
es  ist  eine  ,,kolossale  Enormität'',  welche  die  der  Burggrafen 
noch  in  den  Schatten  stellt.  Man  bezeichnet  dieses  Stück 
besser  als  eine  „Epopöe'',  denn  als  ein  „Drama**.  Es  ist  eine 
„Uterarische  Missgeburt '''^)  und  kommt  eben  deshalb  für  die 
Schullektüre  nicht  in  Betracht.  —  Fast  dasselbe  ist  über  die 
Prosadramen  Hugos:  Lucrece  Borgia,  Marie  Tudor  und  AngelOy, 
tyran  de  Padoue  zu  sagen.  Man  tut  dem  Dichter  nicht  un- 
recht, wenn  man  diese  drei  Stücke  geradezu  in  das  Gebiet  der 
Boulevard-Melodramen  hineinweist;  denn  es  häufen  sich  in 
ihnen  alle  Tricks,  die  ein  Boulevardstück  zugkräftig  machen; 
als  Schülerlektüre  eignen  sich  aber  auch  schon  vom  üterarischen 
Standpunkte  derartige,  auf  pure  Sensationslust  der  Zuschauer 
und  Leser  berechneten  Kraftstücke  nicht.  Sie  vermögen  mit 
ihrer  burlesken  Form  und  ihrer  oft  trivialen  Redeweise  es  nicht, 
das  sprachUche  und  ästhetische  Gefühl  des  Schülers  zu  ver- 
edeln. 

Dass  in  den  genannten  Stücken  auch  schöne  Partien  vor- 
kommen, stellen  wir  natürüch  keineswegs  in  Abrede.  So  wäre 
es  beispielsweise  vom  literarischen  Standpunkte  zu  rechtfertigen, 
wenn  man  dem  Schüler  einzelne  Szenen  aus  L/ucrece  Borgia^} 
(z.  B.  im  ersten  Akte  jene,  welche  die  Entlarvung  der  Titel- 
heldin enthalten,  oder  auch  im  zweiten  Akte  [1.  Teü  Sz.  1 — 4] 
die  Partien,  welche  ein  prächtiges  Charakterduell  darbieten)  als 
Probestücke  Hugoscher  dramatischer  Prosatechnik  vor  Augen 
führte.  Hierzu  würde  sich  auch  gut  die  herrliche  De  Profundis^ 
Szene  im  dritten  Akte,  sowie  vor  allem  die  prachtvolle  SchluBS- 
szene  des  Dramas  eignen,  welche  ob  ihrer  hinreissenden  poeti- 
schen Kj'aft  als  literarisches  Meisterstück  bezeichnet  werden  darf. 


1)  Das  Stück  erschien  erst  im  Jahre  1882 ;  doch  war  es  in  der  Haupt- 
sache schon  im  Jahre  1869  von  dem  67jährigen  Dichter  niedergeschrieben 
worden. 

2)  Vgl.  meine  Ausführungen  /.  c.  S.  306  ff.  gegenüber  den  Urteilen 
von  Rudolf  von  Gottschall  und  Leconte  de  Lisle,  welch  letzterer 
als  Nachfolger  Hugos  in  der  Äcad4mie  fran^aise  den  Verstorbenen  ex 
officio  loben  musste. 

3)  Dieses  Theaterstück  schrieb  Hugo  in  elf  Tagen,  nämlich  vom  9. 
bis  20.  Juli  1832,  nieder! 
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Als  Ganzes  aber,  selbst  mit  erheblichen  Streichungen,  ist  dieses 
Drama  nicht  für  die  Schülerlektüre  geeignet. 

Fast  gar  nichts  ist  vom  Uterarischen  Standpunkte  aus  von 
dem  Stücke  Marie  Tudor  zu  retten,  das  Hugo  in  gut  14  Tagen 
(vom  12.  August  bis  1.  Sept.  1833)  verfasste.  Charaktere  und 
Situationen  dieses  Stückes  sind  durchweg  unnatürlich.  Die  sich 
in  ihm  vorfindende  epische  Breite  und  sentimentale  Rhetorik 
beeinträchtigen  unaufhörUch  die  Wirkimg  der  Diktion.^) 

Ein  wenig  besser  mag  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
dritten  Prosadrama  Hugos:  Angelo,  tyran  de  Padoue  stehen. 
Der  Verfasser  wollte  in  diesem  Werke  ein  „soziales*'  Drama 
bieten,  und  hätte  er  wirküch  seine  Absicht  erreicht,  was  unseres 
Erachtens  nicht  der  Fall  ist,^)  so  böte  sein  Stück  insofern  ein 
literarisches  Interesse,  als  es  das  erste  soziale  Drama  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  in  Frankreich  gewesen  wäre!  Gewiss 
enthält  das  Stück  einige  köstliche  Partien,  so  beispielsweise  die 
wohlgelungene  Exposition  mit  der  sprachlich  hochstehenden 
Erzählung  Tisbes  über  die  Eirettung  ihrer  Mutter  aus  Henkers- 
hand, sowie  femer  die  vorzügliche  Gegenüberstellung  der  Ri- 
valinnen, der  Buhlerin  Tisbe  und  der  Ehefrau  Catarina  im 
zweiten  Akte,  und  endlich  abermals  die  Schlussszene,  welche 
als  Episode  eines  Trauerspiels  eines  Shakespeare  würdig  ge- 
wesen wäre.  Doch  selbst  diese  Partien  kämen  darum  nicht 
als  Schullektüre  in  Betracht,  weil  zu  ihrem  Verständnisse 
(anders  als  in  Lucrece  Borgiaf)  zu  viel  Einzelheiten  den  Schü- 
lern mitgeteilt  werden  müssten,  die  nicht  nur  den  üterarischen 
Genuss  des  Schülers  hemmten,  sondern  ihm  auch  in  moraüscher 
Hinsicht  Kenntnisse  vermitteln  würden,  die  vom  pädagogischen 
Standpunkte  wenigstens  nicht  für  alle  Schüler  der  betreffenden 
Klasse  gedeihüch  sein  dürften. 

Hiermit  gelangen  wir  ganz  von  selbst  zu  der  Frage  nach 
dem  pädagogischen  Werte  der  genannten  drei  Stücke. 
Wir  halten  denselben  für  äusserst  gering;  denn  für  die  Ausbil- 
dung des  Charakters,  für  die  Anregung  zu  edlen  Willensent- 
«chlüssen,  ja  selbst  für  die  Pflege  des  Geisteslebens  des  Schü- 
lers wird  sozusagen  gar  nichts  in  diesen  Stücken  geboten.     Ihr 


1)  Man   vergleiche   besonders  die  störenden  Tiraden  im  ersten  Akte 
(Szene  2  und  3)  sowie  im  zweiten  Akte  (Szene  7). 

2)  Vgl.  meine  Ausftlbrungen  l.  c.  S.  211. 
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sensationslüsterner  und  nicht  selten  geradezu  frivoler  Inhalt 
könnte  die  Phantasie  und  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit 
Bildern  füllen,  die  der  gewissenhafte  Pädagoge  im  Interesse  sei- 
ner ernsten  Studien  lieber  sehr  weit  von  ihm  fernhalten  möchte ; 
denn  es  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache:  wenn  ein  Schüler  die 
Reinheit  und  Zartheit  im  Denken  und  Fühlen  verloren  hat, 
wird  er  für  gewissenhafte  und  andauernde  Arbeit  unfähig.  Es 
muss  daher  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  gerade  auch  dieser 
Punkt  sorgsam  beachtet  werden. 

Und  weü  dem  so  ist,  eignet  sich  auch  das  nunmehr  zu 
besprechende  Hugosche  Stück  Le  Roi  s'amuse^)  vom  pädagogi- 
schen Standpunkte  ganz  und  gar  nicht  aus  zur  Schülerlektüre; 
denn  das  »Amüsement«  des  Königs  besteht  in  niedrigen  Liebes- 
abenteuern, teils  mit  Dirnen,  teils  mit  verführten  Bürgermädchen. 
Ein  Drama,  von  dem  ein  Gymnasialprofessor-^)  in  einer  Pro- 
grammschrift offen  erklärt:  „Dies  ist  jedenfalls  dasjenige  von 
Hugos  Dramen,  das  man  mit  dem  grössten  Widerwillen  aus 
der  Hand  legen  wird;  das  Wühlen  im  Schmutze,  dem  wir  an 
so  \ielen  Stellen  begegnen,  wird  jedes  Behagen,  jede  Stim- 
mung unterdrücken,"  —  ein  solches  Drama,  sagen  wir,  ist  in 
der  Tat  zur  Schullektüre  völlig  ungeeignet! 

Die  Ablehnung  dieses,  auf  gewisse  unedle  Gefühle  der 
Menge  spekulierenden  Stückes  wird  durch  seine  Hterarische  Be- 
deutungslosigkeit sehr  erleichtert.  Nur  zweimal  und  jedesmal, 
wie  Augenzeugen,  die  dem  Dichter  gewogen  waren,  bekunden, 
ist  dieses  Stück  unter  eisigem  und  ablehnendem  Verhalten  der 
Theaterbesucher  imJalire  1832  und  fünfzig  Jahre  später  (1882) 
zur  Aufführung  gelangt.^) 

Eine  Mittelstellung  zwischen  den  literarisch-minderwertigen 
und  den  literarisch-wertvollen  Stücken  Hugos  ninunt  das  Vers- 
drama Les  Burgraves  ein,**)  welches  als  einziges  Hugosches 
Stück    eine  Episode    aus   der  deutschen  „Geschichte"  behan- 


1)  Vom  Dichter  verfasst  in  der  Zeit  vom  3.  bis  23.  Juni  1832. 

2)  Paul  Niese,  V.  Hugo  als  Dramatiker,  Programm  des  König- 
städtischen  Gymnasiums.    Berlin  1897,  S.  26. 

3)  Vgl.  mein  Buch  S.  175  f.  Die  Oper  Verdis  Rigoletto,  deren  Li- 
bretto dem  Hugoschen  Stücke  entnommen  wurde,  hat  sich  freilich  seit 
dem  11.  März  1851  im  BUhnenrepertoir  erhalten. 

**)  Das  Stück  wurde  in  der  Zeit  vom  10.  März  bis  zum  19.  Okt.  1842 
von  Hugo  niedergeschrieben. 
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delt.  Das  Urteil  über  dieses  Stück  in  ästhetischer  und  litera- 
rischer Hinsicht  schwankt  bis  zur  Stunde  ausserordentlich. 
Auf  der  einen  Seite  konnte  man  beobachten,  dass  die  jetzigen 
Franzosen  dieses  Hugosche  Drama  in  üterarischer  Hinsicht 
hoch  bewerten,  da  sie  es  ja  bei  der  Festesfeier  zum  hundertsten 
Geburtstage  des  Dichters  im  TMätre  franfais  aufführen  liessen,^) 
—  auf  der  anderen  Seite  bezeichnete  beispielsweise  der  Literar- 
historiker Georg  Brandes  dieses  Stück  als  „eine  ungeheuere 
Missgeburt  einer  überspannten  Einbildungskraft ".2) 

Mag  man  nun  auch  die  Burggrafen  als  einen  üterarischen 
Irrtum  ansehen,  so  muss  man  doch  ihre  Form, ,  nämhch  jene 
marmorglatten,  harmonischen  Verse  und  die  Fülle  lyrischer 
Stimmung,  die  sich  in  ihnen  kundgibt,  als  die  Offenbarung 
eines  poetischen  Talentes  erster  Ordnung  anerkennen.  Weil 
nun  aber  meines  Erachtens  der  Lehrer  des  Französischen  nicht 
allein  darauf  sehen  soll,  dass  der  Schüler  sprachhche  und  geschicht- 
liche Einzelkenntnisse  über  Frankreich  bei  seinem  Abgange  vom 
Gymnasium  mit  ins  Leben  nehme,  sondern,  weil  er  auch 
verpfhchtet  ist,  darauf  hinzuwirken,  dass  sich  der  Jüngling  we- 
nigstens in  etwa  auch  an  der  ästhetischen  Seite  eines  Dich- 
terwerkes, an  seiner  idealen  Form  erfreuen  gelernt  habe,  so 
begrüsse  ich  es,  dass  neuerdings  ein  englischer  Philologe  sich 
zu  einer  sorgfältig  vorbereiteten  Schulausgabe  dieses  Dramas' 
entschlossen  hat,  die  auch  auf  deutscher  Seite  nicht  ohne  An- 
erkennung gebüeben  ist.  Der  enghsche  Herausgeber  H.  W.  Eve^) 
hatte  das  Stück,  wie  er  selbst  berichtet,  mit  einer  sixth  form 
(=z=  Oberprima)    zu    seiner   vollen  Zufriedenheit   gelesen  „dank 


1)  Bei  der  Uraufführung  am  7.  März  1843  fiel  das  Stück  gänzlich 
durch.    Vgl.  meine  Ausführungen  /.  c.  S.  271  ff . 

2)  Vgl.  Bd.  5  der  Litteratur  des  19,  Jahrhunderts  in  ihren  Haupt- 
Strömungen  (Leipzig  1883)  S.  303.  —  In  seinem  Buche  Ausgewählte  Ge- 
dichte von  V.  Hugo  (Berlin  1903)  S.  16  nennt  F.  G-undlach  dieses  Drama 
Hugos  „das  verkehrteste  und  misslungenste".  Der  Literarhistoriker  A. 
Baumgartner  schreibt  in  seiner  Französischen  Literatur  (Freiburg  i.  B. 
1905,  S.  636)  geradezu:  „Der  erhabene  Unsinn  .  .  .  nahm  solche  Dimen- 
sionen an,  dass  das  heitere  Pariser  Publikum  bei  den  rührendsten  .  .  . 
Stellen  in  schallendes  Gelächter  ausplatzte." 

3)  Victor  Hugo:  Les  Burgraves.  Edited  by  H.  W.  Eve.  M.  A.  — 
Cambridge  1906  (2/6  s.).  40  Seiten  Einleitung;  10  Seiten  Pr^face  de  V. 
Hugo;  121  Seiten  Text  und  42  Seiten  Anmerkungen.  —  Vgl.  Neuere 
Sprachen,  Dezember  1907,  S.  505. 
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seiner  literarischen  Bedeutung  und  dem  historischen  Inter- 
esse, das  der  Schüler  gerade  dieser  Periode  des  Mittelalters  ent- 
gegenbringt''. 

Die  Ausgabe  von  Eve  ist  nun  allerdings  nicht  vollkommen, 
soweit  sie  als  Schulausgabe  sich  bezeichnet.  Abgesehen  näm- 
Uch  von  der  irrigen  Auffassung  des  Herausgebers,  Hugo  habe 
in  diesem  Drama  tatsächhch  ein  geschichtliches  Bild  des 
Mittelalters  entworfen,^)  hat  Eve  unseres  Erachtens  einen,  wenn 
man  will  pädagogischen  Fehler  insofern  gemacht,  als  er 
das  ganze  Stück  für  seine  Schulausgabe  benutzte.  Unserer 
Meinung  nach  müssten  nämUch  bei  einer  Bearbeitung  dieses 
Dramas  für  die  Zwecke  der  Schule  jene  übermässig  langen 
Reden  des  Stückes,  die  gar  nicht  mit  der  Handlung  zusam- 
menhängen, eine  erhebhche  Kürzung  erfahren.  Hugo  selbst 
sah  dies  so  sehr  ein,  dass  er  nach  der  Erstaufführung  des  Dra- 
mas die  nach  Ansicht  Sainte  Beuves  zwar  „feierhchen,  aber 
langweiligen"  Monologe  ausserordentlich  kürzte.  Hat  mm  aber 
der  Dichter  selbst  das  Stück  in  dieser  Weise  behandelt,  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  jemand,  der  das  Stück  für  Schüler 
mundgerecht  machen  will,  sich  eine  grössere  Beschränkung  in 
der  Behandlung  des  Dramas  auferlegen  soll!  Der  englische 
Herausgeber  hätte  mit  Nutzen  von  einer  Aeusserung  der  Foreign 
Quarterly  Review  aus  dem  Jahre  1843  (p.  198)  über  das  end- 
lose Speecliifying  der  „Helden"  Kenntnis  nehmen  können  und 
deren  Beurteilung  des  Stückes  bei  seiner  Ausgabe  berücksich- 
tigen sollen! 

Wir  möchten  wünschen,  dass  auch  von  deutscher  zustän- 
diger Stelle  eine  Bearbeitung  dieses  Dramas  für  die  Schule  in 
Angriff  genommen  würde,  zumal  —  was  oft  ganz  unbeachtet 
bleibt!  —  gerade  dieses  Drama  den  Schlussstein  des  da- 
maligen romantischen  Theaters,  das  bekannthch  niu*  fünfzehn 
Jahre  Lebenskraft  gehabt  hatte,  darstellt.  Schon  aus  dieser 
Tatsache  ergibt  sich  die  literarische  Bedeutung  des  genannten 

1)  Nur  ein  köstlicher  Schnitzer  des  „gelehrten"  Hugo  sei  hier  an- 
gemerkt; er  lässt  den  Ahnherrn  Job  vom  Konzil  von  Pisa,  das  genau 
200  Jahre  (!)  später,  nämlich  im  Jahre  1409  tagte,  im  Jahre  des  Heils 
1209  (in  welchem  nach  Hugos  eigener  Angabe  das  Stück  spielt!)  verurteilt 
werden !  —  Die  Residenz  Jobs,  das  Schloss  Heppenheff,  liegt  nach  Hugo 
„im  Taunus  zwischen  Köln  und  Speyer"  [!]. 
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Stückes;^)  was  aber  die  pädagogische  Seite  betrifft,  so  lassen 
sich  unschwer  mehrere  frivole  Aussprüche  der  Dramahelden, 
sowie  die  eine  oder  andere  heikle  Szene  durch  StreichuAg  ent- 
fernen, ohne  dass  der  Zusammenhang  und  Charakter  des  Stückes 
beachtenswerte  Einbusse  erUtte.^ 

Zu  den  weiteren,  literarisch  bedeutsamen  Stücken  Hugos 
zählen  wir  das  erste  Drama  des  Meisters  Cromwell  und  zwar 
deshalb,  weil  es  nicht  nur  eine  erstaunUche  Sprachfülle  auf- 
weist, da  Hugo  im  Gegensatze  zum  „klassischen''  Theater  jede 
auftretende  Person  ihrem  Charakter  und  ihrer  Lebensstellung 
gemäss  reden  lässt,  —  sondern  auch  weil  dieses  Stück  unseres 
Erachtens  den  sich  anbahnenden  und  mit  der  Aufführung 
Hernanis  zum  Ausbruche  kommenden  Uterarischen  Kampf  in 
seinen  Grundzügen  und  in  den  Forderungen  der  „Neuerer" 
erst  recht  verstehen  lehrt.  Die  Prifdce  des  Dramas  ist  denn 
auch  neuerdings  in  Deutschland  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Zwecke  der  höheren  Schule  erkannt  worden,  und  Dr.  Oscar 
Weissenf  eis  hat  in  der  Sammlung  von  Bahlsen  und  Henges- 
bach  (BerUn,  Weidmann,  1896)  eine  mit  Anmerkungen  ver- 
sehene Schulausgabe  gegeben.'-^) 

An  das  Drama  Cromwell  selbst  hat  sich  noch  keiner  her- 
angewagt, obwohl  es  zufolge  seiner  historisch  sorgfältigen  Zeich- 
nung der  Situation,^)  der  Farbenpracht  der  Bilder  und  des 
Glanzes  der  Diktion,  sowie  nicht  am  wenigsten  durch  die 
Schlagfertigkeit  des  Dialoges  fast  die  erste  Stelle  unter  den 
Dramen  Victor  Hugos  einnimmt! 

Selbstverständüch  wäre  eine  ganz  erhebliche  Kürzung  des 
Textes  erforderhch,  bei  der  man  in  erster  Linie  zahlreiche 
Derbheiten    desselben,    die  Hugo    selbst   in    den  Anmerkungen 


1)  Bemerkenswert  ist  es,  dass  der  feinsinnige  König  Ludwig  II.  von 
Bayern  sich  jenen  reve  d' arcMologue  (wie  der  Literarhistoriker  Lanson 
dieses  Drama  nannte)  in  seinen  Schlössern  des  öfteren  vorführen  liess. 
Vgl.  Karl  von  Heigel,  Die  Separatvorstellungen  König  Ludwigs  IL  von 
Bayern  in  den  Monatsheften  (von  Velhagen  &  Klasing)  Oktober  1899, 
S.  175. 

2)  Vgl.  darüber  den  Anzeigenteil  dieses  Heftes. 

3)  Nicht  aber  aller  Charaktere  des  Stückes!  So  hat  Hugo  nicht  ein- 
mal den  historischen  Cromwell  einigermassen  richtig  wiedergegeben  (vgl. 
meine  Ausführungen  l.  c.  S.  48  f.)  und  dies  trotz  der  80  bis  100  Bände,  die 
er  angeblich  für  dieses  Drama  studiert  hat!  (vgl.  Hugos  Notes  zum  Drama, 
Ausgabe  von  Hetzel  et  Quantin,  p.  391.) 
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ZU  seinem  Drama  mit  seiner  „historischen  Treue"  entschuldigen 
zu  müssen  glaubt,  zu  streichen  hätte.  Man  müsste  eben  aus 
den  6766  Versen  des  Dramas  ein  für  die  Schullektüre  geeig- 
netes Stück  von  etwa  2500  bis  3000  Versen  herstellen/)  was 
sich  aber,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  darum  ohne  Schwie- 
rigkeit bewerkstelligen  lässt,  weil  neben  der  Haupthandlung, 
in  der  Cromwells  Streben  nach  der  Krone  gezeichnet  wird^ 
zahlreiche,  wenn  auch  nicht  die  Haupthandlung  störende  Ne- 
benhandlungen einherlaufeu..  .Insbesondere  müsste  femer  die 
ausführliche  Breite  vieler  sogenannter  ReaUen  als  für  die  Ueber- 
setzungskraft  des  Schülers  zu  schwierig  auf  ein  Mindestmass 
beschränkt  werden. 

Wir  schUessen . uns  zwar  nicht  dem  Urteile  Souriaus  an, 
der  Cromwell  als  Hugos  „la  plus  etonnante  creation  dramatique** 
bezeichnet,  sind  aber  der  entschiedenen  Ansicht,  dass  dieses 
Drama,  das  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  (mit  der 
obigen  Einschränkung)  einwandsfrei  ist,  weit  mehr  Beachtung 
verdient,  als  ihm  bisher  zuteil  wurde!  .  .  . 

Wenn  man  vom  rein  ästhetischen  Standpunkte  die  Dramen 
Victor  Hugos  betrachtet,  so  muss  man  die  Palme  dem  zweiten 
Drama  Hugos  Marion  de  Lärme  zuerkennen.  Der  Stil  dieses 
Theaterstückes  ist  entzückend  schön;  die  Technik  desselben  ist 
zwar  noch  nicht  so  gut,  wie  beispielsweise  in  Liccr^ce  Borgia^ 
aber  sie  entspricht  doch  biUigen  Anforderungen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  Marion  de  Lorme  als  erstes  spielbares,  roman- 
tisches Drama  Hugos  erschienen  ist,  so  wird  man  bereitwillig 
seine  literarische  Bedeutung  zugestehen,  die  auch  noch  da- 
rin sich  in  etwa  zeigen  dürfte,  dass  es  Hugo  in  diesem  Stücke 
als  erster  wagte,  die  damals  bestehende  politische  Ordnung 
Frankreichs  in  der  Gestalt  seines  Dramahelden,  Ludwigs  XTTT., 
blosszustellen  bezw.  anzugreifen.  Der  Leser  erhält  einen  ge- 
wissen Einblick  in  das  Verhältnis  des  unselbständigen  Lud- 
wigs XVIIL  zu  seinem  „omnipotenten"  I^Iinister  de  Martignacl 

Marion  de  Lorme  gehört  zu  den  w^enigen  Stücken  Hugos, 

1)  Dieser  Umfang  ist  für  die  Lektüre  eines  französischen  Schul- 
stückes  vielleicht  noch  etwas  zu  gross  (man  müsste  also  yerschiedene  Par- 
tien als  Hauslektüre  aufgeben).  Die  deutschen  klassischen  Dramen  haben 
freilich  durchweg  einen  grösseren  Umfang,  so  zählt  z.  B.  Don  Carlo» 
6471  Verse,  Maria  Stuart  3927,  Wallensteins  Tod  8865  und  Torquato  Tasso 
3453  Verse. 
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die  noch  hin  und  wieder  eine  Darstellung  auf  dem  TMätre 
Franfais  in  Paris  erfahren. 

Ist  nun  die  literarische  Bedeutung  des  Dramas  ausser 
Frage  gestellt,  so  erscheint  es  doch  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  nicht  unbedenkhch,  dieses  Stück  als  Schullektüre 
für  die  oberen  Klassen  zuzulassen.  Neben  der  wieder  einmal 
zu  konstatierenden  gänzlichen  Missachtung  der  geschichtlichen 
Wahrheit  in  der  Zeichnung  Ludwigs  XIII.  und  insbesondere 
seines  Ministers  Richelieu,  ist  es  vor  allem  die  Gestalt  Marions 
selbst,  welche  vom  Standpunkte  der  Pädagogik  aus  beanstandet 
werden  muss.  Es  handelt  sich  da  um  eine  in  übelem  Rufe 
stehende  Kurtisane  aus  einer  Zeit,  in  der  der  französische  Adel 
solchen  Personen  aus  der  Halbwelt  im  geheimen  wie  öffentlich 
über  alles  Mass  zu  huldigen  pflegte.  Es  ist  demnach  die  Lek- 
türe des  ganzen  Stückes  für  Schüler  kaum  angebracht.  Wie 
steht  es  denn  nun  aber  mit  etwaigen  Auszügen  aus  dem  Drama, 
die  durch  einen  entsprechenden  prosaischen  Zwischentext  mit- 
einander verbunden  werden  müssten? 

Zu  unserem  Bedauern  nötigt  uns  die  Sachlage  zu  dem 
Eingeständnisse,  dass  sich  eine  solche  Ausgabe  wohl  nicht  ohne 
allzuarge  Eingriffe  in  den  Text  selbst  machen  üesse!  Es  würde 
durch  dieses  Verfahren  das  Drama  zu  sehr  verstümmelt,  als 
dass  es  noch  einen  hterarisch- bedeutsamen  Text  darstellen 
könnte. 

Der  erste  Akt  würde  für  die  Schullektüre  wegen  des 
frechen  Gebarens  von  Savemey,  der  Marion  mit  reichüchen 
Andeutungen  über  ihre  anrüchige  Vergangenheit  nachstellt, 
ausscheiden.  Auch  .  die  Schilderung  der  Liebelei  Didiers  im 
Verfolg  desselben  Aufzuges  scheint  nicht  gerade  eine  passende 
Schullektüre  abgeben  zu  können,  abgesehen  davon,  dass  die 
lyrischen  Tiraden,  die  Didier  hervorsprudelt,  stellenweise  ge- 
radezu vernunftlos  sind. 

Ebensowenig  eignet  sich  sodann  der  zweite  Akt  zur  Schul- 
lektüre, denn  weder  das  stellenweise  frivole  Geschwätz  der 
Edelleute,  noch  das  Duell  der  beiden  Rivalen,  noch  auch  das 
Gespräch  Marions  (die  im  Nachtkleide  auftritt!)  mit  dem  Hof- 
narren des  Königs  über  Richelieu,  der  als  „ein  Bluthund  im 
roten  Rock"  hingestellt  wird,  können  auf  den  Schüler  eine  er- 
ziehlich-erfreuliche Wirkung  ausüben. 

Im  dritten  Akte  halten  wir  die  Auftritte  1,  2,  3,  4,  5  und  8 
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für  annehmbar;  im  6.,  9.  und  10.  Auftritte  wären  unwesent- 
liche Streichungen  vorzunehmen.  Die  siebente  Szene  hingegen, 
welche  eine  zweite  Schilderung  des  sittenlosen  Vorlebens  der 
Titelheldin  enthält,  wäre  vom  Standpunkte  eines  Jugenderziehers 
zu  streichen. 

Was  den  ^ie^ten  Aufzug  betrifft,  so  sind  in  allen  Szenen 
desselben  mehr  oder  minder  grosse  Streichungen  vorzunehmen 
(in  den  Auftritten  6 — 8  hauptsächUch  mit  Rücksicht  auf  die 
Person  Richeüeus,  dessen  Charakterbild  vom  Dichter  geradezu 
verzerrt  worden  ist). 

Im  fünften  Akte  endUch  möchten  wir  mit  Ausnahme  der 
zweiten  Szene,  in  der  Laffemas  seine  unsittUchen  Anträge  der 
Marion  niide  crude  unterbreitet,^)  die  einzelnen  Szenen,  doch 
mit  Streichungen   gewisser  Partien,'-^    als  Schullektüre  zulassen. 

Da  demnach  aus  dem  Drama  Hugos  nur  etwa  zwei  Fünftel 
des  Textes  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  brauchbar  er- 
scheinen, ist  es  begreifhch,  dass  die  Herausgabe  dieses  Stückes 
für  die  Zwecke  der  Schule  noch  niemanden  gelockt  hat,  ob- 
wohl gerade  dieses  Theaterstück  Hugos  bestgelungenes  ist!^ 

Günstiger  hegt  nun  die  Sache  bei  dem  dritten  Drama  des 
Dichters,  bei  Hernani.  Die  üterarische  Bedeutung  dieses  Stückes 
als  eines  Kampfdramas  gegen  die  Pseudoklassiker  steht  seit  der 
sogenannten  Hemanischlacht  (25.  Februar  1830)  ausser  Frage. 
Vom  pädagogischen  Standpunkte  lässt  sich  gegen  das  Drama 
höchstens  einwenden,  dass  in  ihm,  wie  immer,  die  Geschichte 
missachtet  wird,  und  dass  die  Räubergestalt  eines  Hernani  zu 
idealisiert  erscheint.    Weil  nun  aber  der  Held  des  Stückes  kein 


1)  Hugo  selbst  fühlte  das  Ekelhafte  dieses  Verfahrens  auf  offener 
Bühne;  so  hat  er  denn  in  den  Anmerkungen  zu  seinem  Stücke  „den 
Theaterdirektoren,  die  es  nicht  wagen  wollen,  dem  Publikiim  den  Abgang 
der  Marion  in  der  zweiten  Szene  des  fünften  Aktes  zu  bieten",  eine  an- 
dere Lösung  angegeben.  Er  lässt  Laffemas  durch  Marion  erdolcht  werden; 
am  Ende  des  fünften  Aktes  wird  dann  Marion  wegen  dieses  Verbrechens 
verhaftet,  doch  stirbt  sie  unter  den  Händen  des  Gerichtsbeamten  (durch 
Selbstmord?).  Merkwürdigerweise  findet  sich  dieser  Vorschlag  nicht  in 
der  definitiven  EcUfio7i  ne  varietur  der  llugoschen  Werke.  Wir  fanden 
ihn  nur  in  einer  Ausgabe  des  Dramas  vom  Jahre  1839  (Stuttgart,  Verlag 
von  L.  F.  Rieger  &  Comp.)  V.  Bd.  S.  350  vor. 

2)  Die  stote  Vorquickung  dos  Namens  Gottes  mit  den  teilweise  un- 
sauberen Peripetien  des  Stückes  macht  einen  widerlichen  Eindruck  und 
wäre  zu  beseitigen. 

3)  Vgl.  meine  Dadegungeu  /.  r.  S.  TT  f. 
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^gewöhnlicher  Bandit*',  sondern  ein  geächteter  Adliger  ist,  mag 
die  Verherrlichung  wenig  gefährlich  erscheinen.  Einzelne,  zu 
lange  Tiraden  des  Stückes  könnten  mit  Nutzen  gekürzt  werden. 
Der  sonderbare  Ausgang  des  Dramas  aber,  in  welchem  die 
ganz  irrige  Lehre  vorgetragen  wird,  der  Held  sei  durch  einen 
^Eid"  zu  einem  Verbrechen  an  sich  selbst  (zum  Selbstmorde!) 
verpflichtbar,  bedürfte  einer  gründlichen  Erläuterung  mit  Ab- 
weisung jener  unsinnigen  Doktrin  in  einer  entsprechenden  An- 
merkung. 

Das  Drama  Hernani  ist  das  einzige  Theaterstück  des  Dich- 
ters, welches  bislang  eine  Bearbeitung  zur  Schullektüre  gefun- 
den hat.  Im  Jahre  1900  liess  Direktor  Albert  Benecke  die 
erste  Schulausgabe  des  Stückes  bei  Velhagen  &  Klasing  in  Bielefeld 
(und  Leipzig)  erscheinen.^)  Diese  Ausgabe,  welche  die  Anmerkungen 
in  einem  besonderen  Anhange  brachte,  ist  nach  einer  Mitteilung 
der  genannten  Verlagsbuchhandlung  an  mich  seit  längerem  ver- 
griffen und  hat  durch  die  Ausgabe  von  Dr.  J.  H.  Lange- 
Weissensee  ihren  Ersatz  gefunden.  Diese  Langesche  Ausgabe 
aus  dem  Jahre  1907  bringt  eine  französisch  geschriebene  Ein- 
leitung aus  der  Feder  des  Professors  Ren6  Riegel  vom  Ly- 
zeum in  Le  Havre.  —  Endlich  hat  die  Velhagen-KJasingsche 
Verlagshandlung  noch  eine  sog.  Ausgabe  A,  welche  die  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  gibt,  durch  den  Direktor  Dr.  R.  Holz- 
apfel im  Jahre  1901  veranstalten  lassen.'^) 

Die  Wertschätzung  des  Dramas  Hernani  in  Deutsch- 
land offenbart  sich  übrigens  auch  darin,  dass  es  des  öfteren 
zum  Gegenstande  einer  Universitätsvorlesung  gemacht  worden 
ist.     So    geschah    dies    in  Strassburg  W.-S.    1901/02,^)    Münster 


1)  TMätre  fran^ais  Nr.  61.  —  126+26  S.  Man  vgl.  dazu  die  Re- 
zension von  S.  Ch.Q.r\Gty-Ljon  in  den  Netieren  Sprachen  1901/02,  IX,  299. 
—  Neuerdings  hat  man  das  Interesse  an  diesem  Drama  dadurch  bekimdet, 
dass  man  den  ersten  Akt  desselben  unter  Vermittelung  der  Schauspieler 
des  TMätre  fran^aiSj  insbesondere  unter  Beteiligung  des  greisen  Mo unet - 
Sully,  der  so  manche  Rolle  in  den  Hugoschen  Dramen  „kreiert"  hat,  von 
der  Phonographenwalze  aufnehmen  liess.  Vgl.  die  genannte  Zeitschrift, 
November  1907,  S.  443. 

2)  Vgl.  darüber  den  Anzeigenteil  dieses  Heftes. 

*)  Vgl.  den  Bericht  von  M.  Goldschmidt  über  „die  neuphilologi- 
schen Vorlesungen  an  den  deutschen  Universitäten  ausserhalb  Preussens, 
S.-S.  1901~W.-S.  1905/06  inkl.''  in  den  Neueren  Sprachen  1907,  November,. 
S.  428. 

Zeitschrift  fUr  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  VII.  32 
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S.-S.  1905  (vgl.  die  Neueren  Sprachen^  April  1906,  S.  98)  und 
in  Tübingen  W.-S.  1906/07.1) 

Da  demnach  neben  der  vorhandenen  pädagogischen  Ein- 
Wandsfreiheit  des  Stückes  die  literarische  Bedeutung  desselben 
feststeht,  so  eignet  sich  dieses  Hugosche  Drama  gut  zur  Lektüre 
in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  (auch  wohl  schon 
in  Ib  an  Gymnasien  imd  IIa  an  Realgymnasien).  Der  franzö- 
sische Stil  bietet  zudem  weit  weniger  Schwierigkeiten  für  die 
Uebersetzimg  von  seiten  der  Schüler,  als  es  bei  manchem  an- 
deren Theaterstücke  Hugos  der  Fall  ist,  wenngleich  sich  auch 
hier  die  Pedanterie  des  Dichters  in  der  ziemlich  genauen  Angabe 
von  Kleidungsstücken  und  in  der  eingehenden  Schilderung  von 
OertUchkeiten  der  auftretenden  Personen  kundgibt.^) 

Noch  häufiger  als  Hemani  wurde  das  nunmehr  zu  be- 
sprechende Drama  Ruy  Blas  zum  Gegenstande  einer  Universi- 
tätsvorlesimg gemacht.^)  Die  literarische  Bedeutung  dieses 
Stückes  ist  freihch  nicht  so  allseitig  zugegeben,  wie  dies  bei 
Hemani  der  Fall  ist.^)  Unseres  Erachtens  verdienen  aber  schon 
die  herrUchen  Verse  von  Ruy  Blas  eine  eingehende  Würdigung. 
Der  Strom  der  Poesie  rauscht  in  ihnen  in  unvergleiclilicher 
Pracht.  Femer  sind  die  dramatischen  BD  der  aus  dem  spani- 
schen Leben  mit  packender  Anschaulichkeit  gezeichnet. 

Die  Urteile  über  die  Technik  und  Charakterzeichnung  dieses 
Dramas  gehen  in  geradezu  verblüffender  Weise  auseinander. 
Von    den  einen  wird    es  als    das  Meisterwerk  Hugos    gepriesen 

1)  Diese  Angabe  beruht  auf  einer  brieflichen  Mitteilung  von  Professor 
Voretzsch  an  den  Schreiber  dieser  Zeilen.  —  Vgl.  übrigens  hierzu  auch 
die  Notiz  von  Prof.  Schneegans  in  seinem  Artikel:  Die  neuere  framö" 
sieche  Literaiurgeschidite  im  Seniinarbetriebe  unserer  Universitäten  in 
den  Neueren  Sprachen,  Januar  1908,  S.  520  (unten). 

2)  Ohne  SpezialWörterbuch  darf  überhaupt  kein  Drama  Hugos  dem 
Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden.  In  dieser  Hinsicht  bemerkt  treffend 
T  hur  au  (/.  a  S.  38):  ^Eine  Schulausgabc,  die  grössere  Stücke  aus  seinen 
[Hugos]  Werken  bringen  wollte,  könnte  ein  besonderes  Vokabularium  durch- 
aus nicht  entbehren;  allerdings  würde  eine  Mache  hier  vollständig  ver- 
sagen, wie  sie  oft  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  beliebt  wird,  wenn  der  Vo- 
kabelanhang nichts  weiter  bietet,  als  eine  sklavische  Präparation  nach  dem. 
gerade  landläufigen  Musterdictionnaire.'* 

3)  So  in  Strassburg  S.-S.  1901,  Breslau  W.-S.  1901/02  und  ebenda 
S.-S.  1902;  femer  in  Münster  S.-S.  1902,  W.-S.  1902/03. 

■*)  Das  Stück  wurde  vom  8.  Juli  bis  11.  August  1838  niederge- 
schrieben. 
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(wir  nennen  Paul  de  St.-Vietor,  d'Abrest,  Louis  Gan- 
derax),  von  den  anderen  wird  es  als  ein  „absurdes  Stück" 
bezeichnet  (so  von  Gustave  Planche,  Alexandre  Vinet 
und  Emile  Zola).^) 

Weil  Ruy  Blas  zu  jenen  Theaterstücken  gehört,  die  noch 
jetzt  auf  dem  Th4ätre  franfais  hin  und  wieder  zur  Aufführung 
gelangen,  so  dürfen  wir  uns  wohl,  im  Anschlüsse  an  das  Urteil 
vieler  Franzosen,  für  eine  genügend  hohe  hterarische  Bedeutung 
des  Dramas  aussprechen,  so  dass  also  von  dieser  Seite  aus 
nichts  einer  Schulausgabe  des  Stückes  im  Wege  stände. 

Nun  erhebt  sich  aber  die  Frage  nach  der  pädagogischen 
Verwertbarkeit  des  Dramas.  Abermals  stehen  wir  vor  einem 
umstrittenen  Probleme,  das  man  je  nach  seiner  Stellung  zum 
Inhalte  des  Stückes  entscheiden  wird.  Es  handelt  sich  nämUch 
im  Grunde  um  die  Frage:  ist  es  pädagogisch  zu  rechtfertigen, 
in  der  Prima  eine  —  Ehebruchsgeschichte  als  Klassenlektüre 
vorzulegen.  Der  ganze  Inhalt  des  vorliegenden  Stückes  dreht 
sich  nämüch  um  die  eine  Feststellung:  wie  kann  die  verein- 
samte Gattin  (die  Königin)  bei  ihrem  Kavaüer  (Ruy  Blas)  Trost 
finden? 

Wir  geben  gern  zu,  dass  Hugo  die  ehebrecherische  Ge- 
sinnung der  beiden  Personen  mit  einer  gewissen  Feinheit  und 
Zurückhaltung  dargestellt  hat,  und  zwar  derart,  dass  immerhin 
mit  einiger  Berechtigung  erwartet  werden  darf,  es  werde  ein 
Unbefangener  die  Liebelei  zwischen  Held  und  Heldin  als  „harm- 
los" ansehen;  aber  da  die  unerlaubte  Neigung  gerade  in  der 
Königin  sich  weit  stärker  äussert  als  in  Ruy  Blas  selbst,  so  ist 
es  dem  Leser  schwer,  die  Vorstellung  einer  „platonischen  Schwär- 
merei" des  jungen  Mannes  festzuhalten. 

Wir  können  dementsprechend  unsere  Bedenken  gegen 
dieses  Drama  vom  Standpunkte  des  Erziehers  nicht  ganz  zurück- 
weisen, denn  die  angedeutete  „Eheirrung"  durchzieht  das  ganze 
Stück.  Sollte  aber  unser  Standpunkt  in  dieser  Sache  zu  streng 
erscheinen  (da  man  mit  viel  gutem  Willen  selbst  das  Betragen 
der  Königin  als  eine  mehr  unbewusste,  schwärmerische  Ge- 
fühlsäusserung  deuten  kann!),  so  wären  von  dem  Stücke  für 
die  Schullektüre  im  ersten  Aufzuge  der  zweite,  vierte  und  fünfte 
Auftritt  ohne  weiteres  zu  gebrauchen,  während  die  erste  Szene, 

1)  Der  Kürze  halber  muss  ich  auf  mein  Buch  S.  262 — 265  ver- 
weisen. 

32* 
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in  der  Don  Salluste  sein  unrühmliches  Liebesabenteuer  erzählt, 
sowie  die  dritte  Szene  mit  dem  Herzensergnsse  des  Ruy  Blas 
verschiedene  Streichungen  erfahren  müssten.  —  Im  zweiten 
Akte  würde  vor  allem  die  zweite  Szene  zu  kürzen  sein;  im 
dritten  Aufzuge  könnten  imbedeutende  Streichungen  (in  der 
ersten  und  dritten  Szene)  genügen.  Der  vierte  Akt  kann  ebenso 
im  grossen  Ganzen  —  jedoch  mit  vöUiger  Streichung  der  vierten 
Szene,  die  eine  ebenso  läppische  wie  überflüssige  Kuppelei- 
schilderung enthält,  —  stehen  bleiben,  während  im  fünften  Auf- 
zuge nicht  allein  gegen  die  alberne  Selbstmordszene  (im  ersten 
imd  letzten  Auftritte),  sondern  noch  mehr  wohl  gegen  das  Be- 
tragen der  Königin,  die  in  mittemächtUcher  Stunde  im  Ver- 
stecke ihres  Verehrers  erscheint,  vom  pädagogischen  Standpunkte 
Einspruch  zu  erheben  ist. 

Weil  immerhin  vier  Fünftel  des  Textes  von  Ruy  Blas  als 
zur  SchuUektüre  verwendbar  betrachtet  werden  können ,  wlirde 
eine  Herausgabe  dieses  Hugoschen  Stückes  sich  unter  verhält- 
nismässig günstigen  Bedingungen  bewerksteUigen  lassen.  Ob 
freilich  bei  den  dargelegten  mögUchen  Einwänden  gegen  den 
Inhalt  des  Stückes  eine  solche  Ausgabe  viele  Freunde  fände, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  — 

Wir  stehen  am  Schlüsse  imserer  Untersuchungen  über  die 
„Schulfähigkeit  der  Dramen  Victor  Hugos".  Das  Ergebnis  ist 
für  den  französischen  Dichter  nicht  allzu  günstig. 

Zwei  Stücke  verdienen  sicher  eine  Bearbeitung  für  die 
Zwecke  der  Schule,  nämlich  Cromwell  und  Hemant.  Von 
zwei  weiteren  läset  sich  eine  solche  ebenfalls  rechtfertigen,  näm- 
üch  von  Ruy  Blas  und  Les  Burgraves. 

Trotz  seiner  Uterarischen  Bedeutung  ist  aber  aus  pädago- 
gischen Gründen  wegen  seines  Inhaltes  zur  Schullektüre  unge- 
eignet das  Drama:  Marion  de  Lärme;  während  die  übrigen  fünf 
Stücke  sowohl  vom  Uterarischen,  wie  auch  vom  pädagogischen 
Standpunkte  eine  Abweisung  als  SchuUektüre  sich  gefaUen  lassen 
müssen,  nämlich  die  Versdramen:  Le  Roi  s'amuse  und  Torque- 
mada,  sowie  die  Prosastücke :  Lucrece  Borgia,  Marie  Tudor  und 
AngelOj  tyran  de  Padoue,  wobei  freiUch  manche  Szenen  dieser 
letztgenannten  Werke,  so  besonders  aus  Lucrece  Borgia  und 
Angelo  sich  treffUch  als  Probestücke  Hugoscher  Dramendichtung 
für  eine  Chrestomathie  eignen  dürften. 

Eine  Darbietung    der  als  Ganzes  beanstandeten  Stücke  in 
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chrestomatischer  Form  ist  übrigens  —  trotz  des  starken  Wider- 
spruches, den  viele  Jahre  hindurch  jegUche  Chrestomathieaus- 
gabe erfahren  hat!  —  neuerdings  nicht  mehr  so  absonder- 
lich, nachdem  es  u.  a.  dem  Prof.  Dr.  Saure  mit  seinem  bei 
F.  A.  Herbig  (Berlin  1905)  erschienenen  Buche:  Das  Massische 
Drama  der  Franzosen,  für  Schulen  bearbeitet  und  mit  Anmer- 
kungen  versehen  (I.  Teil,  2.  Aufl.)  gelungen  ist,  manche  Neu- 
philologen für  die  chrestomatische  Behandlung  der  Bühnenstücke 
zu  gewinnen.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  so  fern,  in  der 
uns  auch  vom  „romantischen  Drama"  der  Franzosen  eine  der 
Saureschen  Veröffentlichung  ähnüche  chrestomatische  Zusanomen- 
stellung  von  fachkundiger  Seite  dargeboten  wird;  wir  würden 
es  im  Interesse  unserer  Schüler,  die  von  den  Schönheiten  des 
romantischen  Theaters  fast  gar  nichts  zu  Gesicht  bekommen, 
nur  lebhaft  wünschen  können. 

Hildesheim.  Albert  Sleumer. 


Gedanken  zur  Shakespeare-Bacon-Frage.') 

Aus  meinem  Aufsatz  Die  Shakespearebüste  in  Stratford-onr 
Avon  {Zeitschrift  7,  18  ff.)  darf  man  nicht,  wie  es  Holzer  (S.  13) 
zu  tun  scheint,  folgern,  dass  ich  zu  den  Leuten  gehöre,  welche 
glauben,  dass  der  Schauspieler  WiUiam  Shakespeare  nicht  auch 
der  Dichter  der  36  unter  seinem  Namen  überUef  erten  Schauspiel- 
stücke sei.  Der  Nachweis,  dass  die  in  Trinity  Church  befind- 
liche Grabbüste  sein  Antlitz  nicht  richtig  darstelle,  hat  damit 
gar  nichts  zu  tun.  Die  Inschrift  welche  ihn  als  grossen  Dichter 
preist,  bleibt: 

Stay  passenger,  why  goest  thou  by  so  fast? 
Read,  if  thou  canst,  whom  envious  death  hath  plast 
Within  this  monument;  Shakespeare,  with  whom 
Qiiicke  nature  died;  whose  name  doth  deck  this  tombe 
Far  more  than  cost:  sith  all  that  he  hath  writ 
Leaves  living  art  but  page  to  serve  his  wit. 


1)  Angeregt  durch  die  Schrift  von  Gustav  Holzer  (Professor  an 
der  Oberrealschule  zu  Heidelberg),  Shakespeare  im  Lichte  der  neuesten 
Forschung,  Den  verehrlichen  Teilnehmern  am  XIII.  Deutschen  Neuphilo- 
logentag in  Hannover  gewidmet.  Karlsruhe,  Verlag  der  Hofbuchhandlung 
Friedrich  Gutsch,  1908;  8«,  33  S. 
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Die   Angehörigen   des   in   Stratford   verstorbenen  Schauspielers 
sowie  seine  Mitbürger  kannten  ihn  also  als  Dichter. 

Die  Bakonier^)  legen  den  Finger  an  den  Mund  mit  Pscht! 
und  einem  geflüsterten  „Ein  undringUch  fürchterlich  Geheim- 
nis!** n Shakespeare  ist  eine  Deckadresse,.  Baco  ist  es  gewesen. 
Er  sagt  es  ja  selbst.^  Als  solche  unzweideutigen  Erklärungen, 
dass  er,  der  Verfasser  des  Novum  Organum,  auch  der  der  Stücke 
sei,  werden  uns  Stellen  wie  folgende  geboten: 

4.  Aphorismus  CIV. 

.  .  .  Sed  de  scientiis  tum  demum  bene  sperandum  est,  quando  per 
scalam  veram^)  et  per  gradus  continuos  et  non  intermissos  aut  hiulcos 
a  particularibus  ascendetur  ad  axiomata  minora,  deinde  ad  media  aUa 
aliis  superiora,  et  postremimi  demum  ad  generalissima.  .  •  .  At  media  sunt 
axiomata  illa  vera  ot  solida  et  viva,  in  quibus  humanae  res  et 
fortunae  sitae  sunt.  Itaque  hominum  intellectus  non  plumae  adden- 
dae  sed  plumbum  potius  et  pondera,  quae  cohibeant  omnem  saltum  et 
volatimi. 

5.  Aphorismus  CXVII. 

Atque  quemadmodum  sectae  conditores  non  sumus,  ita  nee  operum 
particularium  largitores  aut  promissores.  Attamen  possit  aliquis  hoc 
modo  occurrere,  quod  nos,  qui  tam  saepe  operum  mentionem  faci- 
amus  et  omnia  eo  trahamus,  etiam  operum  aliquorum  pignora 
non  exhibeamus.  .  .  . 

6.  Aphorismus  CXX. 

....  Neque  tamen  polluitur  Naturalis  Historia;  sol  enim  aeque 
palatia  et  cloacas  ingreditur  neque  tamen  polluitur.  .  .  . 

7.  Aphorismus  CXXII. 

—  Nos  vero  rerum  evidentia  freti,  omnem  commenti  et  impos- 
turae  conditionem  reiicimus.  —  ... 

8.  Aphorismus  CXXIII. 

Itaque  dicendum  de  nobis  ipsis  quod  ille  per  iocum  dixit  praesertim 
cum  rem  tam  bene  secet:  fieri  non  potest  ut  idem  sentiant  qui 
aquam  et  qui  vinum  bibant.  At  ceteri  homines  tam  veteres  quam  novi 
liquorem  biberunt  crudum  in  scientiis  tanquam  aquam  vel  sponte  ex  in- 
tellectu  manantem  vel  per  dialecticam,  tanquam  per  rotas  ex  puteo  hau- 
stum,  at  nos  liquorem  bibimus  et  propinamus  ex  infinitis  confectum  uvia, 
iisque  maturis  et  tempestivis,  et  per  racemos  quosdam  collectis  ac  deeerptis, 
et  subinde  in  torculari  pressis,  ac  postremo  in  vase  repurgatis  et  cla^ifi- 
catis.    Itaque  nimirum  si  nobis  cum  aliis  non  conveniat. 

9.  Aphorismus  CXXIV. 

—  Nos  verum  exemplar  mundi  in  intellectu  humano  fundamus,  quäle 
invenitur,  non  quäle  cuipiam  sua  propria  ratio  dictaverit,  —  Sciant  itaque 
homines  (id  quod  superius  diximus)  quantum  intersit  inter  humanae  Mentis 
Idola,  et  divinae  Mentis  Ideas.     Illa  enim  nihil  aliud   sunt  quam  abstrac- 


1)  'Bakonyer'  heissen  in  Ostdeutschland  die  aus  dem  B4kony- Walde 
in  Ungarn  stammenden  fetten  Schweine;  wenn  aber  Holzer  selbst  eine 
damit  gleichklingende  Benennung  für  die  Leute  seiner  Richtung  zu  brau- 
chen beliebt,  so  kann  ein  anderer  nichts  dagegen  haben. 

2)  Vgl.  damit:  Scala  Intellectus  sive  Filum  Labyrinthi  Seite  27. 
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tiones  ad  placitum;  haec  autem  sunt  vera  signacula  Creatoris  super  crea- 
turas.  —  Itaque  ipsissimae  res  sunt  (in  hoc  genere)  veritas  et  utili- 
tas.  — 

10.  Aphorismus  CXXVI. 

Occurret  fortasse  illud:  Nos  propter  inhibitionem  quandam  pronun- 
tiandi  et  principia  certa  ponendi,  donec  per  medios  gradus  ad  genera- 
lissima  rite  perventum  sit,  suspensionem  quandam  iudicii  tueri  atque  ad 
Acatalepsiam  rem  deducere.  Nos  vero  non  Acatalepsiam,  sed  Eu- 
catalepsiam  meditamur  et  proponimus;  sensui  enim  non  deroga- 
mus,  sed  ministramus;  et  intellectum  non  contemnimus  sed  re- 
gimus. 

11.  Aphorismus  CXXVII. 

Etiam  dubitavit  quispiam,  potius  quam  objiciet,  utrum  nos  de  Na- 
turali tantum  Philosophia,  an  etiam  de  Scientiisreliquis,  Logicis,  Ethicis, 
Politicis,  secundum  viam  nostram  perficiendis  loquamur.  At 
nos  certe  de  universis  haec  quae  dicta  sunt  intellegimus  (anno 
1620) ;  atque  quemadmodum  vulgaris  logica,  quae  regit  res  per  syllogismum, 
non  tantum  ad  naturales,  sed  ad  omnes  scientias  pertinet;  ita  et  nostra 
ratio  quaeprocedit  per  Inductionem,  omnia  complectitur.  Tam 
•enim  historiam  et  tabulas  conficimus  de  Ira,  de  Metu  et  Vere- 
cundia  et  similibus;  ac  etiam  de  exemplis  rerum  civilium;  nee 
minus  deMotibus  mentalibus  Memoriae,  Iudicii  et  reliquorum,  quam  de 
Calido  et  Frigido,  aut  Luce,  aut  Vegetationibus  aut  similibus.  Sed  tamen 
cum  nostra  ratio  Interpretationis,  post  historiam  praeparatam  et  or- 
dinatam,  non  mentis  tantum  motus  et  discursus  (ut  logica  vul- 
garis), sed  et  rerum  naturam  intueatur;  ita  mentem  regimus,  ut  ad  re- 
rum naturam  se,  aptis  per  omnia  modis,  applicare  possit. 

13.  Aphorismus  CXXX.    (Schluss  des  ersten  Buches.) 

Est  Interpretatio  verum  et  naturale  opus  mentis,  demptis  lis  quae 
obstant;  sed  tamen  omnia  certe  per  nostra  praecepta  erunt  magis  in  pro- 
cinctu  et  multo  firmiora.  Nos  qui  mentem  respicimus  non  tantum  in 
facultate  propria,  sed  quatenus  copulatur  cum  rebus,  Artem  inveniendi 
cum  Inventis  adolescere  posse,  statuere  debemus. 

Der  blöde  Verstand  des  Durchschnittsmenschen  sieht  zwar 

in  allem  diesem  nicht    eine  Spur  von  dem,    was  er  sehen  soll; 

aber    es  erfordert    eben  feine  Sinne,    da  goldgesticktes  Gewand 

zu    öehen,    wo    grobe    nur   eine  Unterhose    wahrnehmen.     Die 

Aehnüchkeit  zwischen  Shakespeare  und  Bacon  beschrtokt    sich 

darauf,    dass  sie  zwei  Arme  und  zwei  Beine  und  eine  Nase  im 

Gesicht  gehabt  haben;    im  übrigen   hat    es  wohl    nie  zwei   un- 

ähnhchere  Menschen  gegeben. -   Baco  war  jeder  Zoll  ein  Pedant; 

einem  zuzumuten,  man  solle  glauben,  dass  dieser  mathematisch 

veranlagte,  planmässig  denkende  Kopf  zugleich    der   anmutige, 

tändelnde,    irrlichterierende  Dichter  gewesen   sei,    ist    so    stark, 

wie,  was  Heimerding   einst    einem  Richter  zumutete.     Er  hatte 

einem  stotternden  Herrn  in  der  Kneipe  öfter  nachgemacht,  bis 

dieser   ihn  verklagte.      „Ich  stottere  ja,"   erklärte  H.     „Machen 

Sie  doch  keinen  Unsinn,  Herr  Heimerding,"  erwiderte  der  Rieh- 
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ter,  „ich  habe  Sie  doch  oft  genug  auf  der  Bühne  gehört."  „Ja, 
da  verstelle  ich  mich  bloss,"  lautete  die  stotternde  Erklärung. 
Nein,  nein,  auch  Bacon  hat  gestottert,  und  wenn  er  heimlich 
auch  ein  genialer  Dichter  war,  so  hat  er  als  solcher  sich  nur 
verstellt. 

Er  muss  sich  noch  in  einer  andern  Weise  verstellt  haben. 
Er  war  mit  dem  Altertum  und  den  alten  Sprachen  wohl  ver- 
traut; Lateinisch  schrieb  er  ja  besser  als  EngUsch,  In  den. 
Stücken  finden  sich  aber  Dutzende  von  Schnitzern,  die  Ben 
Jensons  milden  Tadel  an  Shakespeare:  He  knew  small 
Latin  and  less  Greek,  berechtigt  erscheinen  lassen.  Ein  Bacon 
wusste  auch,  dass  Böhmen,  Mailand  und  Verona  nicht  an  der 
See  liegen. 

Wie  wunderlich  ist  dei*  Glaube,  dass,  wenn  zwei  Leute 
gleiche  Gedanken  äussern,  sie  eine  Person  sein  müssten.  Kann 
man  nicht  aus  einer  gemeinschaftUchen  Quelle  schöpfen? 
Kann  einer  nicht  vom  andern  entlehnen?  Warum  dann  nicht 
Montaigne  und  Shakespeare  für  denselben  Schriftsteller  erklären? 
Was  ersterer  in  seinem  essai  über  die  Menschenfresser  sagt^ 
findet  sich  wörtlich  im  Tempest 

Ich  unterschreibe  Wort  für  Wort,  was  SidneyLee  in 
seinem  Buch  Great  Efiglishmen  of  the  Sixteenth  Century ,  Auf- 
satz Francis  Bacon  (p.  243)  sagt: 

The  writing  of  verse  was  probably  the  only  branch  of  intellectual 
endeavour  which  was  beyond  Bacon^s  grasp.  He  was  ambitious  to  try  his 
hand  at  every  literary  exercise.  At  times  he  tried  to  tum  a  stanza.  Th© 
results  are  unworthy  of  notice.  Bacon^s  acknowledged  attempts  at  formal 
poetry  are  imcouth  and  lumbering;  they  attest  congenital  unfitness  for 
that  mode  of  expression.  Strange  arguments  have  indeed  been  adduced 
to  credit  Bacon  with  those  supreme  embodiments  of  all  poetie  excellence 
—  Shakespeare^s  plays  .  .  .  Whoever  harbours  the  delusion  that  Bacon 
was  responsible  for  anything  that  came  from  Shakespeare^s  pen,  should 
examine  Bacon's  versified  paraphrase  of  certaine  Psalmes  which  he  pub- 
lished  in  a  volume  the  year  before  he  died.  He  dedicated  the  bock  to 
the  poet  George  Herbert,  in  terms  which  attest,  despite  some  conventio- 
nal  self-depreciatlon,  the  störe  he  set  by  this  poor  experiment.  The  werk 
represents  the  whole  of  the  extant  metrical  efforts  which  came,  without 
possibility  of  dispute,  from  Bacon's  pen.  If  the  reader  of  that  volume  be 
not  promptly  disabused  of  the  heresy  that  any  Shakespearean  touch  is  dis- 
cemible  in  the  clumsy  and  crude  doggerei,  he  deserves  to  be  condemned 
to  pass  the  rest  of  his  days  with  no  other  literary  Company  to  minister  to 
his  literary  cravings  than  his  Translation  of  certaine  Psalmes  into  English 
Verse',  by  the  Right  Honourable  Francis,  Lo.  Verulam,  Viscount  St.  Alban. 

Dass  sich  in  zwei  geistig  angeregten  und  vielseitigen  Zeit- 
genossen Uebereinstimmungen  finden,  ist  so  natürlich,  dass  man 
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sich  über  das  Gegenteil  verwundem  müsste,  auch  wenn  die  Gebiete, 
auf  denen  sie  ihre  Gedanken  geäussert  haben,  weit  auseinander 
hegen.  Es  ist  aber  geradezu  erstaunhch,  wie  wenig  sich  davon 
bei  Shakespeare  und  Bacon  finden;  sie  sind  fast  gleich  Null, 
wenn  man  nicht  den  Gebrauch  von  and  oder  house  bei  beiden 
als  merkwürdiges  Zusammentreffen  ansehen  will.  Wenn  denn 
nun  aber  das  Vorkommen  gleicher  oder  ähnhcher  Gedanken 
bei  zwei  Schriftstellern  ein  Beweis  für  ihre  Wesensgleichheit 
sein  soll,  an  sich  eine  so  wahnwitzige,  urteüslose  Meinung,  dass 
man  mit  ihr  jeden  Schriftsteller  zum  Verfasser  unzähUger  Schrift- 
werke machen  kann  —  wenn  sie  ein  solcher  Beweis  sein  soll, 
so  wird  wohl  folgerichtig  angenommen  werden  dürfen,  dass 
dann  ein  scharfer  Widerspruch  bei  zwei  Schriftstellern  ihr  Eins- 
sein ausschUesst.  Auf  einen  solchen  schreienden  Widerspruch 
mache  ich  hiermit,  wohl  als  erster,  aufmerksam.  In  seiner 
New  Atlantis  tritt  Bacon  für  die  Tierfolter  zu  angebUch  wissen- 
schaftlichen Zwecken  ein;  man  solle  die  Vivisektion  an  Säuge- 
tieren und  Vögeln  üben,  um  die  Wirkung  von  Giften  oder 
neue  Eingriffe  (Operationen)  zu  erproben  und  die  Kenntnisse 
der  Physiologie  zu  erweitem.  Das  stimmt  ganz  zu  dem  Wesen 
des  Mannes,  der,  ein  zweiter  Judas,  seinen  Wohltäter  Essex  ver- 
riet und  als  oberster  Richter  des  Landes  sich  bestechen  liess. 
Und  wie  steht  Shakespeare  zu  der  Sache?  Im  ersten  Aufzuge 
vom  Cymbeline  bringt  der  Königin  ein  Arzt  ComeUus 

most  poisonous  Compounds, 
Which  are  the  movers  of  a  languishing  death. 

Aber  sein  Gewissen  treibt  ihn  zu  der  Frage,  wozu  sie  die  Gifte 
wünscht.     Sie  antwortet  ihm,  ihr  Zweck  sei  rechtmässig: 
I  wiU  try  the  forces 
Of  these  thy  Compounds  on  such  creatures  as 
We  count  not  worth  the  hanging  —  but  none  human  — 
To  try  the  vigor  of  them,  and  apply 
Allayments  to  their  act ;  and  by  them  gather 
Their  several  virtues  and  effects. 
Darauf  antwortet  Cornelius  mit  dem,    was    sicher  Shakespeares 
eigene  Ansicht  war,  denn  wer  nicht  selbst  so  empfindet,  kommt 
gar  nicht  darauf: 

"Your  highness 
ShaU  from  this  practice  but  make  hard  your  heart." 

So  dachte  gentle  Shakespeare ;  so  dachten  übrigens  auch  Dr.  Sa- 
muel Johnson,  Shelley,  Tennyson,   Ruskin,  Robert  Browning. 
Wer  sich  entschhessen  kann,  die  wunderüche  Behauptung, 
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der  Dichter  Shakespeare  sei  Baeo,    zu  vertreten,  muss  folgende 
Fragen  beantworten: 

1.  Wie  war  es  mögUch,  dass  sämtlichen  zeitgenössischen 
Schriftsteilem  das  Geheimnis  verborgen  bUeb? 

2.  Wenn  einige  aber  darum  wussten,  was  hätte  sie  bewe- 
gen können,  für  alle  Zeit  davon  zu  schweigen?  Lord  Bacon  konnte 
sie  doch  nicht  alle  kaufen,  und  wenn  er  es  getan  hätte,  würden 
käufUche  Seelen  sich  ein  Vergnügen  daraus  gemacht  haben,  eines 
Tages  davon  zu  plaudern.  Konnte  doch  ein  Midas  sein  eigenes, 
ihn  blossstellendes  Geheimnis  nicht  wahren. 

3.  Was  konnte  ehrenwerte  Männer,  wie  Ben  Jonson,  die 
Schauspieler  Heminge  und  Condelle,  bewegen,  öffentlich  den 
Schauspieler  und  den  Dichter  als  eine  Person  zu  feiern,  sieben 
Jahre  nach  des  Schauspielers  Tode?  Warum  hätten  sie  ihren 
geachteten  Namen  für  alle  Zeit  mit  einem  Makel  bedecken 
sollen,  da  'sie  ja,  wenn  Bacon  der  heimliche  Verfasser  war, 
wissen  mussten,  dass  andere  Leute  ebenso  ins  Vertrauen  ge- 
zogen worden  waren  wie  sie  selbst,  um  so  mehr,  da  sie  an- 
nehmen mussten,  dass  Bacon  wahrscheinUcli  Sorge  getragen 
habe,  dass  seine  Verfasserschaft  einmal  bekannt  werde? 

4.  Angenommen,  dass  Bacon  der  Dichter  der  Stücke  sei, 
und  dass  er  Gründe  gehabt  habe,  diese  Tatsache  zu  verbergen, 
wofür  nie  die  fadenscheinigsten  Gründe  beigebracht  worden  sind, 
warum  hat  er,  der  nach  Uterarischem  Ruhm  lechzte,  und  bei 
der  Herausgabe  seiner  philosophischen  Werke  die  grösste  Sorg- 
falt walten  liess,  nicht  unzweideutig  dafür  gesorgt,  dass  man  nach 
seinem  Tode  aufgeklärt  werde?  Er  brauchte  es  doch  nur  vor 
einem  Notar  und  Zeugen  oder  in  seinem  letzten  Wülen  zu  er- 
klären, anstatt  seine  Stücke  durch  alberne  Andeutungen,  wie 
sie  ja  nach  den  Bakoniem  die  Stücke  durchziehen  sollen,  zu 
verhunzen.     Wenn  man  nun  die  Geheimschrift  nicht  fand? 

5.  Femer,  warum  Hess  er,  der  an  seinen  von  ihm  aner- 
kannten Schriften  so  feilte,  die  Stücke  in  einem  so  lüderlichen 
Zustande?     Die  Foho  wimmelt  ja  von  dummen  Fehlem. 

Es  widerspricht  allen  Grundsätzen  wissenschaftUchen  Den- 
kens, eine  Schwierigkeit  durch  eine  grössere  erklären  zu  wollen. 
In  unserm  Fall  hat  man  zudem  die  erste  Schwierigkeit  niut- 
wilUg  sich  selbst  geschaffen.  Die  Shakespeare-Bacon- Vermutung 
ist  eine  Seifenblase.  Aber  andererseits  wird  es  Zeit,  dass  end- 
hch   mit    dem  Wust,    der   unehrhcherweise    von    einem  Shake- 
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speareleben  in  das  andere  geschleppt  wird,  aufgeräumt  werde; 
drei  Viertel  von  dem,  was  sie  füllt,  wird  dann  verschwinden. 
Und  ferner  wird  es  Zeit,  dass  endUch  eine  imbefangene  Wür- 
digung des  Dichters  durchdringe.  Die  urteüslose  Verhimmlung, 
wie  sie  bei  den  deutschen  Stürmern  und  Drängem  einsetzte, 
von  den  Romaütikern  übernommen  wurde  und  noch  heute  in 
den  schöngeistigen  Würdigungen  eines  Gervinus,  Werder,  Vischer 

—  Lebende  will  ich  nicht  nennen  —  mit  den  Augen  rollt  — 
die  hat  ihre  Zeit  gehabt.     Shakespeare  war  ein  grosser  Dichter 

—  aber  er  war  Unzähhges,  das  man  ihm  zugeschrieben,  nicht. 
Davon  ein  ander  Mal. 

Berlin.  Q.  Krueger. 


Noch  einmal  Byrons  Thyrza. 

(Erwiderung.) 

Auch  ich  sehe  mich  genötigt,  nach  Emil  Koppels  Be- 
merkungen (7,  318 — 324),  meinen  Aufsatz  über  Byrons  Thyrza 
in  dieser  Zeitschrift  betreffend,  kurz  zu  erwidern,  nur  zur  Ver- 
teidigung meines  Standpunktes,  an  dem  ich  festhalten  muss, 
solange  keine  besseren  Gegenbeweise  gebracht  werden.  Aller- 
dings gebe  ich  zu,  dass  das  Thema  schwierig,  unergiebig  und 
ungewiss  ist;  doch  hatte  ich  gehofft,  durch  meine  Beweisfüh- 
rung wenigstens  die  Edleston-Theorie  bei  den  meisten  über- 
wunden zu  haben:    nun    sehe  ich,   dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Auf  den  ersten  Blick  bedenkhch  für  die  Thyrza-Theorie 
scheint  nur  die  Stelle,  die  Koppel  aus  dem  Briefe  an  Dallas 
vom  14.  Oktober  1811  anführt:  "an  event,  which  has  taken 
place  since  my  arrival  here."  Wenn  dies  wörtHch  zu  neh- 
men ist,  dann  fällt  allerdings  die  Thyrza-Theorie:  denn  diese 
starb  vorher,  im  Mai  oder  im  Juni.  Ich  habe  nun  das  Wort 
event^)  immer  so  aufgefasst,  dass  es  den  Moment  bezeichnet,  in 
dem  Byron  den  Tod  Thyrzas  erfährt.  Uebrigens  —  wenn 
Koppel  in  dieser  Briefstelle  den  Passus  "this  stanza  alludes  not 


1)  Vgl.  auch  die  andere  von  Koppel  S.  320  zitierte  Briefstelle  vom 
11.  Oktober  1811,  wo  unter  event  die  Todesnachricht  wohl  verstanden 
werden  kann. 
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to  the  death  of  any  male  friend"  als  einen  Versuch  Byrons 
erkennt,  Dallas  auf  eine  falsche  Fährte  zu  locken,  so  kann  ich 
wohl  mit  gleichem  Recht  den  oben  angeführten  Passus  ("an 
event  .  .  .  since  my  arrival  here")  des  gleichen  Briefes  als 
eben  einen  solchen  Versuch  der  Täuschung  betrachten,  —  und  die 
Sache  steht  wie  zuvor.  Die  Hervorhebung  des  nicht  männ- 
lichen Geschlechtes  jenes  "friend",  der  oder  die  in  CA.  H,  11,  9 
verherrlicht  wird,  hielt  ich  immer  deshalb  vom  Dichter  für 
beabsichtigt,  damit  man  dabei  nicht  wieder  an  den  jungen  John 
Wingfield  denken  sollte,  der  \i\xiz  zuvor  in  dem  Gedichte  {Ch. 
H.  I,  91)  erwähnt  wird. 

Es  ist  überhaupt  ein  schwierig  Ding,  in  den  Briefen  By- 
rons an  Dallas  kritisch  zu  sichten,  welche  Stellen  derselben  der 
Sucht  des  Dichters,  andere  zu  mystifizieren,  zuzuschreiben 
sind:  es  werden  hiebei  wohl  die  persönliche  Auffassung,  nicht 
sichere  Kriterien,  massgebend  sein.  So  könnte  ich  wohl  in 
dem  Briefe  an  Dallas  vom  11.  Oktober  1811  ("an  event  which, 
five  years  ago,  would  have  bowed  down  my  head  to  the 
earth")  den  Passus  von  „vor  fünf  Jahren"  auch  als  den  Ver- 
such einer  Mystifikation  auffassen,  wenn  ich,  wie  Koppel  an- 
nimmt, diese  „fünf  Jahre"  nicht  genügend  berücksichtigt  hätte. 
Ich  habe  aber  immer  an  der  Stelle  keinen  Anstoss  genommen, 
da  der  Beginn  des  Verhältnisses  zu  Thyrza  auch  um  jene  Zeit 
angesetzt  werden  kann,  besonders,  wenn  wir  sie  uns  mit  Minto 
in  der  Maske  des  geheimnisvollen  Pagen  vorstellen. 

Nicht  befreunden  kann  ich  mich,  wie  schon  in  meinem 
Aufsatz  S.  232  bemerkt,  mit  Koppels  auch  hier  wieder  betonten 
Auffassung,  dass  jede  gelegentUche,  auch  scheinbar  unüberlegte 
Notiz  oder  Aeusserung  Byrons  über  Thyrza  auch  in  späterer 
Zeit  immer  nur  Mystifikation  gewesen  sei. 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte  zu  dem  „mysteriösen 
sechsten  Todesfall",  der  (S.  234)  mein  schlagendstes  Argument 
war  und  es  auch  heute  noch  ist.  Denn  Koppels  scharf- 
sinnige Vermutung,  hiefür  den  jungen  Nicolo  Giraud  aus  Athen 
einzusetzen,  ist  zwar  sehr  interessant,  aber  gibt  nicht  die  Spiur 
eines  Beweises.  Wohl  aber  hat  mich  die  „  Sicherheit **  (S.  322) 
der  Schlüsse  befremdet,  die  Koppel  zu  der  Widerlegung  meines 
Argumentes  aus  einem  Briefe  Byrons  an  seinen  Sachwalter 
Hanson  vom  4.  August  1811  zieht,  Schlüsse,  die  er  „zwingend** 
und    „natürliche    Folgerungen"    nennt,    während    wir    glauben 
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behaupten  zu  können,  dass  wir  aus  dieser  Briefstelle  gerade 
das  Gegenteil  schliessen  dürfen. 

Es  kommt  Koppel  darauf  an,  nachzuweisen,  dass  der  uns 
nicht  bekannte  sechste  Todesfall  erst  nach  dem  3.  August 
1811  eingetreten  sei,  um  der  Theorie  von  einer  echten  Thyrza, 
die  im  Sommer  gestorben  sein  muss,  zu  begegnen.  Er  argu- 
mentiert in  folgender  Weise:  Weil  Byron  am  Schluss  seines 
Briefes  an  Hanson  die  einzelnen  Mitglieder  der  FamiUe  (NB. 
aber  den  jüngsten  Sohn  Newton  ausgenommen!  wie  Koppel 
selbst  bemerkt)  grüssen  lässt,  den  ihm  befreundeten  Sohn  Har- 
greaves,  seinen  Schulkameraden,  aber  nicht  erwähnt,  folgert 
Koppel:  „Dass  Hargreaves  am  4.  August  nicht  mehr  am 
Leben  war,  können  wir  wohl  mit  Sijcherheit  aus  einem 
usw.  Briefe  schliessen!''  Mit  derselben  Sicherheit  schUesse 
ich  aus  diesem  Briefe,  dass  Hargreaves  noch  am  Leben  war 
und  erst  später  starb.  Denn  Byron  erwähnt  ja  auch  den 
jüngsten  Sohn  Newton  nicht!  Und  warum  soll  Hargreaves  in 
seinem  Berufe  als  junger  Sachwalter  nicht  auswärts  beschäf- 
tigt und  angestellt  oder  auf  Reisen  sein?  Man  betrachte  nur 
den  ganzen  Inhalt  des  Briefes,  der  von  Byrons  soeben  verstor- 
benen Mutter,  von  ihrer  Beerdigung  und  von  ihrem  Nachlass 
handelt!  Ich  glaube,  der  Schluss  läge  näher,  dass  Byron  in 
diesen  Tagen  der  Trauer  und  des  Verlassenseins  wohl  ein  Wort 
über  den  Verlust  Hargreaves,  der  sein  Freund  war,  erwähnt 
hätte,  wenn  die  FamiUe  Hanson  wirkUch  erst  vor  kiu-zem  den 
schweren  Todesfall  des  ältesten  Sohnes  erUtten  hätte!  Deshalb 
nehme  ich,  soweit  aus  diesem  Briefe  überhaupt  etwas  ge- 
schlossen werden  kann,  an,  dass  Hargreaves  Hanson  erst  nach 
dem  4.  August  1811  starb. 

An  jenes  Argument  knüpfen  sich  die  weiteren  Folgerungen 
Koppels,  dass  der  sechste  uns  nicht  bekannte  Todesfall  zwischen 
dem  4.  August  und  dem  Ende  des  Monats  statthatte,  und  dass 
es  also  Thyrza  nicht  gewesen  sein  könne-  Aus  den  vorstehen- 
den Zeilen  ist  zu  ersehen,  dass  ich  weder  die  Sicherheit  seines 
Materials  noch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  anerkennen  kann. 

Nürnberg.  Richard  Ackermann. 
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Wann  starb  Hargreaves  Hanson? 

Da  Ackermann  die  Nichterwähnung  des  jungen,  1811  ver- 
storbenen Hargreaves  Hanson  in  Byrons  Brief  vom  4.  Au- 
gust 1811  im  Gegensatz  zu  meiner  Auffassung  nicht  als  voll- 
gültiges Zeugnis  für  seinen  vor  diesem  Termin  erfolgten  Tod 
anerkennen  will,  sondern  sich  lieber  der  Ansicht  zuneigt,  dass 
Hargreaves  „in  seinem  Studium  als  junger  Sachwalter  auswärts 
beschäftigt  und  angestellt  oder  auf  Reisen"  gewesen  sein  kann, 
will  ich  heute  zuerst  noch  auf  einige  andere  Pimkte  aufmerk- 
sam machen,  die  mir  auch  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass 
Hargreaves  vor  dem  August,  nicht  erst  gegen  das  Ende  dieses 
Monats,  gestorben  ist. 

In  Byrons  Testament  vom  12.  August  ist  dem  Vater  John 
Hanson  die  Summe  von  2000  Pfund  Sterling  ausgesetzt.  Byron 
gedenkt  in  diesem  Dokument  in  erster  Linie  seiner  Diener  und 
Schützlinge  und  seiner  Freunde:  seinen  Freunden  Hobhouse 
und  Davies  hat  er  seine  BibUothek  und  seine  Möbel  vermacht. 
Man  würde  deshalb  eher  ein  Legat  für  seinen  Jugendfreund 
Hargreaves  als  für  den  Vater  Hanson  erwarten.  Aber  Har- 
greaves ist  mit  keinem  Wort  erwähnt  —  auch  ein  Um- 
stand, der  mich  in  meiner  Annahme,  dass  Byrons  Zeitgenosse 
und  Freund  damals  bereits  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
weilte,  bestärkt. 

Byron  hat,  soviel  wir  wissen,  im  August  und  September 
1811  Newstead  Abbey  nicht  verlassen;  alle  seine  Briefe  aus 
diesen  Monaten  sind  von  seinem  Landsitz  datiert.  Wäre  nun 
Hargreaves  erst  im  Laufe  des  August  gestorben,  so  spräche 
doch  alle  Walu-scheinlichkeit  dafür,  dass  Byron  dem  in  London 
lebenden  Vater  seines  Freundes  einen  Kondolenzbrief  geschrieben 
haben  und  dass  uns  dieser  Brief  wie  so  viele  andere  Briefe  an 
den  gleichen  Adressaten  überliefert  sein  würde.  Ein  solcher 
Brief  ist  jedoch  nicht  vorhanden  —  Byron  hatte,  wie 
wir  aus  seinem  letzten  Brief  an  seine  Mutter  vom  23.  Juli  1811 
wissen,  bald  nach  seiner  Rückkehr  den  Vater  Hanson  in  London 
getroffen,  und  somit  die  Gelegenheit  gehabt,  ihm  sein  Beileid 
mündlich  auszusprechen. 

Schliesslich  ist  noch  nachdrücklichst  zu  betonen,  dass  über- 
haupt alle  die  zahlreichen  August-  und  Septemberbriefe  Byrons 
keine  Anspielung    auf  Hargreaves'  Tod    enthalten,    ein    starkes 
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argumentum  ex  silentio  gegen  die  Annahme,  dass  der  junge 
Mann  erst  im  August  gestorben  sei. 

Lässt  sich  Ackermann  auch  dm:ch  diese  neuen  Gründe 
von  der  Richtigkeit  meiner  Schlüssfolgerung  aus  Byrons  Brief 
an  John  Hanson  vom  4.  August  1811  nicht  überzeugen,  so 
müssen  wir  die  Entscheidung  aufschieben,  bis  —  was  ja  durch- 
aus im  Bereich  der  Möglichkeit  Hegt  —  der  Todestag  des 
jungen  Hargreaves,  der  übrigens  nach  Prothero  nicht  der 
älteste  Sohn  Hansons  war,  wie  Ackermann  meint,  sondern  der 
zweite,  auf  Grund  eines  Londoner  Kirchenbuches  m:kundlich 
festgestellt  werden  kann. 

Man  könnte  versucht  sein,  eine  indirekte  Anspielung  auf 
Hargreaves'  Tod  in  einer  Stelle  eines  Briefes  Byrons  an  seine 
Stiefschwester  Mrs.  Leigh  vom  21.  August  1811  zu  erkennen. 
Aus  der  düsteren  Stimmung  jener  Zeit  heraus  schreibt  der 
Dichter:  "I  am  losing  my  relatives  and  you  are  adding  to  the 
number  of  yours;  but  which  is  best,  God  knows;  —  besides 
poor  Mrs.  Byron,  I  have  been  deprived  by  death  of  two  most 
particular  friends  within  little  more  than  a  month;  but 
as  all  observations  on  such  subjects  are  superfluous  and  un- 
availing,  I  leave  the  dead  to  their  rest"  .  .  .  (Letters  I,  332). 
Mein  erster  Gedanke  beim  Lesen  dieser  Stelle  war,  dass  Byron 
mit  diesen  beiden  sehr  vertrauten  Freunden  nur  Matthews  und 
Hargreaves  gemeint  haben  könne,  da  Wingfield  und  Edleston 
schon  im  Mai  1811  gestorben  waren.  Aber  es  kann  doch  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  Byron  neben  Matthews  hier  an 
Wingfield,  einen  seiner  geliebtesten  Jugendfreunde,  gedacht 
hat.  Denn  in  einem  Brief  an  Dallas  vom  12.  August,  mit  dem 
sich  —  wie  wir  das  bei  Byron  in  zeitlich  sich  nahestehenden 
Briefen  oft  beobachten  können  —  der  etwas  spätere  Brief  an 
seine  Schwester  nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  im  Aus- 
druck eng  berührt,  spricht  Bjnron  von  dem  Tode  seiner  Mutter 
und  seiner  Freunde  Matthews  und  Wingfield  mit  der  Zeit- 
bestimmung: "within  a  month"  {Letters  I,  325).  Auch  in 
seiner  Anmerkung  zu  Chüde  Harold  I,  91,  zu  der  dem  Ge- 
dächtnis Wingfields  gewidmeten  Strophe,  fährt  Byron,  nachdem 
er  den  Tod  Wingfields  gemeldet  hat,  fort:  ''In  the  short 
Space  of  one  month  I  have  lost  her  who  gave  me  being, 
and  most  of  those  who  had  made  that  being  tolerable"  — 
Worte,  aus  denen  übrigens  hervorgeht,  dass  die  in  Byrons  Text 


512  Koeppel,  Wann  starb  Hargreaves  Hanson? 

eingeschobene  genaue  Bestimmung  des  Termins  des  Todes 
Wingfields:  May,  14, 1811  (Poetry  H,  94)  von  dem  Herausgeber 
herrührt,  was  an  Ort  imd  Stelle  nicht  mit  wünschenswerter 
Deutlichkeit  gesagt  ist.  Wir  wissen,  dass  Byron  von  dem  Tode 
Wingfields  erst  unmittelbar  vor  seiner  hastigen  Abreise  von 
London  gehört  hatte  (vgl.  seinen  Brief  an  Hodgson  vom  22.  Au- 
gust 1811);  offenbar  ist  er  längere  Zeit  des  Glaubens  gewesen, 
dass  Wingfield  ungefähr  einen  Monat  vor  Matthews,  also  unge- 
fähr Anfang  Juh  1811,  gestorben  wäre. 

Strassburg.  E.  Koeppel. 


Mitteil  angen. 


Einheitliche  Bezeichnung  der  Aussprache.     I. 

Im  englischen  Unterricht  ist  man  wohl  allgemein  davon  ab- 
gekommen, die  zahlreichen  Ausspracheregeln  samt  den  zahllosen 
Ausnahmen  und  Unterausnahmen  durchzunehmen,  sofern  sie  sich 
noch  in  den  Lehrbüchern  vorfinden;  man  kommt  leichter  zum 
Ziele,  wenn  der  Lehrer  jedes  neu  vorkommende  Wort  in  richtiger 
Aussprache  lernen  lässt.  Aber  während  sich  das  in  „historischer 
Orthographie"  vorliegende  Wortbild  trotz  der  fast  regellosen  eng- 
lischen Bechtschreibimg  leicht  dem  Gedächtnisse  einprägt,  fällt  es 
dem  Schüler  schwer,  sich  die  genau-richtige  Aussprache  jedes 
Wortes  zu  merken.  Da  gibt  es  nun  zwei  Notbehelfe:  ein  Teil  der 
Lehrbücher  versieht  die  Buchstaben  des  in  hergebrachte^  Weise 
geschriebenen  Wortes  behufs  Angabe  ihres  Lautwertes  mit  diakri- 
tischen Zeichen,  ahdiere,  Bücher  setzen  eine .  phonetische  Umschrift 
in  Klammern  bei. 

Es  besteht  aber  der  Missstand,  dass  fast  jedes  Lehr-,  Lese- 
imd  Wörterbuch  die  Aussprache  in  anderer  Weise  kennzeichnet, 
so  dass  dadurch  Verwirrung  und  neue  Schwierigkeiten  entstehen. 
Dadurch  wurde  naturgemäss  der  Wunsch  und  das  Verlangen  nach 
Vereinheitlichung  der  Lautbezeichnung  hervorgerufen. 

Was  für  das  Englische  gesagt  wurde,  gilt  mehr  oder  weniger 
auch  für  das  Französische.  Nicht  minder  wäre  solche  einheitliche 
Bezeichnung  zu  wünschen  für  Fremdwörter  überhaupt  und  beson- 
ders für  Fremdnamen,  die  sich  in  Lehrbüchern  der  Geschichte  und 
Geographie  vorfinden.  —  Dass  solche  Einheitlichkeit,  möge  sich 
dieselbe  auf  die  englische  Sprache  beschränken  oder  auf  alle  Spra- 
chen ausdehnen,  zweckdienlich  ist  und  deshalb  eingeführt  werden 
sollte,  darüber  besteht  wohl  kein  Zweifel;  die  Schwierigkeit  aber 
besteht  darin  zu  bestimmen,  welches  System  phonetischer  Um- 
schrift den  Vorzug  vor  allen  übrigen  verdient  imd  deshalb  zur  all- 
gemeinen Annahme  empfohlen  und  vielleicht  sogar  von  den  Staats- 
behörden vorgeschrieben  werden  sollte.  ■ 
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Es  gibt  nun  einen  zuverlässigen  Prüfstein,  um  über  Wert 
und  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Systeme  in  gerechter  Weise 
zu  entscheiden:  ein  phonetisches  System  muss  gewissen  naturge- 
mässen  Anforderungen  entsprechen;  dasjenige  System,  welches 
den  gestellten  Anforderungen  am  vollständigsten  entspricht,  ist  als 
das  beste  zu  bezeichnen  und  deshalb  zu  wählen. 

Nachstehend  gebe  ich  diese  Forderungen  in  gedrängter  Kürze 
an ;  daran  anschliessend  möchte  ich  an  einigen  Beispielen  zeigen, 
in  \vie  weit  nicht  nur  unsere  historischen  Orthographien,  sondern 
auch   die   bekanntesten  phonetischen  Systeme    dagegen  Verstössen» 

I.  Zur  graphischenDarstellung  ein  es  jeden  Spracli- 
lautes  ist  ein  eigenes  Lautzeichen  notwendig. 

a)  Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  die  deutsche  Sprache; 
da  müssen  so  viele  Lautzeichen  vorhanden  sein,  als  sich  verschie- 
dene Laute  finden;  sind  die  entsprechenden  Zeichen  aber  nicht 
vorhanden,  so  müssen  sie  eben  geschaffen  werden. 

b)  Wollen  wir  englische  Wörter  oder  englischen  Text  in  pho- 
netischer Schrift  wiedergeben,  so  müssen  uns  in  gleicher  Weise  so 
viele  Lautzeichen  zur  Verfügung  stehen,  als  die  englische  Sprache 
verschiedene  Laute  hat.  Man  kann  Zeichen  nehmen,  welche  sämt- 
lich von  den  deutschen  Zeichen  verschieden  sind;  zweckmässiger 
aber  ist  es  jedenfalls,  wenn  man  für  die  gleichen  Laute  auch  die 
gleichen  Zeichen  verwendet,  für  die  übrigen  aber  verschiedene 
Lautzeichen. 

c)  In  gleicher  Weise  könnte  man  auch  bei  phonetischer  Um- 
schrift französischer  Wörter  verfahren:  Laute,  die  diesen  drei 
Sprachen  gemeinsam  sind,  mit  einem  gemeinsamen  Lautzeichen 
darstellen,  die  Verschiedenheit  der  Laute  aber  durch  Verschieden- 
heit der  Zeichen  symbolisieren. 

d)  Im  Deutschen  und  Englischen  findet  sich  z.  B.  ein  ein- 
facher Laut,  für  welchen  das  entsprechende  Lautzeichen  fehlt.  In 
der  historischen  Schreibweise  wird  er  bald  durch  n  (sink,  sank,, 
ftnger)y  bald  durch  ng  (sing,  sang,  Finger)  ausgedrückt.  Ein  pho- 
netisches Zeichen  für  den  Laut  muss   also  erst  geschaffen  werden. 

e)  Während  wir  im  Deutschen  eine  Reihe  von  Bezeichnungen 
für  den  stimmlosen  Ä-Laut  besitzen,  feht  uns  ein  Zeichen  für 
stimmhaftes  S,  —  Das  von  den  Franzosen  und  Engländern  viel- 
fach dafür  verwendete  Z  ist  wenig  geeignet,  weil  es  tirsprünglich 
einen  andern,  doppelten  Lautwert  (ts)  hatte  imd  in  vielen  Sprachen 
noch  hat.  —  Für  phonetische  Schreibung  ist  dieses  Z  migeeignet 
und  folglich  muss  ein  neues  Zeichen  gebildet  werden. 

f)  Für  einen  oft  vorkommenden  Laut  haben  die  modernen 
Sprachen  keinen  Buchstaben,   weil   ein  solcher   für  die  lateinische 
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Sprache  nicht  notwendig  war.  Der  betreffende  Laut  wird  im  Deut- 
schen durch  sc/i,  im  Französischen  durch  c/i,  im  Englischen  normal 
durch  sh,  gelegentlich  aber  auch  durch  20  resp.  40  andere  Buchstaben- 
verbindungen dargestellt.  Zvun  Zwecke  phonetischer  Schreibung 
muss  ein  einfaches  Zeichen  gebildet  werden,  und  ebenso  für  den* 
entsprechenden  stimmhaften  Laut,  den  wir  Deutsche  kaum  oder 
nur  durch  lange  Umschreibung  benennen  können :  „weiches  seh  wie 
im  französischen  Worte  jour^. 

g)  Die  Engländer  hatten  vor  Einführung  des  Buchdruckes  zwei 
Zeichen  für  zwei  Laute,  die  uns  Deutschen  fremd  sind;  statt  des 
mehrdeutigen  th  müssen  wieder  zwei  einfache  Buchstaben  ins  eng- 
lische Alphabet  eingesetzt  werden. 

Selbstverständlich  ist  damit  die  Zahl  der  notwendig  werdenden 
neuen  Zeichen  nicht  erschöpft. 

n.  Jedes  Lautzeichen  besitzt  einen  einzigen  für 
alle  Zeit  feststehenden  Lautwert. 

a)  Jedes  Lautzeichen  hat  seinen  festen  Lautwert  in  sich  sel- 
ber, es  bekommt  denselben  nicht  erst  durch  seine  Verbindung  mit 
einem  andern  Zeichen  oder  durch  seine  Stellung  im  Worte ;  infolge- 
dessen braucht  man  bei  phonetischer  Schreibung  keine  Regeln, 
noch  weniger  gibt  es  Ausnahmen. 

Der  Buchstabe  S  z.  B.  hat  in  der  historischen  Schreibimg 
keinen  sicheren  Lautwert;  zu  Anfang  des  Wortes  ist  er  im  Deut- 
schen weich,  im  Französischen  und  Englischen  aber  hart,  falls  ein 
Vokal  folgt ;  aber  vor  P  und  T  (sp,  st)  wird  er  in  den  meisten  Ge- 
bieten Deutschlands  wie  seh  gelesen.  Die  englischen  Regeln  über 
die  Aussprache  des  S  sind  so  verwickelt,  dass  es  kaum  möglich  ist, 
sich  in  der  Sache  zurechtzufinden.  Für  die  phonetische  Schreibung 
fallen  alle  diese  Regeln  und  Ausnahmen  weg,  weil  das  entsprechende 
Zeichen  festen  Lautwert  hat. 

b)  Unter  den  25  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes  ist 
kein  einziger,  der  nicht  in  den  modernen  Orthographien  mehrere 
Lautwerte  hätte;  im  Englischen  z.  B.  hat  wohl  jeder  Vokal  zehn 
verschiedene  Werte;  im  Deutschen  und  Französischen  ist  es  nicht 
viel  besser. 

c)  Wenn  in  phonetischer  Schrift  jeder  Buchstabe  einen  im- 
wandelbaren  Lautwert  hat,  so  ist  für  die  Zukunft  ein  Widerstreit 
zwischen  Orthographie  und  Orthoepie  ausgeschlossen;  ändert  sich 
die  Aussprache  einer  Wortes,  so  muss  nach  phonetischen  Grund- 
sätzen eine  Aenderung  der  Schreibform  gleichzeitig  erfolgen. 

ni.  Für  jeden  einzelnen  Sprachlaut  darf  nur  ein 
einziges  Lautzeichen  vorhanden  sein. 

a)  Mit  diesen  Worten  ist  die  Majuskelfrage  für  phonetische 
Schrift   endgültig   gelöst.    Majuskeln   sind   hier   ebensowenig   not- 
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wendig   wie   in    der  Stenographie  oder    in  den  asiatischen  Alpha- 
beten. 

b)  Den  einfachen  Laut  „stimmloses  ä"  drücken  wir  mit  deut- 
schen Buchstaben  folgendermassen  aus:  f,  §,  @,  @f,  ff,  %  fj,  §§,  §f, 
gelegentlich  auch  durch  y,  j,  c  und  t;  in  neuester  Zeit  findet  man 
auch  f)§,  t)f ;  dazu  kommen  noch  die  Lateinbuchstaben;  als  ob  diese 
Zeichen  noch  nicht  ausreichten,  hat  die  „Orthographie-Reform" 
von  1901  noch  lateinisches  fi  und  SZ  hinzugefügt,  wodurch  neue 
Unzuträglichkeiten  entstehen.  Durch  die  grosse  Zahl  dieser  Be- 
zeichnungsmöglichkeiten ist  nichts  gewonnen  als  die  Notwendigkeit 
von  schwierigen  orthographischen  Kegeln. 

c)  Noch  grösser  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Bezeichnimgen 
für  den  iC-Laut  im  Deutschen  und  Französischen:  k,  c,  q,  g\  cc, 
kk,  gg,  ch,  ck,  cq,  cqu,  cch,  kkh,  x  etc.  Im  Gegensatz  zur  historischen 
Schreibung  mit  ihrer  zwecklosen  und  verwirrenden  Mannigfaltig- 
keit kennt  die  phonetische  Schrift  nur  ein  einfaches  Zeichen.  Der 
Streit,  ob  man  Köln,  Cöln,  Coeln  oder  Calau,  Kalau  schreiben  soll, 
wird  dadurch  gegenstandslos. 

d)  Im  Gegensatz  zu  naturgemässer  d.  h.  phonetischer  Schrei- 
bung weist  die  französische  Orthographie  für  nasalen  Laut  „in^ 
etwa  70,  für  offenes  e  (ä)  mehr  als  100  Schreibformen  auf. 

rV.  Niemals  wird  ein  einfacher  Laut  durch  zwei 
oder  mehr  Lautzeichen  ausgedrückt. 

a)  In  manchen  Lehrbüchern  werden  ck,  ck  und  sölbst  seh  als 
Buchstaben  bezeichnet.  In  phonetischer  Schrift  finden  diese  Zei- 
chen keine  Verwendung,  erstens  weil  sie  nicht  einfach  sind,  und 
zweitens  weil  ihr  Lautwert  unsicher  und  schwankend  ist. 

b)  Während  die  alten  Römer  eine  recht  gute,  d.  h.  nahezu 
phonetische  Schrift  hatten,  begann  später  die  Unordnung  in  der 
Orthographie  damit,  dass  man  zur  Bezeichnung  von  Lauten,  die 
dem  Römer  fremd  waren,  eine  Buchstabenkombination  verwendete. 
Diese  Digraphen  sind  die  Hauptquelle  der  orthographischen 
Schwierigkeiten  in  den  modernen  Sprachen.  Will  man  eine  ein- 
heitliche Bezeichnung  der  Aussprache  erzielen,  so  muss  man  unbe- 
dingt all  diese  Verbindungen  beiseite  lassen. 

c)  Wenn  schon  die  Verbindung  von  zwei  Buchstaben  zur  Be- 
zeichnung eines  Lautes  zweckwidrig  ist,  so  ist  es  die  Verbindimg 
von  mehr  Buchstaben  in  noch  höherem  Masse;  so  bezeichnet  die 
französische  „Orthographie"  den  einfachen  Laut  e  (ä)  durch  sechs 
Lautzeichen  im  Worte  Uguaient, 

d)  Diu-ch  Nichtbeachtung  dieser  so  naheliegenden  Forderung 
sind  jene  osteuropäischen  Wortungetüme  entstanden,  die  im^^s  so 
unheimlich  anmuten:  Schtschutschin,  Mszczonoiv,  DrzwoUzschrack, 
PrschewalskiJ]    die    deutschen    Wörter:    Ischgl,    Gnüzschgletscher^ 
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Jentzschy  Dampfschneidemaschine  werden  wohl  den  Romanen  auch 
etwas  befremdend  vorkommen. 

V.  In  phonetischer  Schreibung  wird  ein  Laut- 
zeichen nie  verdoppelt,  wenn  der  Laut  nur  einmal  ge- 
sprochen wird. 

a)  Die  Streitfrage  (Beilage  zur  Münch,  Allg,  Zeitung  1905, 
Nr.  44  und  51),  ob  unsere  „historische  Orthographie"  die  Form 
Algäu  oder  Ällgäii  verlangt,  lässt  sich  mit  wissenschaftlichen 
Gründen  niemals  entscheiden.  Für  phonetische  Schreibung  ist  die 
Frage  gegenstandslos. 

b)  Das  Zusammentreffen  von  drei  gleichen  Konsonanten 
(Betttuch,  Schifffahrt,  hellleuchtend)  ist  in  phonetischer  Schreibung 
undenkbar. 

VI.  Niemals  darf  ein  Buchstabe  zwei  Laute  dar- 
stellen. 

a)  Gegen  diesen  in  der  Natur  einer  Lautschrift  gelegenen 
Grundsatz  verstösst  schon  die  sonst  sehr  gute  griechische  Schrei- 
bung durch  die  Lautbilder  ^,  f,  ^.  Die  beiden  letzten  Buchstaben 
wurden  auch  ins  lateinische  Alphabet  herübergenommen.  In  der 
Schrift  der  Association  Phon^tique  Internationale  werden  sie  zur 
Bezeichnung  einfacher  Laute  verwendet,  z  als  weiches  S,  x  als 
stimmloses  deutsches  ch]  diese  Art  der  Verwendung  ist  nicht  zu 
billigen. 

b)  Der  erste  Buchstabe  in  den  englischen  Wörtern  joke, 
German,  oder  in  den  italienischen  Wörtern  eittä,  Genova  ist  doppel- 
wertig  und  deshalb  phonetisch  nicht  verwertbar.  Es  wird  wohl 
niemand  behaupten,  dass  durch  solche  inkonsequente  Schreibung 
Zeit  erspart  werde.  Wie  wenig  konsequent  imsere  historischen 
Orthographien  sind,  sehen  wir  in  der  (englischen)  Schreibung  Ujiji 
(zwei  Zeichen  zu  wenig);  deutsch  schreibt  man  Udschidschi  (vier 
Zeichen  zu  viel);  französisch  Oudgidgi. 

Vn.  Diphthonge  können  nicht  durch  einen  einzigen 
Buchstaben  dargestellt  werden. 

a)  Diphthong  heisst  Zweilauter;  diese  zwei  Laute,  wenn  sie 
auch  bloss  eine  Silbe  bilden,  erfordern  logischerweise  zwei  Zeichen. 
Gegen  diesen  Grundsatz  verstösst  die  englische  Rechtschreibung 
sehr  häufig:  over,  idle,  able,  pure  etc. 

b)  Die  Darstellung  der  Diphthonge  im  System  der  Association 
Phondtique  (ai,  au  oder  ai,  an)  ist  gleichfalls  ungeeignet.  Für  den 
diphthongalen  Nachklang  ist  eine  spezielle  Diphthongenform  er- 
forderlich, wodurch  jede  Zweideutigkeit  ausgeschlossen  ist. 

Vni  Niemals  darf  ein  Lautzeichen  geschrieben  wer- 
den, wenn  nicht  ein  entsprechender  Laut  gehört  wird. 

a)  Konsequent  durchgeführte  Lautschrift  bezeichnet  bloss  die- 
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jenigen  Laute,  welche  jetzt  noch  gehört  werden;  sie  kennt  weder 
ein  stummes  E  noch  stumme  Konsonanten,  die  in  historischer  Or- 
thographie vielfach  ihre  Rolle  spielen. 

b)  Nach  diesem  Grundsatz  regelt  sich  sehr  einfach  die  so 
verwickelte  Lehre  von  der  Liaison  im  Französischen,  sobald  pho- 
netisch geschrieben  wird. 

c)  Es  gibt  Fälle,  wo  die  Beifügung  oder  Weglassung  eines  Kon- 
sonanten den  Klang  eines  Wortes  nicht  ändert.  Früher  schrieb 
man:  Ämht,  Hembd,  ohne  b  klingt  das  Wort  gerade  so,  darum 
wurde  es  weggelassen.  Konsequent  müsste  man  auch  p  weglassen 
in:  Kampf,  attempt;  phonetische  Schreibung  setzt  nur  die  notwen- 
digen und  niemals  überflüssige  Zeichen. 

IX.  Die  Zeichen  für  die  Mischlaute  werden  so  ge- 
bildet, dass  man  die  verschmolzenen  Lautteile  im  Laut- 
bilde deutlich  erkennt. 

a)  Mischlaute  sind  solche  Laute,  welche  durch  Verschmelzung 
von  zwei  normalen  Lauten  zu  einem  neuen  einfachen  Laute  ent- 
stehen. Schon  in  der  historischen  Schreibung  der  Franzosen  ist 
dieser  Gedanke  richtig  durchgeführt  in  dem  Lautbilde  ce  (aus  o  e 
entstanden). 

b)  Die  Association  Phonüique  hat  desgleichen  nach  vorste- 
hendem Grimdsatze  die  richtigen  Bildformen  ij  (aus  n  g)  und  «) 
(aus  e  o)  geschaffen;  inkonsequent  verfuhr  sie  in  der  Bildung  von 
ji  (aus  n  j)  oder  y  (aus  u  i). 

c)  Die  deutschen  Umlautzeichen  ö  il,  ÖÜ  (oe  ue,  Oe,  üe)  sind 
nicht  zu  verwerten. 

X.  Diakritische  Zeichen  (Akzentbuchstaben)  erweisen 
sich  als  ungeeignet  für  phonetische  Schreibung. 

a)  Der  Gedanke,  die  Aussprache  durch  Akzentzeichen  zu  re- 
geln, ist  den  modernen  Orthographen  nicht  fremd,  sie  konmien  be- 
sonders im  Französischen  zur  Verwendung  und  zwar  so  häufig, 
dass  für  französischen  Druck  80  Typen  (e  ^  d  i  ^  E  i^  etc.)  not- 
wendig sind.  Trotz  all  dieser  Zeichen  ist  die  Aussprache  nicht  im 
geringsten  geregelt;  es  sind  endlose  Regeln  und  Ausnahmen  zu 
lernen,  und  wer  sie  gewissenhaft  gelernt  hat,  weiss  in  tausenden 
von  Fällen  nicht,  wie  er  lesen  soll.  Mit  etwa  40  phonetischen 
Zeichen  kann  man  diese  Aussprache  mit  jener  Genauigkeit  dar- 
stellen, wie  sie  in  der  Schule  verlangt  wird. 

b)  Wollte  man,  wie  es  mehrfach  geschieht,  englische  in  histo- 
rischer Orthographie  gedruckte  Texte  mit  den  zwecks  ausreichender 
Genauigkeit  notwendigen  diakritischen  Zeichen  versehen,  so  müssten 
die  Wörter  mit  Strichen,  Punkten,  Zahlen,  Häubchen,  Winkeln  etc. 
förmlich  überladen  werden.  Ob  dadurch  dem  Schüler  das  Lesen 
erleichtert  oder  erschwert  wird,  ist  eine  andere  Frage;    aber  es  ist 
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keine  Frage,  dass  solche  Texte  abstossend  wirken.  Man  versuche 
z.  B.,  wie  die  Wörter  earthf  flre,  rough,  thought,  courageous  oder 
auch  französisch  aillent,  soient,  ennuyeux  sich  im  Laut-  und  Wort- 
bilde mit  ihren  Anhängseln  ausnehmen. 

c)  „Der  Deutsche  schreibt  wie  er  spricht",  das  klingt  sehr 
schön,  ist  aber  vollständig  unwahr.  Wollte  man  deutschen  Text 
mit  den  notwendigen  diakritischen  Zeichen  so  schreiben,  dass  ein 
Ausländer  ihn  richtig  lesen  kann,  so  ist  eine  grosse  Zahl  von  Zei- 
chen notwendig.  Dadurch  würden  aber  die  historischen  Wortbilder 
(im  Deutschen,  Englischen,  Französischen)  arg  entstellt,  die  Arbeit 
des  Drückens  bedeutend  erschwert,  das  Lesen  aber  nicht  wesent- 
lich erleichtert  werden. 

d)  Auch  für  phonetische  Schrift  sind  diakritische  Zeichen  zu 
verwerfen;  ein  Widerstreit  im  Werte  der  Akzente  in  phonetischer 
und  historischer  Schreibung  müsste  verwirrend  wirken;  wenn  doch 
einmal  neue  Lautbilder  nötig  sind,  wird  man  einem  einfachen 
Zeichen  den  Vorzug  geben  müssen  gegenüber  einem  andern  Laut- 
zeichen, dessen  Wert  erst  durch  ein  oder  mehrere  Ergänzungen 
festgestellt  werden  müsste. 

XI.  Die  Form  eines  jeden  Lautzeichens  muss  den 
Anforderungen  des  Schönheitssinnes  entsprechen. 

a)  Die  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  sind  zwar  nicht 
so  zierlich  wie  diejenigen  mancher  orientalischer  Alphabete,  aber 
sie  haben  den  Vorzug  der  Deutlichkeit  und  edler  Einfachheit.  Pho- 
netische Formen  dürfen  darin  nicht  zurückstehen.  Dieses  Lob 
kann  man  aber  nicht  aussprechen,  wenn  man  die  Lautbilder  ins 
Auge  fasst,  welche  unsere  Lehr-  und  Wörterbücher,  die  Methode 
Toussaint-Langenscheidt  oder  die  Association  Phon^tique 
aufweisen. 

Da  finden  wir  schiefliegende  neben  senkrecht  stehenden  Buch- 
staben durcheinander;  lateinische  und  deutsche  Formen  in  buntem 
Wechsel;  neben  normalen,  fettleibige  Buchstaben,  die  sich  unbe- 
scheiden aufdrängen  oder  zwerghaft  kleine,  die  man  mit  der  Lupe 
suchen  muss;  Majuskeln  in  Mitte  des  Wortes;  Buchstaben  aus 
fremden,  d.h.  nichtlateinischen  Alphabeten ;  imschöne,  störend  wir- 
kende Bezeichnung  der  Dehnung  und  Betonung;  die  Verwendung 
eines  alleinstehenden  Konsonanten  als  Wort:  (d  l  di:r)\  den  Ge- 
brauch von  zwei  phonetischen  Zeichen,  die  durch  schiefen  Strich 
getrennt  sind,  z.  B.  kJQ,  g/j,  k/x,  in  einem  „deutschen  Lesebuch  in 
Lautschrift"  ist  der  letzte  Buchstabe  von  „zwanzig"  in  sechs  Teilen 
ausgedrückt  (g)/(i]  unschön  sind  auch  umgestürzte  Buchstaben:  a  9  v. 

XU.  Die  Form  der  Buchstaben  ist  vollständig 
gleich  in  Druckschrift,  Maschinenschrift  und  (so  weit 
als  möglich  auch  in  der)  Handschrift 
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a)  Während  für  die  meisten  Alphabete  zwischen  Schreibform 
und  Druckform  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  besteht,  weicht 
deutscher  und  lateinischer  Druck  bedeutend  von  der  Handschrift 
ab.  So  komjnt  es,  dass  ein  deutsches  Schulkind  von  7  Jahren  vier 
deutsche,  mit  10  Jahren  4  weitere,  nämlich  lateinische  Alphabete 
kennen  muss,  nämlich  Druck-  und  Schreibform,  Minuskel  und  Ma- 
juskel, letztere  noch  dazu  sehr  vielgestaltig.  Das  sind  mehr  als 
200  Zeichen,  eine  ziemlich  schwere  Last  für  das  Gedächtnis,  zum 
grössten  Teil  jedoch  zweckloser  Ballast. 

b)  Um  auch  phonetisch  geschriebene  Texte  zu  lesen,  müsste 
das  Kind  40  neue  Buchstaben  hinzulernen.  —  Hätten  wir  aber 
statt  der  lateinischen  und  deutschen  Buchstaben  eine  phonetische 
Schrift,  so  würden  diese  40  Zeichen  überhaupt  genügen,  wenigstens 
für  Wörter  der  eigenen  Sprache;  40  weitere  Zeichen  würden  meines 
Erachtens  hinreichen,  um  die  Laute  sämtlicher  Sprachen  vollständig- 
zu  charakterisieren,  gewiss  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug- 
phonetischer  Schreibung. 

Xin.  Bei  Schaffung  phonetischer  Lautzeichen  sollte 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  alle  technischen 
Schwierigkeiten  für  Druck-  oder  Maschinenschrift  zu 
vermeiden. 

a)  Aus  diesem  Grunde  sind  diakritische  Zeichen  überhaupt 
zu  vermeiden,  besonders  aber  eine  Häufung  derselben. 

b)  Solche  technische  Schwierigkeiten  ergeben  sich  z.  B.  bei 
akzentuierten  Majuskeln  im  französischen  Druck,  weshalb  die  Ak- 
zente meist  weggelassen  werden:  E  für  i]  JS  £!;  ebenso  bei  deut- 
schen Umlaut-Majuskeln  Ö,  Ü,  wofür  man  meistens  aber  inkonse- 
quent Oe,  Ue  schreibt.. 

c)  Sämtliche  phonetische  Lautzeichen  erhalten  gleiche  Breite 
von  links  nach  rechts;  diese  Norm  hat  für  die  Handschrift  kaum 
eine  Bedeutung,  wohl  aber  für  den  Druck  und  noch  mehr  für  die 
Maschinenschrift,  welche  für  die  Zukunft  eine  immer  grössere  Ver- 
breitung zu  finden  scheint.  W  neben  i,  m  neben  1  sind  sehr  un- 
symmetrisch. 

XrV.  Es  ist  wünschenswert,  dass  die  Form  eines 
Lautbildes  den  Charakter  des  Lautes  sofort  erkennen 
lasse. 

a)  Ihrem  Charakter  nach  unterscheidet  man  zunächst  Vokal- 
laute imd  Konsonantenlaute;  man  unterscheidet  harte  und  weiche 
Konsonanten ;  man  unterscheidet  deutlich  gesprochene  Vokale,  ver- 
kürzte Vokale,  dumpfe  Vokale,  diphthongische  Halbvokale.  Ein 
graphisches  Charakter-Merkmal  sollte  diese  Lautgruppen  so  deutlich 
kennzeichnen,  dass  ihre  Wesensverschiedenheit  oder  Wesensver- 
wandtschaft auf  den  ersten  Blick  erkannt  werden  kann. 
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XV.  Der  allmähliche  akustische  Uebergang  von  ei- 
nem Vokallaute  zum  andern  lässt  sich  auch  graphisch 
darstellen. 

a)  Man  kann  behufs  phonetischer  Schreibung  für  jeden  be» 
liebigen  Laut  irgend  ein  beliebiges  Zeichen  setzen;  das  geschieht 
tatsächlich  seitens  vieler  Phonetiker.  So  bezeichnet  z.  B.  die  Asso- 
ciation Phon^tique  den  englischen  ^-Laut  von  dust,  cover  etc.  durch 
umgekehrtes  v,  also  a,  den  dumpfen  Ö-Laut  durch  umgekehrtes  e, 
also  9.  Statt  das  nächstbeliebige  Zeichen  zu  wählen,  kann  und  soll 
man  dasselbe  zielbewusst  bilden. 

b)  In  der  Mitte  zwischen  den  5  Normalvokalen  I  E  A  0 
U  liegt  je  ein  Mittelvokal,  zusammen  4;  vor  und  hinter,  also 
neben  diesen  4  Mittelvokalen  liegen  je  2  Nebenvokale,  zusam- 
men 8,  theoretisch  weitergehend  könnte  man  noch  16  Vokale  IV. 
Ordnung,  32  Vokale  V.  Ordnimg  etc.  annehmen.  —  Die  Bildform 
der  Mittellaute  hält  sozusagen  die  Mitte  zwischen  I  und  E,  E  und 
A  etc.  Die  Nebenlaute  werden  in  analoger  Weise  gebildet.  Auf 
diese  Weise  ergibt  sich  auch  graphisch  ein  allmählicher  Uebergang 
durch  die  ganze  Vokalreihe  von  I  bis  U,  Graphischer  und  akusti- 
scher Uebergang  gehen   somit  Hand  in  Hand. 

XVI.  Die  verschiedenen  Abstufungen  in  Länge,  Ver- 
kürzung, Betonung  etc.  der  Vokale  müssen  graphisch  be- 
rücksichtigt werden. 

a)  Der  englische  Phonetiker  Sweet  sagt,  dass  jedes  der  sieben  I 
im  Worte  indivisibility  eine  andere  (d.  h.  schwächere  oder  stärkere) 
Betonung  habe.  Für  den  Schulunterricht  hat  solch  minutiöse  Un- 
terscheidung kaum  einen  Wert;  aber  ein  mustergültiges  phoneti- 
sches System  muss  imstande  sein,  auch  diese  Unterschiede  auszu- 
drücken. 

b)  Man  nimmt  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  an,  dass  die 
Silbe  ür  im  deutschen  Uhr  etwas  länger,  gedehnter  sei  als  in  jour, 
aber  etwas  weniger  lang  als  in  poorer.  Auch  solche  geringe  Unter- 
schiede müssen  sich  durch  eine  kleine  Aenderung  des  Dehnungs- 
zeichens darstellen  lassen. 

XVn.  Dasjenige  phonetische  System  hat  einen 
grossen  Vorzug,  welches  mit  der  geringsten  Zahl  von 
Zeichen  das  vorliegende  Problem  einheitlicher  Laut- 
bezeichnung löst. 

a)  Es  ist  unmöglich,  die  Zahl  der  menschlichen  Sprachlaute 
genau  anzugeben;  die  graue  Theorie  sagt,  dass  sie  unbegrenzt  sei; 
in  der  Tat  ist  sie  sehr  gross,  wenn  man  die  feinsten  Unterschiede 
in  Betracht  zieht,  welche  das  geübte  Ohr  des  Phonetikers  noch  em- 
pfindet oder  der  Phonograph  anzeigt.  Für  Schule  imd  Leben  muss 
die  Zahl  aber  bedeutend  eingeschränkt  werden ;  so  nimmt  Sweet 
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125,  Prinz  Bonaparte  390  verschiedene  Laute  an;    also  wäre  die 
gleiche  Zahl  von  Zeichen  erforderlich. 

b)  Die  Zahl  der  notwendigen  Zeichen  lässt  sich  bedeutend 
verkürzen,  wenn  wir  die  Dehnung  der  (sagen  wir  20)  Vokale  durch 
ein  gemeinsames  Dehnungszeichen  ausdrücken  und  ebenso  auch 
die  Betonung;  wir  haben  dann  statt  20+20+20  Zeichen  bloss 
20+1+1,  statt  60  bloss  22  Zeichen.  Toussaint-Langenscheidt 
verwendet  für  französischen  Text  49  Vokaltypen  (lang,  halblang, 
kurz).  Die  Association  Phon^tique  gebraucht  ein  gemeinsames,  wie 
mir  scheint,  wenig  entsprechendes  Dehnungszeichen,  da  es  Abstu- 
fungen nicht  darstellen  kann. 

c)  Gäbe  es  nur  einen  mouillierten  Laut  wie  im  Französischen 
(seigneur;  sehor,  senhor)  oder  auch  zwei  wie  in  den  andern  roma- 
nischen Sprachen,  so  wäre  es  als  zweckmässig  zu  erachten,  ent- 
sprechende einfache  Zeichen  zu  bilden;  wenn  es  aber  in  andern 
Sprachen  etwa  16  solche  Laute  gibt,  so  wird  man  besser  statt  der 
16  Lautzeichen  ein  spezielles  Mouillierungszeichen  den  betreffenden 
Konsonanten  nachsetzen;  damit  sind  15  Lautbilder  eingespart. 

d)  Die  französische  Sprache  hat  vier  nasale  Vokale ;  die  Pho- 
netiker bezeichnen  sie  meist  durch  \der  spezielle  Akzentbuchstaben  : 
ä,  S,  ö,  ffi.  Da  aber  in  andern  Sprachen  oder  Dialekten  viele  an- 
dere Vokale  oder  auch  Diphthongen  nasal  gesprochen  werden,  so 
ist  es  sicherlich  zweckdienlicher,  ein  gemeinsames  Merkzeichen  für 
Nasalierung  zu  schaffen  behufs  Einsparung  von  einer  grösseren  Zahl 
von  Lautzeichen. 

e)  Li  ähnlicher  Weise  könnte  man  auch  den  vocal  murmur 
bezeichnen,  der  in  vielen  englischen  Wörtern  (und  auch  sonst)  als 
letzter  Rest  eines  verstummenden  R  sich  findet  (lordf  hird,  bum, 
murmur).  Die  Association  lässt  diese  Lautnüance  unberücksichtigt, 
die  meisten  Lehrbücher  setzen  verkleinertes  r  hinter  den  Vokal :  lord, 

f )  Durch  den  Gebrauch  solcher  gemeinschaftlicher  Merkzeichen, 
aber  auch  nur  auf  diese  Weise,  würde  es  wohl  möglich  sein,  mit- 
tels 80  Zeichen  sämtliche  Sprachlaute  mit  jenem  Grade  von  Ge- 
nauigkeit darzustellen,  welcher  für  orthoepische  Zwecke  wünschens- 
wert ist.  Durch  geringe  Aenderung  an  eben  diesen  Zeichen  Hessen 
sich  aber  auch  jene  allerfeinsten  Unterscheidungen  medergeben, 
welche  in  wissenschaftlicher  Phonetik  eine  Rolle  spielen. 

g)  Selbstverständlich  müssten  sich  diese  Merkzeichen  (modi- 
fiers,  Modifikationszeichen)  von  den  Lautzeichen  durch  ihre  Gestal- 
tung wesentlich  unterscheiden,  so  dass  Zweideutigkeit  und  Ver- 
wechslung ausgeschlossen  sind,  anderseits  aber  in  stilistischer  Be- 
ziehimg den  Lautzeichen  ähnlich  sein  und  nicht  den  Interpunk- 
tionszeichen. Das  Lautzeichen  stellt  stets  einen  für  sich  allein 
mehr  oder  minder   deutlich  hörbaren  Laut  dar;   beim  Merkzeichen 
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ist  dies  niemals  der  Fall,  es  bekommt  seinen  Wert  erst  durch  Ver- 
bindung mit  einem  Lautzeichen. 

XVin.  Verschiedenheit  der  Laute  wird  stets  durch 
Verschiedenheit  der  Z  eichen  ausgedrückt,  und  zwar  in 
allen  Sprachen. 

a)  Die  Laute :  z,  e,  ti,  ä,  ju  etc.  sind  sehr  verschieden ;  aber 
die  historische  Schreibweise  der  Engländer  setzt  dafür  das  gleiche 
Lautzeichen  w:  busy^  bury,  bull,  bud,  soul,  fault ,  burn,  trutJi,  use, 
casual,  measure,  ptire  etc.  Wohl  jedes  englische  Schulkind  muss 
es  fühlen,  wde  sehr  es  aller  Logik  widerspricht,  für  all  die  ver- 
schiedenen Laute    immer   wieder    das  gleiche  Zeichen  u  zu  setzen. 

b)  Die  Laute:  tS,  k,  tscJi,  3,  th  werden  in  Cicero,  Cato,  cittä, 
city,  ciudady  also  in  verschiedenen  Sprachen  durch  das  gleiche 
Zeichen  C  dargestellt.  Soll  sich  ein4)honetisches  System  als  brauch- 
bar erweisen,  so  muss  es  in  allen  Sprachen  der  Welt  für  verschie- 
dene Laute  auch  verschiedene  Zeichen  verwenden.  Phonetische 
Schrift   muss   international  sein. 

XIX.  Gleiche  Laute  werden  in  allen  Sprachen 
durch  gleiche  Zeichen  ausgedrückt. 

a)  In  Uebereinstimmung  mit  den  vorausgehenden  Grund- 
sätzen Hesse  sich  eine  deutsch-nationale,  in  gleicher  Weise  eine 
speziell  englische,  nicht  minder  eine  beliebige  andere  nationale 
Orthographie,  jede  mustergültig  phonetisch,  aber  jede  auch  mit 
grundverschiedenen  Lautzeichen  aufbauen.  Statt  der  Hiuiderte  von 
nationalen  Systemen  lässt  sich  aber  auch,  was  ohne  Zweifel  un- 
vergleichlich zweckmässiger  ist,  ein  internationales  System  durch- 
führen, als  dessen  Grundpfeiler  der  Leitsatz  gilt:  für  verschiedene 
Laute  verschiedene  Zeichen,  für  gleiche  Laute  gleiche  Zeichen, 
imd  ausserdem  noch  für  ähnliche  Laute  ähnliche  Zeichen. 

b)  Auch  das  beste  nationale  System  der  Schreibung  muss  in 
unserer  Zeit  des  allgemeinen  Verkehres  als  zweckwidrig  erachtet 
werden,  einmal  weil  es  eine  neue  Scheidewand  zwischen  den  Völkern 
aufrichtet  oder  wenigstens  eine  bereits  bestehende  stützt,  und  dann 
weil  es  sich  auf  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Wörtern 
beschränkt.  Wenn  vnx  annehmen,  dass  es  etwa  100000  deutsche 
Wörter  und  Eigennamen  gibt,  so  steht  ihnen  wohl  eine  gleich- 
grosse  Zahl  englischer,  französischer,  russischer,  chinesischer  etc. 
Wörter  und  Namen  gegenüber,  welche  gelegentlich  zur  Verwen- 
dung kommen  können.  Ein  ähnliches  Verhältnis  wird  auch  für 
die  übrigen  Kulturvölker  gelten.  Die  Beschaffung  eines  guten 
phonetischen  Systems  für  die  Vollzahl  der  Wörter  bietet  kaum 
grössere  Schwierigkeiten  als  für  die  Teilzahl  irgend  einer  Einzel- 
sprache. 

c)  Das  Problem,  ^^^[e  Fremdnamen,  insbesondere  geographische 
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Eigennamen  in  Lehrbüchern,  Zeitungsberichten,  Reisebeschreibiin- 
gen,.  auf  Landkarten  etc.  geschrieben  werden  sollen,  damit  sie 
richtig  gelesen  werden  können,  ist  noch  ungelöst  und  bleibt  so 
lange  unlösbar,  bis  die  nationalen  Systeme  durch  ein  einheitliches 
internationales  ersetzt  sind. 

d)  Bis  zur  Erreichung  dieses  hohen  Zieles  ist  noch  ein  weiter 
Weg;  man  wird  aber  das  Ziel  nie  erreichen,  ohne  dass  man  vor- 
her den  Weg  ebnete.  Der  einzige  Weg  aber  ist  die  Schaffung 
einer  phonetischen  internationalen  Einheitsschrift, 
die  zunächst  in  beschränktem  Masse  verwendet  werden  sollte  zur 
Angabe  der  genaueren  Aussprache  einzelner  Wörter,  und  sodann 
auch  zur  Schreibung  kürzerer  oder  längerer  Texte  aus  der  Mutter- 
sprache und  den  Fremdsprachen,  und  zwar  in  immer  ausgedehn- 
terer Weise. 

e)  Gewisse  Laute  finden  sich  so  ziemlich  in  allen  Sprachen 
wieder:  es  sind  dies  die  internationalen  Vokale  i,  e,  a,  o,  u  sowie 
folgende  Gruppen  weicher  Konsonantenlaute:  m,  n;  l,  r;  b,  d,  g; 
8y  V,  Die  zweckmässige  Bildung  der  Zeichen  für  diese  14  Laute 
ist  von  grösster  Wichtigkeit;  von  ihnen  sind  die  sämtlichen 
übrigen  Lautzeichen  abzuleiten;  es  sind  sozusagen  Variationen 
derselben. 

XX.  Aehnliche  Laute  werden  in  allen  Sprachen 
durch  ähnliche  Zeichen  dargestellt,  je  ähnlicher  die 
Laute,  desto  ähnlicher  die  Zeichen. 

a)  Diese  so  naheliegende  Forderung  hat  sich  ohne  Zweifel 
allen  jenen  Phonetikern  aufdrängen  müssen,  welche  zur  Ergän- 
zung des  lateinischen  Alphabetes  neue  Lautbilder  schufen;  aber 
die  praktische  Durchführung  dieses  Gedankens  hat  meines  Wissens 
niemand  versucht. 

b)  Der  Grimd  hiervon  liegt  wohl  darin,  dass  man  sich  nicht 
entschliessen  konnte,  deis  lateinische  Alphabet  dabei  ganz  aus  dem 
Spiele  zu  lassen;  ferner  darin,  dass  es  ausserordentlich  schwer  ist, 
ein  alphabetisches  Gebäude  aufzuführen,  welches  allen  Anforde- 
rungen entspricht,  die  hier  aufgestellt  wurden  und  wohl  aufge- 
stellt werden  müssen,  wenn  das  bestmögliche  Alphabet  geschaffen 
werden  soll. 

c)  Wenn  ähnliche  Laute  durch  ähnliche  Zeichen  dargestellt 
werden,  wenn  ähnliche  Zeichen  ähnliche  Laute  ausdrücken,  führt 
irrige  Vertauschimg  viel  weniger  zu  einem  Missverständnis  in  Or- 
thographie und  Orthoepie. 

d)  Die  Buchstaben  eines  nach  dem  Grundsatze  der  Aehnlich- 
keit  gebildeten  Alphabetes  prägen  sich  dem  Gedächtnisse  viel 
leichter  ein  als  jedes  andere  Alphabet.  Jede  Erleichterung  ina 
Unterrichte  ist  wertvoll. 
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XXI.    Wenn  das  lateinische  Alphabet  sich  fürph 
netische  Schreibung   als    unzulänglich   erweist,   mus 
ein  besseres  Alphabet  an  seine  Stelle  treten. 

a)  Es  wird  kaum  jemand  daran  denken,  deutsche,  griechische, 
russische  Buchstaben  zu  phonetischer  Schreibimg  zu  empfehlen, 
und  gewiss  dann  nicht,  wenn  die  Schrift  international  sein  soll. 
Aber  auch  das  lateinische  Alphabet  ist  zu  diesem  Zwecke  un- 
brauchbar. 

b)  Die  jetzige  lateinische  Schrift  hat  etwa  25  Minuskeln  und 
25  entsprechende  Majuskeln.  Letztere  scheiden  von  vornherein  als 
phonetisch  wertlos  aus,  von  den  Minuskeln  haben  c,  q,  x,  y,  z  bei 
phonetischer  Schreibung  keine  Verwendung;  es  könnten  also  von 
den  50  Lautzeichen  höchstens  20  beibehalten  werden. 

c)  Für  internationale  Schrift  hat  man  wohl  80  Zeichen  nötig, 
man  müsste  also  den  vorhandenen  20  noch  60  neue  hinzufügen  j 
wenn  aber  auch  diese  20  Zeichen  gegen  natürliche  Grundsätze 
phonetischer  Schreibung  Verstössen  (Aehnlichkeitsprinzip),  wird 
man  besser  das  Lautgebäude  auf  vollständig  neuem  Fundamente 
errichten.  Eine  Anlehnung  an  lateinische  Formen  würde  sich  frei- 
lich empfehlen. 

XXn.  Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  phone- 
tischen Alphabet  muss  zweckmässig  geordnet  werden. 

a)  Li  jedem  Alphabet  haben  wir  eine  andere  Reihenfolge  der 
Buchstaben  (die  deutschen  und  die  lateinischen  Buchstaben  sind 
nur  die  eckigen  oder  abgerundeten  Formen  desselben  Alphabetes). 

b)  Die  Buchstaben  unseres  wichtigsten  Alphabetes  sind  nicht 
rationell  geordnet,  sondern  bunt  durcheinandergewürfelt;  eine  ratio- 
nelle Ordnung  ist  wünschenswert,  ja  notwendig,  und  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  herzustellen.  Die  gegenwärtige  Reihenfolge  der 
Buchstaben  im  Alphabete  ist  unzweckmässig;  sie  wird  unbrauch- 
bar, weil  einzelne  Buchstaben  (c,  g,  z  etc.)  als  wertlos  beseitigt  und 
viele  andere  als  unentbehrlich  eingeschoben  werden  müssen:  schy 
ng,  chy  th  etc. 

XXin.  Die  Einführung  einer  phonetischen  Schrift 
macht  eine  neue  zweckmässigere  Benennung  der  Buch- 
staben not  wendig. 

a)  Die  lateinischen  Buchstaben  werden  zurzeit  gar  verschie- 
den benannt  (a,  be,  ge  =  ey,  bl,  Bi  etc.)  und  vielfach  unzweckmäs- 
sig: izzardy  y  greCy  ypsHoUy  tSätt,  ache,  acca,  double  u  etc. 

b)  Die  Benennung  der  phonetischen  Buchstaben  muss  kurz 
und  einfach  sein,  muss  jede  Zweideutigkeit  ausschliessen  (be  = 
weiches  b!),  muss  in  allen  Sprachen  gleich,  also  international  sein; 
die  Aussprache  darf  für  kein  Volk  Schwierigkeiten  bieten. 
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XXTV.  Eine  Neuregelung  der  Interpunktion  ist 
wünschenswert. 

a)  Die  grösste  Pause  in  der  Rede  wird  gegenwärtig  durch  das 
kleinste  Interpunktionszeichen  dargestellt.  Es  würde  jedenfalls 
richtiger  sein,  das  Gegenteil  davon  konsequent  durchzuführen,  näm- 
lich das  Interpunktionszeichen  umso  grösser  zu  machen,  je  länger 
die  Redepause  ist. 

Die  Herstellung  einer  phonetischen  Schrift,  welche  allen  die- 
sen Anforderungen  entspricht,  ist  kein  Drag  der  Unmöglichkeit, 
kein  leeres  Phantasiegebilde.  Wenn  sie  aber  hergestellt  ist,  so  ist 
damit  meines  Erachtens  das  gesteckte  Ziel  erreicht:  es  ist  das 
beste  phonetische  System  gewonnen.  Dem  besten  Systeme  wird 
man  den  Vorzug  vor  den  übrigen  geben  und  diesem  gemäss  sämt- 
liche Sprachlaute  einheitlich  bezeichnen. 

Es  ist  aber  damit  noch  ein  unvergleichlich  höheres  Ziel  er- 
reicht: wenn  man  sich  nicht  darauf  beschränkt,  bloss  gelegentlich 
und  sozusagen  als  Notbehelf  dieses  Schreibsystem  zu  verwenden, 
wenn  man  es  vielmehr  allmählich  in  immer  grösserer  Ausdehnung 
zuerst  neben  und  sodann  für  die  historische  Schreibung  verwendet, 
so  ist  dadurch  ein  Ziel  erreicht,  das  bisher  lange  und  vergeblich 
erstrebt  wurde,  man  hat  eine  Rechtschreibung,  nicht  etwa  das 
Zerrbild  einer  solchen  wie  bisher,  sondern  eine  wirkliche  Recht- 
sehreibung, Eine  solche  ist  nur  da  vorhanden,  wo  Sprachlaut  und 
Sprachzeichen  vollkommen  übereinstimmen,  wo  keine  Regel  not- 
wendig ist  und  noch  weniger  eine  Ausnahme  vorkommt. 

Eine  solche  Rechtschreibung  ist  das  einzig  berechtigte  Ziel 
aller  Orthographie-Reformen.  Wir  Deutsche  speziell  sind  auch 
nach  den  beiden  „Reformen"  (richtiger  wäre  freilich  „Aenderun- 
gen")  unserer  Orthographie  (1879  und  1901)  noch  genau  so  weit  von 
wahrer  Rechtschreibung  entfernt  wie  zuvor,  und  hundert  weitere 
gleichwertige  Reformen  würden  uns  nicht  ans  Ziel  führen.  Freilich 
ist  die  Macht  der  Gewohnheit  so  gross,  dass  man  diese  unbestreitbare 
Tatsache  meistens  nicht  sieht,  und  dass  das  Gefühl  für  den  klaf* 
fenden  Zwiespalt  zwischen  Laut  und  Buchstaben  in  ims  erstorben 
ist.  Dafür  nur  ein  Beispiel;  ich  nehme  speziell  das  Wort  Secht" 
Schreibung  her.  Wozu  zwei  verschiedene  Ä-Zeichen  (22,  r),  da  doch 
der  Laut  vollständig  gleich  ist?  von  einer  Unterscheidung  eines 
apikalen  von  einem  gutturalen  R  ist  ja  doch  keine  Rede.  - —  Wir 
haben  e,.ist  es  offen  oder  geschlossen,  lang  oder  kurz?  Man  mag* 
darüber  streiten,  das  Lautzeichen  gibt  uns  keine  Andeutung.  — 
Wir  haben  ch,  aber  wir  sprechen  weder  ein  c  noch  ein  A;  wir  ha» 
ben  zwei  Zeichen  imd  sprechen  doch  nur  einen  Laut,  Nicht» 
besagt  ims,  ob  der  durch  den  Digraphen  dargestellte  einfache  Laut 


Einheitliche  Bezeichnung  der  Aussprache.  527 

stimmhaft  oder  stimmlos  ist  „/cÄ-Laut"  oder  „acA-Laut".  Man  könnte 
allenfalls  auch /c  lesen  wie  im  Worte  sechs,  —  Wir  haben  scÄ,  drei 
Zeichen  für  einen  Laut.  —  Wir  haben  ei  und  sprechen  weder  ein  e 
noch  ein  i,  —  Wir  haben  ng,  wieder  zwei  Zeichen  für  einen 
Laut.  —  Die  noch  übrigen  drei  Buchstaben:  t,  b,  u,  haben  zwar 
auch  gelegentlich  einen  wechselnden  Lautwert,  doch  ist  das  von 
geringerer  Bedeutung.  Wir  haben  also  in  diesem  Worte  unter  15 
Buchstaben  3,  an  welchen  kaum  etwas  auszusetzen  ist.  Das  ist 
unsere  jetzige  „Rechtschreibung". 

Es  mag  vielleicht  ein  kleiner  Trost  für  uns  Deutsche  sein, 
dass  die  englische  „Rechtschreibung"  noch  schlechter  ist.  Die  lang- 
jährigen Bemühungen  eines  Pitman,  Abhilfe  zu  schaffen,  sind  ver- 
geblich gewesen.  Auch  die  gegenwärtigen  Versuche  der  Ameri- 
kaner, eine  Orthographie-Verbesserung  anzubahnen,  werden  allem 
Anschein  nach  erfolglos  bleiben.  Es  ist  dies  auch  keineswegs  zu 
bedauern;  denn  der  Gedanke,  die  Orthographie  in  Zwischenstufen 
zu  reformieren,  ist  durchaus  verfehlt,  er  ist  gleichbedeutend  mit 
permanenter  Unordnung  und  bietet  sehr  geringe  Aussicht,  dass 
das  Ziel  jemals  erreicht  wird.  Der  einzige  Weg,  auf  welchem  die 
Angelsachsen  zu  einer  wirklichen  Orthographie  gelangen  können, 
ist  klar  vorge zeichnet :  eine  in  immer  weitere  Kreise  sich  ausbrei- 
tende phonetische  Schreibung. 

Zweimal  haben  die  Franzosen  versucht,  unter  den  Ministem 
Leygues  und  Briand,  ihre  „Rechtschreibung"  zu  vereinfachen; 
ein  durchgreifender  Erfolg  wurde  nicht  erzielt  und  ist  auch  nicht 
zu  erwarten.  In  Frankreich  führt  kein  anderer  Weg  zum  Ziele 
als  derjenige,  welcher  so  eben  für  England  angegeben  wurde. 

In  Ostasien  besteht  das  Bestreben,  die  nationalen  Wort-  oder 
Silbenbilder  zu  beseitigen  und  mit  lateinischen  Buchstaben  zu 
schreiben.  Die  Einführung  dieser  Schriftzeichen  wäre  gewiss  als 
ein  grosser  Fortschritt  zu  begrüssen,  ein  neues  Band  würde  die 
Völker  des  Ostens  und  Westens  umschlingen.  Aber- die  praktische 
Durchführung  dieser  Reform  ist  nicht  so  einfach,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  möchte:  in  welchem  Werte  sollen  die  latei- 
nischen Buchstaben  hinübergenommen  werden?  Soll  englische, 
deutsche,  französische,  altrömische  Aussprachenorm  dabei  mass- 
gebend sein  und  zur  Geltimg  kommen?  Hierfür  statt  aller  Erörte- 
rung nur  ein  Beispiel,  ich  wähle  den  Namen  der  ersten  Handels- 
stadt Ostasiens  und  schreibe  nach  deutscher  Art  Schanghai,  Der 
Franzose  und  Engländer  liest  das  so  geschriebene  Wort  ganz  an- 
ders als  wir,  der  Italiener  oder  Spanier  kann  es  wohl  überhaupt 
nicht  lesen.  Zieht  man  aber  die  englische  Schreibnorm  vor,  eng- 
lisch spielt  ja  die  Hauptrolle  in  jenen  Gegenden,  so  wird  man 
Shang  schreiben;    die  Silbe  klingt   aber  ganz  anders   als  das  deuir 
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sehe  Schädig,  der  Engländer  kann  den  deutschen  ^-Laut  dieser 
Silbe  nicht  schreiben.  Der  Franzose,  Italiener,  Spanier  etc.  ver- 
mag mit  dieser  Schreibform  sich  in  keiner  Weise  zurechtzufinden. 
Schreibt  man  nach  französischer  Art  Chan  (Tonkin  =  TongMng) 
so  lautet  das  wieder  ganz  anders  als  Schang,  und  ebenso  nach 
italienischer  Manier  8cian.  Der  alte  Römer  hätte  von  dieser  Silbe 
bloss  das  a  schreiben  können,  und  da  soll  sein  Alphabet  geeignet 
sein,  chinesische  Laute  zu  kennzeichnen!  Bei  der  zweiten  Silbe 
des  Wortes  zeigen  sich  die  gleichen  Sch^^^[erigkeiten  der  Trans- 
skription. Mit  der  phonetischen  Schrift  aber,  T\ie  sie  in  vorste- 
henden Kapiteln  behandelt  ist,  Hesse  sich  jede  Nuance  des  Klanges 
wiedergeben.     (Vergleiche  Tschifii,  Chee-Foo,  Tchifou,  Qifu  etc.) 

Je  länger  und  je  eingehender  man  sich  mit  der  vorliegenden 
Frage  beschäftigt,  desto  mehr  wird  man  zur  Ueberzeugung  kom- 
men 1.  dass  es  kein  besseres  Mittel  gibt,  um  die  Einheitlichkeit 
der  Aussprachebezeichnung  zu  erzielen,  als  das  hier  vorgeschlagene, 
2.  dass  dies  der  beste  Weg  ist,  auf  welchem  jede  Nation  zu  einer 
wirklichen  Rechtschreibung  gelangen  könnte,  3.  dass  dies  der  ein- 
zige Weg  ist,  auf  welchem  das  Ideal  einer  Rechtschreibimg,  die 
internationale  Orthographie,  erreicht  werden  kann.  Kein  Stück- 
werk, sondern  ganze  Arbeit,  das  sei  das  Losungswort. 


Nach  jahrelangen  Versuchen  ist  es  mir,  wie  ich  glaube,  ge- 
lungen, Lautbilder  zu  schaffen,  welche  den  hier  aufgestellten  und 
in  der  Natur  einer  Lautschrift  gelegenen  Anforderungen  entsprechen. 
Ich  werde  diese  Lautzeichen  mit  den  nötigen  Erläuterungen  in 
einem  zweiten  Artikel  der  Oeffentlichkeit  unterbreiten. 

Neustadt  a.  Haardt.  Th.  Sprater. 


Soll  an  Oberrealsehulen  bei  der  Reifeprüfung  ein  französischer 
oder  ein  englischer  Aufsatz  verlangt  werden? 

In  der  Moiiatschrift  für  höhere  Schulen,  VII  (1908),  S.  156 
bis  158,  findet  sich  ein  Artikel  von  Rieh.  Müll  er- Schöneberg 
Ueher  den  Betrieh  der  beiden  Fremdsprachen  auf  den  OherreaU 
schulen.  Der  Verfasser  schlägt  darin  vor,  allgemein,  nicht  nur 
wie  bisher  an  einzelnen  Anstalten,  als  schriftliche  Abschlüssleistung 
von  Abiturienten  der  Oberrealschule  im  Französischen  eine  Ueber- 
setzung  in  die  Fremdsprache,  im  Englischen  einen  Aufsatz  zu  for- 
dern. Denn  Englisch,  die  Hauptsprache  des  modernen  Lebens, 
werde  für  die  meisten  Abiturienten  der  Oberrealschule  in  ihrem 
späteren  Berufe  nützlicher  sein  als  Französisch.    Dementsprechend 
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solle  Französisch  nach  grammatischer,  Englisch  nach  direkter  Me- 
tl^ode  gelehrt  werden.  Im  englischen  Unterricht  sei  also  die  Ueber- 
setzung  deutscher  Texte  ganz  zu  vermeiden,  da  sie  den  gewünschten 
Erfolg  eher  hemme  als  fördere.  Diese  Arbeitsttsilung  sei  notwen- 
dig, um  die  Eigenart  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Bildungsganges  der  Oberrealschule  zu  wahren. 

Der  erste  Teil  des  Vorschlags,  der  die  Abschlussleistung  der 
Abiturienten  betrifft,  hat  manches  für  sich.  Dagegen  spricht  aber 
der  spätere  Beginn  des  englischen  Unterrichts.  In  der  französischen 
Sprache,  mit  der  sich  der  Oberrealschüler  seine  ganze  Schulzeit 
hindurch  beschäftigt,  müssen  höhere  Anforderungen  an  ihn  gestellt 
werden  als  im  Englischen,  das  er  nur  von  Untertertia  an  treibt. 
Englisch  als  erste  Fremdsprache  schon  in  Sexta  zu  lehren,  ist  nicht 
zweckmässig,  weil  gerade  auf  der  Unterstufe  die  granmiatische 
Grundlage  gelegt  werden  muss,  und  zu  solcher  Schulung  ist  Fran- 
zösisch geeigneter  als  Englisch.  Deshalb  möchte  ich  lieber  den 
heutigen  Zustand  beibehalten  sehen,  der  die  Bevorzugimg  des  Eng- 
lischen vor  dem  Französischen  den  einzelnen  Anstalten  anheim 
stellt.  Auch  vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  dass  Englisch  die 
Hauptsprache  des  modernen  Lebens  ist.  Französisch  und  Deutsch 
haben  die  gleiche  Bedeutung.  Wer  von  unseren  Schülern  in  seinem 
späteren  Berufe  Englisch  nötiger  braucht  als  Französisch,  wird  sich 
mit  Hilfe  dessen,  was  er  auf  der  Schule  gelernt  hat,  je  nach  seiner 
Beanlagung  mehr  oder  minder  gut  in  dieser  Sprache  abfinden. 

Die  Vorbedingungen  für  den  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  und  für  das  nötigste  Verständnis  der  Fremdsprache  gibt 
ihm  die  Schule  mit,  auch  wenn  sie  als  Abschlussleistung  nur  eine 
Uebersetzung  verlangt.  Was  mm  die  Scheidung  der  Methoden  für 
die  beiden  Sprachen  angeht,  so  stehe  ich  diesem  Vorschlag  völlig 
ablehnend  gegenüber.  Der  Erfolg  jedes  Unterrichts  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab.  Wollte  man  ihn  auf 
eine  bestimmte  Methode  festlegen,  so  würde  eine  solche  Vorschrift 
nur  verderblich  wirken.  Jeder  unterrichtet  doch  immer  so,  wie  es 
seiner  Natur  entspricht.  So  viele  Persönlichkeiten,  so  viele  Mcr 
thoden  gibt  es  auch,  und  dafür,  dass  die  Schüler  nicht  einseitig 
ausgebildet  werden,  sorgen  schon  die  verschiedenen  Fachlehrer. 
Wenn  ich  auch  persönlich  auf  eine  gründliche  grammatische  Schu- 
lung bei  meinen  Schülern  nicht  verzichte,  so  ist  es  ja  doch  immer- 
hin möglich,  dass  Lehrer,  die  sich  für  die  direkte  Methode  eignen, 
auf  diesem  Wege  dasselbe  Ziel  erreichen.  Grammatisch  gut  vor- 
gebildete Schüler  finden  auf  der  Oberstufe,  wie  ich  dank  der  vor- 
züglichen Unterweisung  meiner  Lehrer  an  mir  ,selbst  erfahren  habe, 
keine  erheblichen  Schwierigkeiten  beim  Ajbf asgen  .  f r^i^r  Arbt^iten 
in  der  Fremdsprache.     Es   ist  daher  durchaus  nicht  nötig,  die  Me- 
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thode  der  Reformer  zur  Erreichimg  dieses  Zieles  vorzuschreiben. 
Ebensowenig  hindert  das  Uebersetzen  deutscher  Texte  diesen  Er- 
folg, wie  ich  es  täglich  an  meinen  Schülern  erfahre. 

Was  den  letzten  Pimkt  der  Ausfühnmgen  Müllers  angeht,  so 
wüsste  ich  nicht,  wodurch  die  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Eigenart  der  Oberrealschule  gefährdet  sein  soll.  Daher  vermag' 
ich  auch  diesen  Gnmd  für  die  vorgeschlagene  Arbeitsteilung  nicht 
als  stichhaltig  anzusehen. 

Elbing.  Leo  Pilch. 


Zehn  Gebote  fOr  junge  Neaphilologeii,  mit  Erläatenmgeii.^) 

1.  Eine  Sprache,  die  du  demnächst  lehren  willst, 
musst  du  wirklich  verstehen  und  wirklich  können. 
Glaube  nicht,  dass  das  leicht  sei,  auch  nicht  bei  einer  für  leicht 
geltenden  Sprache:  nur  mit  eindringlichem,  ausdauerndem  und 
vielseitigem  Bemühen  kannst  du  dies  Ziel  in  befriedigender  Weise 
erreichen. 

2.  Denke  nicht,  dass  du  dem  von  der  Schule  mit- 
gebrachten Wissen  und  Können  der  Sprache  im  we- 
sentlichen nur  ein  historisch  wissenschaftliches  Stu- 
dium hinzuzufügen  habest.  Deine  Kenntnis  der  Grammatik 
muss  eine  vollständige  und  durchaus  sichere  werden,  dein  Wort- 
schatz sich  (insbesondere  auch  für  die  konkreten  Gebiete)  ausser- 
ordentlich und  beständig  erweitem,  deine  Beherrschung  der  physi- 
schen Seite  der  Sprache  muss  nicht  nur  volle  Korrektheit  der  Aus- 
sprache einschliessen,  sondern  auch  auf  bestimmtes  phonetisches 
Wissen  begründet  sein;  deine  Lektüre  muss,  verschiedenen  Perio- 
den zugewandt,  im  ganzen  einen  ansehnlichen  Umfang  erreichen, 
luid  du  musst  dich  befähigen,  nicht  bloss  stilgerecht  zu  schreiben, 
sondern  auch  über  Geschriebenes  richtig  zu  urteilen. 


^)  Da  die  von  Herrn  Geheimrat  Münch  am  Schlüsse  seines  Vor- 
trags Zur  Frage  der  Vorbildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  auf- 
gestellten Zehn  Gebote  für  junge  Neuphilologen,  mit  Erläuterungen  in 
imserem  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  XIII.  Neuphilologentages  zu 
Hannover  {Zeitschrift  7,  336  f.)  nicht  wörtlich  wiedergegeben  werden  konn- 
ten, was  bei  dem  grossen  Umfange  der  'Gebote'  und  ihrer  Erläuterungen 
nicht  gerade  verwunderlich  ist,  es  aber  hierbei  doch  gerade  auf  den 
genauen  Wortlaut  sehr  ankommt,  drucken  wir  mit  freundlicher  Geneh- 
migung des  Herrn  Verfassers  die  ^Zehn  O^ote"  nach  dem  September-Okto- 
ber-Heft der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  (7,  613 — 515)  nochmals  ab 
und  verweisen  zugleich  auf  den  vollständigen  Abdruck  des  Mttnchschen 
Vortrages  in  demselben  Hefte  der  Monatschrift,  S.  496 — 513. 

Die  RedakHon. 
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3.  Glaube  nicht,  dass  das  Können  einer  Sprache 
aus  dem  Wissen  ihrer  Normen  sich  natürlich  ergebe. 
Parallel  mit  der  Linie  der  Erkenntnis  muss  beständig  die  der 
Uebung  laufen,  ebenso  parallel  mit  allem  theoretischen  Erfassen 
oder  Ergründen  die  bildende  Selbsterziehimg.  Wisse,  dass  der 
Lehrer  einer  lebenden  Sprache  in  besonderem  Sinn  und  Mass  ein 
durchgebildeter  Mensch  sein  muss,  der  namentlich  Gewandtheit, 
Lebendigkeit  und  Verständnis  fremden  Lebens  nicht  vermissen 
lässt. 

4.  Sieh  in  dem  praktischen  Können  nichts  Ver- 
ächtliches, weil  es  auch  bei  nicht  wissenschaftlich  Ge- 
bildeten anzutreffen  ist.  Für  dich  muss  es  eine  Seite  der 
Vertrautheit  mit  der  Sprache  bilden  —  die  eben  nie  eine  bloss 
theoretische  sein  kann. 

5.  Entschliesse  dich  beizeiten  mit  Bestimmtheit 
für  deine  Studienfächer,  und  ziehe  den  Kreis  nicht 
allzuweit,  damit  du  zur  rechten  Zeit  die  rechte  Ein- 
heit und  Geschlossenheit  erreichst.  Langes  Herumtasten 
musst  du  vermeiden,  da  es  gilt,  in  massiger  Zeit  viel  und  vielerlei 
zu  erarbeiten.  Bei  den  der  Sprache  deiner  Wahl  verwandten  und 
benachbarten  Sprachen  wirst  du  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
dich  auf  eine  vorläufige  Einführung  in  ihre  Eigentümlichkeit  zu 
beschränken  haben,  woran  sich  eine  eindringendere  Beschäftigung 
in  späterer  Zeit  imschwer  anschliessen  kann. 

6.  Suche  das  rechte  Gleichgewicht  —  wie  zwischen 
wissenschaftlichem  Erkennen  und  persönlichem,  viel- 
seitigem Ueben,  so  überhaupt  zwischen  rezeptivem 
und  selbsttätigem  Studium,,  ebenso  aber  auch  zwischen 
der  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Sprache  und  ihrem  gegenwärtigen  Bestand.  Glaube 
nicht,  über  alle  Gebiete  Vorlesungen  hören  zu  müssen,  und  noch 
weniger,  mit  deiji  Hören  der  Vorlesungen  schon  das  Wesentliche 
gewonnen  zu  haben.  Vertiefe  dich  in  die  früheren  Sprachstüfen 
nicht  bevor  du  auf  der  gegenwärtigen  hinlänglich  sicher  geworden 
bist.  Widme  der  Erkenntnis  des  Vergangenen  keinen  so  grossen 
Bruchteil  deiner  Gesamtzeit,  dass  du  darüber  die  lebendige  An- 
schauung und  Beherrschimg  der  lebenden  Sprache  versäumst.  Fühle 
dich  nicht  vorzeitig  als  „Romanist"  oder  „Anglist",  während  du 
noch  ein  Stümper  geblieben  bist  im  Französischen  oder  Engli- 
schen. 

7.  Geh  nicht  verfrüht  von  den  allgemeinen  Stu- 
dien zu  speziellen  über,  obwohl  du  natürlich  deine 
Vorliebe  einer  bestimmten  Lektüre  oder  sonst  be- 
stimmten   Einzelheiten    zuwenden    darfst.     Namentlich 
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aber  widme  dich  nicht  einem  bestimmten,  wissenschaftlichen  Ein- 
zelthema, etwa  behufs  Doktordissertation,  bevor  du  eine  befriedi- 
gende, allgemeine  Höhe  und  Sicherheit  erreicht  hast,  also  der  Re- 
gel nach  erst  in  den  beiden  letzten  Semestern  des  Universitätsbe- 
suchs (der  mit  Einschluss  dieser  besonderen  Arbeit  zehn  Semester 
nicht  überschreiten  soll).  Bemühe  dich  für  die  Dissertation  um 
ein  Thema,  das  nicht  wesentlich  nur  geduldige  Arbeit  in  einseitig 
enger  Bahn  erfordert  und  dabei  für  die  Erhöhung  deiner  Geistes- 
bildung keinen  eigentlichen  Ertrag  gibt. 

8.  Meine  nicht, dass  eseinenWert  habe,  eine  mög- 
lichst grosse  Anzahl  von  Schriftwerken  irgendwie 
durchgelesen  zu  haben,  aber  beschäftige  dichmiteiner 
Auswahl  gründlich.  Im  übrigen  lass  eine  gute  Chrestomathie 
dir  immer  zur  Hand  sein,  ebenso  wie  ein  nicht  zu  knappes  Lexi- 
kon, letzteres  auch,  um  jede  Unsicherheit  und  etwaige  Unregel- 
mässigkeit der  Wortbetonung  oder  der  Aussprache  der  einzelnen 
Wörter  allmählich  zu  überwinden.  Uebe  dich  übrigens  immer  auch 
in  lautem  und  lebendigem  Lesen  französischer  oder  englischer 
Texte;  mache  dich  mit  auserlesener  Dichtung  völlig  vertraut;  strebe 
über  äusserliches  Uebersetzen  hinaus  zu  lebendiger  innerer  An- 
schauung des  fremden  Textgehalts. 

9.  Nimm  alleGelegenJieiten  wahr,  mit  Ausländern 
zu  verkehren,  Ausländer  zu  hören,  fremdnationales 
Leben  kennen  zu  lernen.  Aber  glaube  nicht,  dass  jeder  Aus- 
länder deine  Aussprache  und  Sprechfertigkeit  wirklich  zu  beurteilen 
bereit  und  geneigt  sei:  höre  darüber  nicht  auf,  deinem  Können  zu 
misstrauen.  Geh  ins  Land,  wenn  du  in  der  Lage  bist,  und  sieh 
dich  recht  vielseitig  im  dortigen  Leben  um;  aber  glaube  nicht, 
dass  die  rechte  Aussprache,  Betonung,  Ausdrucksweise  dir  dort 
angeflogen  komme,  dass  du  stete  Selbstkontrolle  imterlassen  dürfest. 

10.  Verschiebe  nicht  alles  positiv  Einzuprägende, 
sowenig  wie  das  durch  Uebung  zu  Erwerbende,  auf  die 
letzte  Zeit  vor  der  Prüfung.  Vertraue  übrigens, . dass  auch 
in  der  Prüfung  Verständnis,  lebendiges  Können  und  Urteilsfähig- 
keit über  blosses  Gedächtniswissen  geschätzt  wird. 

Berlin.  W.  Münch. 


Ein  Schritt  rflckwärts. 

Als  vor  etwa  drei '  Jahren  meine  Schrift  Sprachpsycliologie 
und  Sprachunterricht  erschienen  war,  schrieb  mir  ein  Freund :  Es 
scheint  mir,  als  ob  Sie  die  Erörterimg  der  Frage  vom  schwankenden 
Moorboden   der   Phrase    und   der   subjektiven   Stimmung    auf  den 
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Felsen  der  Tatsachen  und  praktischen  Erwägungen  zurückgeführt 
hätten."  Aber  er  fügte  auch  hinzu:  „Es  wird  Ihnen  an  Anf echtem 
nicht  fehlen."  Jenes  Lob  war  wohl  etwas  freundschaftlich  über- 
trieben, die  Prophezeiung  hat  sich  indessen  erfüllt.  Ich  bin  äusserst 
heftig  angegriffen  worden,  sachlich  wie  persönlich,  und  habe  mich 
kräftig  zur  Wehr  setzen  müssen.  Namentlich  in  zwei  Kreisen 
scheint  meine  Schrift  eine  gewisse  Erbitterung  erzeugt  zu  haben, 
in  dem  der  neusprachlichen  Reformer  und  bei  manchen  Vertretern 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  oder  solchen,  die  sich  dafür 
halten.  Die  „Reform"  sah  mit  Entsetzen,  wie  ihr  der  wissenschaft- 
liche Boden  weggezogen  wurde,  auf  dem  sie  eben  angefangen  hatte 
sich  bequem  einzurichten,  und  die  Psychologie  fühlte  sich  „ver- 
nichtet". Es  ist  mir  wenig  Anerkennung  zuteil  geworden,  aber  ich 
kann  doch  die  Genugtuung  haben,  dass  der  Zweck  meiner  Arbeit 
erreicht  worden  ist.  Meine  entschiedensten  Gegner,  Dittrich  und 
Buchenau,  von  denen  jeder  zugleich  für  die  Psychologie  und  für 
die  Reform  in  die  Schranken  trat,  haben  doch  zugestehen  müssen, 
dass  die  jüngsten  Versuche,  die  Methodik  des  Sprachunterrichts  auf 
psychologischer  Grundlage  aufzubauen,  misslungen  sind,  ja  noch 
mehr,  dass  die  heutige  Sprachpsychologie  für  eine  solche  Grund- 
legung nicht  ausreicht.  Das  Urteil  meiner  gestrengen  Kritiker  ist 
also  für  die  gegenwärtige  Psychologie  noch  mehr  „vernichtend" 
als  das  meinige,  da  sie  die  Lösung  jener  Aufgabe  auf  rein  psycho- 
logischem Wege  für  möglich  halten,  während  ich  zu  zeigen  suchte, 
dass  man  von  der  wissenschaftlichen  Psychologie  etwas  Unmög- 
liches verlange. 

Trotz  aller  Anfechtung  kann  ich  mit  dem  Erreichten  zufrieden 
sein,  man  ist  es  aber  begreiflicherweise  nicht  auf  der  Gegenseite. 
So  tritt  mir  als  neuer  Gegner  in  den  Blättern  für  das  bayerische 
Gymnasialschulwesen  (XLIV,  S.  345 ff.)  J.  Stoecklein  entgegen, 
ein  Anhänger  der  extremen  Reform,  der  in  Bayern  auch  als  eine 
Autorität  auf  psychologischem  Gebiete  zu  gelten  scheint.  In  einer 
eingehenden  Besprechung  glaubt  St.  die  Ergebnisse  meiner  Arbeit 
„in  der  Hauptsache  entschieden  ablehnen"  zu  müssen,  und  er  be- 
müht sich  mit  allerlei  Mitteln,  meine  Schrift  unschädlich  zu  machen 
und  das  Ansehen  der  von  mir  kritisierten  Gelehrten  emporzuheben, 
für  die  er  eine  besondere  Verehrung  hegt. 

Da  ich  nun  diese  Verekrimg  nicht  teile,  so  erlaubt  sich  St. 
zuerst  und  vor  allen  Dingen  den  Ton  zu  missbilligen,  den  ich 
„vielfach  gegen  Gelehrte  wie  Sallwürk  und  Eggert"  anschlage,  „die 
doch  keineswegs  oberflächlich  sind  luid  deren  Arbeiten  ein  so  feines 
Gefühl  für  die  psychologischen  Vorgänge  verraten".  Anstatt  sie 
anzugreifen,  hätte  ich  mir,  meint  St.,  die  Frage  vorhalten  sollen, 
ob    ich    „nicht   etwa   selbst  irre".    Hätte  ich  diese  Möglichkeit  an- 


534  Mitteilungen.    Baumann, 

genommen,  dann  wäre  ich  „wohl  etwas  vorsichtiger  und  zurück- 
haltender gewesen".  „So  oft",  fährt  St.  fort,  „hat  B.  jenen  Ge- 
lehrten Unklarheit,  ja  Verworrenheit,  Widersprüche,  Verkehrtheiten 
vorgeworfen:  objektiver  und  richtiger  wäre  es  gewesen,  wenn  er 
einfach  gesagt  hätte,  er  habe  sie  nicht  verstanden"  (S.  346).  Diese 
Vorwürfe  erscheinen  mir  so  naiv,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  sie 
ernst  zu  nehmen.  Hätte  ich  etwa  jenen  Gelehrten  gegenüber  ein 
Auge  zudrücken  sollen?  Vielleicht  auch  alle  beide,  wie  es  bei  den 
Reformern  so  beliebt  ist?  Ich  sehe  durchaus  nicht  ein,  weshalb 
es  nicht  erlaubt  sein  soll,  Herrn  von  Sallwürk  scharf  anzugreifen, 
der  doch  selbst  eine  sehr  scharfe  Polemik,  besonders  gegen  Prof. 
Vogt,  geführt  hat,  deren  Art  und  Ton  durchaus  nicht  einwandfrei 
sein  sollen.  Daher  scheint  mir  in  diesem  Fall  keine  Ursache  für 
besondere  Rücksichten  vorzuliegen,  wie  sie  St.  verlangt.  Wenn  ich 
jenen  Gelehrten  so  oft  Unklarheit  etc.  vorgeworfen  habe,  so  ist  das 
jedenfalls  weniger  meine  Schuld  als  die  jener  Gelehrten,  und  ich 
bin  vielmehr  geneigt  mir  das  als  Verdienst  anzurechnen.  Wenn 
ich  Widersprüche  imd  dergleichen  feststelle,  so  ist  das  nichts  anderes 
als  das  regelrechte  Verfahren  einer  sa-chlichen  Kritik,  und  auch  in 
der  Häufigkeit  solcher  Feststellungen  liegt  noch  kein  Beweis  per- 
sönlicher Anfeindimg.  Bei  welcher  Anzahl  von  na-chgewiesenen 
Unklarheiten  und  Widersprüchen  sollte  denn  da  die  persönliche 
Feindschaft  beginnen?  St.  kann  offenbar  sachliche  imd  persönliche 
Angriffe  nicht  voneinander  imterscheiden,  und  ich  kann  ihn  des- 
halb nicht  als  einen  geeigneten  Richter  über  den  Ton  meiner 
Polemik  anerkennen. 

Im  höchsten  Grade  seltsam  ist  der  Rat,  den  mir  St.  gibt. 
Wenn  ich  eine  Unklarheit  oder  etwas  ähnliches  gefunden  habe, 
soll  ich  mir  sagen:  Halt,  du  irrst  dich  vielleicht,  oder:  Du  hast 
jenen  einfach  nicht  verstanden.  Mit  einem  Wort:  ich  soll  mich 
grundsätzlich  für  dümmer  halten  als  andere  Leute.  Aber,  verehrter 
Herr  Stoecklein,  wie  können  Sie  das  von  mir  verlangen?  Dann 
müsste  ich  doch  von  den  andern  dasselbe  erwarten.  Und  wo  bliebe 
dann  die  Wissenschaft,  wenn  jeder  sich  für  dümmer  hielte  als  den 
andern?  Sie  würde  sich  in  nichts  auflösen.  Mir  fehlt  leider  die 
Phantasie,  um  mir  diese  Entwicklung  deutlich  auszumalen.  Aber 
das  von  St.  empfohlene  Verfahren  wird  allerdings  praktisch  viel- 
fach geübt,  jedoch  nur  imter  Freunden  und  Parteigenossen,  bei 
denen  man  nicht  gern  etwas  Verkehrtes  sieht.  Man  schliesst  dann 
„vorsichtig  und  zurückhaltend"  die  Augen  und  macht  respektvoll 
lieber  einen  Schritt  rückwärts,  als  dass  man  genauer  hinsieht  und 
bis  zur  Klarheit  vordringt.  Nur  keinen  „Mangel  an  Respekt  vor 
den  Ansichten  anderer  Gelehrter!"  Dieser  Vorwurf  trifft  mich 
nicht.     Ich  habe  grossen  Respekt  vor  den  Ansichten,  die  ich  sach- 
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lieh  begründet  finde,  wie  vor  ihren  Vertretern,  auch  wenn  sie  keinen 
hohen  Rang  und  Titel  haben.  Wo  ich  aber  Unrichtiges  finde, 
kenne  ich  keine  persönlichen  Rücksichten. 

Wenn  St.  ferner  meinen  „allzu  zuversichtlichen  Ton"  tadelt, 
so  scheint  er  nicht  bemerkt  zu  haben,  aus  welcher  Quelle  meine 
Zuversicht  entspringt,  und  er  beweist  damit,  dass  er  in  der  prak- 
tischen Psychologie  nicht  sehr  bewandert  ist.  So  muss  ich  ihm 
denn  sagen,  dass  ich  meine  Zuversicht  aus  dem  Bewusstsein  ehr- 
licher Arbeit  schöpfe  und  aus  dem  festen  Willen,  den  Dingen  auf 
den  Grund  zu  gehen.  Das  gibt  mir  zugleich  einen  Massstab  für 
die  Beurteilung  und  Schätzung  der  Meinungen  anderer.  Die  gcr 
legentliche  Schärfe  meiner  Polemik  wird  sich  in  den  meisten  Fällen 
daraus  erklären,  dass  ich  auf  der  Gegenseite  das  vermisse,  was  ich 
für  die  höchste  Pflicht  dessen  halte,  der  sich  an  der  Besprechung 
öffentlicher  Einrichtungen  beteiligt  und  somit  auf  die  Gestaltung 
des  öffentlichen  Lebens  einzuwirken  sucht,  daraus,  dass  ich  die 
Objektivität  (um  mich  dieses  milderen  Fremdwortes  zu  bedienen) 
vermisse,  die  so  oft  durch  parteiische  oder  persönliche  Rücksichten 
beeinträchtigt  wird. 

Ein  ganz  merkwürdiger  Vorwurf  ist  es  auch,  wenn  St.  be- 
hauptet, dass  meine  Ausführungen  klar  scheinen  und  mancher 
sich  werde  dadurch  bestechen  lassen.  Unklarheit,  wie  ich  sie  so 
oft  meinen  Gegnern  vorwerfe,  sei  nicht  dazu  geeignet  andere  zu 
bestechen,  wohl  aber  der  Schein  der  Klarheit.  Meine  Dar- 
legungen scheinen  aber  deswegen  so  klar,  weil  sie  sich  auf  der 
Oberfläche  halten  (S.  358).  Hier  wird  mancher  bedenklich  den  Kopf 
schütteln.  Der  Schein  der  Klarheit,  den  ich  kenne,  ist  das  Licht,  das 
eine  klare  Darstellimg  verbreitet.  Die  scheinbare  Klarheit,  die  St. 
meint,  kann  ich  mir  überhaupt  nicht  vorstellen.  Dagegen  behaupte 
ich  und  glaube  es  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Arbeiten  von 
Sallwürk,  Ganzmann  und  Eggert,  namentlich  aber  die  letzte,  durch 
einen  Schein  von  Wissenschaft  bestechen.  Für  diesen  Nachweis 
kann  ich  mich  auf  das  beistimmende  Zeugnis  meiner  Gegner  Dittr 
rieh  und  Buchenau  berufen.  Nach  Stoeckleins  Auffassung 
müssten  die  Arbeiten  der  drei  genannten  Verfasser  deshalb  be- 
sonderen Wert  haben,  weil  sie  oft  imklar  sind,  da  sie  „in  die  Tiefe 
gehen".  Das  ist  eine  sonderbare  Logik  nnd  eine  sonderbare  Art 
die  Unklarheit  zu  erklären  und  zu  entschuldigen.  Hier  hätte  sich 
St.  selbst  die  Frage  vorlegen  sollen,  „ob  er  nicht  etwa  selbst  irre", 
und  ob  nicht  „der  Schein  der  Klarheit",  den  er  zu  bemerken  glaubt, 
lediglich  parteiische  Auffassung  ist. 

Dieselbe  parteiische  Auffassung  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
St.  die  „objektiv  gehaltenen  Schriften  der  drei  Gelehrten",  die  von 
mir  kritisiert  wurden,  für  rein  wissenschaftliche  Arbeiten  hält.    Das 
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glaubt  kein  Neuphilologe,  sei  er  Reformer  oder  nicht.  Denn  jeder 
weiss,  dass  jene  drei  den  Zweck  verfolgten,  die  direkte  Methode 
zu  verteidigen  und  die  Grammatik  zu  bekämpfen,  dass  ihre  Schriften 
nur  diesem  Zweck  ihre  Entstehimg  verdankten  und  nicht  einem 
rein  wissenschaftlichen  Interesse.  Wenn  St.  diese  allbekannte  Tat- 
sache ignoriert,  so  verfährt  er  nicht  „regelrecht  imd  sachlich", 
sondern  parteiisch.  Namentlich  die  Schrift  Eggerts  ist  eine  aus- 
gesprochene Parteischrift.  Anstatt  zu  untersuchen,  wie  weit  die 
Grammatik  oder  die  konstruktive  Spracherlemung  zulässig  oder 
notwendig  sei,  wird  von  ihm  die  Grammatik  fast  gänzlich 
ausser  Acht  gelassen  und  die  Notwendigkeit  ihres  syste- 
matischen Aufbaues  nirgends  erwähnt.  Eggert  ist  demnach 
parteiischer  als  die  Führer  der  extremen  Reformpartei,  die  eine 
grammatische  Grundlage  für  den  Sprachunterricht  als  notwendig 
anerkennen.  Deshalb  ist  auch  die  Schärfe  meiner  Polemik  gegen 
ihn  sachlich  begründet. 

Nach  diesen  Proben  des  Stoeckleinschen  Geistes  wird  niemand 
erwarten,  dass  ich  auf  seine  sprachpsychologischen  Erörterungen 
näher  eingehe,  zumal  da  er  die  Aeusserungen  von  Dittrich  und 
Buchenau  {Deutsche  Literaturzeitung  10.  11.  06  und  Literarisches 
Zentralblatt  11.  VIII.  06)  imd  meine  Erwiderimgen  darauf  (Zeit- 
schrift 5,  242 ff.;  6,  526 ff.;  7,  57 ff.)  ignoriert  hat.  Mag  er 
weiter  mit  v.  Sallwürk  an  das  Märchen  von  der  Bedeutungslosig- 
keit des  einzelnen  Wortes  glauben;  es  würde  mir  doch  nicht  ge- 
lingen ihn  zu  meiner  Auffassung  zu  bekehren,  und  es  ist  auch  für 
die  Lösung  der  Frage  ohne  Belang.  Der  Stand  der  Erörterung  des 
vorliegenden  Problems  ist  jetzt  folgender:  Die  heutige  Sprach- 
psychologie eignet  sich  anerkanntermassen  nicht  als  Grundlage  für 
die  psychologische  Begründimg  der  Methode  des  Sprachimterrichts. 
Die  Möglichkeit  solcher  Begründimg  wird  von  mir  auf  Grund 
meiner  Untersuchungen  bestritten,  von  anderen  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt,  ist  aber  vielmehr  erst  nachzuweisen.  Der  Auf- 
satz von  Stoecklein  bedeutet  also  einen  Schritt  rückwärts,  da 
er  hinter  den  Stand  der  Erörterung  zurückgeht. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 
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Le  moayement  intellectael  en  France  durant  l'annee  1908. 

I. 

Les  Revue s.  —  Si,  avec  un  regret,  il  m'est  parfois  arrive  de  con- 
stater  qua  nos  revues  presentaient  moins  d'interet  et  plus  de  snobisme, 
j'ai  eu  le  plaisir,  ce  trimestre,  de  trouver,  chemin  faisant,  maints  articles 
consciencieux  et  fouilles,  de  critique  agreable  ou  süre,  sur  des  sujets  propres 
ä  captiver  gens  du  monde  et  erudits. 

La  Reime  de  Paris  du  1er  Avril  nous  donne  la  fin  d'une  premi^re 
Version  de  la  Tentation  de  S*  Antoine  de  notre  grand  Flaubert.  J'ai 
attendu  qu'elle  fit  un  tout  pour  la  signaler.  C'est  a  Mr  Louis  Bertrand 
que  nous  sommes  redevables  de  cette  publication.  »Ce  n'est  point,  nous 
dit-il,  un  brouillon  informe,  un  essai  de  jeunesse  condamhe  definitivement 
a  l'oubli  par  l'auteur.«  Cette  Version,  il  Taurait  publice  lui-m§me  apr^s 
Mme  Bovary  sans  le  scandale  que  provoqua  le  roman.  L'idee,  on  le  sait, 
lui  en  avait  ete  suggeree  par  un  assez  bizarre  tableau  de  Breughel  de  Ve- 
lours. Comme  le  Faust  de  Goethe,  eile  est  indirectement  issue  du  the&tre 
medieval.  II  se  defia  d'abord  de  ses  forces :  »II  faudrait  un  autre  gaillard 
que  moi,«  ecrivait-il.  Cependant,  Toeuvre  le  fascinait,  il  l'appelait  »sa  vieille 
toquade«.  Sous  ^sa  premiere  forme,  terminee  avec  une  ardeur  fougueuse, 
eile  fut  montree  k  Du  Camp  et  a  Bouilhet.  Ceux-ci  l'auraient  decourage 
et,  de  fait,  eile  etait  peu  pour  le  public.  Plus  tard,  il  Tassagit,  l'apaisa, 
en  fit  une  deuxi^me  Version.  Mais  alors  arriva  le  proces  Bovary  et  son 
beau  tapage  ;  il  n'osa  la  donner  en  entier.  Theophile  Gautier  en  fit  passer 
des  fragraents  dans  »l'Artiste«,  et  Flaubert  essaya  de  se  dedommager  par 
sa  Salammbo.  Mais  la  deuxieme  n'est  pas  seulement  Tassagissement  de  la 
premiere ;  c'en  est  encore  la  transposition ;  vingt  annees  de  plus  lui  avaient 
fait  perdre  bien  des  illusions  et  des  prejuges ;  il  s'etait  en  outre  degage  du 
Romantisrae.  De  lä,  l'interet  de  comparer  deux  manieres  changees,  deux 
psyehologies  differentes  et  de  connaitre  la  premiere,  »oeuvre  d'amour  oü 
il  s'est  niis  tout  entier«. 

Mr  Paul  Bonnefön  —  dans  la  Revue  Bleue,  —  N»  du  4  Avril,  — 
traite  des  rivalites  philosophiques  et  prend  pour  exemple  Caro  et  Taine: 
Caro,  sous  l'influenee  de  Cousin,  est  eelectique  et  spiritualiste,  Taine,  au 
contraire,  est  peu  discipline  et  peu  croyant.  De  \k  pour  Tun  plus  de  sou- 
plesse,  pour  l'autre  plus  de  vigueur  et  la  lutte  fut  chaude  encore  que  tou- 
jours  courtoise  et  comme 

»tant  de  fiel  n'entre  pas  dans  Täme  des  philosophes« 
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Caro,  ainsi  qu^il  fit  pour  son  autre  contradicteur  Renan,  vota  pourTaine  i 
rAcademie. 

C^est  aussi  de  Taine  que  s'occupe  Mr  Paul  Lacombe,  —  dans  la 
Revue  Politique  et  Parlementaire^  —  N»  du  10  Avril.  —  Mais  ici  11  s'agit 
de  passer  en  revue  les  th^ories  du  penseur  sur  Tinstinct  social,  th6ories  des 
plus  discutables  et  que  semblent  dementir  les  6v6nement8.  Taine,  en 
effet,  n^a  paru  reconnaitre  la  Solution  des  questions  sociales  qae  dans  le 
retour  k  Tancien  regime  et  a  refuse  de  voir  ni  rem^de  ni  palliatif  dans 
les  ^coles  nouvelles. 

La  Revue  du  Mois,  —  No  du  10  Avril,  —  publie  une  pieuse  pr6face 
aux  Oeuvres  de  Pierre  Curie  sign6e  du  nom  de  sa  glorieuse  veuve. 
»Qrave  et  silencieux«,  n'ayant  aucune  relation  et  se  contentant  comme 
repos  de  quelques  excursions  4  la  campagne,  Thomme  que  regrette  tout 
le  monde  savant  tenait  poiu:  im  besoin  la  production  intellectuelle  et  son 
OBuvre  fut  toute  sa  vie. 

Dans  la  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N©  du  15  Avril,  —  le  seduisant 
descriptif  qu^est  encore  Mr  Louis  Bertrand  nous  prom^ne  de  la  rade  d'A- 
lexandrie  aux  flancs  de  TAcropole,  oü,  pour  ne  pas  chanter  compl^tement 
sa  »pri^re«,  il  pretend,  et  peut-Stre  ä  juste  titre,  que  »au  fond,  Tantique 
que  nous  aimons,  c^est  celui  des  Alexandrins  dans  ses  affinites  plus  ou 
moins  lointaines  avec  un  certain  esthetisme  contemporain.«  Et  il  essaie  de 
prouver  »aux  admirateurs  quand  m^me«  que  le  Parthenon  intaet  nous  au- 
rait  d6plu  avec  ses  polychromies  et  son  abattoir.  Je  tiens  4  rester  »ad- 
mirateur  quand  mSme«,  mais  je  n^en  goüte  pas  moins  le  style  6vocateur 
et  le  pinceau  trempe  dans  la  lumi^re  de  Mr  Louis  Bertrand. 

Mr  Jules  de  Gaultier,  —  Mercure  de  France,  —  No  du  16  Avril, 
—  mßle  le  grand  nom  de  Nietzsche  k  PHistoire  et  4  son  infiuence.  En 
histoire,  comme  ailleurs  sans  doute,  il  est  des  avantages  et  des  desavantages 
et  Nietzsche  »en  un  travail  accessible  4  tous  par  la  clarte  de  la  langue  »a 
demontre  Tutilite  et  les  inconvenients  des  6tudes  historiques. 

D'esprit  toujours  paradoxal  et  affichant  avec  fracas  des  idees  que 
Ton  appelle  »avanc^es«  aussi  bien  dans  le  domaine  de  Thistoire  que  dans 
celui  de  la  p6dagogie,  Mr  Victor  Margueritte,  —  Grande  Revue,  — 
No  du  25  Avril,  —  analyse  la  correspondance  de  Rössel.  Rien  de  mieux 
que  de  plaindre  le  sort  malheiureux  de  ce  jeune  homme  d'avenir  qui,  four- 
voy6  dans  une  cause  qu'il  estimait  d'un  civisme  profondement  elev6,  mou- 
rut  noblement  pour  une  idee;  mais  poiurquoi  faire  un  parrall^le  entre 
Rössel  et  Thiers,  af in  seuiement  d'essayer  de  mettre  en  lumi^re  la  grandeur 
du  Premier  et  la  mediocrite  du  deuxi^me? 

Bien  differente,  certes,  la  primeur  d^un  recueil  posthume  que  donne 
la  Revue  de  Paris,  —  N«  du  l^r  Mai.  —  L^auteur  est  une  jeune  greGque« 
Catina  Psycha  qui  avait  dej4  publie  un  roman,  les  courtisans  de  la 
gloire;  car  une  des  caracteristiques  du  Mouvement  intellectuel  en  France 
.^t  le  goüt  de  Texotisme  k  .un  degre  .qui  tient  du  f^tichisi^e.  Ici,  ces 
RSves  paXens,  ecrits  du  reste  avec  une  saveur  de  THellas  antique  renfer- 
ment  malheureusement  des  pensees  d'im  modemisme  un  peu  romantique, 
ce  qui  am^ne   une  desagreable  dissonnance  entre  la  forme  et  le  fond. 

Mais,    k  propos   de  modemisme,   Mr  Tabbe  Martin    ne  saurait  en 

etre  accuse  en  discutant,  —   Revue  de  Pküosophie,  —  N»  du   l«r  Mai,  

la  Philosophie  de  Sully-Prudhomme.  II  paralt  que  certains  critiques  y  ont 
trouve  »le  Symbole  attristant  de  l'agonie  de  la  poesie  et  de  la  foi  mystique«. 
Pour  ma  part,  je  n'y  ai  rien  vu  de  pareil.  M^  Martin  y  d6couvre  par 
contre    »la  v6rite   du  Dieu  vivant«.     J'avoue  que  je  ne  suis  pas  plus  per- 
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spicace  dans  ce  sens  que  dans  l'autre  et  n'approuve  pas  plus  raffirmation 
d'Hippocrate  que  la  negation  de  Galien.  Mais  je  suis  heureux  de  la  sub- 
tilite  naive  de  Mr  Martin  qui  nous  rev^le  un  SuUy  croyant  ....  et  tr^s 
Prudhomme. 

Vous  connaissez  bien  Alphonse  Daudet  et  ce  chef-d'oeuvre  de  bouffon- 
nerie  qu'on  appelle  Tartarin  de  Tarascon?  Sous  le  titre  de  Maurin  des 
MuureaxM^  Jean  Aicard  refait  Tarcarin  et  M^  Jean  Bayet,  —  NouveUe 
Revue,  —  N«  du  l^r  Mai,  —  vante  la  fertile  gaite,  les  peintures  adroites 
et  la  galejade  de  Tauteur  quHl  pose  en  emule  de  Daudet.  Mais,  outre 
qu'il  n'amve  que  le  deuxieme  et  que  Daudet  lui-meme  n'a  pas  pü  se  re- 
faire dans  Tartarin  sur  les  Alpes  dans  Port-Tarascon,  Mr  Jean  Aicard  me 
parait  inferieur  k  son  modele  et  son  Inspiration  bien  moins  jaillisante  n^est 
guere  qu'une  Imitation,  assez  heureuse  si  Ton  veut. 

La  Revue  Bleue,  —  N»  du  2  Mai,  —  edite  une  page  des  Memoires 
de  Mr  P.  F.  Dubois  de  la  Loire  -  Inferieure  sur  Armand  Carrel.  II 
trouve  dans  les  articles  du  malheureux  joumaliste  »un  grand  prix  comme 
traits  de  physionomie  de  ce  caractere  distingue  et  puissant«.  II  evoque 
les  figures  d'alors,  burinees  de  main  de  maitre,  s'attendrit  siu:  ces  traits 
heurtes  et  sur  ce  visage'  en  saillie  osseuse«,  se  demandaut  »s^il  n^a  pas  eu 
autant  et  peut-ßtre  plus  de  röve,  d^ambition,  d^magination,  plus  de  caprice, 
d'audace  et  d^elan  chevaleresque,  plus  de  nerfs  en  un  mot  que  de  volonte 
arretee  et  maitresse  de  soi«.  Et  il  rappelle  en  quelques  mots  la  triste  affaire 
Girardin-Thibaudeau  et  ses  tragiques  consequences. 

Interessante  aussi,  encore  que  peu  nouvelle,  la  documentation  de 
Mr  Chevrillon  sur  Taine,  dans  la  Revue  de  Paris^  —  Nos  du  1®'  et  15  Mai. 
Ah!  qu'il  est  bon  d'avoir  un  oncle,  mais  utile  aussi  d'en  parier  au  public. 
Le  neveu  nous  evoque  la  Silhouette  du  maitre  se  promenant  k  petits  pas,- 
tete  baissee  dans  le  jardin  de  Boringe,  »cuvant,«  selon  son  expression,  ce 
qu'il  venait  d'accumuler  dans  son  esprit;  blämant  les  effusions  roman- 
tiques  qu'il  aimait  pourtant  dans  les  po^tes  de  sa  jeunesse;  sentant  se 
heurter  en  lui  bien  d'autres  contrastes  et  en  ayant  pris  son  parti  avec  ime 
sereino  hauteur:  »Nous  parviendrons  k  la  verite,  non  au  calme,«  a-t-il 
6crit.  Comme  les  gens  superieurs,  sans  cesse  torture  par  le  choc  de  ses 
idees,  il  proferait  cette  boutade  digne  de  Stendhal  »on  ne  travaille  que 
pour  ne  pas  se  ronger«.  Ami  des  chats,  comme  Beaudelaire,  epris  de  la 
natiure,  capable  de  passer  »une  heure  sur  le  dos  k  contempler  ime  feuille 
de  chene«,  il  cherchait  k  vingt-cinq  ans  k  se  faire  une  psychologie  »non 
pour  le  public,  mais  pour  l'avoir«.  II  n'eut  pas  l'appetit  de  la  gloire  et, 
quand  il  livra  ses  oeuvres  au  public,  il  lui  cacha  sa  personne,  ayant  hor- 
reur  de  la  sensibilite  affichee  et  proclamant  »les  cris  de  l'&me  . . .  sa  bete 
noire«.  Puis  Mr  Chevrillon  etudie  quelques  uns  de  ses  procedes  litteraires, 
—  ou  mieux  quelques  unes  de  ses  methodes  — ,  les  sensations  artistiques 
qu'il  a  transportees  dans  ses  livres  et  certaines  de  ses  appreciations  cri- 
tiques.  Et  nous  sommes  heureux  de  voir  un  moment  revivre  la  person- 
nalite  sympathique  de  cet  homme  dont  la  vie  et  l'oeuvre,  malgre  les  re- 
serves,  ont  un  caractere  d'integrite  reposante. 

C'est  encore  un  disparu  qui  s'evoque,  Revue  des  Deux  Mondes,  — 
No  du  15  Mai,  —  dans  »Patrice«  fragments  de  roman  par  lettres  d'Ernest 
Renan.  L'auteur  est  en  jeu,  au  moins  en partie,  puisque  certaines  phrases 
du  heros  se  retrouvent  textuellement  dans  la  correspondance  de  l'auteur  et 
de  Berthelot.  De  roman  pas  ou  point.  L'interet  repose  sur  la  dualite  dans 
l'äme  d'un  jeune  Breton  de  son  education  religieuse  et  de  son  amour  pour 
une  croyante,    avec  son  esprit  critique  qui  l'am^ne  k  la  negation.    Le  ton 
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est  souvent  plus  brusque  qu^il  ne  le  sera  plus  tard  dans  Bon  irr^ligion 
fix6e.  On  sent  encore  les  tressaillements  de  la  lutte.  C^est  un  docu- 
ment. 

Dans  la  Revue  Bleue,  —  No  du  16  Mai,  —  Mr  Arthur  Chuquet 
nous  informe  sur  Topinion  de  Camille  Desmoulins  au  sujet  de  Mirabeau. 
Opinions  variees,  et  souvent  möme  contradictoires,  d'apr^s  Tetude  des 
Revolutions  de  France  et  de  Brabant.  Generalement,  pourtant,  les  luge- 
ments  sont  defavorables.  Camille  conteste  sa  bravoure,  lui  reproche  »de 
d^ jeuner  avec  les  Jacobins,  diner  avec  89  et  souper  avec  La  Marck  et  les 
monarchiens«.  Mirabeau  ressemble  4  une  joueuse  coquette,  trafique  de  sa 
pltune,  est  le  Mercure  de  son  si^cle,  d^yor6  de  vanite,  son  ^loquence  n'a 
ni  substance  ni  solidit6,  il  a  donne  au  roi  le  veto,  il  a  des  Conferences 
avec  la  reine,  il  est  Tami  de  Calonne.  Quand  le  28  Fevrier  Mirabeau  est 
ecrase  par  Du  Port  et  les  Lameth,  quelle  satisf action !  Lameth  est  com- 
pare  k  Cic6ron.  »Et  pourtant,  ö  consul  Mirabeau,  tu  n^a  pas  eu  de  plus 
z61e  defenseur!«  Desmoulins  aurait  jadis  porte  la  hache  devant  lui.  Les 
eloges  souvent  en  effet  sont  r^pandus  avec  la  mSme  fougue  que  les  blämes: 
quel  homme  merveilleuxl  II  s'enthousiasme,  il  le  proclame  »saint«!  Quand 
le  tribim  est  malade,  il  decrit  Taffluence  de  ceux  qui  se  pressent  autour 
de  la  maison,  et  enfin  quand  il  est  mort  »la  Constituante  a  perdu  son 
guide,  eile  a  vu  s^eteindre  son  flambeau«. 

Mr  Leon  Seche  a  beaucoup  plus  d^esprit  de  suite  que  Camille.  II 
continue  ses  ^tudes  coutumieres  et  portraiture  dans  la  Revue  de  Paris,  — 
No  du  1er  Juin,  —  Delphine  Gay  dans  sa  jeunesse.  Ma  foi,  pendant  les 
huit  premieres  pages  toutes  remplies  de  son  illustre  m^re,  il  n^est  guere 
question  de  la  futiure  Mme  de  Girardin  que  pour  dirc  qu^elle  cedait  sa 
-  chambre  4  Mine  Gail,  ce  qui  est  assur^ment  d^une  jeime  fille  bien  apprise. 
Enfin,  heureusement  nous  enterrons  Sophie  et  apprenons  que  Delphine 
avait  la  pretention  de  n'avoir  saisi  la  lyre  que  pour  charmer  les  douleurs 
de  sa  m^re.  Celle-ci,  d'ailleurs,  lui  avait  donne  d'excellents  conseils:  »sois 
femme  par  la  robe  et  homme  par  la  grammairet  .  .  .  encore  que  j'aimerais 
mieux  que  le  genie  masculin  fut  caracteris6  d'autre  sorte.  Delphine  avait 
eu  poiu:  maltre  Soumet  qui  n'etait  pas  encore  »notre  grand  Alexandre«. 
Elle  debuta  en  1822  k  l'Abbaye-au-bois  en  debitant  une  pi^ce  d'elle  dont 
Trissotin  peut-etre  aurait  pü  envier  le  titre:  Le  dävouement  des  scßurs  de 
Sainte  Camille  pendant  la  peste  de  Barcelone,  »et  le  Dieu  absent,  —  Cha- 
teaubriand bien  entendu«  —  la  felicita  par  lettre.  M^  Leon  Seche  la  suit 
agreablement  dans  sa  carri^re,  cette  »Muse  de  la  Patrie«  que  Mine  Des- 
bordes-Valmore,  avec  plus  de  bonne  gräce  que  de  goüt  dans  Texpression, 
trouvait  »imposante  comme  la  Rachel  de  la  Bible,  couverte  de  cheveux 
blonds  retombant  sur  des  roses  et  semblant  en  ^tre  formee  .  .  .«  mais  que 
Lamartine,  un  jour  morose,  j'imagine,  estimait  trop  gaie,  du  reste  comme 
Alfred  de  Vigny.  Lamartine,  quoiqu'on  Tadorät  et  qu'on  le  proclam&t  »di- 
vin«, s'il  se  faisait  bon  prince,  gardait  la  dent  dure :  »c'est  une  bonne  per- 
sonne, ^crit-il,  et  ses  vers  sont  ce  que  j'aime  lo  moins  en  eile.  Cependant 
c'est  un  joli  talent  feminin,  mais  le  feminin  est  terrible  en  poesie  .  .  .  .< 
En  1831,  eile  epousait  Emile  de  Girardin. 

Mr  Louis  Leger,  —  Nouvelle  Revue,  —  No  du  15  Juin,  —  nous 
laisse  dans  le  meme  cycle  en  rappelant  une  supercherie  litt^raire  de 
Prosper  Merimee.  En  1827,  il  publia  ä  Paris  la  Guzzla  ou  choix  de  x>oe- 
sies  illyriques,  recueillies  dans  la  Dalmatie,  la  Bothnie,  la  Croatie  et  PHer- 
zegovine.  En  tete  de  l'ouvrage  figurait  une  lithographie  representant  un 
barde  Illyrien  accroupi.    A  la  lecture   de   cette  poesie  ossianique,   et  sans 
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remarquer  que  le  heros  se  nommait  Maglanovitch,  c'est  4  dire  »fils  du 
brouillard«,  tous  les  critiques  s'emurent  et  c^lebr^rent  le  po^te  illustre, 
jusqu'alors  inconnu.  Je  ne  suis  pas  eloigne  de  croire  qu'on  publia  sa  bio- 
graphie  et  que  la  peinture  ne  reproduisit  ses  traits.  II  ne  manqua  pas 
d'avoir  du  genie,  —  a  beau  mentir  qui  vient  de  loin,  —  et  Merimee  de- 
montra  par  Ik  qu'on  est  toujours  proph^te  hors  de  son  pays. 

Dans  la  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N«  du  16  Juin,  —  k  propos 
du  livre  de  Mme  de  Boigne,  Mr  le  marquis  Costa  de  ßeauregard  nous 
renseigne  sur  le  manage  secret  de  Mn^e  la  duchesse  de  ßerry,  cette  ro- 
manesque  heroYne  k  qui  il  fallait  pour  cadre  un  roman  d'Alexandre  Dumas 
p^re,  et  qui  rßva  si  vaillamment  l'absurde  equipee  pour  laquelle  certains 
royalistes  plus  sages  »auraient  volontiers  pendu  W.  Scott«.  C'est  d^apr^s 
la  correspondance  de  Bugeaud,  conquerant  mue  en  geölier  que  parle  avec 
Teh6mence  M^  le  marquis  Costa  de  Beauregard.  Je  suis  certes  on  ne  peut 
plus  d^accord  que  la  monarchie  de  Juillet  etThiers  agirent  envers  eile  ayec 
des  procedes  inqualifiables,  mais  je  crois  aussi,  Dieu  me  pardonne,  que 
Tauteur  a  presque  Tair  de  trouver  ce  remariage  Ik  naturell 

Mr  Potez,  —  Revue  Bleue,  —  N»  du  20  Juin,  —  sous  le  titre:  Les 
fieurs  et  les  vieux  pobtes  note  l'amour  pour  les  fleurs  qui  tenait  toute  la 
Pleiade:  Remi  Belleau  chantant  la  marjolaine,  le  genet',  le  glaleul,  Pepine- 
Tinette;  Ronsard,  l'aubepin  et  la  rose,  soeur  de  celle  d'Anacreon;  du  Bellay, 
l'oeillet,  la  violette  et  le  lis,  et  au  XVII«  siecle  Jacques  Loys  celebrant  la 
marguerite  et  Franeau  »en  son  jardin  d'Hyver«  la  girofle,  Toeillet,  Tancolie 
et  surtout  la  tulipe  ducale. 

II. 
Les  Livres. —  Et,  puisque  nous  parlons  des  pobtes  anciens,  disons 

\in  mot  de  leurs  successeurs  modernes.    Et  pour  montrer  cette  impartialite 

"dont  nous  nous  honorons,  nous  ne  ferons  que  citer  les  morceaux  les  plus 

beaux  des  plus  illustres  d'entre  eux. 

Dans  *la  Vie  ünanime^  Mr  Jules  Romain  chante  ainsi: 
Si  je  ne  parviens  pas  a  concentrer  la  ville. 

Je  veux  ßtre  du  moins 
dans  le  fouillis  obscur  des  cables  et  des  fils 
le  brin  tenu  de  conscience,  que  le  fluide 
traverse  d'une  emotion  incandescente ; 
et  d'autres  <?a  et  \k  se  mettant  k  briller, 
je  ramperai  vers  eux  dans  l'herbe  noire;  et  nous 
vers  luisants,  nous  eblouirons  le  clair  de  lune. 

MrAndreSpire  edifie  >la  CiU  future^  oü  il  estquestion,  ici d'une  bonne 

il  tout  faire  exteriorisant  ainsi  son  &me  pareille  k  un  des  legumes  de  M«»®: 

-de  Noailles: 

Va,  torchon,  mon  pauvre  ami, 
Nous  n'en  aurons  jamais  fini; 

\k,  d'Israel  qui  doit  »ecouter«  et  aller  chercher  sa  fierte  »dans  les  Canaans 

nouveaux« 

Tu  trouveras  des  fours,  des  marteaux,  des  enclumes         ^ 
pour  reforger  les  socs  de  tes  "vieilles  charrues 
en  brownings  Elegants  qui  claquent  d'un  bruit  sec.    . 
Quant  k  Mr  Albert  Bonnard,    de  ja  classique    et  dont   le  nom  est' 

•consacre  par  le  succ^s  »dans  Tair  bonde  d'abeilles«,  comme  il  dit  lui-meme, 

«'il  fait  des  vers  d'un  rhythme  generalement  juste,  —  ce  qui  est  un  excellent 

point  k  son  actif ,  —  il  a  parf ois  des  images : 
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Lorsquö  Tamour  Templit,  Tamour  est  un  abime 
qui  devieht  iin  sommet! 
qui  plongent  le  lecteur  innocent  dans  des  abimes  de  stup6faction  avant 
de  Telever  vers  les  sommets  de  Tart. 

Tout  cela  ne  vaut  pas  Beaudelaire  dont  on  vient  de  donner  les 
Oeuvres  posthumes,  vers  in6dits,  pensees,  scenario  de  pi^ce  de  the&tre, 
essais  de  critique,  qui  constituent  une  pr6cieuse  indication  pour  les  ad- 
mirateurs  du  po^te  des  »Fleurs  du  Mal«. 

Quand  aux  po^tesses,  elles  deviennent  legion :  M°m  Lucie  Delarue- 
Mardrus  en  est  4  son  quatri^me  volume  *La  figure  de  proue*  qui  nous 
guide  k  travers  les  infinis  marins  en  des  pages  dedaigneuses  du  rhytme 
et  de  la  syntaxe,  dures  et  heurt^es,  et  qui  prom^ne  son  rSve  de  candeur 
touehante  consistanti4  ötre  la  seule  k  voir  ce  qu'elle  d^crit. 

De  \k  au  roman  il  n^y  a  qu'un  pas.  Mr  Gaston  Leroux,  dans  >le 
Mysthre  de  la  Chambre  Jaune*,  tant  il  est  4  la  mode  d^acclimater  £d- 
gard  Poe  et  Conan  Doyle  en  Prance,  nous  raconte  habilement  les  aven- 
tures  d^un  policier  amateur,  et  promöne  Bouletabille,  le  bien  nomm6,  emule 
de  Sherlock  Holmes,  dans  les  labyrinthes  d'un  feuilleton  complique  oü  notre 
&me  blasse  aime  4  se  perdre  avec  lui,  4  la  recherche  de  la  Sensation  aigue 
et  forte. 

Et  Mr  Maurice  Level,  avec  *L*Epouvante€  nous  jette  en  une  ter- 
rible  aventure  qui  rappelle  les  romans  judiciaires  et  dans  laquelle  un  jour- 
naliste  pousse  jusqu^au  martyre  la  conscience  de  son  mutier. 

Mme  Daniel  Lesueur  fait  de  son  herome  Jocelyne Monestier  dans 
*NietZ8ch4enne€  la  femme  forte  professeur  d^6nergie, 

tandis  que,  plus  justement,  M^L^onLagrave  prouve  par  *la  femme 
dans  la  80Ci4t4*  que  l'avenir  de  la  femme  est  116  4  Tavenir  du  Proletariat, 
id^e  f^conde  sans  doute,  mais  un  peu  encombr^e  d^un  lyrisme  qui  manque 
de  goüt 

Avec  >Camille  Frison*^  M^  Andr6  Verni^re  nous  peint  des  femmes 
appartenant  aumonde  des  ouvriers,  vou6es  4  un  labeur  ininterrompu  pour 
des  gains  insuffisants  et  denonce  une  injustice  sociale. 

Dans  im  semblable  etat,  Mr  Jean  Blalze  a-t-il  tort  d'ecrire  un 
*R^e  de  lumvbre*  dont  le  h6ros  fort  d'une  tendre  conviction  a  Tespoir  de 
donner  au  monde  la  fratemite  universelle? 

Si  M.  M.  Margueritte  ont  pour  principal  merite  litt^raire  de  deseendre 
d'un  heros  de  nos  annales  historiques,  on  n'en  trouvera  gu^re  d^autres 
aux  *Paillette8<i  de  MUe  Lucie  Paul  Margueritte  qui  joue  les  Laroche- 
foucauld  Sans  avoir  'pris  part  4  la  Fronde  et  les  Vauvenargue  sans  avoir 
Jamals  souffert  de  la  vie.  La  plupart  de  ces  ^Paiüettea*  du  reste  pour- 
raient  s'appeler  *Mot8  de  la  fin*. 

La  critique  s^occupe  de  divers  auteurs  qui  ont  une  gloir^  plus 
assiuree. 

Ml*  Guillaume  Huszar  s^en  prend  4  *Moli^re  et  VEspagne*  et 
r6p^te  une  fois  encore  la  theorie  arcfal-fausse  par  laquelle  la  France  serait 
ime  tributaire  immediate  de  sa  voisine  d'au-del4  des  Pyren^es.  Les  preuves 
qu'il  en  donne,  —  toujours  les  mömes  d'ailleurs,  —  c'est  que  Lope,  6gal 
4  Möllere,  a  eu  sur  lui  une  influence  directe  et  que  Corneille  imite  Guilhem 
de  Castro.  II  aurait  pu  ajouter  que  le  Parisien  Gil  Blas  etait  de  Santillane 
et  que  ce  gamin  fran^ais  de  Figaro  6tait  de  Seville. 

Mr  Michel  Salomon  qui  d^ailleurs  ne  manque  pas  de  talent^  maäs 
qui  juge,  sans  doute  4  tort,  necessaire  de  doubler  Tabondant  Mr  L4on 
S6ch6  qui 
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volume  8ur  volume  incessamment  desserre 
nous  informe   dans   y^  Charles  Nodier  et  le  groupe  romantique*   sur  le 
salon  de  rArsenal.    Et  voil4  Hugo  le  P^re,  et  Sainte-Beuve  Tapdtre  et  Ar- 
vers, le  sonnetiste,   et   voilä  David  d'Angers,  Miisset,  Balzac,  de  Nerval  et 
voila  les  albums  de  Mme  Menessier-Nodier. 

Mr  Paupe,  avec  la  complicite  de  Mr  Barrys,  donne  »to  Correspon- 
dance  de  Stendhal*^  durant  que  M.  M.  Striensky  et  Arbelet  reiinis 
publient  les  *soir4e8  du  Stendhal-Club*,  II  est  bon  de  ne  pas  insister 
sur  des  oeuvres  de  ce  genre  faites  par  des  hommes  qui  se  sont  etales  sur 
Henri  Beyle,  comme  s'il  6tait  leur  chose  et  qui  vident  tous  les  tiroirs  sans 
n^cessite  et  sans  goüt. 

Tout  autre  est  le  cinquieme  volume  des  i^Royaut48  vassales  du  Saint- 
Sihge*^  dans  lequel  Mr  Achille  Luchaire  avec  une  savante  precision  fait 
revivre  le  passe  en  une  serie  d'etudes  con^ftqrees  k  l'oöuvre  politique>  d^In- 
nocent  III. 

Enfin  l'histoire  unie  k  l'art  medical  nous  foumit  deux  ouvrages: 
*Le8  Indiscr^tions  de  rHistoire*  par  le  Docteur  Caban^s  et  »Les  N^- 
vros^  de  VHistoire*  par  le  Docteur  Nass.  C'est  bien  le  revers  de  la 
grandeur  que  ces  tares  degeneratives:  Franpois  II  aboulique,  Charles  IX 
sadique  cerebral,  Charles-Quint  et  Louis  XIV  nevrosep;  mais  peüt-etre  ces 
auteurs  de  talent  sont-ils  un  peu  de  la  famille  de  Mi^  Josse  et  malgre  la 
vigueur  de  leurs  methodes  scientiüques  vont-ils  un  peu  loin  dans  leurs 
conclusions. 

n  est  vrai  que  dans  »VArt  chez  les  fous^L^  Mr  Marcel  Reja  croit 
que  dessin,  prose,  vers  ont  pour  point  de  depart  une  perturbation  psy- 
chique,  un  besoin  de  commiiniquer  une  Idee  obsedante,  si  bien  qu'a  Ten 
croire  on  en  revient   k  la  vieille  formule    »le  genie  n'est  qu'une  nevrose«. 

III. 

Les  Theätres.  —  Quelques  reprises  des  plus  interessantes  nous 
ont  valu  d'applaudir  de  nouveau  k  la  Com^die  Fran^aise  le  »Misanthropen 
de  Moliere  dont  ont  a  eu  la  bonne  idee  de  ne  pas  modemiser  la  mise  en 
sc^ne  comme  on  a  voulu  le  faire  pour  certaines  pieces  du  repertoire;  car 
le  g6nie  ne  connait  ni  siecles,  ni  modes  parcequ'il  est  de  toutes  les 
modes  et  de  tous  les  siecles  et  qu'il  nous  suffit  de  revoir  Alceste  et  Ce- 
lim^ne,  Philinte  et  Arsinoe  comme  les  merveilleux  types  du  Misanthrope 
bourru,  de  la  coquette  charmeresse,  du  dedaigneux  »ami  de  tout  le  monde« 
et  de  la  vieille  fille  qui  »en  sechant«  est  devenue  prüde; 

Et  aussi  k  la  Com4die  Franchise,  Amoureuse  de  Mr  de  Porto- 
Riche,  toujours  jeune  et  eblouissante,  toujours  neuve  et  vivante,  toujours 
representant  la  formule  de  cette  Dalila  destructive  de  Samsoh,  mais  d'un 
Samson  qui  etait  ne  chauve. 

Le  TMätre  des  Arts  ne  nous  donne  pas  ime  reprise,  mais  bien  une 
reconstitution.  C'est  la  Princes^e  de  C^es  par *M™B^de'la  Fayette  et 
Mr  Jules  Lemaitre.  II  est  inutile  sans  doute  d'ecrire  ici  Teloge  du  ro- 
man  d61icatement  et  honnetement  passionne  dans  lequel  la  premiere  au 
milieu  d'une  cour  enamouree  nous  monlre  son  herolne  fidele  k  im  mari 
qu'elle  n'aime  pas  et  poussant  cette  fidelite  jusqu^ä.  des  limites  posthumes 
comme  une  petite  Andromaque,  encore  qu'elle  aime  Nemours,  qui  est  ai- 
mable  d'ailleurs,  tandis  qu' Andromaque  ne  tolere  pas  Pyrrhus  qui  n'est 
que  galantin.  Mr  Jules  Lemaitre  dans  sa  part  mediocre  de  collaboration 
n'a  pas  compris  cette  beaute  toute  cornelienne  et  au  demier  acte  de  sa 
pi^ce  laisse  M^e  de  Cleves  donner  quelques  esperances  k  Mr  de  Nemours. 


544  Literaturberichte  und  Anzeigen.    Brun, 

Est-ce  ponr  se  rapprocher  de  Boursault?  Est-ce  pour  rappeler  Tabbe  Pel- 
lerin  qui  ressuscitait  Hippolyte?  Je  ne  sais,  mais  j^ai  le  goüt  archAXque 
dont  je  m'accuse,  —  de  preflrer.le  denoüment  de  M™«  de  La  Fayette. 

Mr  Brieux  qui  est  un  el^ve  d^ Alexandre  Dumas  fils  donne,  k  la 
Com^die  Fran^aise,  Simone,  s^attaquant  4  une  donn6e  tragique  issue  de 
»to  femme  de  Claude*.  II  est  vrai  qu'il  y  met  un  peu  du  sien  et  qui 
n'est  pas  k  louanger.  II  faut  yingt  ans  pour  rappeler  k  Mr  de  Sergeac 
qu'il  a  tue  sa  femme,  et  ce,  au  moment  oü  va  se  marier  la  fille  du  meur- 
trier.  Moment  d^ailleurs  mal  choisi,  car  Simone  ne  peut  plus  prendre 
parti  entre  son  p^re  meurtrier  et  sa  m^re  coupable,  son  horizon  est  trop 
elargi,  et  du  reste  ce  probleme  poignant  n^est  guere  soluble.  De  14,  le 
Premier  denouement  qui  choqua  le  bon  public  et  le  deuxi^me  qui  ne  le 
satisfait  gu^re. 

C^est  un  drame  aussi  que  nous  donne  le  TMätre  de  VAmbigu^  avec 
lea  Pierrot  de  Mr  Gustave  Grillet,  seines  de  la  vie  soldatesque  oü  se 
m^lent  la  drölerie  bouffonne  et  le  conseil  de  guerre  brutal  et  oü  le  petit 
Pierrot  innocent  est  d6grad6,  fusill6  et  fait  couler  bien  des  larm^s  chez 
les  anciens  habitues  de  TAmbigu. 

Mieux  compose  et  de  plus  haute  tenue  est  V Alibi  que  fait  jouer 
Mr  Gabriel  Trarieux,  au  th^ätre  de  V0d4on:  encore  qu'il  s^agisse  \k 
de  nouveau  d^ime  pi^ce  militaire,  il  se  pose  un  probleme  passionnel,  une 
lutte  de  conscience  qui  aboutit  k  une  Situation  angoissante,  nee  d'une 
terrible  fatalite,  et  le  capitaine  Laroche  semble  se  rapprocher  du  vieil  CE- 
dipe  charg6  d^instruire  contre  les  meurtriers  de  Lal'os  et  aboutissant  par 
son  enquete  de  mari-juge  k  la  culpabilite  de  sa  propre  femme. 

Et  cette  fatalite  antique  nous  am^ne  k  des  oeuvres  dont  le  sujet 
lointain  emprunte  pour  nous  sa  poesie  au  paganisme  ou  k  Taube  du 
christianisme,  melant,  au  grand  dam  de  Boileau,  le  merveilleux  palen  au 
merveilleux  chretien.  La  Courtisane  de  Corinthe  de  M.  M.  Michel  Carr^ 
et  Paul  Billot,  evoque  au  thäätre  SaraJi-Bernardt,  en  des  vers  d'une 
prosodie  irreguliere  et  de  rimes  pauvres,  la  lutte  furieuse  d'Eros  entre  Po- 
lyphos et  Dlmias,  tous  deux  fils  de  Pausanias,  chef  spartiate,  se  dlsputant 
Cleonice,  qui  d'ailleurs  est  la  m^re  de  Tun  d'eux,  tandis  que  Taut^  est  le 
demi-fr^re  du  premier.  Et,  quand  Cleonice  est  lapid^e  par  les  matrones 
de  Corinthe,  vous  voyez  que  nous  sommes  en  plein  melodrame  et  que  le 
theätre  antique  y  est  pour  peu  de  chose. 

C'est  bien  mieux  au  thäätre  des  Arta  qui  nous  offre  la  Fille  de  Pi- 
lote,  de  MrRen6  Fauchois,  drame  evang61ique  k  la  conception  hardie, 
incamant  tout  le  Calvaire  et  tout  Piaton.  Et  nous  revivons  et  ressentons 
avec  Pontia  toute  la  passion  humaine  e^  divine,  palpitant  en  des  vers  ar- 
dents  et  rhythmiques  tundis  que 

La  Velleda  de  Mr  Maurice  Magre,  k  VOdäon,  essaie  dUncamer  le 
Symbole  de  la  beaute  et  de  la  bonte  se  completant  Tune  Tautre  dans 
rhistoire  de  Neore  delaissant  la  chretienne  Li  vie  pour  la  dniidesse  Velleda; 
mais  lorsque  Velleda  se  tue,  en  un  sublime  sacrifice,  nous  sommes  pris 
par  la  hantise  de  Chateaubriand,  ce  qui  une  fois  de  plus  demontre  qu^il 
faut  laisser 

les  perles  au  poignard,  la  sultane  au  sultan  ..... 
et  Velleda  k  la  legende  que   le  p^re  du  Romantisme   a  fix6e  dans  le  cha-. 
toiment  de  sa  prose  poetique,   et  dont  il  a  fait  sa  chose,   tant  il  est  vrai 
que  certaines  oeuvres  depuis  l'Iliade  ont  force  d'histoire. 

Legende  aussi  que  Polyphäne  du  regrette  Albert  Samain  que 
nous  restitue   la  Com^die  Fran^aise  et   dans  laquelle   la  berg^re  Galathe 
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prefere  au  Cyclope  formidable  fils  de  la  terre  le  fr^le  berger  Acis,  Poly- 
pheme  modemise,  adouci,  symbolisant  les  souffrances  secretes  du  po^te, 
laissant  le  champ  libre  au  prefere,  et  perdant  la  lumiere  non  par  la  ruse 
d'Odysseus  mais  par  sa  douloureuse  volonte  resignee  au  sacrifice. 

Le  Nirvannah  deMi'PaulVerola  k  VOd^on  est  ou  bien  un  gouffre 
de  beatitude  ou  bien  l'abime  pacifique  de  Mr  Leconte  de  Lisle,  symbole 
encore  du  sacrifice  par  la  volonte  fixe  de  la  contemplation.  Je  lui  re- 
procherai  d'etre  plutot  que  scenique  un  bouddah  d'etagere. 

C'est  un  Probleme  moral  et  social  que  pose  M^Fran^ois  de  Nion 
dans  son  Angoisse  jouee  au  TMätre  feminin.  C'est  encore  une  »cruelle 
Enigme«  avec  les  hesitations  et  les  epouvantes  de  Jeanne  qui  craint  par 
un  soup9on  bourreleur  d'avoir  epouse  Jean,  son  frere.  Un  dominicain  tenu 
par  le  secret  de  la  confession  la  rassure  par  un  pieux  mensonge  et  tout  s'ar- 
range  dans  ce  menage  profondement  inquiet  un  moment. 

Enfin  deux  jolies  comedies  le  Chant  du  Cygne  de  M.  M.  Georges 
Duval  et  Xavier  Roux  ä  VAthän^e  et  Mariage  d'Etoüe,  de  M.  M.  Ale- 
xandre Bissen  et  Georges  Thurner  au  Vaudeville  ont  obtenu  un 
succes  merite,  gräce  ä  un  type  de  femme  savante  modern  style,  Jessie 
Oordier,  dans  la  premiere,  et  ä  des  rencontres  amüsantes  et  spirituelles  de 
parents  bourgeois  et  d'une  aventureuse  comedienne,  Florence  Bell,  dans 
Tautre. 

Tel  est  ä  peu  pres  le  bilan  dramatique  de  ce  trimestre,  apres  lequel 
on  ferme  pour  aller  aux  theätres  de  plein-air  oü  nous  retrouverons  comme 
en  chaque  annee  et  les  nouveautes  de  la  scene  antique  et  les  vieilleries 
de  la  scene  moderne. 

IV. 

Les  Idee s.  —  II  est  question  d'elever  a  Virieu-le-Grand,  en  notre 
actuel  departement  de  l'Ain,  un  monument  k  Honore  d'Urfe  dans  un  site 
pittoresque  et  dominant  les  maisons  essaimees  le  long  d'un  ruisseau  tor- 
rentueux.  —  ä  d'Urfe,  l'immortel  auteur  de  VAstrde,  l'ennite  du  Forez, 
le  bibliophile  informe,  le  mari  delicat,  le  frere  de voue.  Oh!  qu'il  fut  eher 
au  XVII^  siecle  par  son  influence  litteraire,  le  chantre  du  Lignon,  le 
Rousseau,  le  Chateaubriand  de  son  äge!  Et  qu'il  fut  admire  aussi  pour 
ce  roman  mi-pastoral  et  mi-chevaleresque  qui  hanta  toutes  les  imaginations 
et  enchaina  tous  les  coeurs!  Celadon,  Astree,  Silvandre,  protagonistes  d' 
Hylas,  spirituel  et  inconstant,  personnages  ä  la  fois  immortels  et  popu- 
laires,  freres  et  soeurs  aines  de  Saint  Preux  et  de  Julie,  d'Atala  et  de  Chac- 
tas,  vous  restez  ä  travers  les  ans,  et  ä  la  suite  de  la  Diana  de  Montemayor, 
les  types  seduisants  de  la  politesse  galante  de  ces  »honnetes  gens«  au 
charme  raffine ;  et  notre  auteur  merite  bien  sans  doute  au  moins  un  me- 
daillon  sur  une  stele  autant  que  bien  d'autres  que  nous  avons  dejä,  sta- 
tufies. 

Les  morts  sont  nombreuses  durant  ce  trimestre  et  les  formules 
de  regret  nous  manquent  pour  tant  de  disparus,  illustres  ä  differents 
titres. 

Ici,  c'est  Ml*  Gaston  Boissier,  secretaire  perpetuel  de  l'Academie 
fran^aise,  qui  semblait  devoir  etre  immortel  par  sa  jeunesse  constanle, 
son  sourire  gai,  sa  bonne  gräce  malicieuse  d'erudit,  son  eloquence  fine,  sa 
tolerance  familiere.  L'auteur  de  Cicdron  et  ses  amis,  des  Promenades 
ArcMologiqueSy  de  la  Religion  sous  Auguste,  de  Catüina,  ouvrages  de 
docte  professeur,  apportait  dans  la  vie  avec  son  classicisme  adouci  et  mo- 
demise cette  hauteur  de  vue  qui  caracterise  le  vrai  savant;  et  c'est  une  figure 
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aimee  dans  le  monde  des  lettres  qui  disparaft;  tandis  que  lä,  apres  une 
longue  maladie  s'eteint  le  poete  des  humbles,  Mr  Fran^ois  Coppee,  qui 
fit  dans  la  politique  une  regrettable  incursion  dont  il  ne  tira  aucune  gloire, 
mais  qui  restera  comme  l'auteur  de  ce  delicieux  Passant,  de  ce  remar- 
quable  Luthier  de  Cr^mone,  de  ce  touchant  Reliquaire,  de  cette  populaire 
Grhw  des  Forgerotis,  de  cent  autres  poesies  familieres,  ou  geniales  oeuvres 
theätrales,  qui  passa  charitable  le  long  de  ces  rives  de  la  Seine  que  chan- 
tait  si  mal  Mme  Deshoulieres  et  qu'il  comprit  si  bien,  jusque  dans  leur  le- 
proserie  miserable,  attentif  qu'il  etait  ä  toutes  les  souffrances,  k  toutes  les 
mediocrites,  k  toutes  les  douleurs  cachoes  qui  sont  peut-etre  les  plus  dures 
k  supporter  et  les  plus  difficiles  a  chanter. 

Mort  aussi  Mi'Ludovic  Halevy  dans  sa  vieille  maison  de  la  place 
Dauphine,  mort  le  coUaborateur  de  Meilhac  et  d'Offenbach,  recrivain  de 
race  qui  fit  de  la  bouffonnerie  une  oeuvre  classique  dans  la  BeUe  HSl^ne 
et  QrpMe  aux  Enfers  par  exemple,  qui  s'unit  aux  flon-flons  de  Lecocq 
pour  le  Petit  Duo,  FroufroUy  qui  erea  des  types  comme  VAhM  Constantin 
et  Madame  Cardmal,  qui  laisse  cent  chefs-d'oeuvre  petits  et  elegante, 
brillants  et  forcenes,  pimentes  de  parisianisme,  et  »n'arrivant  jemals  trop 
tard«  pour  soulever  les  bravo s  de  toute  une  generation. 

Et,  plus  bas  dans  Techelle,  litteraire  ä  peine,  mais  Symbole  d'une 
epoque,  qui,  les  basqu«»s  flottantes  de  l'habit,  le  chapeau  au  bout  de  la 
canne,  esquissait  un  galop  inf atigable,  etait  Mr  Paulin  Habens,  illustre 
ä  travers  le  pays  sous  son  Pseudonyme  de  Paulus,  etoile  de  ce  cafe  con- 
cert  odieux  a  Brunetiere  et  qui,  s'il  n'a  guere  de  valeur  intellectuelle,  a 
une  valeur  docunientaire  lui  meritant  une  place  en  ces  lignes  ecrites  au 
trimestre  le  trimestre: 

Apres  la  Chaussee  Clignancourty  rOmnibus,  les  Statues  en  Oogttette 
Paulus  crea  En  refvenant  de  la  Revtie,  Le  Pbre  la  Victoire,  ce  que  nous 
l'avons  entendu  appeler  »ses  chansons  legendaires«,  et  ce  Warwick  des 
treteaux  ecrivit  la  petite  histoire  de  la  France  gaie  et  gauloise,  de  la 
France  enthousiaste  et  illusionniste,  —  et  voilä  pourquoi  nous  saluons  son 
cercueil. 

Et  c'est  cette  France  qui  sepreoccupe,  au  sujet  deselections  commu- 
nales,  de  l'eligibilite  des  f emmes.  Notre  suff rage  universel  est-il  bien  nomme  ? 
Xon  certes,  ä  moins  que  nous  considerions,  ainsi  que  les  Romains,  la 
femme  comme  quantite  negligeable  ou,  comme  maints  conciles  fameux,  que 
nous  lui  refusions  une  äme.  MH«  Laloe,  candidate  ä  Paris,  n'a  pas  ete 
elue,  mais  Peilt-elle  ete,  on  l'eüt  consideree  comme  ineligible.  Et  de  la 
cent  polemiques  interessantes  avec  des  statistiques  savantes  k  Pappui:  on 
a  pese  des  cerveaux  de  personnes  des  deux  soxes  et  la  difference  de  poids 
a  fait  conclure  aux  malinten tionn es  que  la  femme  avait  moins  de  cervelle. 
De  \k  on  n'a  pas  manque,  —  avec  de  trop  faciles  plaisanteries,  —  k  8*an- 
crer  dans  cette  idee  qu'elle  ne  devait  pas  etre  armee  d'un  bulletin  de  vote, 
a  plus  forte  raison  qu'elle  ne  pourrait  pas  sieger  dans  une  assembl6e  de- 
liberante.  Outre  que  divers  pays  ont  concede  aux  f emmes  les  droits  ci- 
vils  et  meme  les  droits  politiques,  la  France  semble  oublier  que  le  mouve- 
ment  feministe  monte  sans  cesse  et  qu'il  y  a  lä  une  Bastille  k  d6molir 
qui  ne  peut  tarder  a  etre  emportee.  Pour  moi  j'aime  ecrire  ces  lignes; 
car,  en  les  retrouvant  plus  tard,  je  verrai  encore  une  fois  si  j*ai  6t6  bon 
prophete  en  predisant  que  les  fils  de  la  Revolution  ne  peuvent  ötre  Parti- 
sans d'une  rostriction  de  liberte  legitime. 

Avril-Mai-Juin  1908.  Pierre  Brun. 
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Victor  Hngo,  Preface  de  Cromwell,   hrsg.  von  Oscar  Weissenfeis. 

(Sammlung  französischer  Schriftssteiler    von  Bahlsen    und  Hengesbach), 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1896.     1, —  Mk. 
Victor  Hngo,    Hernani,   hrsg.    von  A.  Benecke.    Bielefeld,  Velhagen  & 

Klasing  1900.     2.  Aufl.  von  J.  H.  Lange  1907.     1,20  Mk. 
Victor  Hngo,  Hernani,  hrsg.  von  R.Holzapfel.    Ausgabe  A.    Bielefeld, 

Velhagen  &  Klasing  1901.     1,20  Mk. 

1.  Die  Hugo  sehe  Preface  de  Cromwell  umfasst  in  der  definitiven 
Ausgabe  (der  sog.  ^Edition  ne  varietur'),  welche  der  Dichter  selbst  seit 
dem  Jahre  1880  besorgen  liess,  fast  47  Seiten  in  Kleindruck.  Von  diesen 
bringt  Weissenf  eis  ungefähr  37  Seiten,  die  in  seiner  gut  leserlich  ge- 
druckten Ausgabe  freilich  55  Seiten  einnehmen.  Wie  er  in  seiner  „Vorbe- 
merkung" (p.  V)  sagt,  hat  er  jene  Teile  der  Preface,  die  sich  mit  dem 
Drama  Cromwell  selbst  beschäftigen,  gestrichen.  Er  ist  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  nicht  ganz  konsequent  vorgegangen,  denn  sonst  hätte  er  die  letzten 
sechs  Seiten  seiner  Ausgabe,  die  doch  wesentlich  auf  das  genannte  Drama 
abzielen,  fortlassen  müssen.  Um  so  mehr  wäre  dies  angezeigt  gewesen, 
als  er  S.  59,  Z.  33  den  Hugoschen  Text  ohne  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden, obwohl  fünf  volle  Seiten  der  Preface  ausgeschaltet  sind, 
fortführt.  Zudem  ist  schon  bis  zu  jener  Stelle  das  Material  zur  Durchar- 
beitung für  den  Schüler  überreichlich  gegeben,  so  dass  dieser  letzte  Passus 
ohne  Schwierigkeit  fortfallen  durfte,  besonders  auch  noch  darum,  weil 
Weissenfeis  den  wirklichen  Schluss  der  Hugoschen  Vorrede  (ca.  1  Seite) 
doch  noch  f ortlässt !  —  Mit  den  sonstigen  Streichungen  (ungefähr  50  Zeilen 
der  Hugoschen  Ausgabe)  kann  man  bis  auf  eine  von  13  Zeilen,  in  der  die 
heidnische  Theogonie  in  feiner  Form  skizziert  wird  (einzuschieben  S.  15, 
Z.  33)  einverstanden  sein.  —  Weissenfeis  ist  von  Hugos  Werk  ungemein 
eingenommen.  Hätte  -er  freilich  die  umfangreiche  treffliche  Monographie 
von  Maurice  Souriau,  La  Preface  de  Cromwell.  Introduction,  Textes  et 
Notes,  Paris  1897,  vor  der  Herausgabe  seines  Werkchens  einsehen  können, 
würde  seine  Begeisterung  minder  gross  gewesen  sein;  mit  der  Selbständig- 
keit der  Hugoschen  Ideen  ist  es  —  wie  in  anderen  Fällen,  so  auch  hier 
—  ein  eigen  Ding!  Die  Souriausche  Ausgabe  würde  auch  für  die  Anmer- 
kungen, die  Weissenfeis  auf  27  Seiten  bietet,  mit  Vorteil  verwandt  worden 
sein.  Weissenfeis'  Anmerkungen  gehen  vielfach  ins  Breite ;  sie  bieten  bei- 
spielsweise kleine  Biographien  von  einzelnen  in  der  Preface  genannten 
Männern,  so  von  Aristoteles,  Cervantes,  Boileau,  Shakespeare,  dem  gar 
drei  Seiten  gewidmet  sind!  —  Besonders  sind  die  vielen  fremdsprach- 
lichen Zitate  in  den  „Anmerkungen"  für  eine  Schulausgabe  zwecklos; 
denn  erfahrungsgemäss  haben  die  allerwenigsten  Schüler  weder  „Zeit" 
noch  Lust,  solche  fremdsprachlichen  Erläuterungen  sich  wirklich  anzu- 
sehen, und  der  Lehrer  kann  sich  wegen  der  knapp  bemessenen  Zeit  auch 
nicht  bei  der  Durchnahme  des  an  sich  schon  so  reichhaltigen  Textes  mit 
der  Uebersetzung  der  genannten  Stellen  eigens  befassen.  Statt  solcher 
Notizen  wären  weit  mehr  sprachliche,  bezw.  die  Textübersetzung  er- 
leichternde Anmerkungen  am  Platze  gewesen.  Um  so  mehr  musste  sich 
der  Herausgeber  zu  den  letzteren  gedrängt  fühlen,  als  er  ja  selbst  in  der 
Einleitung  (p.  10)  ganz  allgemein  erklärt  hatte,  Hugo  sei  „meist 
schwer  zu  verstehen"  —  eine  Behauptung,  die  mich  freilich  be- 
fremdet hat. 

In  der  eben  erwähnten  Einleitung  endlich  finden  sich  noch  meh- 
rere Unrichtigkeiten,  von  denen  wir  der  Kürze  halber  nur  die  folgenden 
erwähnen.    —    Die  Behauptung,  Hugos  Ehe   mit  Adele  Foucher   sei    „sehr 
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glücklich"  (p.  2.)  gewesen,  entspricht  nur  bis  etwa  zum  Jahre  1832  der 
Wirklichkeit.  Nachdem  Hugo  von  da  ab  als  Bigamist  zu  leben  begann 
(um  von  anderen  Dingen  zu  schweigen!  vgl.  V,  Htigo  intime  par  Mme 
Lesclide,  Paris  1903  und  Les  Amours  de  Victor  Hugo  par  Legay,  Pa- 
ris 1901),  konnte  das  Verhältnis  der  Ehegatten  kein  glückliches  mehr  sein. 
Nicht  einmal  der  Name  der  ehemaligen  Schauspielerin  M^e  D reuet 
(eigentlich  Juliette  Gauvain)  durfte  vor  Hugos  Gattin  ausgesprochen 
werden!  —  Unrichtig  ist  weiterhin  die  Behauptung,  Hugo  habe  allen 
Angriffen  eine  stolze  Gleichgültigkeit  gegenübergestellt  (p.  3).  Von  der 
^Rachsucht''  des  „Halbgottes"  bringt  Edmond  Bire  in  seinem  vierbän- 
digen Werke  Victor  Hugo  (Paris  1883 — 1894)  sehr  beweiskräftige  Proben. 
—  Was  endlich  die  mystische  Tiefe  Hugos  angeht  und  seinen  angeblichen 
Seelsorgerberuf  (Le  po^te  a  Charge  (Vämes)  -so  muss  ich  zur  Orientierung 
der  Kürze  halber  auf  mein  Buch,  Die  Dramen  Victor  Hugos,  verweisen 
(p.  314  ff.  und  p.  364  ff.).  Ich  stehe  freilich  auch  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt von  Nietzsche,  der  Hugo  charakterisiert  als  den  „Pharus  am  Meere 
des  Unsinns"  (Säratl.  Werke,  Bd.  VJII,  p.  117),  und  Weissenfeis  wird  sei- 
nerseits kaum  das  Urteil  Swinbumes  imterschreiben,  wonach  V.  Hugo 
„der  grösste  Mann,  der  seit  Shakespeares  Tod  geboren  wurde",  sein  soll. 
Eher  darf  man  ihn  mit  Brunetiere  als  einen  „ausserordentlichen  Lyriker 
und  als  den  gewandtesten  Verskünstler  der  Franzosen^  bezeichnen. 

2.  Die  Heniani-Ausgiihe  von  Direktor  Holzapfel  enthält  eine  ziemlich 
dürftige  Biographie  des  Dichters  mit  dem  bekannten  Märchen  vom  enfant 
sublime.  Es  hätte  in  diesem  Lebens-  und  Schaffensabrisse  des  Dichters 
unbedingt  stärker  auf  seine  vielfachen  Schwächen  hingewiesen  werden 
müssen,  damit  das  Bild  ein  richtiges  wurde.  Der  Herausgeber  lässt  der 
Biographie  einen  Auszug  aus  der  lesenswerten  Pr^face  des  Hugoschen 
Dramas  folgen.  Viel  zu  ausführlich  ist  dann  aber  die  27  Seiten  lange  Ab- 
handlung über  den  Alexandriner,  welche  aus  der  Feder  Beneckes  stammt; 
sie  muss  den  Schüler  in  gelinde  Verzweiflung  bringen,  falls  er  sie  studieren 
soll.  —  Den  Text  des  Dramas  bietet  Holzapfel  mit  unwesentlichen  Kür- 
zungen auf  1G2  Seiten;  seine  Anmerkungen  sind  geschickt  und  völlig 
ausreichend;  besonders  gut  orientieren  sie  den  Schüler  in  historischer 
und  geographischer  Beziehung.  Störend  ist  nur  der  öftere  Rückweis  auf 
eine  frühere  Anmerkung.  Nur  halbriehtig  ist  die  geschichtliche  Notiz 
auf  Seite  56,  Nr.  98.  Der  deutsche  Stil  der  Anmerkungen  ist  hin  und 
wieder  etwas  seltsam,  so  z.  B.,  wenn  es  S.  47,  Anm.  172  heisst:  „p  von 
coup  macht  nicht  Bindung.'*  —  Diese  im  übrigen  sorgfältig  vorbereitete 
Ausgabe  scheint  allerdings  nicht  sonderlich  viel  von  den  in  Frage  kom- 
menden Stellen  in  Anspruch  genommen  zu  sein,  denn  sie  hat  noch  keine 
weitere  Auflage  erlebt;  in  etwa  mag  sich  diese  Tatsache  dadurch  er- 
klären, dass  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  stehen  (Ausgabe  A),  was 
vielen  Fachlehrern  uneri\'Unscht  ist. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  Ausgabe  von  Lange,  die,  wie  oben 
(S.  497)  angedeutet  wurde,  eigentlich  als  eine  zweite  Auflage  der  Beneckeschen 
Ausgabe  erscheint.  Auch  in  ihr  ist  die  in  französischer  Sprache  geschrie- 
bene Biographie  Hugos  recht  knapp,  nicht  einmal  der  Todestag  des 
Dichters  wird  angegeben.  Die  um  so  längere  Notice  sur  Hemani  von 
Prof.  Riegel  (Seite  VII— XX)  bringt  erst  einen  Auszug  aus  der  Pr^face 
de  Cromwell  mit  Heranziehung  von  anderen  romantischen  Dramen  der 
dreissiger  Jahre.  Es  folgt  eine  ziemlich  breit  angelegte  Inhaltsangabe 
und  Bewertung  des  Stückes.  Der  dabei  öfter  genannte  Begriff  ^Melo- 
drama"*  wäre  unbedingt  sorgfältig  (für  Schüler  !>  zu  erklären.     So  trefflich 
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diese  Notizen  an  sich  sind,  halten  wir  sie  doch  in  einer  Schulausgabe 
für  ziemlich  überflüssig.  Das  Wesentlichste  aus  dieser  Notice  müsste  der 
Lehrer  selbst  bei  der  Durchnahme  des  Stückes  den  Schülern  darbieten.  — 
Auch  die  metrische  Einleitung  (von  Lange)  ist  ebenso  wie  in  der  Ausgabe 
von  Holzapfel  zu  umfangreich,  wenn  auch  weit  „schulgerechter'*  gemacht 
und  viel  besser  gedruckt.  —  Der  Dramatext  ist  im  grossen  Ganzen  bei 
beiden  Ausgaben  derselbe;  doch  hebt  Lange  hervor,  er  habe  unvollstän- 
dige Verse  und  Unregelmässigkeiten  in  der  Reimfolge  durch  weitere  Kür- 
zung bezw.  Ergänzung  der  betreffenden  Stellen  mit  Sorgfalt  beseitigt.  — 
Die  Anmerkungen  der  Langeschen  Ausgabe  sind  im  Kerne  die  gleichen 
wie  jene  bei  Holzapfel.  Lange  hat  einzelne  Richtigstellungen  vorgenommen, 
im  übrigen  aber  durch  grössere  Zitate,  besonders  aus  dem  Wörterbuche 
der  Acad^mie  fran^aise  viele  Anmerkungen  erweitert  und  zwar  —  nach 
unserer  Ansicht  —  überflüssigerweise!  Gerade  diese  französischen 
Stellen  enthalten  eine  Reihe  von  selteneren  Wörtern,  die  kaum  ein  Schüler 
der  oberen  Klassen  so  gut  kennt,  dass  ihm  die  Lektüre  derselben  Freude 
und  Nutzen  brächte!  Was  soll  man  z.  B.  gleich  zu  einer  der  ersten  An- 
merkungen sagen,  die  da  lautet:  ,Jais*:  „substance  d'un  noir  luisant,  qu'on 
taille  pour  en  faire  divers  petits  ouvrages,  comme  des  colliers,  des  brace- 
lets,  des  boutons  de  deuil'*  (Ac);  Jett  — !?  Wärs  nicht  einfacher  gewesen, 
im  Wörterbuch  zu  notieren:  Jais  =  Jett  (sog.  schwarzer  Bernstein)  und 
dem  Lehrer  die  weitere  Erklärung  zu  überlassen?  —  Auf  Seite  13  der 
Anmerkungen  ist  die  deutsche  Uebersetzung  von  chape  mit  Chorrock, 
Chormantel  falsch,  —  es  muss  heissen:  ,Pluviale'  oder  ,Vespermantel' ; 
dementsprechend  ist  auch  die  zuerst  gegebene  Erklärung:  chape  d'or  = 
„goldene  Einfassung,  goldener  Ueberzug''  unrichtig.  —  Was  endlich  das 
soeben  erwähnte  Wörterbuch  betrifft,  so  muss  man  staunen  über  die  Un- 
kenntnis, die  es  bei  —  den  Schülern  (Primanern!)  voraussetzt!  Da 
sind  —  wir  zitieren  aufs  Geratewohl  —  Wörter  angegeben,  wie  absent, 
accepter,  adorer,  äme,  annoncer,  appeler,  apporter,  attendre,  beaute,  brave, 
cacher,  champ,  chanter,  eher,  chretien,  ciel,  chien  usw.  usw.  Sunt  certi 
denique  flnesf  —  auch  bei  Schulbüchern! 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  noch  ein  Wort!  In  beiden  Her- 
naniausgaben  vermissen  A\ir  ein  tadelndes  Wort  über  die  im  Drama  (freilich 
im  Widerspruche  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit)  dargestellte  Zügellosig- 
keit  des  Königs;  desgleichen  über  die  unsittliche  Eidesauffassung,  welcher 
in  meinem  Aufsatze  über  die  „Schulfähigkeit^  der  Hugoschen  Dramen  (vgl. 
oben  S.  484 — 501)  schon  gedacht  wurde,  und  endlich  auch  über  den  Selbstmord 
der  Dofia  Sol.  Um  so  eher  waren  einige  orientierende  Sätze  in  der  Hinsicht 
am  Platze,  als  ja  das  Stück  jungen  Leuten,  deren  sittliche  Festigung  noch 
nicht  vollzogen  ist,  schulamtlich  in  die  Hand  gegeben  wird.  Kein  ge- 
wissenhafter Pädagoge  möchte  aber  doch  in  solchen  Jünglingen  den  Ge- 
danken aufkommen  lassen,  als  ob  die  genannten  Dinge  in  moralischer  Be- 
ziehung in  Ordnung  wären.  Es  ist  doch  gewiss  auch  eine  —  und  nicht 
die  letzte  Aufgabe  der  Schule,  dass  sie  klare  Begriffe  über  diese  Dinge 
den  jungen  Leuten  vermittele;  auch  gehören  derartige  prinzipielle  Re- 
flexionen der  gesunden  Vernunft  ohne  Zweifel  in  die  Beurteilung  eines 
Schulstückes  hinein,  wenn  diese  einen  ebenso  hohen  pädagogischen  wie 
literarischen  Wert  aufweisen  soll;  und  gewiss  wird  ein  gedrucktes  Urteil 
in  dieser  Hinsicht  das  etwa  mündlich  vomr  Lehrer  gegebene  in  hohem 
Masse  unterstützen!  Kommt  in  der  Heroengeschichte  (z.  B.  in  der  Oedi- 
pussage)  eine  unmoralische  Episode  vor,  so  findet  diese  regelmässig  ihre 
sofortige  Verurteilung   durch    den  Fortgang   der  Erzählung,   worin    die 
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furchtbaren  Folgen  des  „Fehltrittes"  geschildert  werden;  bei  modernen 
Theaterstücken  indessen  ist  diese  richtende  Beurteilimg  des  unerlaubten 
Falles  vom  Kommentator  der  Schulausgabe  nachzuholen,  damit  bei  den 
sittlich  noch  nicht  ausgereiften  Schülern  ein  klares  Pflichtenbild 
entstehe. 

Hildesheim.  Alb.  Sleumer. 

A.  Chatelain,  Ausgewählte  Erzählungen.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  K.  Sachs.  (Englische  und  Französische  Schriftsteller  der 
neueren  Zeit,  hrsg.  von  J.  Klapperich.  XLIX,  Bändchen.  Ausgabe  A.) 
Berlin  und  Glogau  (C.  Flemming)  1908.     VII +74  S.  8».     1,30  Mk. 

Schon  im  Jahre  1906  hat  Sachs  auf  Atiguste  Chätelain  aufmerksam 
gemacht  (Gentes  du  Soir,  Bielefeld  1906).  In  dem  vorliegenden  Bändchen 
bringt  er  eine  Reihe  anderer  Contes,  die  der  letzten  Veröffentlichung  Ch&- 
telains  Vieüie  Maison  entnommen  sind.^)  Es  ist  eigenttlmlich,  dass  der 
in  seinem  engeren  Vaterlande  sehr  beliebte  Schriftsteller  selbst  in  der 
zweiten  Auflage  von  Philippe  Godets  Histoire  litt&aire  de  la  Suisse  fr  an- 
^aise  (Neuchätel,  Delachaux  1895)  gar  nicht  erwähnt  und  auch  bei  Virgile 
Rössel,  Histoire  de  la  litMrature  fran^aise  hors  de  France  (Paris,  Schlach- 
ter 1895)  auf  S.  152  nur  mit  den  kurzen  Worten  abgefertigt  ist:  „Aimable 
et  brave  conteur  que  Mr.  le  docteur  Chätelain,  un  savant  ali6niste,  qui 
s'est  donne  des  loisirs  et  qui  les  emploie  intelligemment  a  desennuyer  ses 
compatriotes."  Die  von  Sachs  S.  VI  der  Einleitung  gegebenen  biographi- 
schen Daten  sind  ihm  von  Chätelain  selbst  zur  Verfügimg  gestellt  Auguste 
Chätelain  wurde  1838  in  Neuchätel  geboren,  das  damals  noch  unter  dem 
Namen  eines  Fürstentums  Neuenburg  aus  der  oranischen  Erbschaft  der 
Krone  Preussen  gehörte,  unter  der  es  von  1707 — 1848  stand.  Nachdem  er 
an  deutschen  Universitäten  wie  Berlin  und  Würzburg,  femer  in  Prag,  Wien 
und  Paris  Medizin  studiert  hatte,  wurde  er  1862  zweiter  Arzt,  1882  Di- 
rektor der  Maison  de  Sante  in  Prefargier  am  Südoststrande  des  Neuchäteler 
Sees  im  Kanton  Neuchätel.  Jetzt  ist  der  bedeutende  Irrenarzt  Professor 
der  Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  an  der  von  etwa  zweihimdert  Stu- 
denten besuchten  Akademie  mit  vier  vollständigen  Fakultäten  in  seiner 
Vaterstadt.  Verschiedene  seiner  früheren  Schriften  beschäftigen  sich  mit 
seinem  Spezialfache,  so  La  Folie,  causerie  sur  les  trotMes  de  VEsprU  imd 
La  Folie  de  Jean-Jacqties  Rousseau,  Im  Jahre  1888  erschien  eine  No- 
velle Le  mMecin  asssistant  von  Chätelain  in  der  Zeitschrift  Bibliothhque 
Universelle  et  Revue  Suisse  (Lausanne)  und  in  derselben  1891  die  Erzäh- 
lung Le  Frogrbs.  In  der  bei  Payot  in  Lausanne  herauskommenden  Zeit- 
schrift Au  Foyer  Romand  folgten  1895  die  hier  unter  Nummer  VT  ver- 
öffentlichte Geschichte  Les  Lunettes  de  inon  Grand-ph-e  und  Propri^taire, 
femer  Croquis  et  Nouvelles  (ebenfalls  bei  Payot  in  l2P)y  wie  das  jetzt 
gleich  dem  vorigen  vergriffene  Au  Pays  des  Souvenirs.  Darauf  folgten 
Echos  et  Sühouettes  (Fischbacher,  Paris)  imd  Contes  du  Soir  (Attinger, 
Neuchätel),  von  denen  die  letzteren  auf  348  Seiten  8^  allerhand  kleinere 
und  grössere  Stücke  wie  auch  einige  Reiseschilderungen  bringen,  gewürzt 
mit  sinnigen  Beobachtungen  und  gesundem  Humor.  In  ihrer  feinen  psy- 
chologischen Entwicklung  verraten  viele  den  erfahrenen  Arzt,  der  in  sei- 
nen früheren  Stellungen  den  Ernst  des  Lebens  gründlich  kennen  gelernt 
hat,  aber  auch  häufig   den   jovialen  Menschenkenner,   der   das  Leben  von 

')  Der  Verfasser  hat  die  Erlaubnis  zum  Abdruck  am  12.  Juli  1905  mit  den  Worten  ge- 
gegeben: „Monsieur  et  eher  coU^gue.  Je  vous  autorise  tr^s  volontiers  ä  prendre  ce  qu'il  vous 
plaira  dans  VieiUe  Maison,  tr^s  flatt^  si  vous  y  trouvez  quelque  chose  ä  votre  goüt.** 
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der  heiteren  Seite  zu  erfassen  und  zu  schildern  verstanden  hat.  Sein  letztes 
bei  Attinger  (Neuchätel)  ohne  Jahreszahl  erschienenes  Werk  VieiUe  Mai- 
son  (312  Seiten  8^)  enthält  ausser  der  ersten  {Vieille  Maison),  die  der  gan- 
zen Sammlung  den  Namen  gegeben  hat,  noch  achtzehn  andere  Erzählungen, 
unter  denen  der  Herausgeber  die  anziehendsten  für  seine  Ausgabe  ausge- 
wählt hat.  Es  sind:  I.  Vieille  Maison.  II.  Novernbre.  III.  Souvenirs, 
IV.  U7i  Philosophe.  V.  Le  Billet  de  Loterie.  VI.  Les  Lunettes  de  inon 
Grand-pbre,  VII.  Arhre  de  Noel,  VIII.  Une  mhre.  Zum  Schluss  folgt 
dahinter  noch  eine  für  die  Art  und  Weise  des  Verfassers  bezeichnende 
Beschreibung  einer  Besteigung  des  Vesuvs  {Le  V^uve)^  die  der  Sammlung 
Contes  du  Soir  entnommen  ist.  S.  1 — 67  ist  der  Text  der  neim  Erzäh- 
lungen abgedruckt,  darauf  folgen  S.  68 — 74  Anmerkungen,  die  sich  auf  das 
Wichtigste  beschränken,  was  dem  Leser  zur  Erklärung  des  Textes  zu 
wissen  notwendig  ist.  Einfache  Uebersetzungen  in  den  Noten  sind  weg- 
gelassen, da  ein  Wörterverzeichnis  erschienen  ist  (28  S.  8®.  1908).  Der 
Druckfehler  S.  37  Z.  9 :  rautel  statt  rhötel  ist  berichtigt  (Wörterbuch  S.  2), 
hinzufügen  will  ich  noch  S.  VIII  Z.  10:  Le  Vesuve  statt  Le  Vesuve,  S.  5 
Z.  11:  devisant  statt  devisant  (im  Wörterbuch  richtig  deviser).  Im  Wör- 
terhuch  boiteux  stsitt  boiteux.  S.  20  Z.  37:  „ce  nom  qui  me  rappellen^  tant 
de  choses"  ist  jedenfalls  falsch.  Den  besten  Sinn  gibt:  „ce  nom  qui  me 
rappelle  tant  de  choses."  Verteidigen  Hesse  sich  auch  die  Lesart:  „cenom 
que  me  rappellen^  tant  de  choses."  S.  46  Z.  14:  saoul  veraltet  für  soüi, 
S.  65  Z.  21:  les  Sieges  statt  les  sieges.  Im  Wörterbuch  vermisse  ich  meh- 
rere Worte,  deren  Kenntnis  man  von  den  Schülern  nicht  erwarten  kann,  so 
jalon  (S.  5  Z.  17),  faux  (Sichel,  S.  16  Z.  17),  btitiner  (S.  20  Z.  9),  strie  (S.  24 
Z.  15),  pic  (S.  24  Z.  18)  [ä  pic  unter  A:  senkrecht],  flasque  (S.  24  Z.  18), 
buisson  (S.  25  Z.  17),  hargneiix  (S.  25  Z.  26),  gravier  (S.  46  Z.  24).  S.  36 
Z.  15:  narguant  la  brosse;  im  Wörterbuch  steht  narguer  s.  m.  'Spötter', 
es  soll  wohl  heissen:  narguer  v.  'spotten'.  Es  fehlen  ferner  racle- 
me7it  (S.  49  Z.  22),  butter  'stolpei-n'  (S.  51  Z.  25),  clandestin  (S.  53  Z.  19), 
les  ^cheveaux  (S.  56  Z.  1),  marc  (S.  56  Z.  25)  [findet  sich  unter  couleur]. 
gamme  (S.  59  Z.  6),  coupe-chotix  (S.  32  Z.  35),  intriguer  (S.  38  Z.  18),  ma- 
laisej  s.  m.  (S.  44  Z.  9),  exp&ieiice  (S.  65  Z.  32)  in  der  Bedeutung  „Expe- 
riment", prestidigitateur  u.  a.  S.  12  Z.  31:  „Le  pommier  avait  noue;" 
die  Bedeutung  „anknüpfen"  für  nouer  passt  hier  nicht,  eher  „(Frucht) 
ansetzen".  S.  13  Z.  27/28:  „des  rapides  ä  contourner";  das  Wörter- 
buch übersetzt  rapide  s.  m.  durch  'Schnellzug'  und  contourner  durch 
'umgeben'.  Es  muss  hier  heissen:  'Stromschnellen  zu  umgehen'.  S.  29 
Z.  27:  „des  oeufs  sans  petit  bout"  musste  in  den  Anmerkungen  erklärt 
werden. 

Im  Wörterbuch  scheint  mir  die  Uebersetzung  von  ülu^trissime  durch 
'höchsterlauchtet'  verfehlt  (S.  16  Z.  10  v.  o.).  Industriel  statt  industriel 
(S.  16  Z.  2  V.  u.)  und  der  Viisrige  statt  unsrige  sind  Druckfehler.  Bei  se 
jucher  musste  ausser  den  Bedeutungen  „(auf)sitzen,  sich  (zum  Schlaf)  auf 
einen  Zweig  setzen"  noch  hinzugefügt  werden:  „sich  setzen,  sich  schieben", 
vgl.  S.  38  Z.  25:  „II  se  les  (sc.  les  lunettes)  juche  sur  le  front." 

Was  den  Inhalt  der  Stücke  betrifft,  so  muss  man  die  Wahl  des 
Herausgebers  vorzüglich  nennen.  Sind  Arbre  de  Noel  und  Une  Mhre  tief 
ergreifend,  so  sind  Le^  Lunettes  de  mon  Gratid-pbre  und  vor  allen  Dingen 
Le  Billet  de  Loterie  voll  des  harmlosesten  und  reizendsten  Humors.  Bietet 
uns  Le  Vesuve  eine  anziehende  Schilderung  der  Umgebung  des  weltbe- 
rühmten Vulkans,  so  tritt  uns  in  Vieille  Maison,  Noveinbre,  Souvenirs  und 
UnPhilosophe  die  entzückendste  Kleinmalerei  französischen  Lebens  entgegen. 
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Das   Bändchen   kann   daher   als   Lesestoff  für  Schüler   und  Schüle- 
rinnen auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  aufs  beste  empfohlen  werden. 
Doberan  i.  Meckl.  O.  Glöde. 

V.  A,  Seket,  Cours  de  Langue  Fran(^aise  d'apres  la  Methode  in- 
tuitive. Exercices  de  langue  et  de  conversation  fran^aises.  l^re  Partie. 
Groningue,  P.  Noordhoff  et  Leipzig,  G.  E.  Schulze.  1903.  3e  Edition. 
Broch.  0,85  Mk. 

Signaions  tout  d'abord  une  des  qualites  de  ce  livre:  il  est  conve- 
nablement  illustre  et  les  illustrations  accompagnent  le  texte.  EUes  sont 
suffisamment  claires,  co  qui  est  rare  dans  les  ouvrages  de  ce  genre  oü 
Ton  semble  s'appliquer  a  rondre  les  Images  des  objets  aussi  confuses  que 
possible.  Un  certain  nombre  pourtant  ont  le  tort  d'etre  ridicules,  parfois 
meme  grotesques.  Ex:  pp.  75.  82.  122.  L'auteur  aussi  aurait  du,  semble- 
t-il,  eviter  de  placer  les  noms  des  objets  au-dessous  de  l'image  represen- 
tant  ces  objets,  ce  qui  rend  presque  impossible  une  revision  de  memoire, 
si  le  professour  n'a  pas  ä  sa  disposition,  dans  la  classe,  soit  un  tableau 
repetant  en  plus  grand  les  figures  du  livre,  soit  une  coUection  des  objets 
sur  lesquels  porte  la  le^on.  Auxquelles  deux  hypotheses,  les  gravures  du 
livre  seraient  inutiles.  De  plus,  cela  pormet  aux  eleves  de  se  former  de 
chic  une  prononciation  qui,  naturellement,  n'a  rien  de  commun  avec  la 
prononciation  fran^aise  et  qu'il  faudra  so  donner  beaucoup  de  peine  pour 
remplacer  par  celle-ci. 

A  part  cela,  lo  livre  est,  comme  tant  d'autres,  un  essai  tres  meritoire 
Sans  doute,  mais  sans  grande  utilite.  II  a  le  tort  de  presenter  d^s  la 
quatrieme  page  des  phrases,  comme  eelJe-ci:  La  mhre  verse  une  fasse  de 
tM\  ou  bien  (p.  5):  la  flUe  joue  ä  la  poupäe\  —  Pmir  qui  est  la  lettre? 
—  phrases  que  l'eleve  ne  peut  evidemment  comprendre  que  si  on  les  lui 
explique  dans  sa  propre  laigue,  —  co  que  d'ailleurs  admet  et  demande 
Mr  V.  A.  Sekot,  —  et  dans  lesquelles  so  trouvent  des  complements  directs, 
indirects  et  attributrfs  don  ;  les  eleves  ont  peut-etre  la  notion  exacte  quand 
il  s'agit  de  leur  langue,^)  mais  qu'ils  ne  sauraiont  concevoir  quand  on  leR 
lour  presente  dans  une  langue  etrangere  dont  ils  savent  k  peine  une 
vingtaine  de  mots. 

II  est  difficile  do  saisir  lo  plan  qui  a  du  presider  k  la  composition 
de  cot  ouvrago.  Et  cela  rend  la  täche  du  professeur  encore  pliis  difficile: 
il  ne  sait  pas  oü  il  va,  se  heurte  k  des  difficultes  qu'on  aurait  pu  lui 
oviter  et,  finaloment  en  vient  k  ne  considerer  le  livre  dont  il  se  sert  que 
comme  un  recuoil  do  gravures.  J'on  parle  par  experience,  m^etant  servi 
de  ce  livre,  pendant  un  bon  nombre  de  le^ons,  avec  un  enfant  de  12  ans. 
Je  me  domande  ce  que  c'eüt  ete  avec  une  classe. 

Le  livre  est  du  roste  bien  imprimo  et  agreable  k  l'oeil.  11  y  a  quel- 
ques fautes  d'orthographo.  Malheureusoment  il  s^y  rencontre  aussi  pas 
mal  d'expressions  inusitees  ou  peu  iisitees  et  parfois,  surtout  dans  les 
quostions,  do  veritablos  incorroctions.  Par  exemple:  p.  12:  Le  petü  gor^ 
(071  qui  regarde-t-il ?  (incorr.);  p.  15:  Le  chapeau  oü  est-ü?  (incorr.); 
pp.  17,  24,  30,  41,  97,  108,  quostions  du  memo  type;  p.  32:  je  monte  ma 
pluyney  au  liou  do  je  mets;  p.  3G:  par  la  bouche,  au  lieu  de  aoec; 
p.  54:  je  plie  mes  doigts  (on  dit  plus  rogulierement  le8)\  p.  69:  ü  est 
imeheure  et  cinq7nlnutes,otc.  (nous  disons:  une heure ciivq^ 2 heures moins 
:30,  mouis  JO,  etc.);   p.  83:  boite  aux  ordures,   rare  pour  boite  ä  ordure. 


')  Kt  encore  c<*la  nost-il  pas  vrai  des  tont  petits  pour  qui  la  grammaire  de  leur  langiie 
maternelle  renferme  encore  pas  mal  d"obscuritt>s. 
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ordurier,  inusite  en  France  en  tant  que  substantif ;  p.  84:  bouUloire,  rare 
pour  marmite;  p.  87:  cuire  ä  la  poSle,  pour  dans;  p.  89:  voitures  du 
tramway  (??);  p.  110:  fruit ier  (inusite  dans  ce  sens);  le  manger  (tr^s  vul- 
gaire!);  p.  111:  Le  dimanche  est  chez  nous  le  dernier  jour  de  la  se- 
maine. 

Königsberg.  Eugene  Bestaux. 

Traugott  Heinrich,  Studien  über  deutsche  Gesangsaussprache. 
Ein  Beitrag  zur  Gewinnung  einer  deutschen  Sangeskunst.  Berlin,  Alex- 
ander Duncker.     1904. 

Wenn  G.  Thurau  in  seinem  anregenden  Aufsatze  Gesang  und  Sprach- 
unterricht beim  Vortrage  französischer  Lieder  die  nationale  Eigenart  der 
Fremden  in  jeder  Beziehung  gewahrt  wissen  will  und  sich  gegen  grobe 
Geschmackssünden  verschiedenster  Art  wendet,  so  kann  man  ihm  darin 
nur  rückhaltlos  beipflichten.  Auch  hat  er  sicher  mit  seiner  Auffassung 
recht,  dass  die  deutsche  Sangesweise  ein  seinen  besonderen  Gesetzen  fol- 
gendes Eigenwesen  ist.  In  wenigen  Sätzen,  die  nicht  treffender  gesagt 
werden  könnten  (S.  200),  macht  er,  ohne  sie  besonders  zu  nennen,  gegen 
die  italienische  Gesangsmethode  Front,  die  leider  noch  immer  auf  unseren 
Musikhochschulen  als  Richtschnur  gilt.  Für  diese  Bemerkungen,  die  um 
80  wertvoller  sind,  als  sie  aus  dem  Munde  eines  feinfühligen  Musikverstän- 
digen stammen,  der  zugleich  Sprachforscher  ist,  also  mit  anderen  Vorkennt- 
nissen an  die  Sache  herantritt  als  unsere  Gesanglehrer  von  Beruf,  wird 
ihm  niemand  dankbarer  sein  als  der  Verfasser  des  hier  zu  besprechenden 
Werkes,  der  von  den  gleichen  Voraussetzungen  ausgeht. 

Traugott  Heinrich  hat  mit  seinem  verdienstvollen  Werke  den 
ersten  folgerichtig  durchgeführten  Versuch  gemacht,  eine  wirklich  deutsche 
Sangeskunst  zu  schaffen,  die  dem  lautlichen  Baue  der  Sprache  angepasst 
ist.  Jeder,  der  dieses  durchaus  selbständige  und  in  seinen  Methoden  und 
Ergebnissen  eigenartige  Werk  durchstudiert,  wird  sich  dem  Eindrucke 
nicht  verschliessen  können,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  eine  Riesenarbeit 
geleistet,  sondern  auch  gewissenhaft  und  umsichtig  verschiedenartige  Wis- 
sensgebiete zusammengefasst  und  verwertet  hat.  Von  der  Gründlichkeit 
Heinrichs  gibt  allein  schon  das  Literaturverzeichnis  Kunde,  das  auf 
109  Seiten  die  Hälfte  des  Buches  einnimmt.  Es  reicht  von  1300  bis  1904 
und  bietet  ausser  den  Titeln  und  Jahreszahlen  noch  die  für  die  Arbeit 
wichtigen  Gedanken  der  einzelnen  Werke  mit  Verweisen  vorwärts  und 
rückwärts  dar.  Es  ist  also  eine  ganz  kurz  gefasste,  urkundlich  beglaubigte 
Geschichte  dessen,  das  der  Verfasser  weiter  führen  will.  Der  besondere 
Charakter  dieser  Zeitschrift  verbietet  es  mir,  auf  die  folgenden  Kapitel  des 
Buches  näher  einzugehen.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  sie  nicht  nur 
dem  Gesanglehrer,  sondern  ebenso  sehr  auch  dem  Germanisten,  dem  Histo- 
riker und  nicht  zum  wenigsten  dem  Neuphilologen,  sofern  er  für  die  kul- 
turgeschichtlichen Wechselbeziehungen  zwischen  der  germanischen  und  ro- 
manischen Welt  Verständnis  hat,  lohnende  Anregungen  vermitteln.  Wich- 
tig sind  vor  allem  Heinrichs  auf  umfassenden  Kenntnissen  aufgebaute 
Ausführungen  über  die  Aussprache  des  Schriftdeutschen  und  seine  Stel- 
lungnahme zu  der  Siebsschen  „Deutschen  Bühnenaussprache ''.  Seinen 
kühnen  Versuch,  eine  eigene,  auf  etymologischer  Grundlage  ruhende  Recht- 
schreibung des  Schriftdeutschen  in  seinem  Buche  durchzuführen,  kann 
man  nur  billigen.  Sie  ist  ein  praktisches  Ergebnis  seiner  theoretischen 
Ausführungen  zur  Aussprachefrage.  Sie  rüttelt  den  Leser  auf,  bei  sich 
Einkehr  zu  halten    und    auf  die  klangliche  Schönheit  und  Ausdrucksfähig- 
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keit  der  Muttersprache  zu  achten.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  das  Buch 
ein  wertvolles  Geschenk  für  die  Schule. 

Wie  ich  sehe,  hat  Traugott  Heinrich  seine  Studien  in  derselben 
Richtung  fortgesetzt  und  in  seiner  neuesten  Programmarbeit  Die  Aus- 
sprache der  Stosslaute  in  der  Neuhochdeutschen  Schriftsprache,  Berlin, 
1907  einen  ebenso  ttlchtigen  und  gründlichen  Beitrag  zur  Aussprachefrage 
geliefert. 

Königsberg.  Ferdinand  Bork. 

Karl  Breul,  Students'  Life  and  Work  in  the  University  of  Cam- 
bridge.   Two  Lectures.   Cambridge,  Bowes  and  Bowes  1908.   54  pp.  1  s. 

Bei  dem  diesjährigen  Extension  Summer  Meeting  zu  Cambridge 
(Juli  und  August  1908)  hat  Prof.  Breul  die  Einrichtung  der  Cambridger 
Colleges  und  das  Leben  und  Treiben  und  das  Studium  ihrer  Insassen  in 
zwei  Vorträgen  geschildert,  die  nunmehr  auch  gedruckt  vorliegen.  Breul 
hat  sein  Thema  in  so  klarer  und  fesselnder  Darstellung  behandelt,  dass 
das  Büchlein  auch  weitere  Kreise  interessieren  wird  und  namentlich  allen 
denjenigen,  die  sich  über  die  Eigentümlichkeiten  des  englischen  Studen- 
tenlebens genauer  unterrichten  wollen,  zu  empfehlen  ist. 

Die  Begründung  und  allmähliche  Entwicklung  der  Universität  Cam- 
bridge will  der  Verfasser  bei  einer  späteren  Gelegenheit  behandeln.  Hier 
gibt  er  zunächst  in  einigen  Preliminary  Remarks  (S.  6 — 15)  Auskunft  über 
die  Dauer  des  LTniversitätsstudiuras,  über  den  Unterschied  zwischen  PoU 
men  und  Honours  7nen,  Advanced  und  Research  Students,  über  das  Ver- 
hältnis der  Colleges  zur  University  usw.,  sodann  bespricht  er  auf  S.  15 — 18 
die  Vorbildung  der  Studenten  (Antecedents) ,  S.  18—31:  Students'  Life 
a)  in  CoUexfCy  b)  at  the  University y  c)  the  cost  of  Hving,  S.  31—38:  Stu- 
dents* Work  a)  in  term  time,  b)  in  the  vacations,  c)  Hours  of  work, 
S.  38—41:  ExaminationSf  S.  41—44:  Degrees,  S.  44—45:  Cambridge  Stu- 
d^nt^  in  After  Life,  Zum  Schluss  (S.  45 — 47)  zieht  er  einen  Vergleich 
zwischen  Cambridge  und  Oxford  und  den  übrigen  englischen  oder  schot- 
tischen und  den  festländischen  Universitäten.  Eine  kurze  Bibliography 
(S.  49 — 52)  verzeichnet  eine  Anzahl  von  Büchern,  die  sich  auf  die  Univer- 
sität Cambridge  beziehen. 

Ich  empfehle  das  anspruchslose,  aber  inhaltsreiche  Büchlein  unseni 
Lesern  zur  Anschaffung  und  Lektüre  und  möchte  hier  nur  noch  die  all- 
gemeine Charakteristik  von  Cambridge  daraus  zitieren  (S.  4 f.): 

''Cambridge  is  a  seat  of  leaming  the  foundations  of  which  were  laid 
quite  unostentatiously  in  the  13th  Century  ...  It  has  grown  up  histori- 
cally  and  unsystematically  from  small  beginnings.  If  it  does  not  possess 
the  elaborate  symmetry  of  a  well-trimmed  17th  Century  French  garden, 
yet  it  has  all  the  naturalness  and  the  charm  of  an  old  English  park. 
Cambridge  can  only  be  understood  historically,  it  cannot  be  explained 
systematically.  In  this  respect  the  University  resembles  its  ancient  Colleges 
and  halls.  They  date  from  all  periods  of  English  historj'  and  faithfuUy 
reflect  their  various  tastes  and  Ideals.  Built  in  all  styles  of  architecture, 
overrim  by  ivy  and  all  sorts  of  creepers,  they  now  appear  mellowed  down 
into  one  harmonious  whole.  In  a  similar  way  our  great  University  fabric 
is  overrun  by  the  evergreen  of  one  uniform  spirit  and  is  covered  with  the 
patina  of  a  long,  noble  tradition,  of  an  old  humanism  and  an  ancient 
culture. 

The  intellectual  atmosphere  of  the  University  of  Cambridge  is  per- 
vaded  by  a  peculiar  spirit  ...    It   is   a   mixture  of  the  old  and  the  new, 
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a  happy  blending  of  tradition  and  freedom,  of  ancient  customs  and  new 
methods,  of  adapting  old  institutions  to  modern  needs,  of  training  the  in- 
tellect  and  moulding  the  character.  Nowhere  with  us  is  the  connection 
with  the  past  quite  severed;  the  connection  with  the  work  and  ideals  of 
bygone  generations  is  here,  as  far  as  possible,  carefully  preserved,  and  the 
old  humanistic  tradition  of  classical  studies  is  by  the  best  of  the  sons  of 
Cambridge  successfuUy  applied  to  the  more  modern  studies.  Cambridge 
has  now  for  many  years  been  a  home  for  the  higher  study  of  modern 
languages,  the  scientific  treatment  of  which  in  England  was  started  at 
this  University  in  1884,  and  Cambridge  is  second  to  no  British  University 
in  the  care  bestowed  upon  the  various  branches  of  natural  science. 

Those  who  come  to  Cambridge  in  the  summer  and  see  the  splendid 
gardens  and  the  numerous  well-kept  lawns  and  playing-fields,  the  glorious 
"backs"  of  the  Colleges  with  their  majestic  thickly  leaved  old  elms,  the 
river  Cam  with  its  many  bridges  and  the  weeping  willows  overhanging  it, 
peopled  everywhere  with  the  athletic  figures  of  manly  and  happy-looking 
youths,  may  indeed  feel  disppsed  to  call  our  University  a  garden  of  Eden, 
a  Land  of  Etemal  Youth.  If  it  is  a  "well  of  rejuvenescence"  for  the  old, 
it  is  surely  for  the  young  not  merely  a  school  of  leaming,  but  a  school 
of  life  and  conduct  and  a  source  of  life-long  Inspiration." 

Königsberg.  MaxKaluza. 

A,  Bahre,  Die  University  Extension  Summer  Meetings  (Volks- 
tümliche Hochschulkurse  in  England),  ein  Mittel  zur  Erweiterung  und 
Vertiefung  der  Kenntnis  englischer  Sprache  und  englischen  Lebens. 
Beilage  zum  Programm  der  Realschule  zu  Kreuznach.  Ostern  1901. 
30  S.  kl.  80 

Nach  einer  Einleltimg,  worin  der  Verfasser  die  Notwendigkeit  be- 
tont, dass  der  Lehrer  einer  fremden  Sprache  sich  die  Kenntnisse  aus  dem 
fremden  Lande  selbst  holen  müsse,  weist  Bahre  auf  die  grosse  Wichtigkeit 
der  University  Extension  Summer  Meetings  hin.  James  Stuart,  Fellow 
am  Trinity  College,  Cambridge  regte  die  ersten  Vorlesungen  an,  die  im 
Jahre  1873  von  der  Universität  Cambridge  in  Derby,  Leicester  und  Not- 
tingham veranstaltet  wurden.  Die  Hochschulen  auf  dem  Kontinent  ahmten 
bald  das  Beispiel  Englands  nach.  Seinen  Ausführungen  über  die  Ver- 
breitung dieser  volkstümlichen  Vorlesungen  legt  der  Verfasser  folgende 
Berichte  zugrunde :  University  of  Cambridge:  Locol  Lectures;  Twenty-flve 
Years  of  University  Extension,  Es  gibt  in  England  Systetnatic  University 
Extension  Courses,  Short  Courses  und  Pioneer  Courses,  denen  sich  Tra- 
velling  Libraries  anschliessen.  Ausser  den  volkstümlichen  Vorlesungen 
hat  die  University  Extension  noch  die  Summer  Meetings  geschaffen,  die 
eine  gebildete  Zuhörerschaft  voraussetzen,  nur  in  Cambridge  und  Oxford 
abwechselnd  stattfinden  und  auf  den  Besuch  von  Ausländern  geradezu  zu- 
geschnitten sind.  S.  16  f.  beschreibt  nun  Bahre  das  Summer  Meeting  vom 
2.  bis  27.  August  1899,  an  dem  im  ganzen  902  Personen  teilnahmen,  da- 
von mehr  als  100  Ausländer.  Das  allgemeine  Thema  des  Meeting  hiess: 
Leben  und  Denken  in  England  im  19,  Jahrhundertf  das  in  sechzig  ein- 
zelnen Vorträgen  behandelt  wurde.  Um  die  Art  der  Behandlung  zu  zeigen, 
die  eine  klare  und  verständliche  auch  für  den  Ausländer  war,  gibt  der 
Verfasser  S.  20 f.  einen  Auszug  aus  einer  Vorlesung,  die  Mr.  J.  H.  Rose, 
M.  A.  im  Änatomical  Theatre  über  England's  Struggle  for  Colonial  Em- 
pire hielt.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  war  jeder  Vorlesung  ein 
Grundriss  beigegeben  und  Angaben  von  Literatur,  in  der  das  Nötige  nach- 
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gelesen  werden  konnte  (ygl.  S.  22  f.).  In  den  anschliessenden  Diskussionen 
konnte  man  viel  von  englischer  Lebensauffassung  und  Denkweise  kennen 
lernen.  Das  Meeting  kam  der  Erreichung  des  Hauptzweckes,  der  Vervoll- 
kommnung der  Sprachkenntnisse,  ausserordentlich  entgegen« 

Ausserdem  unternahmen  die  Professoren  Studienfahrten,  um  das  Gre- 
lehrte  ad  oculos  zu  demonstrieren.  Das  Zusammenleben  im  College  ver- 
mittelte den  regsten  Sprachgebrauch  im  stetigen  Verkehr  mit  Engländern. 
Die  Teilnahme  an  diesen  Summer  Meetings  sei  auch  an  dieser  Stelle  allen 
Fachgenossen  warm  empfohlen.  Der  vorliegende  Bericht  Bähres  gibt  wich- 
tige Anhaltspunkte  und  Fingerzeige. 

Hoffmann,  London  Curiosities,  and  how  they  are  to  be  treated 
in  our  English  Lessons.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Städtischen 
Realschule  zu  Eisleben.     Ostern  1906.     15  S.  gr.  S» 

Der  Verfasser  weist  in  der  kurzen  Studie  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
Redensarten  wie  „the  king  left  Buckingham  Palace**  oder  „the  Lord  Mayor 
made  a  speech  at  the  Guildhall*'  oder  „Mr.  So  and  So  was  buried  in  West- 
minster  Abbey**  so  oft  auch  in  der  Uebersetzung  in  deutschen  S^eitungen 
vorkommen,  dass  jeder  Gebildete  über  ihre  Bedeutung  klar  sein  muss. 
Die  Erklänmg  muss  natürlich  im  englischen  Unterricht  gegeben  werden. 

Hoffmann  will  nun  feststellen,  was  unsere  Schtller  auf  den  höheren 
Schulen  von  diesen  Realien  wissen  müssen,  und  wie  dieser  Gegenstand 
behandelt  werden  muss.  So  beginnt  die  Erklärung,  ausgehend  von  der 
Holborn  Viaduct  Station,  mit  dem  General  Post  Office^  St.  Pauls  Cathe- 
Ural,  Cheapside,  Bow  Church,  Guildhall.  Es  folgen  dann  die  Bank  of 
Englafid,  The  Mansion  House^  The  Royal  Exchange,  London  Bridge  und 
der  Tower,  darauf  The  Tower  Bridge,  The  Docks,  Greenmich,  St,  PaiiTs, 
Trafalgar  Square,  The  National  Gaüery,  Westminster  Bridge,  Tlie  Houses 
of  Parliamefit,  Westminster  Ahhey,  die  Täte  Gaüery.  Nördlich  von  der 
Victoria  Station  liegen  dann  der  Buckingham  Palace,  Hyde  Park,  Ken- 
sington  Gardens,  The  British  Museum,  Regenfs  Park,  The  Zoological 
Gardens  (Zoo)  und  Hampstead  Heath.  Es  kommen  noch  ausserhalb  des 
Ringes  von  Greater  London  hinzu  The  Crystal  Palace,  Kew,  Richmond,^ 
Hampton  Court,  Windsor  und  Eton. 

Im  zweiten  Teil  zeigt  dann  der  Verfasser,  wie  dieser  Gegenstand  im 
englischen  Unterricht  behandelt  werden  muss,  ohne  zu  viel  Zeit  darauf  zu 
verwenden.  Er  empfiehlt  die  Illustrated  Map  of  London  vom  Jahre  1901 
(Verlag  von  Gebhardt  &  Wilisch).  Der  Gegenstand  muss  dann  in  den 
drei  ersten  Jahren  des  englischen  Unterrichts  behandelt  werden,  damit 
auch  die  abgehenden  Schüler  diese  Realien  kennen  gelernt  haben.  Der 
Stoff  kann  für  Sprechübungen  und  für  kurze  schriftliche  Arbeiten  ver- 
wendet werden.  Der  Vorschlag  Hoffmanns  ist  .praktisch  in  2^2  Jahren 
durchaus  durchführbar  und  deshalb  sei  die  kleine  Studie  den  Fachgenossen 
an  dieser  Stelle  bestens  empfohlen. 

G.  Heine,  Shakespeares  Sommernachtstraum  und  Romeo  und 
Julia.  Wiss.  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Herzogl.  Karlsgymnasiums 
in  Bemburg,  Ostern  1907.     32  S.  gr.  SP, 

Die  vorliegende  Studie  erhebt  weder  philologische  noch  literarhisto- 
rische Ansprüche.  Sie  ist  aber  trotzdem  von  Wert  für  das  Verständnis 
der  beiden  behandelten  Stücke.  Sie  möchte  vermitteln  zwischen  dem  ge- 
nialen Briten,  der  mit  immer  erneuter  Wirkungskraft  durch  die  Jahrhun- 
derte   schreitet,   und    solchen    deutschen  Menschen,    die   für  das  erste  Be- 
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treten  seines  lebensvollen  Zauberlandes  gern  die  Hand  eines  Führers  er- 
greifen. Alles  Verständnis  der  Dichtung  beruht  darauf,  dass  ihre  Gestalten 
lebendig  werden,  und  alles  Glück,  das  die  Dichtung  gibt,  auf  dem  Mit- 
erleben. 

Heines  Darstellung  ist  nun  wohl  geeignet,  zu  diesem  Ziele  zu  ge- 
leiten. Die  Studie  muss  teils  als  Einleitung  zu  dem  ganzen  Stück,  teils  — 
soweit  sie  die  einzelnen  Szenen  behandelt  —  in  Verbindung  mit  diesen 
gelesen  werden.  Dass  dem  Verfasser  die  einschlägigen  Werke  von  Ger- 
vinus,  Vischer,  Oechelhäuser  und  Brandes  sowie  die  Shakespeareausgabe 
von  Delius  Führer  gewesen  sind,  merkt  man  auf  Schritt  und  Tritt.  Als 
Text  ist  die  von  Conrad  revidierte  Uebersetzung  Schlegels  gewählt. 

Es  ist  vermutet  worden,  dass  Shakespeares  Sommernachtstraum ^ 
■dieses  Scherzo  über  die  Liebe,  das  in  einem  Verzeichnis  Shakespearescher 
Dramen  vom  Jahre  1598  zuerst  erwähnt  wird,  als  Festspiel  zur  Hochzeit 
eines  vornehmen  Gönners,  vielleicht  des  Grafen  Essex  mit  der  Witwe 
Philipp  Sidneys  im  Jahre  1590,  gedichtet  sei.  Selbst  wenn  diese  Annahme 
hinfällig  sein  sollte,  so  ist  sie  doch  nicht  wertlos.  Denn  sie  ladet  zu  der 
Stimmung  ein,  die  das  Stück  verstehen  hilft.  Ein  Hochzeitsfest  bildet  den 
Rahmen  der  Handlung;  zwei  Liebespaare  der  Hofgesellschaft  bewegen  sich 
durch  tolle  Verwicklungen  hindurch;  ein  Liebeszwist  des  Elfenkönigs- 
paares wird  geschlichtet,  und  ein  tragikomisches  Liebesspiel  führen  die 
ehrsamen  Handwerker  zur  Hochzeit  auf.  Liebe  und  Verliebtheit  tönt  es, 
und  Liebe  und  Verliebtheit  schallt  es  mit  vielfachem  Echo  in  dem  som- 
memächtlichen  Walde  zurück;  „es  ist  eine  leichtströmende,  spielende  Dar- 
stellung der  Liebe  als  Traumleben,  Sinnenüberwältigung,  Sinnenbeti-ug, 
Schwärmerei,  deren  Kern  ein  Scherz  mit  dem  irrationellen  Wesen  des  Ge- 
fühles ist''  (Brandes).  Drei  recht  verschiedenartige  Elemente  sind  in 
diesem  Stück  vereinigt;  ihr  Nebeneinander,  das  stellenweise  zu  einem 
Durcheinander  wird,  macht  einen  Teil  der  Komik  aus.  An  die  Rahmen- 
handlung schliessen  sich  die  aristokratischen  Liebespaare  an.  Das  zweite 
Element  ist  dann  das  Feenreich,  wo  Shakespeare  Fäden  der  Volkssage  zu 
einem  leichten,  duftigen  Gespinst  weiter  gesponnen  hat.  Diesem  poesie- 
vollen Reiche  der  luftigen  Geister  stellt  sich  nun  mit  handfester  Tölpel- 
haftigkeit das  dritte  Element  des  Stückes  entgegen,  die  Gesellschaft  der 
braven  Handwerker  mit  ihrer  Prosa,  die  bis  auf  die  Knochen  geht.  S.  7 
bis  15  wird  nun  die  Handlung  des  Stückes  Szene  für  Szene  so  lebendig 
analysiert,  dass  man  den  Eindruck  bekommt,  sie  habe  sich  wirklich  vor 
einem  abgespielt.  So  verklingt  der  Som^nernachtstraum  in  duftiger  Poesie, 
und  dass  er  nicht  für  schwerer  auf  der  Wagschale  der  Kritik  gewogen 
werde,  als  er  sich  selber  geben  will,  darum  bitten  die  Schlussworte.  Hier 
am  Schluss  sagt  auch  Puck: 

„Wollt  ihr  diesen  Kindertand, 

Der  wie  leere  Träume  schwand, 

Liebe  Herrn,  nicht  gar  verschmähn, 

Sollt  ihr  bald  was  Bessres  sehn." 
Man  hat  in  dem  hier  verheissenen  Schauspiel  Romeo  und  Julia  sehen 
wollen.  Die  Vermutung,  so  ansprechend  sie  ist,  kann  auf  Gewissheit 
keinen  Anspruch  machen,  da  die  Annahmen  über  die  Entstehung  beider 
Schauspiele  schwanken.  Für  die  Tragödie  Romeo  und  Julia  kommen  als 
Entstehungszeit  jedenfalls  die  Jahre  1591  bis  1595  in  Betracht,  der  erste 
Raubdruck  erschien  1597.  Dass  wir  eine  Jugendarbeit  des  Dichters  vor 
uns  haben,  daran  ist  allerdings  kein  Zweifel:  das  zeigt  die  Form  mit 
ihren  vielfach  gereimten  Versen;    das    zeigt  der  Stil,    der  der  Neigung  der 
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Zeit  zu  schwülstigem,  geschraubtem  Ausdruck  noch  mehrfach  seinen  Tribut 
zollt.  Ist  es  im  Sommernachtstraum  das  Sinnverwirrende  der  Verliebt- 
heit, das  in  tändelnd  heiterer  Weise  dargestellt  wird,  so  hier  das  Beselig 
gende  und  Vernichtende  einer  Liebasleidenschaft,  die  den  ganzen  Menschen 
ergreift  und  fortreisst.  Das  Stück  sprüht  von  Jugendfeuer.  Es  liegt  ein 
Glanz  und  eine  Frische  darauf,  wie  auf  einem  lichten  Frühlingsmorgen. 
l"m  drei  Dinge  schwebt  des  Dichters  bilderschaffende  Phantasie  in  dieser 
Dichtung  mit  Vorliebe,  das  sind  der  Morgen,  Blumen  und  Pulver;  will 
man  sie  deuten,  so  sind  es  folgende  Eigenschaften,  die  der  Dichtung  ihren 
Zauber  und  ihre  Eigenart  geben:  sie  ist  jugendlich  frisch,  duftend  und 
süss,  und  verzehrend  leidenschaftlich.  In  diesem  Sinne  wird  S.  20 — 32  die 
Handlung  wiederum  analysiert  wie  zu  Beginn  der  Studie  diejenige  des 
Sommeriiachtstrmmies.  Die  Arbeit  Heines  ist  ein  wertvoller  Beitiag  zur  Sha- 
kespeareliteratur, sei  es  als  Einführung  in  die  Lektüre  der  beiden  behan- 
delten Stücke,  sei  es  als  zusammenfassende  Betrachtung  nach  voraufgegan- 
gener Lektüre.  An  vielen  Stellen  zeigt  sich  Heine  als  ein  dem  Dichter 
völlig  kongenialer  Interpret.  Bringt  seine  Darstellung  auch  nicht  immer 
etwas  Neues  für  den  Shakespeareforscher,  so  ist  sie  doch  stets  anziehend 
und  belehrend.  Ich  möchte  durch  diese  Anzeige  die  Fachgenossen  auf  den 
Wert  der  Schrift  hinweisen,  die  sonst  leicht  in  der  Menge  ähnlicher  Ab- 
handlungen verschwinden  könnte. 

J.  Müller,    Bulwers  Roman  'The  Last   of   the  Barons',   Rost.  Dies. 
1907.    88  S.  80. 

Die  vorliegende  Arbeit  soll  von  den  Quellen  zu  Bulwers  Roman 
handeln.  Die  eigenen  Angaben  wie  die  Zitate  des  Dichters  bieten  hierbei 
einen  gewissen  Anhalt,  aber  ihr  Wert  ist  mitunter  recht  zweifelhaft.  Sie 
sind  bei  genauer  Prüfung  oft  nur  Zeugen  für  ganz  flüchtige  Benutzung 
und  keineswegs  für  stoffliche  Verarbeitung.  Viel  wichtiger  sind  oft  Quellen^ 
welche  nur  aus  gelegentlichen  Zitaten  und  Anspielimgen,  aus  dem  Aufbau 
der  Handlung  sowie  der  Zeichnung  der  Charaktere  heraiiszulesen  sind. 
Diese  aufzufinden,  ist  der  Hauptzweck  der  Untersuchung.  Bulwers  Roman 
umfasst  die  Zeit  von  1467  bis  zur  Schlacht  bei  Bamet  1471.  Zum  Helden 
seiner  Erzählung  hat  der  Dichter  den  Grafen  Warwick  gewählt.  Für  eine 
genauere  Untersuchung  des  Romans  kommen  aus  dem  gesamten  Zeit- 
alter der  Rosenkriege  die  Jahre  1455  bis  1471  in  Betracht.  Diese  Ereig- 
nisse sind  in  einer  grossen  Anzahl  von  historischen  Werken  behandelt 
worden,  auf  die  der  Verfasser  S.  12  ff.  hinweist.  Bulwer  hat  sich  z.  B 
weit  mehr  an  die  Geschichte  gehalten  als  La  Harpe  {Le  Comte  de  War- 
ivlck,  erschienen  1763  und  1767  von  Thomas  Franklin  ins  Englische 
übersetzt).  Was  mitunter  als  echt  romanhaft  und  ein  Produkt  der  Phan- 
tasio  des  Dichters  erscheint,  ist  nichts  weiter  als  die  geschickte  Verwer- 
tung historischer  Tatsachen  und  phantastischer  Berichte  aus  den  Chro- 
niken von  Hall,  Fabyan  und  andern.  Bulwer  gibt  selbst  in  der  Ein- 
leitung einen  kurzen  historischen  Ueberblick  über  den  von  ihm  behan» 
delten  Zeitraum,  der  allerdings  auch  schon  etwas  romanhaft  geschrieben 
ist.  Ebenso  nennt  er  hierbei  die  Mehrzahl  seiner  historischen  Quellen^ 
von  denen  Müller  die  wichtigsten  S.  18  ff.  bespricht,  so  die  Chroniken  von 
Robert  Fabyan,  Polidorus,  Virgilius,  Edward  Hall,  Richard 
Grafton,  Raphael  Holinshed  und  John  Stowe.  Die  literarischen 
Einflüsse,  die  in  dem  Roman  zu  erkennen  sind,  können  erst  bei  der  Ab- 
fassung des  Romans  auf  ihn  eingewirkt  haben,  nachdem  sich  in  ihm  der 
Plan   und   historische  Aufbau   des  Werkes    auf  Grund   der   besprochenen. 
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Werke  festgesetzt  hatte.  Wenigstens  ist  unter  den  weiterhin  nachgewie- 
senen rein  literarischen  Quellen,  aus  denen  Bulwer  geschöpft  hat,  keine, 
die  gleichzeitig  mit  den  historischen  dem  Dichter  als  Vorbild  hätte  dienen 
können.  Sie  sind  demgemäss  erst  zu  behandeln,  nachdem  von  der 
eigentlichen  Entstehungsgeschichte  und  dem  Inhalte  selbst  das  Notwen- 
dige kennen  gelernt  ist.  Dies  geschieht  S.  26 — 53  inkl.  Aus  der  schönen 
Literatur  kommt  in  erster  Linie  Robert  Greenes  Stück  The  Honorable 
Historie  of  Friar  Bacon  and  Friar  Bungay  in  Betracht  (vgl.  S.  54  ff.). 
Müller  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  Bulwers  Roman  und  Greenes  Stück 
in  manchen  Punkten  übereinstimmen.  Ob  die  Beziehungen  zwischen  den 
beiden  Werken  ihre  Erklärung  darin  finden,  dass  dem  Dichter  Greenes 
Stück  selbst  als  Vorlage  gedient  hat  oder  erst  dessen  Quelle,  ist  nicht 
haarscharf  abzuwägen.  Es  sind  indessen  hiermit  die  literarischen  Quellen 
zu  Bulwers  The  Last  of  the  Barons  noch  keineswegs  erschöpft.  Diese  — 
teils  englische,  teils  solche  aus  fremden  Literaturen  —  sind  in  ihrem  gan- 
?en  L'mfange  vom  Verfasser  nur  angedeutet,  während  er  sich  ihre  gründ- 
liche Bearbeitung  für  spätere  Zeit  vorbehält.  In  Betracht  kommt  noch  in 
erster  Linie  Shakespeare  mit  Heinrich  VI.,  Teil  II — III,  und  Richard  IIL 
Auch  die  Beeinflussung  durch  die  Sagen  von  Robin  Hood  ist  ganz  offen- 
kundig. Ebenso  ist  der  Einfluss  von  Goethes  Götz  von  Berlichingen  imd 
Egmont  unverkennbar.  Die  Kenntnis  Bulwers  von  Goethes  Werken  hat 
schon  A.  Goldhan  trefflich  dargestellt  {lieber  die  Einwirkung  des  Goe- 
theschefi  Werthers  und  Wilhelm  Meisters  auf  die  Entwicklung  Edward 
Buhvers.    Dissert.  Leipzig  1894). 

Für  die  Lektüre  von  Bulwers  Roman  und  seine  Erklärung  ist  Müllers 
Studie  von  grosser  Bedeutung.  Möge  die  Fortsetzung  nicht  allzu  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

Populär  Writers  of  our  Time.  Being  Selections  from  Jerome  K. 
Jerome,  Jan  Maclaren,  Tighe  Hopkins,  Rhoda  Broughton, 
Rudyard  Kipling.  Second  Series.  Ausgewählt  und  erklärt  von  J. 
Klapperich.  (Klapperichs  Sammlung  englischer  und  französischer 
Schriftsteller  der  neueren  Zeit.  XXXV.  Bändchen.)  VII+96  S.  gr.  S». 
Glogau,  Flemming,  1906.     1,40  Mk. 

Wie  in  der  ersten  Reihe  der  Populär  Writers  of  our  Time 
ist  auch  in  diesem  Bändchen  der  Grundsatz  festgehalten  worden,  durch 
geeignete  Proben  mit  bedeutenden  Schriftstellern  der  neuesten  Zeit  bekannt 
zu  machen  und  zugleich  die  Auswahl  so  zu  treffen,  dass  die  einzelnen 
Stücke  ein  Bild  von  der  Eigenart  der  betreffenden  Verfasser  geben  und 
dem  Leser  die  Möglichkeit  bieten,  für  die  Kenntnis  der  englischen  Sprache 
und  englischer  Verhältnisse  besten  Nutzen  zu  ziehen.  Die  hier  gebotenen 
Skizzen  und  Erzählungen  werden  zum  ersten  Male  für  die  Schule  heraus- 
gegeben. Sie  sind  in  fliessender,  mustergültiger  Sprache  geschrieben,  da- 
bei unterhaltend  und  belehrend,  und  dürften  sich  bald  derselben  Beliebt- 
heit erfreuen  wie  das  Bändchen  XX,  dessen  Fortsetzung  sie  bilden.  S.  VI 
und  VII  gibt  Klapperich  kurze  Skizzen  von  dem  Leben  der  fünf  Autoren, 
von  denen  Stücke  in  der  Ausgabe  enthalten  sind.  Jerome  Klapka  Je- 
rome, geb.  am  2.  Mai  1859  zu  Walsall  in  Staffordshire,  ist  durch  zwei  Pro- 
ben vertreten:  The  Man  who  did  not  believe  in  Luck  aus  den  Sketches 
in  Lavender  und  Why  we  hate  the  Foreigner  aus  dem  vor  kurzem  er- 
schienenen Buche  Idle  Ideas  in  1905.  Es  ist  dankenswert,  dass  auch  der 
Lebensgang  des  Autors,  sowie  seine  übrigen  Werke  kurz  erwähnt  werden, 
um  dem  Schüler  zu  zeigen,  wie  er  sich  schlecht  und  recht  durchzuschlagen 
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verstanden  hat,  vom  Schauspieler,  Lehrer,  Buchhalter  und  Zeitungsbericht- 
erstatter  zum  gefeierten  Schriftsteller.  Im  Jahre  1892  gründete  J.  K.  Je- 
rome  bekanntlich  die  Monatschrift  The  Idlery  der  1893  die  Wochenschrift 
To-Day  folgte.  Die  Erinnerungen  an  seine  Tätigkeit  als  Schauspieler  legte 
er  nieder  in  dem  Buche  On  the  Stage  and  Off,  the  Brief  Career  of  a 
Would'be  Actor  (1888).  Der  Schüler  ist  aber  kurz  darauf  hinzuweisen,  dass  J. 
K.  Jerome  erst  mit  der  Sammlung  launiger  und  scherzhafter  Skizzen  Idls 
Thought^  of  an  Idle  Fellow  einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielte.  Kurze 
Inhaltsangaben,  vielleicht  in  englischer  Sprache,  auch  von  andern  Werken 
mögen  den  Unterricht  beleben;  ich  erwähne  Three  Men  in  a  Boat  (Schil- 
derung einer  Bootfahrt  auf  der  Themse),  Diary  of  a  Pügrimage  (Beschrei- 
bung einer  Rheinreise),  Bhie  and  Green  (ein  buntes  Allerlei  humoristischer 
Skizzen  und  Plaudereien),  Three  Men  on  the  Bummel  (Schilderung  eines 
Ausflugs  über  Berlin,  Hannover,  Dresden,  Nürnberg  und  Stuttgart  nach 
dem  Schwarzwald).  Die  hier  abgedruckten  Stücke  zeigen  uns  Jerome  als 
einen  geistvollen  Plauderer,  der  seine  feinen  Beobachtungen  mit  vielem 
Humor  und  ohne  beissende  Schärfe  wiederzugeben  versteht.  Er  hat  stets 
für  deutsches  Wesen  und  deutsche  Einrichtungen  ein  gutes  Verständnis 
bekundet,  wie  er  ja  auch  mit  Vorliebe  seine  Erholungszeit  in  Deutschland 
verbringt.  Das  dritte  Stück  Neivs  of  a  Famous  Victory  ist  von  Jan 
Maclaren,  dem  SchriftstcUernamen  des  presbyterianischen  Geistlichen 
John  Watson,  D.  D.,  in  Liverpool,  geb.  am  3.  November  1850  zu  Man- 
ningtree  in  Essex.  Er  kam  aber  früh  nach  Schottland  —  das  erklärt 
manche  Eigentümlichkeit  seiner  Sprache  — ,  wo  er  in  Stirling  die  Latein- 
schule und  später  in  Edinburgh  die  Universität  besuchte.  Auch  er  war 
wie  Jerome  eine  Zeitlang  in  Deutschland,  und  zwar  studierte  er  in  Tü- 
bingen. Seine  Novellen,  Skizzen  und  Schilderungen  spielen  meist  in 
Schottland  und  enthalten  viel  schottischen  Dialekt.  Seine  Werke  haben 
durch  die  Tauchnitzschen  Ausgaben  grössere  Verbreitung  gefunden,  vgl. 
Beside  the  Bonnie  Brier  Bnshj  The  Days  of  Aiüd  Langsyne,  Die  hier 
S.  16—26  abgedruckte  Probe  ist  enthalten  in  His  Majesty  Baby  and  Some 
Common  People.  Die  beiden  Erzählungen  IV:  The  Footprint  of  Princess 
Trubetskoi  (S.  21—33)  und  VII:  Save  me!  Oh!  Save  me!  (S.  74—85)  sind 
in  dem  Buche  The  Silent  Gate.  A  Voyage  into  Prison  von  Tighe  Hop- 
kins entnnmmen,  der  als  Sohn  eines  Geistlichen  1856  zu  Moulton  in  der 
Grafschaft  Cheshire  geboren  wurde.  Er  war  lange  Zeit  Mitarbeiter  des 
Tageblattes  Daily  Chronicle  und  schreibt  heute  kurze  Aufsätze  (essays) 
für  englische  und  amerikanische  Zeitschriften.  Auch  steht  er  als  Dichter 
in  hohem  Ansehen.  Aus  der  Tauchnitzschen  Sammlung  ist  auch  Khoda 
Broughton  bekannt,  geb.  am  29.  November  1840,  die  liebenswürdige  Ver- 
fasserin einer  Reihe  sehr  anziehender  Erzählungen.  Die  Anschaulichkeit 
ihrer  Darstellung  und  die  Einfachheit  ihrer  Sprache  kommen  auch  in  der 
hier  abgedruckten  Erzählung  V :  Across  the  Treshold  zum  Ausdruck.  End- 
lich ist  auch  Rudyard  Kipling  mit  der  Erzählung  VI:  The  Strange 
Ride  of  Morrowbie  Jukes  vertreten,  das  seinem  Buche  The  Phantom  Rick- 
shaw  (1888)  entnommen  ist.  Der  berühmte  Autor,  geb.  am  30.  Dezember 
1865  zu  Bombay,  in  England  erzogen  und  darauf  nach  Indien  zurückge- 
kehrt, dessen  Werke  wie  Departmental  Ditties  (1886),  Piain  Tales  frofn 
the  Hüls  (1887),  Soldiers  Three  (1888),  Wee  Willie  Winkle  (1889),  Barrack- 
Room  Ballads  (1892),  The  Jungle  Book  (1894)  ihn  rasch  berühmt  machten, 
ist  jetzt  einer  der  gefeiertsten  englischen  Schriftsteller.  Für  den  Unter- 
richt sind  nur  sehr  wenige  seiner  Dichtungen  zu  verwerten.  Die  meisten 
Erzählungen  führen   ja   den  Leser   nach  Indien   und    schildern  Ereignisse 
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aus  dem  Soldaten-  oder  Matrosenleben.  Sie  bringen  daher  viele  fremd- 
ländische Ausdrücke  und  geben  die  Sprache  des  ungebildeten  Volkes  wie- 
der.   Der  Text  ist  sorgfältig  imd  passend  ausgewählt 

Die  Anmerkimgen  (S.  86 — 96)  enthalten  alles  Nötige,  besonders 
nimmt  der  Herausgeber  hier  auf  Ausdrücke  der  Umgangssprache  Bück- 
sicht, so  it  rüed  me,  that  did  (3,  19).  puü  up  (3,  20),  maul  (4,  29),  ra/fl6 
(5,  25),  potman  (6,  8),  lock-up  (8,  22),  make  a  holt  (11,  30),  he  had  a 
bloomin'  tough  job  (18,  20),  Fm  an  the  Job  (18,  27),  hexcuae  me  (20,  8), 
cob  (52,  18),  kotfoot  (80,  27)  und  viele  andere.  Doch  auch  die  Realerklä- 
rung kommt  zu  ihrem  Recht.  Man  vergleiche  die  Bemerkungen  über 
Punch  (1,  11),  Boxing  Day  (8, 36),  den  Burenkrieg  (S.  89),  hansom  (17,  37), 
Govemor  (21,  80),  tweed  skooting-jacket  (21,  33),  Home  Offlee  (22,  4), 
Knickerbocker  suit  (23,  I),  Blue-Book  (24,  5),  confinement  (28,  12),  box- 
couch  (41,  21),  chiming  dock  (42,  23),  a  regtüation  Martini-Henri  pickei 
(54,  22),  conning-tower  (85,  9)  und  andere. 

Die  in  mustergültiger  modemer  Sprache  geschrieben  Erzählungen 
und  Schilderungen  sind  durchaus  fesselnd  und  gewähren  gleichzeitig  einen 
Blick  in  das  fremde  Volkstum. 

Doberan  i.  Meckl.  O.  Gl  Öde. 

Oeorge  Pierce  Baker,  The  Development  of  Shakespeare  as  a  Dra- 
ma tist.  New  York  and  London,  The  Macmillan  Company,  1907.  X+ 
329  S.    gebd.  7  s.  6. 

Das  Buch  verfolgt  den  Zweck,  eine  ganz  bestimmte,  konsequente 
Entwicklung  in  der  Kunst  des  Dichters  nachzuweisen,  die  von  den  künst- 
lerisch noch  imfertigen,  in  technischer  Beziehimg  aber  schon  hochstehenden 
Jugenddramen  über  die  kompositionslosen  Historien  ziun  hohen  Lustspiel 
und  dann  auf  die  Höhe,  die  grosse  Tragödie  führt,  um  dann  in  den  letzten 
Stücken,  den  Romanzen,  wieder  nicht  imerheblich  zurückzugehen.  Ist  der 
Gedanke  einer  künstlerischen  Entwicklimg,  der  ebenso  sehr  durch  die 
Natur  der  Sache  wie  die  Chronologie  der  Dramen,  die  doch  in  den  allge- 
meinsten Grundzügen  wenigstens  feststeht,  nahegelegt  wird,  selbstverständ- 
lich berechtigt,  so  ist  doch  die  Einzeldiirchführung  imd  Begründimg  des- 
.selben  kaum  in  allen  Fällen  als  richtig  anzuerkennen,  besonders  wenn 
man  bemerkt,  was  Baker  als  leitenden  Gesichtspunkt  beim  gesamten 
Wirken  Shakespeares  betrachtet:  ein  ständiges  und  wohlberechtigtes  Nach- 
geben an  den  Geschmack  des  Publikums.  Wenn  Shakespeare  aber  tat- 
sächlich immer  imd  überall  nur  den  Wünschen  und  Forderungen  des  Pu- 
blikums gefolgt  wäre,  so  würde  er  doch  zu  einem  blossen  Spekulanten 
und  Yersemacher  herabsinken,  der  nur  zufällig,  weil  er  auch  Genie  besass, 
etwas  Grosses  geleistet  hätte.  Dass  Shakespeare  als  Kind  seiner  Zeit  dem 
Zeitgeschmack  manches  Opfer  bringt,  dass  er  aus  guten  Grtlnden  Theater- 
rücksichten nimmt,  ist  ja  ganz  allgemein  bekannt,  aber  so,  wie  Baker  es 
darstellt,  erscheint  es  übertrieben.  Auch  sonst  finden  sich  Urteile  imd 
Ansichten,  die  sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  Baker  augenscheinlich 
ganz  im  Bannkreise  amerikanischer  Verhältnisse  befangen  ist,  so  etwa, 
wenn  er  behauptet,  die  Königsdramen  seien  nicht  bühnenwirksam  imd 
mehr  zum  Lesen  als  zum  Aufführen  geeignet. 

Trotz  dieser  Bedenken  gegen  die  allgemeinen  leitenden  Gedanken  ist 
das  Buch  aber  doch  durchaus  lesenswert,  denn  es  enthält  eine  ganze  Menge 
wertvoller  Ausführungen.  Am  meisten  gÜt  das  von  den  beiden  ersten  ein- 
leitenden Kapiteln  (S.  1—99).  Das  erste,  The  Public  of  1590  and  Sha- 
kespeares Inheritance  in  DramaUc  Tedmique  gibt  eine .  treffliche  Dar- 
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Stellung  von  dem  Verhältnis  des  Publikums  zum  Drama  und  Theater; 
nicht  rein  ästhetischer  Genuss  wird  gesucht,  sondern  andere  Gesichts- 
punkte, z.  B.  Wtlnsche  nach  Unterhaltung,  Belehrung,  Politisieren,  herr- 
schen vor.  Fragen  des  Stils  und  der  Technik  werden  erörtert,  geschicht- 
liche werden  mit  herangezogen,  wobei  sich  manch  treffender  Vergleich 
mit  der  Gegenwart  findet,  so  etwa,  wenn  es  heisst  (S.  32),  dass  Dinge,  die 
wir  heute  für  abgeschmackt  halten,  damals  ähnliches  Entzücken  erregt 
haben  mögen,  wie  jetzt  manche  Eigenheiten  von  Walter  Pater  oder  G.  Me- 
redith.  —  Das  zweite  Kapitel  The  Stage  of  Shakespeare  führt  uns  durch 
das  alte  London,  zu  seinen  wichtigsten  Gebäuden,  Strassen  und  Plätzen 
und  hebt  gebührend  die  Unterschiede  gegen  heute  hervor;  dann  folgen 
genaue  und  eingehende  Erörterungen  über  die  alten  Londoner  Theater, 
ihre  Anlage  und  Geschichte,  über  die  Schauspieler,  über  die  Vorstellungen, 
über  die  Beschaffenheit  der  Bühne.  Zu  diesem  Kapitel  gehören  die  dreissig 
trefflichen  Bilder,  die  über  das  ganze  Buch  verteilt  sind.  Die  übrigen  Ka- 
pitel dienen  der  Durchführung  der  eingangs  erwähnten  Gedanken.  Das 
dritte,  Early  Experimentation  in  Plotting  and  Adaptation,  behandelt 
Love's  Läboufs  Lost,  Two  Gentlemen,  Tittis  und  Comedy  of  Errors.  IV  be- 
schäftigt sich,  wie  angedeutet,  nicht  eben  glücklich,  mit  den  Chronicle 
Plays,  V,  T?ie  Art  of  Plotting  Mastered,  bespricht  Midsummer  Nighfs 
Dream,  Romeo  und  Merchant.  VI  behandelt  High  Comedy,  d.  h.  As  You 
Like  It,  Much  Ado  und  Twelfth  Night  VII  ist  dem  Höhepimkt  Tragedy 
gewidmet  (Caesar,  Hamlet,  Macbeth^  Lear,  Othello,  Antony),  wobei  sich 
auch  zahlreiche  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Ausdrücke  „tragisch'^ 
und  „Tragödie",  über  die  Unterschiede  zwischen  elisabethanischer  und 
jetziger  Auffassung  und  über  die  Technik  der  Stücke,  namentlich  der 
vierten  Akte,  finden.  VIII  behandelt  unter  dem  Titel  Laie  Experimen- 
tation die  Dramen  Coriolanus,  Cymbeline,  Wintefs  Tale  und  Tempest, 
doch  so,  dass  die  deutsche  Kritik  vielfach  nicht  einverstanden  sein  kann, 
insbesondere  nicht  mit  der  Einschätzung  von  Coriolan  imd  Sturm,  Ein 
Appendix  bringt,  was  sehr  angenehm  ist,  einen  Abdruck  der  beiden  Theater- 
verträge, über  das  alte  Fortune-Theater  und  das  Hope-Theater.  Zu  ersterem 
ist  jetzt  der  lehrreiche  Aufsatz  von  W.  Archer  mit  seinen  neuen  Zeich- 
nungen und  Erläuterungen  im  Shakespeare- Jahrbuch  44  (1908)  S.  159  ff. 
zu  vergleichen. 

K.  Kipka,  Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur,  vornehm- 
lieh  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte!  (=  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte,  hrsg. 
von  M.  Koch  und  G.  Sarrazin,  IX).  Leipzig,  Max  Hesse,  1907.  VIII 
-1-423  S. 

Wie  kaum  ein  anderer  Stoff  sind  die  ausserordentlich  zahlreichen 
Maria  Stuartdramen  zu  vergleichender  Literaturbetrachtung  geeignet,  und 
Kipkas  umfangreiche  und  ungemein  fleissige  und  sorgfältige  Untersuchung 
zeigt,  was  für  schöne  und  fruchtbare  Ergebnisse  bei  verständiger  und  sach- 
gemässer  Bearbeitung  herauskommen.  Kipka  hat  sich  nicht  damit  be- 
gnügt, eine  Menge  Dramen  chronologisch  aufzuzählen  und  inhaltlich  zu 
charakterisieren,  sondern  er  hat  mit  Geschick  und  Glück  versucht,  die 
Masse  des  Stoffes  nach  sachlichen  und  entwicklungsgeschichtlichen  Ge- 
sichtspimkten  zu  ordnen.  So  ergeben  sich  ihm  folgende  grosse  Gruppen 
sämtlicher  Maria  Stuartdramen:  1.  das  katholische  Ordensschul-  und  Volks-  . 
drama,  2.  das  Drama  der  Renaissance,  3.  das  spanische  imd  italienische 
Drama   des  17.  Jahrhunderts,   4.    die  französische  Tragödie,    5.  das  germa^ 
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nische  Drama  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  6.  Schiller,  7.  Alfiori.  Diese 
Einteilung  ist  nicht  nur  literarhistorisch  voll  berechtigt,  sie  ist  auch  ge- 
schichtlich und  psychologisch  wohl  begründet.  Da  es  nicht  angängig  ist, 
die  Darlegungen  des  Verfassers  hier  des  näheren  nachzuzeichnen,  so  muss 
ein  kurzer  Hinweis  darauf  genügen,  wie  sich  je  nach  Volk  und  Zeit  die 
Standpunkte  und  die  Methoden  der  Darstellung  bei  der  Behandlung  der 
Schicksale  der  unglücklichen  Königin  verändern.  Zuerst  und  in  den  ka- 
tholischen Ländern  kommt  weder  die  eigentlich  geschichtliche  noch  die 
psychologische  Seite  des  Problems  zur  Geltung,  sondern  es  handelt  sich 
da  ausschliesslich  um  den  konfessionellen  Kampf:  Maria  ist  nur  die 
fromme,  gläubige  Katholikin,  die  für  ihren  Glauben  heldenhaft  den  Mär- 
tyrertod leidet,  Elisabeth  ist  nur  die  Ketzerin,  die  erbarmungslos  die  Geg- 
nerin hinmordet.  Dem  konfessionellen  Drama  folgen  die  Haupt-  und 
Staatsaktionen,  die  mit  besonderer  Vorliebe  die  politisch-rechtlichen  Fragen 
lang  und  breit  erörtern.  Dann  kommt  im  18.  Jahrhundert  eine  Zeit,  wo 
das  romantisch-sentimentale  Element  die  Hauptrolle  spielt  und  die  An- 
sätze zu  psychologischer  Verarbeitung  beginnen.  Die  vollkommenste  und 
vielseitigste  Lösung,  die  im  Bühnendrama  überhaupt  möglich  ist,  hat 
Schiller  gegeben,  was  in  besonderer,  eingehender  Betrachtung  seines 
Stückes  hinreichend  bewiesen  wird.  Die  einzig  gleichwertige  dichterische 
Ausgestaltung  des  Stoffes,  die  aber  an  sich  völlig  anders  geartet  ist,  findet 
Kipka  in  Swinburnes  gewaltiger  Trilogie,  bei  der  aber,  abgesehen  von 
Chastelard,  von  der  Möglichkeit  einer  Aufführung  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Kipka  hat  auch  bibliographisch  sehr  fleissig  gearbeitet,  und  es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  irgend  etwas  Erhebliches  seinem  Sammeleifer  ent- 
gangen ist.  Vom  Jahre  1567  (Pikeryng)  bis  1800  (Schiller)  verzeichnet  er 
58  Stücke,  mit  der  Aufzählung  der  im  19.  Jahrhundert  erschienen  Bearbei- 
tungen des  Stoffes  sind  8  Seiten  gefüllt. 

Die  eingehende  monographische  Behandlung  erstreckt  sich  nur  bis 
zum  18.  Jahrhundert;  das  19.  ist  —  aus  äusseren  Gründen  —  nur  kurz 
bedacht,  aber  alles  Wichtigste  ist  doch  wenigstens  berührt.  Die  Würdi- 
gung Swinburnes  nimmt  dabei  —  mit  Recht  —  den  Hauptraum  ein.  Eine 
ausführliche  Darstellung  aber,  wie  sie  der  Verfasser  S.  359  in  Aussicht 
stellt,  wäre  eine  nicht  minder  wertvolle  Aufgabe  wie  die  von  ihm  für  die 
ältere  Zeit  schon  gelöste;  auch  eine  Geschichte  des  Stoffes  in  der  Oper 
verheisst  er  uns  übrigens.  Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  er  in  absehbarer 
Zeit  daran  denken  könnte,  diese  schönen  Versprechungen  zu  erfüllen. 

Das  Buch  ist  dem  Fachgenossen  bestens  zu  empfehlen,  denn  es 
bietet  eine  Fülle  schätzbarer  Anregungen  und  Beobachtungen,  die  sich 
zum  Teil  auch  in  der  Schule,  im  geschichtlichen,  deutschen  und  neusprach- 
lichen Unterricht  gelegentlich  gut  verwerten  lassen. 

Lady  Mary  Wortley  Montagnes  Reisebriefe  (1716 — 1718).  Uebersetzt,  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Max  Bauer.  2.  Aufl  Berlin 
und  Leipzig,  Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachf.     151  S.    2  JC 

Die  Briefe,  welche  die  geistvolle  englische  Aristokratin  während 
ihrer  grossen  Reisen  an  Freunde  und  Freundinnen  in  der  Heimat  schrieb, 
haben  sie  nicht  nur  bei  Lebzeiten  berühmt  gemacht,  sondern  ihr  Andenken 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.  Kein  Wunder,  dass  diese  Briefe,  Kultur- 
dokumente von  hervorragender  Bedeutung  und  ausserdem  ausgezeichnet 
durch  ein  stark  subjektives  Gepräge,  in  imserer  Zeit  wieder  einmal  in 
deutschem  Gewände  erscheinen ;  haben  sie  doch  sogar  schon  früher  einmal 
als    Schullektüre    gedient  (Berlin  1878).    Aber   heute   verlangt   man    denn 

36* 
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doch  von  einer  Uebersetzung  etwas  mehr,  als  in  dieser  Leistung  Bauers 
geboten  wird.  B.  sagt,  sein  Werk  sei  eine  vollständig  neue  Bearbeitung 
der  ganz  veralteten  Uebertragung  in  der  englisch-deutschen  Ausgabe  von 
L.  Lewis  (Leipzig,  1851),  die  ich  nicht  kenne.  Aber  Tatsache  ist,  dass  ab- 
gesehen von  der  teilweise  veralteten  Sprache,  die  vielleicht  absichtlich  so 
gewählt  ist,  eine  ganze  Reihe  von  Versehen  und  Fehlem  in  dieser  „neuen" 
Uebersetzung,  die  unter  seinem  Namen  geht,  enthalten  sind.  Eine  Anzahl 
von  Vergleichungsproben  hat  das  gezeigt,  einiges  Wenige  sei  als  Beweis 
hier  mitgeteilt:  S.  9  stehen  zwei  geographische  Irrtümer:  die  beiden  hol- 
ländischen Orte  Helvoetsluis  und  Brielle  sind  zu  Helvoetslins  und  Brill 
verstümmelt.  —  S.  10  u.  ö.  ist  das  lebhaft  erzählende  Präsens  unberech- 
tigterweise ins  Imperfekt  verwandelt.  —  S.  16  ist  am  Schluss  des  fünften 
Briefes  eine  überflüssige  Höflichkeitsphrase,  die  im  Urtext  gar  nicht  steht, 
zugefügt.  —  S.  29  fehlt  das  Datum  des  zehnten  Briefes  (2().  Sept.  1716).  — 
S.  31:  Die  Uebersetzung  Techtelmechtel  für  intrigue  ist  nicht  gerade 
geschmackvoll.  —  S.  45  ist  im  17.  Brief  ein  ganzes  Stück  ausgelassen, 
ohne  dass  es  angedeutet  ist.  —  S.  86  steht  in  dem  lateinischen  Zitat  Eu- 
riden  statt  Eurydicen,  —  S.  87  ist  der  Satz  "I  no  longer  look  upon  Theocri- 
tus  as  a  romantic  writer"  falsch  tibersetzt  mit  „Th.  scheint  mir  nur  ein  ro- 
mantischer Schriftsteller".   —   S.  88  "to   find    more   remains  here , 

than  is  to  be  found  in  any  other  country"  soll  heissen:  „hier  mehr  Reste 
zu  finden,  als  dies  in  einem  anderen  Lande  möglich  wäre"  (statt:  der  Fall 
ist).  —  Ebd.  ist  folgender  Satz:  "I  can  assure  you,  that  the  princesses  .  .  . 
pass  their  time  .  .  .  surrounded  by  their  maids,  which  are  always  very 
numerous,  in  the  same  manner  as  we  find  Andromache  and  Helen  de- 
scribed"  falsch  übertragen,  wenn  es  heisst:  „Ich  kann  Ihnen  versichern, 
dass  Prinzessinnen  .  .  .  ihre  Zeit  .  .  .  zubringen,  und  von  einer  ebensolch 
grossen  Zahl  von  Helferinnen  umgeben  sind,  wie  wir  von  A.  und  H.  aufge- 
zeichnet finden".  —  S.  89  "These  are  the  Grecian  dances,  the  Turkish 
being  very  different"  ist  wiedergegeben  mit  „Natürlich  nur  bei  den  grie- 
chischen Tänzen.  Die  türkischen  sind  gleichfalls  sehr  mannigfaltig".  Es  be- 
deutet aber:  „Die  türkischen  sind  ganz  anders".  —  Ebd.  heisst  "manyScrip- 
ture  passages"  nicht  „manche  Schriftsteller",  sondern  „viele  Stellen  der  [hei- 
ligen] Schrift". 

Doch  mag  das  genügen,  um  unsere  Leser  vor  dieser  „Uebersetzung" 
zu  warnen.  Die  Einleitung  ist  sehr  kurz  und  oberflächlich,  die  Anmer- 
kungen dürftig  und  ganz  elementar. 

Münsterische  Beiträge  znr  englischen  Literatnrgeschichte.  Herausgegeben 
von  O.  L.  Jiric  z  ek.  Münster  (Westf.),  Heinrich  Schöningh.  I.  L.  Dicke, 
Ch.  Kingsleys  Here  ward  the  Wake.  Eine  Quellenuntersuchung.  1906.  IV 
+65  S.  1,80  oH  —  IL  H.  Bartels,  William  Morris,  The  Story  of  81- 
gurd  the  Volsung  and  the  Fall  of  the  Niblungs.  Eine  Studie  über  das 
Verhältnis  des  Epos  zu  den  Quellen.  1906.  VI+80  S.  2,00  c/ÄC  —  V.  B. 
Jacobi,  Elizabeth  BanettBrowning  als  Uebersetzerin  antiker  Dichtungen. 
1908.    V+94  S. 

Zu  der  schon  stattlichen  Reihe  von  literarischen  Sammlungen,  die 
sich  in  den  Dienst  der  englischen  Philologie  stellen,  gesellt  sich  nun  auch 
eine,  die  von  der  jüngsten  unserer  Universitäten,  von  Münster,  ausgeht, 
wo  Professor  Jiriczek  die  oben  genannten  Beiträge  herausgibt.  Die  bis- 
her erschienenen  Hefte  machen  einen  recht  erfreulichen  Eindruck  und  ge- 
hören dem  von  Jiriczek  vorzugsweise  gepflegten  Gebiete  der  neueren 
Literaturgeschichte  an. 
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Im  ersten  Heft  beschäftigt  sich  Dicke  mit  dem  QueUenyerh&ltnis 
von  Kingsleys  Herewa/rd  the  Wake.  Obgleich  auch  nach  des  Verfasse» 
Urteil  dieser  Roman  nicht  zu  den  besten  Werken  Kingsleys  gehört,  so  ist 
es  doch  eine  lohnende  Aufgabe,  den  Dichter  bei  seiner  Arbeit  zu  verfolgen. 
Die  Art  derselben  ergibt  sich  klar  aus  der  Quellenimtersuchimg;  die  D., 
gestützt  auf  Kingsleys  eigene  reichliche  Angaben,  geschickt  durchführt. 
Die  Hauptquelle  sind  die  Oeata  HerwcMrdi,  eine  lateinisch  geschriebene 
Chronik,  der  der  Dichter  fast  ganz  getreu  Abschnitt  für  Abschnitt  folgt. 
Die  Nebenquellen  (Gaimars  Lestorie  des  Engles,  der  Idber  Miensis,  der 
gefälschte  Ingiüf^  die  angelsächsische  Chronik  und  ein  Eaccerptum  de  Fc^ 
milia  Herwardi)  spielen  nur  eine  geringfügige  Bolle.  Die  von  Kingsley 
sonst  noch  benutzten  und  angeführten  älteren  und  modernen  Schriftsteller 
werden  auch  sämtlich  verzeichnet.  Auf  die  Quellenimtersuchung  folgt 
eine  Charakteristik  der  Hauptpersonen  unter  Berücksichtigung  der  Quellen 
\md  dann  eine  literargeschichtlich-ästhetische  Würdigung  des  Romans,  die 
ihm  in  Uebereinstimmung  mit  der  zeitgenössischen  imd  späteren  eng- 
lischen Kritik,  von  der  hinreichende  Proben  mitgeteilt  sind,  einen  nur 
recht  bescheidenen  Wert  zuspricht.  Zum  Schluss  erhalten  wir  noch  eine 
Uebersicht  über  anderweitige  dichterische  Bearbeitungen  des  Hereward- 
stoffes.i) 

Zweites  Heft.  Die  Lösung  der  Aufgabe,  das  Quellen  Verhältnis  von 
Morris'  grosser  Nibelungendichtung  eingehend  darzustellen,  hat  imge- 
wöhnlich  lange  auf  sich  warten  lassen,  obgleich  sie  ebenso  dankbar  wie 
reizvoll  ist.  Bartels  hat  sich  unter  Jiriczeks  Anleitung,  der  gerade  auf 
diesem  Gebiete  der  trefflichste  Berater  sein  konnte,  gut  damit  abgefunden« 
Nach  einer  Uebersicht  über  die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes  und 
einer  allgemeinen  Charakteristik  desselben  werden  die  Quellen  sorgsam 
betrachtet.  Hauptquelle  ist,  wie  bekannt,  die  Volsungoaaga;  eine  verhält- 
nismässig wichtige  Rolle  spielen  auch  noch  verschiedene  Lieder  der  Edda, 
während  die  Snorraedda  naturgemäss  nur  geringen  Einfluss  geübt  hat. 
Das  deutsche  Nibelungenlied  hat  dagegen  recht  stark  gewirkt,  vor  allem 
in  der  Gestaltung  der  Sagenform.  Denn  unter  seinem  Einfluss  ist  die 
Umwandlung  Gudruns  aus  der  Rächerin  der  Brüder  in  die  bei  dem  Unter- 
gange der  Nibelimgen  triumphierende  Rachefurie  erfolgt.  —  Lehrreich  sind 
auch  die  gelegentlichen  Aenderungen,  die  Morris  zuweilen  seinen  Vorlagen 
gegenüber  absichtlich  vornimmt.  —  Schärfere  Vorhebimg  hätte  der  Um- 
stand verdient,  dass  Morris'  Werk- die  einzige  englische  Nibelungendichtung 
ist,  die  auf  Wert  Anspruch  erheben  kann,2)  und  nahe  gelegen  hätte  ein 
kurzer  Vergleich,  etwa  so,  wie  er  mit  Wagners  Ring  gezogen  ist,  mit  Jor- 
dans Nibelunge,  der  sich  vielleicht  auch  fruchtbar  erwiesen  hätte. 

^  Von  den  beiden  hier  nicht  vorliegenden  Heften  seien  der  Vollstän- 
digkeit wegen  wenigstens  die  Titel  genannt:  HI.  Tennyson*s  Harald,  eine 
Quellenuntersuchung  von  P.  Jellinghaus;  IV.  Christina  Rossetti  und 
der  Einfluss  der  Bibel  auf  ihre  Dichtung,  Eine  literarisch-stilistische 
Untersuchung  von  Ignatia  Brehme,  s.  S.  U. 

Heft  V  beschäftigt  sich  mit  Elizabeth  Barrett  Browning.  Der 
Verfasser  geht  liebevoll  all  den  zahlreichen  Spuren  nach,  die  auf  die  ein- 
gehende Beschäftigung  der  Dichterin  mit  dem  klassischen  Altertum  weisen. 
Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  über  ihre  antiken  Studien  erhalten  wir 

1)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  etwa  gleichzeitig  mit  dieser  Studie  eine  deutsche  Schul* 
ausgäbe  des  Romans  in  der  Weidmannschen  SchtObibUoütek  erschien;  s.  ZeUsc^Hß  6,  181/2. 

2)  Vgl.  F.  E.  Sandbacb,  The  Nibelungenlied  and  Gudrun  in  England  and  America, 
London,  1903,  wo  auch  über  die  Quellenfrage  bei  Morris  S.  182—84  gehandelt  ist. 
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eine  Zusammenstellung  ihrer  Urteile  über  verschiedene  von  ihr  gelesene 
Scbrifteteller.  Ausführlich  beschäftigt  sich  Jacoby  mit  ihrer  Uebersetzimg 
des  Gefesselten  Promethetis  des  Aischylos.  Die  erste  Fassimg  entstand 
1832  und  erschien  1833,  war  aber  noch  so  unvollkommen,  dass  sie  bald 
von  der  Verfasserin  selbst  unterdrückt  wurde  und  infolgedessen  sehr  selten 
geworden  ist.  Die  zweite  Version  wurde  1845  so  gut  wie  völlig  neu  ge- 
schrieben und  erschien  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Poems  im  Jahre  1850. 
Diese  Fassung  ist  ganz  erheblich  besser  und  erfreute  sich  lebhaften  Bei- 
falls. Der  vom  Verfasser  angestellte  Vergleich  gewährt  einen  guten  Ein- 
blick in  die  dichterische  und  gelehrte  Arbeit  der  üebersetzerin  und  zeigt 
die  erreichten  Fortschritte.  Ein  Schlussabschnitt  verzeichnet  imd  bespricht 
noch  eine  Reihe  kleiner  Uebersetzungen  aus  Bion,  Achilles  Tatius,  Theo- 
krit,  Apulejus,  Nonnus,  Hesiod,  Eoripides,  Homer  und  Anakreon. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 
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W.  Wetz,  NetispracMicher  Unterricht,  Sonderabdruck  aus  der 
Zukunft  Nr.  14  u.  15.    1908.    18  S. 

Der  im  September  1907  auf  der  49.  Philologenversammlung  zu  Basel 
von  Wetz  gehaltene  Vortrag,  über  den  wir  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
0,  532  ff.  ausführlich  berichtet  haben,  liegt  nunmehr  in  der  Zukunft  voll- 
ständig gedruckt  vor,  und  wir  machen  unsere  Leser  nachdrücklich  darauf 
aufmerksam.  Wetz  bekennt  sich  hier  zu  denselben  Anschauungen,  für  die 
wir  schon  lange  eingetreten  sind  und  immer  wieder  eintreten  werden,  und 
es  ist  hocherfreulich,  dass  sich  einmal  eine  so  kräftige  Stimme  auch  ausser- 
halb des  Kreises  unserer  eigentlichen  Mitarbeiter  und  ganz  unabhängig 
von  uns  für  unsere  Ziele  und  Ueberzeugungen  vernehmen  lässt.  Das  ist 
oin  gutes  Zeichen,  dass  unsere  Sache  Fortschritte  macht. 

Percy  B.  Shelley,  Prometheus  Unbound,  a  Lyrical  Drama  in  Four 
Acts.  Erste  kritische  Textausgabe  mit  Einleitung  und  Kommentar  von 
Richard  Ackermann.  (=  Englische  Textbibliothek,  hrsg.  von  J.  Hoops, 
13).  Heidelberg,  C.  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1908.  XLIV+132  S. 
8«     2,40  J6 

Richard  Ackermanns  Fleiss  und  Schaffensfreude,  der  die  Wissen- 
schaft schon  so  manche  wertvolle  Frucht  verdankt,  bietet  jetzt  wieder  eine 
neue  Arbeit  über  Shelley  dar,  nachdem  erst  vor  zwei  Jahren  (Dortmund 
190())  eine  eingehende  Biographie  des  Dichters  erschienen  ist,  eine  schöne 
kritische  Ausgabe  seines  bedeutendsten  Werkes,  des  Prometheus,  Mit 
diesem  Werke  Shelleys  hat  es  bekanntlich  eine  eigene  Bewandtnis.  Die 
Form  desselben,  die  des  Dichters  ursprüngliche  Absicht  bedeutet,  ist  weder 
in  der  Editio  princeps  von  1820  noch  in  den  späteren  Ausgaben  enthalten, 
sondern  sie  ist  in  einem  Manuskript  aufbewahrt,  das  seit  1893  im  Besitz 
der  Bodleiana  ist  und  für  eine  Ausgabe  erst  1904  von  Hutchinson  ver- 
wertet wurde,  nachdem  schon  Zupitza  und  Schick  in  Herrigs  Archiv  (Bd.  102 
und  103)  die  Lesarten  mitgeteilt  hatten.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist 
die  neue  kritische  Ausgabe  des  Werkes,  die  natürlich  alle,  z.  T.  sehr 
bemerkenswerte  Varianten  enthält,  höchst  dankenswert,  und  die  nicht 
leichte  Aufgabe    ist    von  A.  glücklich   gelöst   worden.    Text  und  Lesarten 
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sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  und  auch  die  Beigaben  sind  gut;  es  sind 
dies  die  literarische  Einleitung,  die  die  Textgeschichte  ausführlich,  Inhalt, 
Form  und  Metrik  der  Dichtung  kürzer  behandelt,  und  die  erklärenden  An- 
merkungen. Für  Seminarübungen  und  das  Selbststudium  wird  die  Aus- 
gabe die  besten  Dienste  leisten. 

English  Classics,  Great  Novels  hy  Great  Writers,  Edited  by  J. 
F.  Bense,  Teacher  of  English  at  Amhem.  I.  W.  Scott,  Ivanhoe.  292  S. 
—  IL  W.  M.  Thackeray,  Vanity  Fair.  428  S.  —  III.  Bulwer,  The 
Last  Days  of  PompeiL    322  S.    Groningen,  P.  Noordhoff,  1907,  1908. 

Wenngleich  diese  holländischen  Ausgaben  bei  uns  für  den  prakti- 
schen Gebrauch  kaum  in  Betracht  kommen,  möchten  wir  es  doch  nicht 
unterlassen,  einmal  kurz  auf  sie  besonders  hinzuweisen.  Denn  sie  sind  in 
ihrer  Art  musterhaft,  wenn  sie  auch  anders  angelegt  sind,  als  die  meisten 
deutschen  Ausgaben.  Der  Herausgeber  denkt  sich  als  Leser  nicht  nur 
Schüler,  sondern  auch  andere  Leute,  die  gern  noch  einmal  ein  englisches 
Werk  zur  Unterhaltung  läsen.  Er  bietet  demnach  nur  bedeutende  Sachen 
und  nur  in  wenig  gekürzter  Form.  L'nter  dem  Text  gibt  er  in  englischer 
Sprache  in  Gestalt  von  Synonymen  oder  Umschreibungen  die  Erklärung 
sch^^4erige^,  veralteter  oder  mundartlicher  Ausdrücke,  so  dass  auch  weniger 
geübte  Leser  das  Buch  ohne  grosse  Schwierigkeiten  und  ohne  zuviel  Zeit- 
verlust mit  Nachschlagen  von  Vokabeln  bewältigen  können.  Vorausge- 
schickt ist  jedesmal  ein  kurzes,  englisch  geschriebenes  Lebensbild  des 
Dichters.  Die  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  sehr  gut,  der  Preis  in 
Anbetracht  des  erheblichen  Umfanges  massig  (1,50  f.,  etwa  =  2,55  JC.). 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Tauchnitz  Edition.  Yo\.400ß:  Rich&rdWhiteingy  All Moonshine. 
Der  Verfasser,  nach  Ventnor  gekommen,  um  eine  Flottenschau  in  Spithead 
abzuwarten,  findet  in  seiner  Zeitung  die  Frage  aufgeworfen:  „Warum  geht 
('S  mit  England  abwärts?^  Antwort:  „Wegen  der  L^nzulänglichkeit  der  Be- 
waffnung und  der  Uebervölkerung.  Jede  Mutter  —  ein  Ungeheuer,  jeder 
Säugling  —  eine  Sünde,  jede  Heilung  —  ein  Verrat  an  der  Menschheit." 
Schon  erschweren  Australien  nnd  Amerika  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Gefahr  die  Einwanderung.  Da  belehrt  den  Autor  aber  unvermutet  ein 
Hauptwerk  über  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  der  Erde,  dass  die  gesamte 
Menschheit  mit  Leichtigkeit  auf  der  Insel  Wight  Platz  finde.  Grübelnd 
über  diese  scheinbare  Unmöglichkeit  schläft  der  Verfasser  ein,  erwacht 
aber  bald  und  sieht  durch  sein  Fenster  die  im  Mondschein  liegende  Land- 
schaft, während  ein  vielstimmiges  Summen  die  Luft  erfüllt.  Er  tritt  hin- 
aus und  wird  zu  seinem  grossen  Staunen  gewahr,  dass  sich  tatsächlich  die 
Astralgeister  sämtlicher  Erdbewohner  hier  am  Strande  versammelt  habeij. 
Er  macht  zahlreiche  Bekanntschaften  und  unternimmt,  selbst  von  seiner 
irdischen  Hülle  befreit,  mit  einer  Astralmaid  einen  kühnen  Flug  über  die 
ganze  Erde.  In  tollem  Wirbel  ziehen  nun  kaleidoskopisch,  mit  Humor  und 
Ironie,  prickelnd  doch  ohne  zu  verv\'unden,  vor  dem  Leser  eine  Reihe  von 
Bildern,  lauter  Illustrationen  zu  aktuellen  Fragen  vorüber :  Englands  Furcht 
vor  deutschen  Spionen  und  deutschen  Luftschiffen,  Russlands  Ländergier, 
die  Belagerung  Port  Arthurs,  die  den  Besuchern  ein  grausamer  Scherz  von 
Teufeln  zu  sein  scheint,  der  beständige  Kriegslärm  in  der  Welt,  das  pa- 
triarchalische Leben  asiatischer  Hirtenvölker,  Indien^  chinesische  Gelehrte, 
japanische  Frauen,  Erdbeben,  marokkanische  Wirren,  eine  entente  cordiale 
zwischen  England  und  Deutschland,  amerikanische  Finanzleute  und  die  uner- 
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messlichen,  noch  unbevölkerten  Binnenländer  der  Vereinigten  Staaten  etc.  etc. 
—  Der  Morgen  graut,  ein  dumpfer  Schlag  ertönt,  der  Verfasser  erwacht 
nunmehr  wirklich  —  in  seinem  Bett  aus  einem  Traum,  der  zwölf  Sekun- 
den, solange  seine  Repetieruhr  Mittemacht  geschlagen,  gedauert  hatte. 
Sind  auch  alle  Erlebnisse  nur  Mondschein  gewesen,  so  haben  sie  ihn  doch 
davon  überzeugt,  dass  der  Mensch  auf  dieser  Erdkugel  nicht  mehr  als  die 
Fliege  auf  der  Paulskirche  ist,  dass  auch  die  Theorien  seines  Landsmannes 
Malthus  und  jene  Sorge  des  Zeitungsschreibers  nur  —  Mondschein  sind. 

Vol.  4043  „Rita",  The  Mülionnaire  Girl  and  other  Stories  bietet 
ein  Dutzend  fesselnder  Erzählungen,  die  teils  soziale  Probleme  streifen 
wie  die  erste,  deren  Heldin  Priscilla,  philanthropischen  Utopien  huldigt  und 
dadurch  fast  das  Opfer  einer  frömmelnden  Betrügerin  wird  oder  die  zweite, 
in  welcher  eine  Amerikanerin  zu  der  ihr  bis  dahin  unbekannten  Einsicht 
gebracht  wird,  dass  wir  alle  neben  Rechten  auch  Pflichten  haben,  —  teils 
das  alte  Lied  von  zweien,  die  sich  lieb  haben,  doch  durch  eigne  oder 
fremde  Schuld  oder  gar  den  Eingriff  einer  höheren  Schicksalsmacht  nicht 
zusammen  kommen  konnten,  variieren.  Doch  findet  der  Leser  hier  nicht 
nur  sentimentale  Liebesgeschichten,  sondern  auch  psychologische  Studien  mit 
oft  wundervoller  Szenerie,  so  namentlich  in  den  vier  Riviera  Studies  und 
besonders  in  der  besten  und .  längsten  Erzählung  The  Valley  of  Desolation, 
das  uns  nach  Südafrika  in  die  Zeit  des  Aufflammens  des  Boerenaufstandes 
versetzt. 

Königsberg.  B.  Dannenbaum. 

A.  Schwarz,  Englisches  Lesebuch  für  Real-  und  HandelsschiUen 
sowie  für  die  tnittlerefi  Klassen  realer  Vollanstalten,  Bielefeld,  Velhagen 
&  Klasing  1907.    370  S.  8«. 

An  englischen  Lesebüchern  haben  wir  keinen  Mangel.  Das  vor- 
liegende, das  des  Verlages  würdig  ausgestattet  und  mit  Abbildungen,  Kar- 
tenskizzen, Diagrammen  und  Karten  versehen  ist,  soll  vor  allem  in  die 
englische  Landeskunde  einführen;  es  soll  mit  den  Leistungen  des  eng- 
lischen Volkes  auf  dem  Gebiete  des  Gewerbefleisses,  des  Handels,  des 
See-  und  Kolonialwesens  sowie  mit  der  Verbreitung,  den  Bestandteilen 
und  den  Haupteigenl  ümlichkeiten  der  englischen  Sprache  bekannt  machen. 

Der  Verfasser  hat  die  besten  Quellen  benutzt,  die  er  auch  vollständig 
angibt.  Dass  er  auch  einen  Abschnitt  Moral  Life  aufgenommen  hat  mit 
einer  Anzahl  packender  Lesestücke,  die  die  Jugend  zu  kindlichem  Gehor- 
sam, fleissigem  Arbeiten,  zu  Pflichterfüllung,  Sparsamkeit,  Wahrheits-  und 
Vaterlandsliebe  anspornen  sollen,  ist  bei  der  heute  immer  mehr  zuneh- 
menden Bewegung  zugunsten  der  Einführung  einer  unabhängigen  Moral 
in  der  Schule  gerechtfertigt.  Im  ganzen  kann  man  das  neue  Lesebuch  als 
zweckentsprechend  empfehlen.  Vielleicht  könnte  man  bei  einer  neuen 
Auflage  eine  Tafel  mit  Militäruniformen  zugeben.  Ich  habe  erlebt,  dass 
Lehrer,  die  in  England  gelebt  hatten,  nicht  einmal  eine  Ahnung  von  Uni- 
formkenntnis mitbrachten,  obgleich  dies  doch  zur  Anschauung  gehören 
sollte.i) 

Ph.  Aronstein,  Selections  from  English  Poetry.  Velhagen  &  Kla- 
sing 1907.  —  Ergänzungsband  1906. 

Diese  schön  ausgestattete  Sammlimg  englischer  Gedichte  ist  von 
einem  guten  Kenner  ausgewählt  worden.  Aronstein  hat  sich  lange  in  Eng- 
land aufgehalten    und  viel   mit  seiner  Literatur  beschäftigt.    Daher  ist  so- 


')  Ist  das  wirklich  so  wichtig  ?    Kennen  denn  die  Schüler  alle  deutschen  Uniformen  ? 

Anm.  der  Redaktion. 
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wohl  die  Auswahl  wie  das  im  Anhang  gegebene  Material  gut  für  Schulen 
zu  gebrauchen.  Natürlich  kann  man  ja  nach  seinem  subjektiven  Gre- 
schmack  andere  Poesien  bevorzugen:  aber  im  ganzen  ist  ja  wohl  der 
Kanon  so  ziemlich  feststehend.  Die  Zugabe  von  Porträts,  von  Noten  und 
rhythmischen  Uebersetzungen'  ist  willkommen. 

Heidelberg.  Grävell. 

Robert  Bums'  Poetns.  Selected  and  edited  with  notes  by  T.  F. 
Henderson  (Englische  Textbibliothek  hrsg.  v.  Hoops  Bd.  12).  Heidel- 
berg, Carl  Winter  1906.    XXXV+170  S.    3,00  Mk.,  gebd.  3,60  Mk. 

In  vorliegendem  Bande  der  Englischen  Texthibliothek,  die  „in  erster 
Linie  für  den  Gebrauch  an  Universitäten"  bestimmt  ist,  bietet  Hender- 
son, der  Mitherausgeber  des  Centenary  Bums  (The  Poetry  of  Robert 
Bums  ed.  by  Henley  and  Henderson.  4  vols.  Edinburgh  1896)  eine 
kleine  Auswahl  aus  Bums'  Gedichten  mit  Angabe  der  wichtigsten  Sinn- 
varianten (S.  1 — 131),  erklärenden  Anmerkungen  (S.  132 — 160),  einem 
knappen  Glossar  (S.  161—170)  und  einer  Einleitung  (S.  I— XXXV),  in  der 
auf  den  Entwicklungsgang  von  Robert  Bums  und  seine  dichterische  Be- 
deutung näher  eingegangen  wird.  Eine  Auswahl  zu  treffen,  mit  der  jeder- 
mann einverstanden  wäre,  ist  schwer,  aber  gerade  bei  Bums  auch  wie- 
derum leicht,  weil  gewisse  Gedichte  ftLr  ihn  so  charakteristisch  sind,  dass 
sie  jedem  bekannt  sein  müssen,  der  sich  überhaupt  für  ihn  interessiert. 
So  finden  wir  z.  B.  in  vorliegender  Auswahl  natürlich  Tarn  o*  Shanter, 
Halloween,  The  Holy  Fair,  Holy  Wülie^s  Prayer,  The  Cottar's  Saturday 
Night,  John  Barleycorn,  Atüd  Lang  Syne,  Is  there  for  Honest  Poverty, 
Thou  Ling*ring  Star,  Ae  Fond  Riss  usw.  usw.,  aber  es  fehlen  leider  die 
ebenso  unentbehrlichen  Death  and  Doctor  Hombook,  The  Twa  Dogs,  To 
a  Mountain  Daisy,  To  a  Mouse,  To  a  Lome,  Scotch  Drink,  HigMand 
Mary,  TJie  Lass  that  made  the  Bed  to  nie  usw.,  was  um  so  störender  ist, 
als  auf  einzelne  davon  in  der  Einleitung  hingewiesen  ist,  ohne  dass  der 
Text  selbst  geboten  wird.  Für  Seminarübungen  ist  also  die  Auswahl  un- 
zulänglich, und  die  Studierenden  werden  überhaupt  besser  tun,  zu  einer 
der  vollständigen  englischen  Bumsausgaben  zu  greifen,  z.  B.  zu  der  vor- 
trefflichen Oxforder  Ausgabe  (The  Complete  Poetns  of  Robert  Bums, 
Edited,  with  notes,  glossary  etc.  by  J.  Logie  Robertson.  Oxford  Edi- 
tions  of  Standard  Authors),  die  den  vollständigen  Bums  mit  vortreff- 
lichen erklärenden  Anmerkungen  und  sehr  reichhaltigem  Glossar  enthält. 
Dabei  kostet  die  Oxforder  Ausgabe  bei  tadellosem  Druck  und  Papier  ge- 
bunden 2  s.,  die  Auswahl  von  Henderson,  die  kaum  den  fünften  Teil  der 
Bumsschen  Gedichte  bietet,  allerdings  auch  tadellos  ausgestattet  ist,  3  Mk., 
j^ebunden  3,60  Mk.  Soll  eine  Bumsausgabe  für  Studierende  nutzbrin- 
j^end  gestaltet  werden,  so  muss  die  Auswahl  etwas  reichhaltiger  sein  als 
bei  Henderson  und  sie  muss  vor  allen  Dingen  eine  Einführung  in  den 
schottischen  Dialekt,  eine  Anweisung  zum  richtigen  Lesen  der  Bumsschen 
Dichtungen  mit  phonetischer  Transskription  des  einen  oder  andern  Ge- 
dichtes enthalten.  Auch  darf  sich  das  Glossar  nicht  auf  die  blosse  An- 
gabe der  neucnglischen  Bedeutung  beschränken,  sondern  muss  soweit  wie 
möglich  die  Herkunft  der  einzelnen  Wörter  und  Redewendungen  oder  die 
Entwicklung  ihrer  Bedeutung  berücksichtigen. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 
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ZeitMchrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Heft  8  u.  9.  Be- 
sprechungen. Petite  phon4tiqus  compar^e  par  Paul  P  a  s  s  y.  Empfohlen 
von  Dr.  Wawra.  —  Dr.  Fr  icke,  Le  langage  de  no8  enfants.  Weniger 
empfohlen  von  F.  Pejscha.  —  Shakespeare' 8  Pronunciation,  By  W. 
Vietor.  —  A  Shakespeare  Reader.  Von  demselben  Verf.  Warm  em- 
pfohlen von  Dr.  Eichler.  —  Englische  Synonymik  für  Schulen.  Von 
Dr.  Karl  Meurer.  Empfohlen  von  Dr.  Ellinger.  —  Des  Engländers  ge- 
bräucfiHcJister  Wartschatz.  Von  Dr.  Gustav  Krüger.  Wärmstens  em- 
pfohlen von  Dr.  Ellinger.  —  Max  Walter,  Der  französische  Klassen- 
unterricht auf  der  Unterstufe.  Sehr  lesenswert.  F.  Pejscha.  —  Heft  10. 
Tai  grammaire  du  Puristne.  Par  Alexis  Fran^ois.  Warm  empfohlen 
von  Dr.  Wawra.  —  Die  Synonyma  in  Barraus  Histoire  de  la  R^olution. 
franqaise.  Von  Oberlehrer  F.  Petzold.  Empfohlen  von  Wawra.  —  Growtßi 
and  Structure  of  the  English  Language  by  Otto  Jesperson.  Bestens 
empfohlen  von  Dr.  Ellinger.  —  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  II. 
Teil.  Von  Dr.  Ellinger  u.  Butler.  Bedeutet  einen  Schritt  nach  vorwärts. 
Dr.  Eichler.  —  Dr.  Boerner,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen 
Sprache.  IV.  Teil.  Recht  sorgfältig  gearbeitet.  Dr.  Wawra.  —  Heft  11. 
Besprechungen.  Englische  Literaturgeschichte  von  Dr.  Karl  Weiser. 
Zweite  und  verbesserte  Auflage.  Eine  verbesserte  Auflage  ist  darin  nicht 
zu  erblicken  und  auch  die  Vermehrungen  sind  nicht  frei  von  Mängeln. 
Dr.  Eichler.  —  Heft  12.  Besprechungen.  The  Journal  of  English 
and  Germanic  Philology.  Edited  by  G.Karsten  and  J.  M.  Hart.  Vo- 
lume VI.  Illinois,  U.  S.  A.  Wird  gelobt  von  Dr.  Eichler.  —  Wilhelm 
Falkenberg,  Ziele  und  Wege  für  den  neuspra^hiichen  Unterricht. 
Bestens  empfohlen  von  F.  Pejscha. 

Jahrg.  1908.  Heftl.  Besprechungen.  Französische  Aussprache 
und  Sprachfertigkeit.  Von  Dr.  Quiehl.  Es  zeigen  sich  Verbesserungen, 
aber  das  Werk  ist  für  seinen  Zweck  bereits  zu  umfangreich  geworden. 
Dr.  Wawra.  —  Englische  und  französische  Vebungsbibliotltek:  Paul 
Heyse,  Im  Bunde  der  Dritte.  Zum  Uebersetzen  ins  Englische  bearbeitet 
von  Dr.  Hangen;  Ernst  Wiehert,  Ein  Schritt  vom  Wege.  Zum  Ueber- 
setzen ins  Französische  bearbeitet  von  Prof.  Bertaux.  Beide  Bändchen 
eignen  sich  bestens  sowohl  zum  Schul-  als  auch  zum  Privatunterrichte. 
Dr.  Ellinger.  —  Heft  2.  La  France  Littäraire.  Zum  Schulgebrauche 
hrsg.  von  Dr.  Kühn  und  (Miarlety.  Genussreiche  Lektüre.  —  Franzö- 
sischer Lesostoff:  Vie  et  MoPurs  des  Insectes.  Par  Louis  Figuier.  Für 
den  Schulgebraush  von  Dr.  Strohmeyer.  —  Les  Provinces  FranQaises. 
Par  Henri  Bornecque  et  A.  Mühlan.  Beide  Büchlein  empfohlen,  das 
letzte  besonders  ftlr  Privatlektüre.  Dr.  Wawra,  —  F.  Mistral,  Souvenirs 
de  Jetmesse.    Schulausgabe    von  Mühlan.     Sehr  empfohlen    von  J.  Kall. 

Mähr.  Ostrau.  A.  Winkler. 
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Englische  Studien,  Band  36  (1906).  Aufsätze.  S.  56—63:  Wal- 
lace,  New  Shakespeare  Docunients  (Drei  Urkunden  vom  26  April,  5.  und 
22.  Mai  1615  betr.  Shakespeares  Blackfriars  Grundstück).  —  S.  64—74: 
Greeff,  Byron' s  Ludfer.  —  S.  75 — 99:  Western,  Some  Retnarks  on  the 
Use  of  English  Adverbs.  —  S.  100—110:  P.  Fijn  van  Draat,  After,'  — 
S.  231—237:  Petsch,  Hamlet  unter  den  Seeräubern.  —  S.  244—247:  El- 
linger,  Das  Particip  Praesens  (!)  in  gerundialer  Verbindung.  —  S.  370 
bis  384:  Hecht,  Neuere  Literatur  zur  englisch-schottischen  BaHadendich- 
tung.  —  S.  385—393:  Bang  und  de  Vocht,  Klassiker  und  Humanisten 
als  Quellen  älterer  Dramatiker.  —  S.  394—403:  H.  Ulbrich,  Die  Berech- 
tigung einer  neuen  Robinsonilbersetzung  (zeigt  unter  Anführung  einzelner 
Stellen,  dass  die  Robinsonübersetzung  von  Altmüller  (Hildburghausen 
1869)  zahlreiche  Auslassungen  ungerechtfertigter  Art  sowie  falsche  oder 
schiefe  Uebersetzungen  enthält,  und  dass  die  Uebersetzung  von  Frau 
Anna  Tuhten  (Leipzig,  Reklam  1886)  „teilweise  wörtlich  von  Altmüller 
abgeschrieben,  teilweise  mit  ganz  unzulässiger  Benutzung  der  AltmüUer- 
schen  Arbeit  verfasst  und  nur  in  verschwindend  wenigen  und  wenig  be- 
langreichen Einzelheiten  eine  selbständige  Leistung"  ist). —  Besprechun- 
gen. S.  151 — 153:  Routledge's  New  Universal  Library.  (Ref.  Hoops. )  — 
S.  153 — 156:  Neueste  Literatur.  (Einige  Tauchnitzbände  besprochen  von 
Pro  sie  gel.)  —  S.  157 — 160:  Zeitungsschau.  (Ref.  Nader  und  Jantzen.) 
—  160 — 162:  Jespersen,  How  to  teach  a  foreign  language.  (Ref.  von 
Sallwürk.)  —  S.  162 f.:  Walter,  Der  Gebratich  der  Fremdsprache  bei 
der  Lektüre  in  den  Oberklassen.  (Ref.  Heim.)  —  S.  163 — 165:  Conrad, 
Syntax  der  englischen  Sprache  („Das  Buch  ist  für  jeden  Lehrer  der  eng- 
lischen Sprache  dadurch  so  wertvoll,  dass  der  Verfasser  nur  das  bietet, 
was  er  auf  Grund  selbständiger  und  solider  Sprachstudien  als  modernen 
englischen  Sprachgebrauch  erkannt  hat.  Veraltetes  Sprachgut  schleppt  er 
nicht  mit,  er  nimmt  sein  Material  aus  den  modernsten  Werken  der  eng- 
lischen Literatur  ....  Was  bei  Conrad  angenehm  berührt,  ist  die  präzise 
Fassung  der  grammatischen  Regeln'*.  Ph.  Wagner.)  —  S.  165 — 171:  Ge- 
senius-Regel,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  B.  Oberstufe  für  Kna- 
benschulen. 2.  Aufl.  (Ref.  Krön  versucht  die  von  Konrad  Meyer,  Eng- 
lische Studien  35,  165  ff.  hervorgehobenen  Mängel  des  Buches  zu  vertei- 
digen, was  ihm  aber  doch  nicht  recht  gelungen  ist).  —  S.  171 — 173:  Hall, 
Lehrbuch  der  englischen  Sprache  l.  Teil.  2.  Aufl.  IL  Teil  („Beide  Bücher 
sind  für  Mädchenschulen  bestimmt.  Offenbar  sind  die  Anforderungen, 
die  der  Verfasser  an  solche  stellt,  recht  bescheidene.  .  .  .  Wenn  die  Mäd- 
chen in  der  16.  Stunde  nicht  davonlaufen,  sofern  der  Lehrer  beginnt:  In 
this  town  there  is  a  street,  In  this  street  there  is  a  house  etc ,  so  bewun- 
dere ich  ihre  Geduld.  Ein  Tändeln  gibt  es  im  Sprachunterricht  nicht; 
das  Erlernen  einer  Fremdsprache  bleibt  immer  eine  ernste  und  anstren- 
gende Arbeit  ....  Der  schwächste  Teil  des  Buches  ist  jedoch  die  Gram- 
matik". Ph.  Wagner.)—  S.  173  f.:  E.  Hof  mann,  Kurzes,  einfaches  Lehr- 
buch der  efiglischen  Sprache  („Das  Büchlein  reicht  für  das  erste  Unter- 
richtsjahr aus.  Es  wird  sich  für  Gymnasien  wie  für  Realschulen  als  brauch- 
bares Unterrichtsmittel  erweisen*-.  Ph.  Wagner.)  —  S.  174:  John  Koch, 
Elementarbuch  der  englischen  Sprache.  30.  Aufl.  („Das  Elementarbuch 
wird  auch  in  seiner  neuen  Form  in  ganz  Deutschland  freundliche  Auf- 
nahme finden".  Ph.  Wagner.)  —  S.  1741:  John  Koch,  Kurze  englische 
Lesestücke  („Für  unsere  Mittelschulen  .  .  .  kaum  zu  gebrauchen".  Ph. 
Wagner.)  —  S.  175—177:  G.  Krueger,  Englisches  Unterrichtswerk  für 
höhere  Schtden    I.  Elementarbuch  (Die  Behauptung  G.  Kruegers,  nur  eine 
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Fi aut Schrift  könne  dem  sonst  ratlosen  Anfänger  Hilfe  bringen;  ohne  sie 
müsse  der  englische  Unterricht  immer  Stümperei  bleiben,  hält  der  Ref. 
C  Th.  Lion  für  zu  weitgehend;  er  hält  es  „nicht  einmal  für  notwendig, 
im  Gegenteil  für  langweilig,  einen  systematischen  Lautierkursus  voranzu- 
schicken. Das  Notwendige  lässt  sich  an  das  zusammenhängende  Lesestttck 
anknüpfen".)  —  S.  :J48t:  Scripture,  Ä  Record  of  the  Melody  of  the 
Lord's  Prai/er:  Scripture,  Receiit  Researclies  on  the  Voice,  (Ref.  Brie.) 
—  S.  252 — 254:  Poutsma,  Ä  Crrammar  of  Laie  Modern  English,  Part  I. 
The  Sentetice  (r,Für  den  deutschen  nicht  weniger  als  für  den  holländischen 
Lehrer  wird  sich  die  Grammatik  von  Poutsma  als  ein  reichhaltiges  und 
anregendes  Nachschlagebuch  erweisen''.  W.  Franz.)  —  S.  274 — 283: 
(■hurton  Collins,  Studies  in  Shakespeare  (Neun  Aufsätze  zu  Shake- 
speare, die  zum  Teil  bereits  in  Zeitschriften  gedruckt  waren.  Der  Ref. 
Konrad  Meyer  gibt  in  seiner  ausführlichen  Besprechung  zahlreiche  Er- 
gänzungen insbesondere  über  Shakespeares  Kenntnis  der  klassischen  Spra- 
chen und  der  Rechtsverhältnisse.  Ueber  die  deutsche  Shakespeareforschimg 
fällt  Ch.  Collins  folgendes  anmassende  Urteil:  „.  .  .  though  I  love  G^r- 
man  poetry,  and  am  not  revolted  by  Gorman  classical  prose,  I  abominate 
German  academic  monographs  and  indulge  myself  in  the  luxury  of  avoiding 
them  whereever  it  is  possible  to  do  so,  being  moreover  'insular'  enough 
to  think  tliat,  on  the  question  of  the  authenticity  of  an  Elizabethan  drama^ 
an  English  scholar  can  dispenso  wiih  German  lights".  Wie  K.  Meyer 
hinzufügt:  „Ein  Beispiel  insularer  Bescheidenheit,  Höflichkeit  und  Wissen- 
schaftlichkeit"). —  S.  284—289:  Zenker,  Boeve-Amlethm.  Bas  äUfran- 
zösische  Epos  von  Boeve  de  Hamtone  und  der  Ursprung  der  Hamletsage 
(„Das  Buch  ist  für  Romanisten  und  Anglisten  von  gleich  grossem  Liter- 
esse".  F.  Lindner.)  —  S.  290— 300:  Evans,  Der  bestrafte  Brudermord. 
Sein  Verhältnis  zu  Shakespeares  Hanüet  (Evans  versucht,  wie  der  Ref. 
Gerschmann  ausführt,  nachzuweisen,  da.ss  der  Bestrafte  Brudermord  auf 
dem  Urhamlet  beruht,  und  er  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus, 
Qi  „stehe  dem  Urhamlet  Kyds  so  nahe,  dass  alles,  was  sie  von  den  spä- 
teren Fassungen  unterscheide,  auf  Rechnung  Kyds  zu  setzen  seL  In  die- 
sem wichtigen  Punkte  irrt  Evans.  Es  ist  nicht  ernstlich  zu  bezweifeln, 
dass  Qi  auf  dieselbe  Theaterhandschrift  zurückgeht  wie  Q2  und  F,  die 
1603  oder  wenig  früher  entstanden  sein  muss.  Die  Abweichungen  der  Qj, 
von  Q2  und  F  erklären  sich  in  der  Hauptsache  durch  die  piratische  Her- 
stellung der  Qi,  zum  kleineren  Teil  durch  Veränderungen  des  Manuskripts, 
die  mit  diesem  Stück  wie  mit  andern  des  Dichters,  während  einer  mehr- 
jährigen Spielzeit  vorgenommen  wurden".  Auch  der  Bestrafte  BrudeT" 
mord  ist  „ebenso  wie  Q^  direkt  aus  der  reifen  Fassung  des  Shakespeare- 
schen  Stückes  entstanden''.  Diese  Ansicht  wird  von  Gerschmann  auf 
S.  292 — 299  seiner  Besprechang  näher  begründet,  und  ich  kann  ihm  nur 
beistimmen).  —  S.  302—305:  The  York  Library  (Ref.  Hoops.)  —  S.  305 
bis  308:  Steiger,  Thomas  ShadwelVs  Libertine,  A  Complementary  Study 
to  the  Don  Juan  Uteratiire,  (Kef.  Lindner.)  —  S.  308f.:  Miller,  2%e 
Dramatic  Element  in  the  Populär  Ballad.  (Ref.  Hecht.)  —  S.  311—315: 
Barry,  Newman.  (Ref.  (.'iillimore.)  —  S.  315 — 319:  Weber,  Stevenson 
(lief.  Kroder.)  —  S.  320—322:  Skandinavische  Lehrbücher  für  den  Un- 
terricht im  Englischen.  (Ref.  Jantzen.)  —  S.  322—324:  Anderssen, 
Ä  Short  Ilistory  of  English  Literatlire;  Anderssen,  Engelsk  LUteratur 
i  Udvalg  for  Gymnasiets  overste  Klasse.  (Ref.  Ackermann.)  —  S.  324: 
Eitrem,  Udvalg  af  lettere  engelsk  laesning  for  gymnasiet,  (Ref.  Jan- 
tzen.)  —  S.  407  f.:    Wyld,    The  Study  of  Lixnng  Populär  Dialects  and 
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its  Place  in  the  Modern  Science  of  Language  (Ein  Vortrag  über  die  Be- 
deutung und  die  Aufgaben  der  Dialektforschung.  Ref.  Luick.)  —  S.  4081: 
Friedrich  Schmidt,  Short  English  Prosody  for  Use  in  Schools.  (Ref. 
Kr  oder.)  —  S.  409—412:  Vershofen,  Charakterisierung  durch  Mithan- 
delnde  ifi  Shakespeares  Dramen.  (Ref.  Petsch.)  —  S.  416.  Krebs, 
Edward  Young  als  Dramatiker.  (Ref.  F.  Lindner.) —  S.  417 — 419:  He- 
ring, Goldsmith* s  Vicar  of  Wakefleld  („Herings  Studie  ist  ein  wertvoller 
Beitrag  zum  Verständnis  des  vielgelesenen  und  oft  verkannten  Romans". 
Glöde.)  —  S.  419—421:  Steffen,  Die  Alliteration  bei  lennyson.  (Ref. 
Bülbring.)  —  S.  421:  Boutledge's  New  Universal  Library.    Ref.  H o o p s. ) 

—  S.  422 — 424:  Neueste  Literatur  (Einige  Tauchnitzbände  besprochen  von 
Pro  sie  gel).  —  S.  424  f.:  The  Modern  Language  Review  I,  1.  (Ref.  Del - 
court. )  —  S.  426 — 445:  Schulausgaben  (besprochen  von  Glöde,  Kratz, 
Türkheim,  Lion,  Prosiegel,  Kroder,  Ellinger,  Greeff.  Zu  Vel- 
hagen  &  Klasings  Reformausgaben  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen 
bemerkt  der  Ref.  Lion  p.  442:  „Reformausgabe!  Der  Name  hat  mich 
eigentümlich  berührt.  Man  betrachtete  es  um  das  Jahr  1870  als  einen 
Forlschritt,  der  in  dem  kurzen  Worte  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
für  ihre  Sammlung  fratizösischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  deut- 
schen Anmerkungen  den  knappen  Ausdruck  fand:  die  Sprache  der  An- 
merkungen ist  Deutsch.  Bisher  hatte  man  gewöhnlich  die  Anmer- 
kungen in  Ausgaben  neusprachlicher  Schriftsteller  in  der  Sprache  der 
Schriftsteller  selbst  abgefasst,  weil  man,  wie  neuerdings  wieder,  glaubte, 
damit  dem  Zwecke  des  mündlichen  Gebrauches  der  fremden  Sprache  zu 
4ienen"). Miszellen.    S.  450—455:  Strachan,  Richard  Garnett  f. 

—  S.  455—467:  Eichler,  Der  12.  deutsche Neuphüologentag  zu  München. 

Band  37  (1907).  Aufsätze.  S.  1—86:  Brie,  Skelton- Studien.  — 
S.  100—124:  Williams,  Scott  as  a  Man  of  Letters.  —  S.  375—385:  G. 
Krueger,  Die  partizipiale  Gerundialfügung,  ihr  Wesen  und  ihr  Ur- 
sprung. —  S.  386—393:  Borst,  Split  Infinitive.  —  Besprechungen. 
S.  125  f.:  Trench,  On  the  Study  of  Words  ed.  by  Smythe  Palm  er  („It 
would  seem  to  me  that  to  reprint  this  book  at  this  time  of  day  is  doing 
an  injustice  to  the  memory  of  Archbishop  Trench".     P.  Fijn  van  Draat). 

—  S.  126—134:  G.  Wendt,  Die  Syntax  des  Adjektivs  im  heutigen  Eng- 
lisch (,,It  is  a  matter  of  deep  regret  that  Prof.  Wendt's  very  able  paper 
has  been  privately  printed.  Every  student  of  Modem  English  .  .  .  is  in- 
terested  in  the  subject  and  would  reap  much  information  from  a  perusal 
of  this  suggestive  article".  Swaen.)  —  S.  147—149:  Bob  sin,  Shake- 
speares Othello  in  englischer  Bühnenbearbeitung  („Das  gute  und  nicht^ 
schwierige  Thema  ist  in  dieser  Dissertation  recht  unvollkommen  und  schü- 
lerhaft behandelt  worden Mit  blossen  Inhaltsangaben  ohne  Urteil, 

ohne  Kritik,  ohne  Hervorhebung  und  Begründung  charakteristischer  Merk- 
male ist  es  doch  nicht  getan".  Jantzen.)  —  S.  149 — 151:  Loewe,  Shake- 
spearestiidien:  100  Stellen  weidmännisch  erklärt  und  übersetzt  (Ref. 
Glöde.)  —  S.  166 — 168:  Longfellow's  Evangeline  hrsg.  von  Sie  per.  (Lo- 
bend besprochen  von  F.  Kratz.)  —  S.  168—171:  Benndorf,  Die  engli- 
sche Pädagogik  im  16.  Jahrhundert,  wie  sie  dargestellt  wird  im  Wirken 
und  in  den  Werken  von  Elyot,  Ascham  und  Mulcaster.  (Ref.  Jantzen.)  — 
S.  171:  Swaen,  A  Short  History  of  English  Literature.  Second  Edition 
(„Das  Büchlein  kann  sich  getrost  den  besten  deutschen  Leistungen  seiner 
Art  zur  Seite  stellen,  ja 'manche  von  ihnen  übertrifft  es  sogar.  Als  Schul- 
buch wird  es  seinen  Zweck  bestens  erfüllen".  Jantzen.)  —  S.  212 — 217: 
W.  Franz,  Orthographie,  Lautgebung  und  Wortbildung  in  den  Werken 


